


Hans Ferdinand 
Helmolt, 
Bibliographisches ... 








NN. 
—B 


NO 


Er” Tr vr rn >F 
— 8 — — 
es > SEN 
} A88 


«> 
% / 





GR 
7A 8 


Km 


{1 —— — 
N D Ih 
\ 
ar yeaıtas —* 
NN er —A 2) 
4 





—— 


u 


—— 


\ 


ar 
Itwintes u 
Ar 


NDTET 


N 


8 


— 


\ 


A, 
= 





zei Google 


N 


MWeltgefchichte 


Neunter Band 


Weltgeſchichte 


—RB 


Begründet von Hans F. Helmolt 


Anter Mitarbeit von 


Erwin v. Baelz, Rudolf Beer, Adoif Birdh-Hirfchfeld, Karl Georg 
Brandis, Mar v. Brandt, Berthold Bretbolz, Karl Dyroff, Oottlob 
Egelbaaf, Heinrich Friedjung, Martin Große, Hugo Orothe, Kon— 
rad Haebler, Biltor Hantzſch, Eduard Heyd, Johannes Hohlfeld, 
Nicolae Jorga, Zulius Jung, Hermann Kirchhoff, Slemens Klein, 
Arthur Kleinſchmidt, Rudolf Kötzſchle, Richard Mahrenholtz, 
Rihard Mayr, Wladimir, Miltowicz, Karl Pauli, Johannes 
Ranke, Rudolf v. Scala, Alfred Schadhtzabel, Hans Schjöth, 
Emil Schmidt, Richard Schmidt, Georg Schneider, Ernft Schober, 
Heinrich Schurs, Alerander Tille, Wilhelm Walther, Otto Weber, 
Karl Wegerdt, Karl Weule, Hugo Windler, Heinrich Zimmerer 
und Hans v. Zwiedineck⸗Südenhorſt 


berausgegeben von 


Armin Zille 


weite, neubearbeitete und vermehrte Auflage 


Mit mehr als 100 Karten und 400 Bildern auf 278 Beilagen und 
1047 Abbildungen im Tert 


)) \ 


Biblivgrapbifches Inftitut 7 Leipzig 


1922 


N E\TG Schicht 
| A 


Weltgeſchichte 


Neunter Band 


Fa 


Mr er Ko /hus Tföo lıen 
Amerika / Aujtralien 
Geſamtregiſter 


Von 


Konrad Haebler, Karl Weule, Karl Wegerdt 
und Johannes Hohlfeld 


Mit 2 Karten, . 
3 Sarbendrudtafeln, 8 Shwarzen Safeln _ 
und 68 Abbildungen im Text 


)) \ 


Bibliographiſches Inftitut 7 Zeipzig 
1922 


556903 | 
Dao | 
‚Hu 
X 


Alle Rechte dom Berleger vorbebalten. 
Copyright 1922 by Bibliograpbisches Institut, Leipzig. 


+21» 5] 


Vorwort. 


Gemäß dem Plane, nad) dem die „Weltgeſchichte“ aufgebaut ift, und der im 
Vorwort zu Band VI begründeten Anderung infolge der Zeitumftände wird 
hiermit der neunte und leßte Band vorgelegt, und ſomit das Werk abgeichloffen. 

Diejer Schlupband ilt der Neuen Welt gewidmet, den Kontinenten von 
Amerika und Auftralien jamt den fie umgebenden Snielfluren. Die Geſchichte 
Amerifad bat Prof. Dr. Konrad Haebler, zulegt Abteilungsdireftor an der 
Preußiihen Staatsbibliothek in Berlin, bearbeitet, indem er feinen Beitrag zur 
1. Auflage weſentlich ungearbeitet und ergänzt hat. Aber da jein Geſundheits— 
zuftand ihm nicht geftattete, die erforderlich gewordene Kürzung jelbit vorzu— 
nehmen, fo hat fich diejer Aufgabe Dr. Johannes Hohlfeld unterzogen, der 
fomit für den Tert, wie er vorliegt, verantwortlich ift, und ebenjo hat er die 
Darftellung der jüngften Greignifje jeit Ausbruch des Weltkrieges hinzugefügt. 
Die Überleitung von Amerifa nah Auftralien vermittelt „Die gefchichtliche Bes 
deutung des Stillen Ozeans“, der gemäß unjerem Plane eine befondere Behand: 
lung nicht verjagt werden fonnte. Den entjprechenden Beitrag zur 1. Auflage 
von Eduard Grafen Wilczek (7) hat Oberlehrer Karl Wegerdt in Dresden 
überarbeitet und jo gekürzt, daß er fich feinem Umfange nach dem Ganzen ein— 
ordnet. Auftralien und Ozeanien, die für die 1. Auflage Brot. Dr. Karl Weule, 
Direktor des Muſeums für Völferfunde in Leipzig und Univerfitätsprofejlor für 
diejes Fach, beigefteuert hatte, iſt zunächſt nach der ethnographiſchen Seite hin 
von einem Ethuologen auf den jüngjten Stand des Wiſſens gebradt und dann 
ebenfalld von Dr. Johannes Hohlfeld neu gejtaltet und ergänzt worden, jo 
daß auch diejer Teil des Erbballs, der die Fürzefte Jchriftlich beglaubigte Ge: 
ſchichte befigt, bis an die unmittelbare Gegenwart heran eine angemejlene Be: 
handlung gefunden hat. 

Der Bibliographie, die wie bei jedem vorhergehenden jo auch bei dent 
im vorliegenden Bande behandelten Stoffe dem Leſer ein Vordringen zur Einzel: 
literatur erleichtern joll, folgt das Negiiter zum neunten Bande, und das Ende 
bildet, Band und Werk abjchliegend, ein Gejamtregiiter, das einesteils den 


VI 


Vorwort. 


Neuling den Weg zeigen ſoll, wo er beſtimmte Gegenſtände findet, andernteils 
durch feine Nachweiſe die allerverſchiedenſten Beziehungen, die zwiſchen den Teilen 
der Welt beſtehen, aufzudecken geeignet iſt. 

Die Beſchaffung der Vorlagen zu den Abbildungen auf Tafeln und im Texte 
war für dieſen Band beſonders ſchwierig, und um ſo mehr Dank ſchulden die Leſer 
den wiſſenſchaftlichen Anſtalten, die dazu ihre Unterſtützung geliehen haben. 

So nehmen wir Abſchied von dem Werke, an dem zwölf Jahre fleißig ge— 
arbeitet worden iſt. Faſt neun Jahre liegen zwiſchen der Ausgabe des erſten 
und des neunten Bandes! Trotz des gewaltigen Weltgeſchehens, das dazwiſchen 
liegt, iſt es gelungen, dieſes ſelbſt voll zu berückſichtigen und ſo ein einheitliches 
geſchloſſenes Ganzes vorzulegen. 

Möge die Beſchäftigung mit der ſchlichten Geſchichtserzählung, die ohne ge— 
lehrten Apparat auftritt und jedem ſtrebſamen Deutſchen verſtändlich ſein kann, 
zur Verbreitung und Vertiefung geſchichtlichen Wiſſens, mehr noch zum. Ver— 
jtändnis geihichtlichen Yebens, geihichtliher Vorgänge überhaupt und nicht zu— 
legt zur Schulung des politischen Denkens beitragen! Die Wechfehvirfungen 
darzulegen, die überall und jederzeit zwiſchen geiltigem Schaffen, wirtfchaftlicher 
Arbeit und Staatsleben beitanden haben, ift die Aufgabe geweien, die zu löſen 
alle Mitarbeiter in gleicher Weile bemüht gewejen find, 


Yeipzig und Weimar, den 1. Oftober 1921. 


Bibliographiiches Inſtitut. Archivdireftor Dr. Armin Tilfe. 
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I. Amerika. 


Ton Konrad Haebler. Ergänzt von Johannes Hohlfeld. 


1. Die amerikaniſchen Uaturvölker. 


A. Allgemeines. 


Mit der Entdedung Amerikas tauchte jofort das Problem auf, wie die erſten Menſchen 
dorthin gekommen jeien; denn das auf dem Standpunft der Genefis jtehende 16. Ih. fühlte ich 
gedrungen, den neuen Kontinent mit jeinen zahllojen Bölferichaften irgendwie der Völfertafel 
der Geneſis einzuordnen; das Bemühen, aus Sitten und Gebräuchen der Indianer die Nach— 
kommen der verjchollenen zehn Stämme Israels wieder zu entdeden, veranlaßte jogar erſte ethno— 
graphiſche Forihungen. Eine andere Hypotheſe ließ die erſten Bewohner auf der vorzeitigen 
Länderbrüde, die Europa mit Amerika verband, von der Alten nach der Neuen Welt gelangen 
(vgl. Bd. VIII, ©. 300), frühmenſchliche Lebeweſen, die noch tief unter der Entwidelungs: 
reihe der Säugetiere, alſo aucd der anthropoiden Affen — von denen Amerika feine Spur 
aufweiſt — ſtanden. Andere Geologen nehmen an, daß der nördliche Teil des Atlantiichen 
Ozeans nicht immer von Waſſer bededt war und daß auf diefem Wege der Menſch aus der 
Alten in die Neue Welt gelangt ſei. Endlich eriftiert noch eine dritte Annahme für die 
Bevölkerung Amerikas, Sie wäre die einfachſte von allen, ftellte nicht dieſelbe Willenichaft, 
die eine nordamerifaniiche Zandbrüde annimmt, die gleiche Möglichkeit für fie in Abrede, 
Im Nordweiten von Amerifa, wo die Beringjtraße nur als jhmaler Waſſerarm die Yänder: 
maſſen trennt und die Aldutiihen Inſeln auch einen nur mit primitioften Vorrichtungen ver: 
jehenen Schiffer den Übergang von einem Kontinent auf den anderen möglich machen, find 
zu allen Zeiten Fahrzeuge der aſiatiſchen Küftenbewohner gelegentlih von Wind und Wetter 
bis an den Strand von Alaska gejchleudert worden. Die Ähnlichkeit der amerikanischen Ur: 
einwohner mit mongolijchen Bölkerichaften, ethnologiiche Anklänge zwiichen Völkern der pazi: 
fiſchen Staaten Amerifas und aliatiichen Kulturvölfern haben diejer Hypotheſe jeit langer 
Zeit viele Anhänger zugeführt. Hat man doc Kalifornien in dem Lande Fu—-ſchan finden 
und daraufhin die aztefiihe Kultur als ein Reis vom Stamme der hinefischen aniprechen 
wollen. Dagegen ſpricht wieder die Behauptung der Geologen, daß der ferne Nordweiten 
erſt nach der Eiszeit aus den Fluten des Stillen Ozeans emporgeftiegen ſei; in dieſen Zeiten 
bleichten aber bereits die Gebeine vieler Generationen in der „Neuen Welt‘, 

Seit der Nachweis gelungen ift, daß Fich das Menichengejchlecht auf amerifaniichem Boden 
fajt bis in diefelben erdgeſchichtlichen Zeiträume zurüdverfolgen läßt, wie in der Alten Welt, 
bat die Frage, von wo die eriten Menschen dorthin gekommen jeien, viel von ihrer Bedeu: 
tung eingebüßt. Eine autodhthone Entitehung der amerifantichen Raſſe iſt allerdings wenig 
wabhricheinlich, denn es fehlt dem amerikanischen Boden gänzlich an Reiten der anthropoiden 

Beligeihigte. 2, Aufl, IX. Band. , 1 


2 I. Amerika. 


Affen, die die Deizenvdenzlehre als Mittelglied zwilchen Menſch und Affe annimmt; ſofern 
nicht jene andere Lehre recht bat, die die Abzweigung des Menjchengeichlechtes in weit frühere 
Entwidelungsitufen als die des Säugetiere verlegt, Damit verliert aber die ganze Frage 
für uns an Bedeutung; beantworten fünnte fie nur der Geolog. Von arifcher oder jemitischer 
Beeinfluſſung fünnte dann jchledhterdings feine Nede jein; und damit würde die Beobachtung 
zuſammenſtimmen, daß die geihichtliche Entwidelung der Neuen Welt von den Zeiten des 
Mammuts bis auf die Entdedung durch Chriftoph Kolumbus eine zufammenbängende und 
von äußeren Einwirkungen nicht beeinflufst gewefen it. 

Menschliche Nefte aus Schichten der Tertiärzeit find uns in Amerika ebenfowenig er: 
halten wie in der Alten Welt. Dagegen find jenjeits wie diesſeits menichliche Nefte zum Vor: 
ichein gefommen, die der nterglazialzeit angehören; und zwar find ſolche Funde ebenſowohl 
in den Gebirgsgegenden Kaliforniens wie in dem weiten Ebenen der argentiniichen Pampas 
gemacht worden. Auch in Amerika iſt der Menich der Zeitgenoffe des Mammuts geweien; 
und in einer jpäteren vorgejchichtlichen Zeit hat die Neue Welt ſogar ſchon eine ſtellenweiſe 
ziemlich anfehnliche Bevölkerung gehabt, wie die Menge und der ungewöhnliche Umfang der 
unter dem Namen Kjökkenmöddinger befannten Anhäufungen von Abfällen des vorgeichicht- 
lihen Menichen in Nord: und Südamerifa jowohl an den Geſtaden des Meeres als auch 
an den Binnenfeen umd an den Ufern der großen Ströme, im Norden als shell-mounds, 
im Süden als sambaquis bezeichnet, beweiſen. Sie beitehen aus Anhäufungen der ungenieß— 
baren Teile von Fiſchen und Mufcheln, zwiichen denen auch Trümmer von menichlichen Ge: 
brauchsgegenftänden fich finden. Man darf jedoch nicht aufer acht laſſen, daß fich neben diejen 
paläolithiihen, befonders in Südamerika, auch Abfallhügel vorfinden, die in die neolithiiche 
Periode, ja jogar bis in hiſtoriſche Zeiten hineinreichen. Die große Ausdehnung und die weite 
Verbreitung diefer Hügel, die in relativ kurzer Zeit entitanden fein müſſen, da jonft der Einfluß 
der Elemente eine jolde Anhäufung überhaupt nicht zugelafjen hätte, läßt auf eine dichte und 
über große Gebiete des Kontinentes fih eritredende vorgeichichtlicde Bevölkerung ſchließen. 

Fallen wir num den amerifaniichen Kontinent in feiner Geſamtheit bei jeinem Eintritt 
in die gejchichtliche Zeit ins Auge, fo bietet er uns eine überraichende Beitätigung für den 
außerordentlichen Einfluß der geographiſchen Lage auf die Entwidelung der menjchlichen 
Kultur. Der vergleichsweije jchmale Küftenftreifen, weldyer das Hochgebirge der Kordilleren 
an jeinem mweftlihen Fuße begleitet, mit den Terraffen, in welchen das Gebirge rajch zu bes 
deutender Höhe emporfteigt, ift fait in feiner gefamten Ausdehnung, von Alaska beginnend 
bis hinunter nach Chile, der Sig von fultivierten Völkerichaften geweien, deren Ziviliſations— 
grad mindeitens die durchſchnittliche Hulturhöhe der Bevölkerung in den weiten Ebenen 
und den ausgedehnten Niederungen auf der Ditieite der Kordilleren beträchtlich überragte. 
Dort lagen die beiden großen Kulturmittelpunfte von Peru und Merifo, von denen aller: 
dings der legtere den amerikanischen Kontinent nabe jeiner ſchmalſten Stelle von einem Ozean 
zum anderen überipannte In den enormen Kändergebieten öſtlich der Kordilleren, welche 
wohl drei Viertel des gelamten Areales des Kontinentes ausmachen, befand ſich nod am 
Anfange des 16. Ih. der Menſch auf einer Kulturftufe, die in Nordamerika höchitens die Anz: 
fänge eines Emporiteigens aus dem Naturzuftande ahnen ließ, während der Südfontinent 
jelbit davon feine Spuren verriet. Auch bier war der Hunger der Vater alles Fortichrittes: 
während der Peruaner des Gebirges auf einem Boden, dem er in energifcher Arbeit jeinen 
Lebensunterhalt abrang, eines der kunſtvollſten Staatengebilde der Weltgeichichte geſchaffen 
hat, jchweifte fein öftlicher Nachbar, in dem üppigiten Neichtume tropiicher Natur ſchwelgend, 
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in einem Zuftande umber, der ihm den grumdfäglichen Unterſchied zwiichen Menich und Tier 
noch nicht einmal zum Bewußtſein brachte. In den weiten Ebenen, welche die mächtigen 
Ströme bis weit in ihren Oberlauf hinauf begleiten, verjagte die Natur dem Menjchen jogar 
den Ständigen Wohnſitz, der eine der notwendigften Vorausfegungen für die Entwidelung 
eines kulturellen Fortichrittes bildet, da die periodijch wiederkehrenden Überſchwemmungen 
den von Fiſchnahrung lebenden Indianer nicht ſeßhaft werden ließen. Dieje jelben Ströme 
aber bildeten doch auch wieder die Hochitraßen, welche ſowohl den vorgeihichtlichen Wande— 
rungen der Indianerſtämme al3 auch weiterhin dem Eindringen einer höheren Kultur nad) 
der Entdedung die Bahnen gemwielen haben. Ihnen vor allem ift die Schnelligkeit zu ver: 
danken, mit welcher die ausgedehnten Ländermaſſen durd eine verhältnismäßig wenig zahl: 
reiche Bevölkerung bewältigt worden find, Und wie die ſpaniſche Eroberung, jo ift jelbit noch 
die kulturelle Erſchließung der jüngsten Zeit den großen Stromſyſtemen gefolgt. 

Die Geihitsforihung ftand den Naturvölfern Amerikas lange Zeit ratlos gegen: 
über. Dem Verſuch, aus der unendlichen Maſſe von Völkern und Völkchen Gruppen heraus: 
zujchälen, ftellten fich die größten Schwierigkeiten entgegen. Es zeigte fich, daß Völker ver: 
ichiedener Hautfarben unzweifelhafte VBerwandtichaftsmerfmale aufwielen, während gleiche 
Farbe und Figur bei ganz fremden Völkern ſich wiederholten; und die Schädelmeifungen er: 
gaben oft unter den Individuen eines einzigen Kleinen Stanımes alle Abftufungen von ber 
Dolicho- bi! zur Brachykephalie. Kaum brauchbarer als die anthropologiihen Merfmale er: 
wieſen fi die ethnologiihen Eigentümlichkeiten. Der milde Jndianer zeigte fih in weit 
höherem Grade als Kind feiner Umgebung denn als Kind feiner Raſſe; und derjelbe Volks— 
ſtamm, der im Hügellande feine eigene Art beſeſſen hatte, fich zu Heiden, fein Haus zu be— 
jtellen, feine Toten zu bejtatten, nahm an anderer Stelle unter anderen Verhältniffen von 
feinen neuen Nachbarn die diefen beifer angepaßten Sitten und Gebräude an. Als einzige 
zuverlällige Führerin hat fich bisher allein die Linguiſtik bewährt. 

Auf ihrer Grundlage beruht fait ausſchließlich das Wenige, was wir über dieſe Völfer 
willen. Der unzivilifierte Indianer weiß nichts von der Geſchichte jeines Stammes, Er 
kennt jelten mehr als die Namen und vielleicht noch die Mohnftätten feines Vaters und feines 
Großvaters. Nach wenigen Generationen ſchon ſchwindet die Kenntnis von weiten Wande— 
rungen zu einer unklaren Tradition dahin, und in feinen Sagen eritiden mythologiihe Vor: 
jtellungen die Hare gejchichtliche Erinnerung. So erklärt es fich, wie ich feine Lebensgewohn— 
beiten fo leicht unter dem Einfluß einer neuen Umgebung umbilden konnten. Nur die Sprade 
folgte diefem Umbildungsprozefje verhältnismäßig langſam und trug Elemente der Beharrung 
im ich, die fich dauernder behaupteten. Auch fie blieb nicht gänzlich davon verichont. Es 
wäre ſonſt faum zu veritehen, daß die Neue Welt für ſich allein faft ebenfoviel Idiome aus: 
gebildet hat wie alle anderen Erdteile zufammen. Zwei Momente haben bejonders den um— 
bildenden Einfluß ausgeübt: die Vereinfamung und die Miihung. Der Indianer beſitzt in 
ausgeprägtem Make den Sinn für Unabhängigkeit. Selbit die Familienbande find bei den 
meilten Indianerſtämmen loderer als anderswo, und über die Eippe (ſ. die Abbildung 
E. 5) hinaus haben es die umzivilifierten Indianer niemals zu einer größeren Einheit ge 
bracht. Es ift dies zum Teil die Folge ihrer nomadilierenden Lebensweife, die feine größere 
Anſammlung von Menjchen zuließ und eine Auflöfung der Völker einer Zunge in Eleine 
Gruppen mit fich brachte, deren Idiome ſich notwendigerweile einander entfremdeten. 

Weit bedeutender aber müſſen wir den Einfluß veranichlagen, den die Miſchung auf 
die Sprachen der Indianer ausgeübt hat. Sie wird jelten eingetreten fein als die Folge eines 
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friedlichen Verfehres. Der Indianer im Naturzuftande, der in den Tieren des Waldes fait 
jeinesgleihen erblidte, fah aud wieder in dem fremden Manne nicht viel anderes als ein 
Wild, und fremd war ihm jeder, der nicht zu feiner nächſten Stammesgenoſſenſchaft gehörte. 
Vielleicht können wir darin auch den Grund für die über den ganzen amerikanischen Konti— 
nent verbreitet gewejene Anthropophagie (vgl. ©. 7) erbliden; jedenfalls bedeutete dieſer 
Kampf der Männer untereinander erbarmungslole Ausrottung. Anders dagegen verhielt ich 
der Indianer gegen die Frauen. Ihnen fiel in dem ruhelojen Nomadenleben ein beträchtlicher 
Teil der tägliden Mühen und Corgen zu; erbeutete Weiber bedeuteten darum eine will: 
fommene Bereicyerung der Arbeitskräfte Daß die in den Stamm aufgenommenen rauen 
auf diefen auch einen ändernden Einfluß ausüben mußten, ift flar. War ferner ein Stamm, 
defien äußere Lebensbedingungen ſich günftig geitalteten, jo raſch gewachlen, daß bald nicht 
Me jeine Glieder mehr Raum in feiner Mitte fanden, jo zogen die jüngften, im eriten 
Mannesalter Stehenden hinaus, und dabei find ihnen gewiß nur wenige oder gar feine Frauen 
gefolgt; denn deren fleifige Hände Fonnte man daheim weit weniger entbehren als überzäblige 
Krieger. So waren fie, um ſich eine Heimftätte zu gründen, auf Frauenraub angewiejen. Das 
nädjite Dorf wurde dann angegriffen; die Männer wurden niedergemacht, mit den fremden 
Frauen (S.10) aber vereinigte ſich die Kriegerichar zur Bildung eines neuen Stammes. Dieje 
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Bildung neuer Völker ift durch Beilpiele unter den Völkern Südamerikas nachweisbar belegt. 


B. Die Naturvölker Südamerikas, 


Das wenige Geichichtliche, was wir mit Hilfe der Linguiftif, der Ethnologie und Anthro: 
pologie fejtitellen können, läßt uns noch immer nur in großen Zügen die Vergangenheit der 
bauptiächlichiten unter den Bölkerftämmen Südamerikas ermitteln. Als der älteite von 
denen, die uns noch erfennbar find, gelten die Tapuya. Tapuya ift fein Name, jondern 
die Bezeichnung der Tupiſprache für alle Fremden, Feinde; unter diefen Namen wurden vor: 
zugsiweile alle Ges-Völker zulammengefaßt. Letztere Bezeihnung ftammt von Karl von den 
Steinen, andere nennen fie nad dem Vorgange ihrer Nachbarn, die fie aus ihren Eigen 
verdrängt haben, die Crens, die „Alten“. Am populärften find fie geworden unter dem Namen 
Botofuden, von dem Kippenpflod (botoque), den aber nicht nur fie, jondern auch die meilten 
anderen Naturvölfer Südamerikas als auszeichnenden Schmud trugen. Ihren Aufenthalt in 
Bralilien feit vorgeſchichtlichen Zeiten beweijt der Umstand, daß die paläozoiſchen Schädel von 
Lagoa Santa, welde Yund zutage gefördert hat, die charafteriftiichen Merkmale der Tapuya 
aufweilen. Dagegen bürften die Sambaquis (S. 2) Brafiliens nicht von ihnen herrühren, 
weil fie anjcheinend ſtets ein nomabdifierendes Jägervolf, niemals ein ſeßhaftes Wolf von 
Schiffern und Fiſchern geweien find, das allein ſolche Maſſen von Schal: und Mujceltieren 
zu feiner Ernährung verbrauden konnte, daß ſolche Abfallhaufen entjtanden, 

Die geihichtliche Nolle der Tapuya war ganz paſſiv. Einſt haben fie wohl ganz 
Brafilien innegehabt, allein vielleicht ſchon in vorgeichichtlicher Zeit find fie von allen Seiten 
aulammengedrängt worden, jo daß fie zur Zeit der ſpaniſchen Groberung nur noch das Hügel: 
land des inneren Brafiliens beberrichten. Diejenigen ihrer Stämme, die an der Völker— 
wanderung teilnahmen, die einige Jahrhunderte vor der Entdeckung fih von Djten ber zum 
Anſturm gegen die höher kultivierten Bölfer der andinen Gebirgslande rüftete, die Semigaes, 
die bis in das Gebiet der oberen Zuflüſſe des Amazonenftromes arlangten, hatten fich den fie 
umgebenden Tupis und Karibenſtämmen jo angeglichen, dab nur ihr Name und ihre Sprache 
auf den alten Zuſammenhang binweien, 
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Nördlich des Amazonenftromes herrſchten bis wenige Jahrhunderte vor Kolumbus die 
Aruak. Obgleih in Ipäteren Zeiten viele ihrer Stämme zu Schiffern und Fiſchern geworden 
find, weiſt ihre primitive Kultur doch unbedingt auf eine binnenländiiche Heimat hin, die über 
dem Gebiete der periodiichen Überfhwenmungen und dod noch in tropiihen Zonen gelegen 
war. Da wir fie überall auf den öftlihen Vorlanden der Kordilleren und in bejonderer 
Dichtigkeit im öftlichen Bolivia antreffen, jo wird man wohl hier ihre Urheimat juchen müſſen. 
Die Völker der Aruak-Gruppe, zu denen auch die von Karl von den Steinen als Nu-Stämme 
bezeichneten zu rechnen find, nahmen eine bei weitem höhere Kulturftellung ein als die Tapuya; 
und wenn ihnen auch nachmals Tupi und Kariben ebenbürtig geworden find, jo war doch 
ihre Kultur bei weitem älter; fie find vielfach die Lehrmeifter ihrer jüngeren Beſieger 
gewejen. Seit wann fie fi von dem Hügellande des öftlihen Bolivia aus nad Nordoit, 
Oſt und Südoſt 
verbreitet haben 
und ob ſie dabei 
die Flußgebiete 
des Orinoko und 
Amazonas ſchon 
von anderen 
Raſſen bewohnt 
fanden, läßt ſich 
auch nicht an— 
nähernd feſtſtel— — 7 
fen. Jedenfalls | I: Ze N — i | 
haben die Aruat: een u NR 
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rifa eine einheitliche Unterlage gebildet, die überall dort wieder dDurchbricht, wo die fpäter ein= 
gedrungenen Eroberer den Raum nicht vollfommen ausfüllten. Aber ihrer bedeutenden Aus: 
dehnung und den jtarfen Abweichungen in der Sprache ihrer Stämme nad) hat die Wölfer: 
gruppe nicht nur Jahrhunderte, jondern vielleicht Jahrtaufende zu ihren Wanderungen gebraucht. 
Trogdem waren, al3 diejer Prozeß begann, die Aruak fein rohes Naturvolf, jondern fie fannten 
ihon einen nicht einmal mehr ganz primitiv zu nennenden Landbau. Eicher haben fie jhon 
in der Urheimat den Anbau der Mandiofa gekannt, von deren nolliger Wurzel fich die ader: 
bautreibenden Indianer Südamerikas, mehr noch als von dem über ganz Amerifa verbreiteten 
Mais, ernähren, und bei ihren Wanderungen weiter verbreitet, womit noch nicht gejagt ift, 
daß fie den Prozeß erfunden haben, die giftige Mandiofawurzel geniefbar zu machen. 

Eine weitere charafteriftiiche Eigenjchaft der Aruakvölker ift ihre Fertigkeit im Formen 
von Tongefäßen, weshalb Karl von den Steinen die Völker aruafiicher Abjtammung 
Töpferftämme nennt. Ye mehr man von der Oſtküſte gegen das Gebirge hin vordringt, 
deſto mehr verbeifert und verfeinert fich die Art der Töpferarbeiten. Alle die Völker am Dit: 
abhange der Kordillere find in der Bearbeitung des Tones verhältnismäßig weit vor: 
geichritten, und ihre Erzeugniffe untericheiden fi durch Mannigfaltigfeit der Formen und 
durch Zierlichkeit der Ausihmüdung, die vom einfachen Linienornament bis zur plaſtiſchen 
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Nachbildung lebender Weſen aufiteigt, von denen der Naturvölfer des Tieflandes. Sicher 
liegt bier eine frühgeſchichtliche Einwirkung der uralten Kulturvölfer des pernanifchen Hoch— 
landes auf ihre öftlichen Nachbarn vor. Ebenjo haben die Aruakvölker bereits in einer Periode, 
die ihren Wanderungen vorausging, die Anthropophagie aufgegeben, in die fie niemals 
wieder zurüdgefallen find, auch wenn fie in engfter Berührung mit Stämmen lebten, bei denen 
erichlagene oder gefangene Feinde regelmäßig veripeift wurden. Man ift faft verfucht, die 
Urväter der Aruaf unter jenen Kulturnationen zu juchen, die lange vor der Begründung des 
Inkareiches die Hochtäler der Kordilleren bevölferten, Allein da die Aruaf nirgends eine 
wejentlich höhere Kultur entwidelt haben, als wir fie für den Urſtamm wahricheinlich gemacht 
haben, fo müßte diefer am Endpunfte jeiner Entwidelung angelangt gewejen fein, ehe noch 
die Ausbreitung der Nation begann, ein unmöglicher Widerjprud. Wir werden uns deshalb 
den geſchichtlichen Vorgang jo zu erflären haben, daß die Aruaf in einer Periode, da 
ihr noch in den Hochebenen Bolivia wohnender Urſtamm einen fraftvollen Aufihwung nahm, 
durch kulturelle Einflüſſe der höher zivilifierten Völker im Weften aus dem reinen Natur: 
zuftand herausgehoben worden find. Für die Fülle der Kräfte bot die alte Heimat feinen 
Raum, und jo beganıı die Auswanderung. Ob ſich dieſe gleichzeitig in ſüdlicher und in 
nördlicher Nichtung bewegt hat, iſt nicht zu ermitteln. Auch im Süden der Urfige der Aruaf 
begegnen wir, wie im Often, verfprengten Völkerſchaften diefer Familie. Allein fie bieten 
ung feinen Anhalt, Zeit und Richtung ihrer Wanderungen zu erraten. Dagegen läßt fich der 
nördliche Strom auf lange Zeit ziemlich deutlich verfolgen: da die Aruaf ſchon in ihrer Hei: 
mat den Boden bebauten, jo werden ihre Wanderungen ziemlich langſam vorgejchritten fein 
und fih zunächſt in Richtungen bewegt haben, die die Beibehaltung ihrer Lebensgewohn: 
heiten gejtatteten; Dies war nur möglich, wenn fie den Vorbergen der Ktordilleren nach Norden 
folgten. Wir finden fie im 16. Jahrh. in den Gebirgen zwiihen Santa Marta und Venezuela 
und heute noch auf der Halbinfel Goajira, die deren nördlichjte Fortjegung bildet. Auch die 
Carios in der Umgebung von Goro lebten zur Zeit der Entdeckung auf venezolaniidem Boden 
als jehhafte Aderbauer. Am Cabo de la Bela gebot die Natur ihrem nördlichen Vordringen 
Halt; ihre Wanderung jegte fih aber in öftliher Richtung fort umd erreichte, noch immer 
Jahrhunderte vor der Entdedung Amerikas, die Orinofomündung. 

Unterdes hatte jich eine Ummandlung in einem Teile des Stammes vollzogen: auch Aruak— 
Völferfchaften waren Schiffer und Filcher geworden. Diefe Wandlung nahm wohl ihren 
Anfang, als die Arnak in die Überfhwenmungsgebiete der oberen Zuflüſſe des Orinoko vor: 
gedrumgen waren. Damals muß dem Volke noch eine beträchtliche Ausdehnungsfraft zur 
Verfügung geftanden haben; denn jelbit die ozeaniſche Oftküfte jegte ihren Wanderungen fein 
Ziel. Aruak-Schiffer gaben nah und nad) der ganzen Inſelwelt des Antillenmeeres ihre ver: 
mutlich erite Bevölkerung. Es fehlte nicht viel, jo hätten fie den nordamerifaniihen Konti: 
nent erreicht und die Verbindung zwiichen Nord: und Südhälfte des Weltteiles hergeitellt. 
Unterdes folgten ihre Stammesbrüder auf dem Feltlande der Meeresfüfte durch Guayana 
nach Süden zu, und jelbit der Amazonenitrom ward ihnen nicht zum unüberwindlichen Hinder: 
nis, Mit den ficheren Merkmalen einer Einwanderung von Norden her finden ſich Aruak 
noch bis hinauf zur Waſſerſcheide zwiſchen den Zuflüffen des Amazonas und des Paraguay. 

Die Wanderungen der Aruak find erit dann zum Stilljtande gekommen, als ihnen 
andere Völker mit einem gleichen Drange nach räumlicher Ausbreitung entgegentraten. 
Dies geſchah vielleicht ſchon verhältnismäßig früh, indem ihre ſüdöſtlich vordringenden 
Stämme auf die Tupivölfer ſtießen. Erit in einer jüngeren Beriode trafen fie dann mit den 
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Kariben zufammen, denen im jahrhundertelangem Kampfe der größte Teil der nördlichen 
Aruak zum Opfer fiel. 


Die Gefchichte der Tupivölker iſt ſtärker verwifcht als Die der anderen Stämme, Da die Miſſionare 
aus einem Dialekte der Tupiſprache die fogenannte lingua geral herausgebildet hatten, it die Erforihung 
der wilden Tupifprachen ungebührlich vernadhläffigt und uns damit eins der beiten Hilfsmittel zur Er- 
gründung der alten Geichichte des Tupiſtammes vorenthalten worden. Die lange Bertrautheit mit dem 
Stanme hat auch die etbnologiihen Forihungsreifenden abgehalten, fich eingehender mit den Tupi zu 
beichäftigen, deren Eigenarten mittlerweile mehr und mehr dem Einfluffe der Kultur erlegen find. 


Ihre Urheimat lag jedenfalls im Gebiete der nördlichen Zuflüſſe des La-Blata-Stromes, 
aber faum jenjeits der MWafjericheide, von der die Flüffe nach Norden zum Amazonas wandern. 
Im Gegenſatze zu den Aruaf find die Tupi ein ausgeiprocdhenes Waſſervolk, obwohl auch die 
meijten ihrer Stämme in beſchränktem Umfange den Boden beftellten; noch im 16. Jahrh. 
lebten fie fajt ausichlieglih vom Ertrage des Filchfanges und der Jagd, Auf dem Paraguay 
und feinen Nebenflüffen, jelbjt auf dem Meere ſchwärmten ihre Kanoes fühn umher; früh: 
zeitig haben fie die wenigen, unmittelbar den Kitten vorgelagerten Inſeln bevölkert. Auch 
ins Binnenland verichlagene Tupiſtämme find immer noch Schiffer und Fiſcher geblieben. 


Eine Bölterfarte Südanterifas ergibt ohme weiteres die Richtung, in welcher fich die Musbreitung 
des Tupiſtammes vollzogen hat (ſ. die beigeheftete Karte). Er folgte zunächſt langſam den Zuflüſſen des 
Ya Blata in füdlicher Richtung bis zum Ozean. Dagegen ſcheint die Wanderung an der atlantifchen Küſte 
in nördlicher Richtung verhältnismäßig fchneller vor jich gegangen zu fein. Bis zur Mündung des 
Anazonenjtromes hinauf haben fie die alten Tapuyavölker nur aus einem jchmalen Streifen des Küſten- 
landes verdrängt; daß aber diefer zur Zeit der Eroberung noch an feiner Stelle durchbrochen war, ſpricht 
für eine nicht in allzuweit vergangenen Zeiten erfolgte Beligergreifung- 

Die Wanderungen der Tupi müjjen einen weſentlich anderen Charakter gehabt haben 
als die der Aruak. Vollzogen fih die legteren offenbar langjam und ohne ernite Kämpfe, 
jo tragen die Wanderungen der Tupi durdaus das Gepräge eines gewaltiamen VBorganges. 
Das bezeugt jchon der Name Tapuya, die renden, die Feinde, den fie allen Völkern bei: 
legten, mit denen fie in Berührung famen, Im Verkehr mit den Europäern find fie die gut: 
miütigen freunde der eriten Anfiedler und nachmals ein gefügiges Material in den Händen 
der Jeſuitenmiſſionare gemwejen, allein gegenüber ihren indianischen Nachbarn waren an: 
ſcheinend meiſt jie die Angreifenden; ftolz nannten fich die ſüdlichen Tupi Guarani, „die Krieger”. 
Die Tupiftämme waren mit wenigen Ausnahmen der Menjchenfrejjerei ergeben. 

Der Guarani verzehrte zur Feier des Sieges über feine Feinde die im Kampfe gemachten Gefangenen, 
nachdent er jie längere Zeit in einer feineswegs harten Gefangenichaft gehalten hatte, Die zulegt mit einen 
wahrhaften Wohlleben endete, bei dem der Gefangene reichlich verpflegt, jogar mit den Töchtern des 
Stanmes vermählt wurde. Inmitten eines Feſtes traf ihn unter zeremoniellen Tänzen der tödliche Streich, 
dem die beſtimmt vorgeichriebene Zerlegung des Leichnams folgte, deſſen einzelne lieder den Stanımes- 
genoijen zugeteilt wurden, Auch die Weiber und die Kranken, die dem Feſte nicht beimohnen durften, 
erhielten ihren Anteil. In diefer Form der Menichenfreierei berühren fih Montente verſchiedener 
Kulturitufen. Sie enthält nod; Erinnerungen an die Zeit, da das Fleiſch des erlegten Feindes zur 
Befriedigung des Hungers diente, Überwiegend aber ſchon ijt fie der Ausdrud des Triumphes über den 
bejiegten Feind; und endlic machen ſich auch ſchon zeremonielle Einflüſſe geltend, die zu dem Menichen- 
opfer der Aztelen binüberleiten. 

Da die Anthropophagie in diefer Form ein gemeinfamer Zug fait aller Tupiftänme ift, werden wir 
ihren Uriprung in die gemeinfame Stammesheimat zurüdzuverjegen haben. Dies ijt en Moment mehr 
gegen eine Abſtammung der Tupi aus dem bolivianiichen Hochlande. Gerade die Tupiſtämme, die dieſent 
amı nächſten wohnen, haben von allen Gliedern des Stammes den höchiten Kullurgrad erreicht: die 
Omagua zwijchen den Putumayo und Caquetdi und die Cocama am Zuſammenfluß des Darafion 
und Ucayali. Wie dieje Völfer fo weit von ihren Stammesgenoſſen veriprengt werden fonnten, iſt keines» 
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wegs ſchwer zu erflären, An der großen Wafjeritrafe des Amazonenftromes machten, von Norden kommen 


die Arual ungefähr um diefelbe Zeit Halt, als die Tupi von Süden den Strom erreichten. Die —— 
der Aruak vermochte ebenſowenig auf das ſüdliche Ufer wie die der Tupi auf das nördliche vorzudringen. 

Die Tupi aber ſetzten ihre Wanderung fort. Ihre Traditionen weilen darauf bin, daß fie dem Amazonas 

und jenen Nebenflüffen aufwärts gefolgt find. Wahrſcheinlich find auch die Stämme des Schingu ımd 
Tapajoz nicht von der Waflericheide des Baraguay herab», fondern vom Amazonenjtrome her die Neben- 
flüfe beraufgefommen. Penn im Gegenfaße zu den Aruak und Tapuya finden fih Spuren von Tupi- 
ſtämmen nur da, wo die Entwidelung der Gewäſſer ihmen Gelegenheit bot, ihrer Stammeseigenart treu 
zu bleiben. Zahlreiche Horden von Tupi mögen im Flußnetze des Amazonas zeriplittert und aufgerieben 
worden fein; die Stammväter der Omagua und Cocama aber haben die zentrale Majje der Nu-Arual. 
Stämme durchbrocden und find bis an den Fuß der Kordilleren vorgedrungen. Vielleicht führte fie das 
Serücht von einer reichen Kultivierten Landſchaft den Amazonas binauf, wie fpäter Die Sage von ben 
Omagua und von dem ftet3 entſchwindenden Dorado die Spanier denielben Weg herabgeführt bat 
(2.69, 1281. Nach den Überlieferungen der fpantichen Ehronijten war bei den Indianern der Hulturjtaaten 
die Erinnerung an einen Vorſtoß der Bevölferung des Tieflandes nicht ganz verſchwunden, doch muß 
zwiichen der Einwanderung der Ontagua in ihre fpäteren Wohnfige und der Entdeckung Anterifas eine 
beträchtlihe Spanne Zeit gelegen haben. Denn die Omagqua haben fich unter dem Einfluß höher Kulti- 
vierter Voller bedeutend über die anderen Tupivölfer erhoben, und unter den minder zivilifierten Nachbarn 
war der Ruhm von ihrem Reichtum und ihrer Macht jo verbreitet, daß Jie ihn den Spaniern zutrugen. 

Der jüngite unter den Völkerſtämmen Südamerikas find die Kariben. Danf diejem 
Umftande und dank glücdlichen ethnographiſchen Korihungen fennen wir ſeine Geſchichte 
etwas genauer. Die uriprünglichen Wohnſitze des Karibenftammes haben wahrjcheinlich der 
Urheimat der Tupivölfer nahe gelegen. Wie dieje die oberen Zuflüffe des Paraguay, jo be: 
völferten die Kariben das obere Flußgebiet des Tapajoz und jeiner Nachbarflüſſe. Die Ka: 
riben haben bier nur eine außerordentlich geringe Kultur erlangt: ihre Sprache vermochte 
nicht weiter als bis drei, eigentlich fogar nur bis zwei zu zählen; diefer Armut an Voritel: 
lungen entſprachen offenbar ihre übrigen Lebensverhältniſſe. Zwiichen ihnen und den Tupi 
haben wohl ſchon an diefer Stelle Wechſelwirkungen ftattgefunden, jo daß die Entwidelumng 
beider in hohem Grade ähnlich geweſen ift; eine Abjtanınung von gemeinfamem Urvolf, wie 
v. Martius wollte, lehnt man aber gegenwärtig wieder ab. 

Die Kariben waren ebenfalls ein Fiſchervolk; wie die Tupi folgten auch fie, als bie 
alte Heimat ihnen zu eng wurde, den Flüſſen ihrer Heimat ftromab, To daß fie nach und 
nad in den Amazonenjttom und mit diejem in das offene Meer hinausgelangten. Die Spuren 
ihrer Wanderung in diefer Richtung find ſtark verwilcht, und es iſt nicht unmöglich, daf ihr 
Eindringen in die Mündung des Amazonas dem Ericheinen der Tupi vorausgegangen il, 
Dann wären es aljo die Kariben und nicht die Tupi gewejen, welche dem Bordringen der 
Aruakvölker ein Ziel jegten. 

Die Veranlaffung zu den Wanderungen der Kariben it ebenjowenig klar wie die der 
anderen amerifaniichen Bölferbewegungen; dagegen find wir über die Art ihrer Züge deshalb 
genauer unterrichtet, weil dieſe zur Zeit der Entdedung Amerikas noch in friiher Erinnerung 
lebten, Bon allen Indianerſtämmen waren die Kariben bei weiten die gefürchtetſten. Selbit 
den Europäern haben fie oft einen hartnädigen Widerſtand entgegengejegt, und aus den 
blutigen Kämpfen mit den erſten Entdederiharen find fie nicht ſelten als Sieger hervor: 
gegangen. Ihre Arieaführung war außerordentlih grauſam. Zu welden Zeiten fich die Um: 
wandlung aus einem verhältnismäßig harmlojen Fiichervolfe, wie es Karl von den Steinen 
nod in der Urbeimat des Stammes am oberen Schingu angetroffen bat, in die Nation der 
fühnen und wilden, weit ringsum gefürchteten Wajferpiraten vollzogen hat, wie ung die Ka: 
riben im 15, Jahrh. entgegentreten, bleibt rätſelhaft. Die Tatſache aber, daß die Kariben 
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ihre Sprache faft über das ganze Gebiet nördlich des Amazonenftromes bis einjchlieglich eines 
großen Teiles der Antilleninfeln auf gewaltiamem Wege zur Herrichaft gebracht haben, jpricht 
für eine ganz außerordentliche Kraft des Stanımes. 

Als die Kariben ihre Wanderungen begannen, ftanden fie noch auf der Stufe, daß ihnen 
das Fleiſch der erichlagenen Gegner eine willfonnmene Speiſe war; die Anthropophagie 
war eine jo dharakteriftiiche Eigenichaft der Kariben, daß ihr Name (verftünmelt „Kannibale“) 
als Bezeihnung für Menfchenfreffer heute Gemeingut aller zivilijierten Völker geworden ift. 
In der Anthropophagie der Kariben laffen ſich auch nicht, wie bei den Tupi, die Anfänge 
zu einer verfeinerten Auffaffung nachweiſen. Allerdings war es hauptſächlich der Ausdrud 
des Friegeriichen Triumphes, der ihrer Menichenfrefferei zur Erflärung dient, und ihre Kriege 
gegen alle feindlihen Stämme waren Vernichtungsfämpfe, in denen feine Gefangenen ge: 
macht, jondern alle erwachjenen Männer umgebracht wurden. Aber die Frauen jchont auch 
der Karibe. Auf ihren oft fernen, nur im engen Kane unternommenen Kriegszügen konnten 
Frauen die Männer nicht begleiten. Da aber wenigitens die weiteren Züge nicht ausichlieh: 
lich zum Zwede des Naubens und Plünderns unternommen wurden (obwohl vielfad die 
Kriegszüge der Kariben fich beftimmt von Wanderzügen unterjcheiden Lafjen), jondern dem 
Begründen neuer Anfiedelungen dienten, fo hat wahricheinlich eine ausgedehnte Miſchung 
der Kariben mit anderen ethniſchen Elementen ftattgefunden. Nur weil fich die Faribiichen 


it die Vermiſchung nicht vielgeitaltiger geworden. 


Es iſt Schon darauf hingewieſen worden, daß das Bordringen der Kariben an die AUmazonasmündung 
zeitlich der Erreichung diefes Stromes durch die Tupi vorangegangen zu jein jcheint (5. 8); doch müſſen 
auch diefe dem Ziele ſchon ziemlich nahe gewejen fein. Es ließe ſich fonjt kaum erklären, warum die Ka— 
riben ihre Eroberungen ausſchließlich in einer Richtung ausgedehnt haben, in der fie ſich inımer weiter 
von den zurüdgebliebenen Stämmen entfernten, jo daß ſchließlich alle Fühlung mit dielen verloren ging. 
Reiter-bildet die Tupibevölferung bis an den Amazonas eine volljtändig geichloffene, zufammenhängende 
Maſſe, in der jih Einiprengungen laribijcher Abſtanimung nirgends nachweiſen laſſen. Es iſt alfo wohl 
das Vordringen der Tupi geweien, das der faribijchen Bewegung die Richtung nach Norden gab; und 
der ſchwache Widerjtand der Aruak lodte dann weiter und ließ die Verbreitung der Kariben über den 
Norden Südamerilas fehr viel fchneller vor fich gehen. Trogden haben natürlich Jahrhunderte dazu 
gehört, ehe die Kariben ihren Bolksjtanım von der Amazonasmündung an bis zu der Lagune von Wara- 
faibo zu den herrichenden machen fonnten. Im allgemeinen hielt die höhere Kultur der Bölterichaften 
in den andiniſchen Gebirgägegenden ihr Bordringen auf. Inm Strongebiete des Orinolo ſcheinen ſich 
doch karibiſche Stämme nur in befhränkten Umfang angefiedelt zu haben; nur an der Mündung finden 
wir jie zahlreich und fait ausfchließlich vertreten. Daß ſie aud) hier auf einer Schicht aruafiicher Völker— 
haften ihre Herrichaft begründet haben, iſt unzweifelhaft. 


Die legte Eroberung der Kariben, welche zur Zeit der Entdefung Amerifas noch nicht 
zum Abſchluß gelangt war, ift die der Antilleninjeln. Wahrſcheinlich war es bier, daf 
fie einen weiteren bedeutjamen Fortichritt in der Kunft der Schiffahrt machten: fie lernten 
fid) des Segels bedienen, was außer ihnen unter allen Eingebornen der Neuen Welt nur 
noch die Mayavölker verſtanden haben. 


Auf den großen Untilleninfeln trafen die eriten Spanischen Anſiedler noch fait unvermiicht eine Be- 
völterung des Aruafjtanımes, ein friedlich, freundlid und gutmütig Bölfchen, vom Ertrage des Acker— 
baues lebend und nur nebenher Jagd und Fiichfang betreibend. Aber diefe Arual lebten bereits in be- 
ſtändiger Furcht vor den Kariben, die auf ihren ſchnellſegelnden Kanoes bald bier, bald dort an den Küſten 
auftauchten, eine Anſiedelung nad) der anderen in Aſche legten, die Männer mordend, die Weiber mit ſich 
wegführend. Wenn die fortgefegten Naubzüge die männliche Bevölkerung einer Inſel genügend geſchwächt 
hatten, dann wurde der Bernichtungstrieg gegen Die feindliche Mannſchaft von einer feiten Anftedelung auf 
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der Inſel aus in Ungriff genommen, bis dieſe nad) der Niedermetzelung oder der Flucht des letzten Gegners 
ein neues Zentrum der Ausbreitung abgab. Die Spanier fanden auf den Heineren Antilleninjeln fait 
überall noch die merfwürdige Eriheinung, daß die Sprade der Frauen eine andere war als die der 
Männer. Die Frauen, der weibliche Teil der unterwworfenen AUruaf, iprachen einen Dialekt des Aruak, die 
Männer aber das Karibiſche. Dies beweiſt, daß erjt die noch lebende Generation die Antillen erobert hatte. 

Die Frage iſt vielfach erörtert worden, ob fich die Streifereien der Kariben bis hinüber auf das von den 
Antillen nicht allzuweit entfernte Feitland des nördlichen Amerika erjtredt und eine Berührung 
zwiichen den eingebornen Bevöllerungen des nördlichen und ſüdlichen Kontinents herbeigeführt haben, 
für die e3 auf dem Iſthmus, der die beiden Länderntajjen verbindet, an allen Spuren fehlt. Allein was 
man als karibiſche Einflüffe in den Kunſtprodukten nördlicher Indianer anzujchen geneigt war, hat einer 
wiifenichaftlichen Unterfuchung nicht jtandgehalten. Auf der Yänderbrüde Mittelamerika liegt allerdings 
die Grenze zwiichen den Völkern nördlicher und füdliher Stammteszugehörigfeit wicht an der fchmaliten 
Stelle: vielmehr veihen hier die Nationen jüdlicher Abjtanımung bis an das eigenartige Kulturgebiet 
Zentralamerifas, Aber die Grenze ift ſcharf; e8 findet fein Überlagern von Bolksjtänmen verjchiedener 
Zugehörigkeit jtatt, und es laſſen jich feinerlei Einflüfje von irgendwelhem Belang nachweiſen, die von 
den Bewohnern der einen Hälfte auf die der anderen ausgeübt worden wären, 


C. Sie nordameritaniichen Naturvölter. 

Mie die Südhälfte, jo it auch das nördliche Amerika in vorgeſchichtlicher und in 
geichichtlicher Zeit Zeuge ausgedehnter Völkerbewegungen gewejen; allein deren Spuren jind 
bei weitem jchwerer zu verfolgen. Die europäische Kultur hat mit ungewöhnlicher Rückſichts— 
lojigfeit und unfreundlicher Nichtachtung die Spuren verwilcht, die der alte Kulturzuftand 
der eingebornen Bevölferungen hinterlafjen hatte. Hier ift der Indianer nahe am Ausiterben, 
Erſt in den legten Jahrzehnten haben auch die Nordamerifaner erfannt, daß fie im Begriffe 
ftanden, die einzige und legte Gelegenheit zur Ergründung der älteren Geſchichte ihrer Heimat 
zu vernichten; nun find in großem Stil Arbeiten in Angriff genommen worden, um die geichicht: 
liche Bedeutung der ethnographiſchen Reſte im Gebiete der Vereinigten Staaten zu ergründen. 
Freilich find neben der Erinnerung an die generationenlangen Kämpfe mit den Weißen die 
ſchattenhaften Nachklänge aus der Zeit, da der Indianer noch alleiniger Herr war über Wald 
und Prärie, faſt völlig verwilcht worden. Auch hier ift die Sprache neben dem, was bie ältejten 
Berichterftatter beim erften Zufammentreffen von den Indianern zu erfragen vermochten, der 
wertvollite Beitandteil unjeres Duellenmateriald. Dazu gejellen fich die Ergebniffe der aller: 
dings in einem größeren Umfang als in Südamerika vorgenommenen Ausgrabungen. 

Das nordamerifaniihe Feſtland zerfällt für die geographiiche wie für die geichichtliche 
Erforihung in drei nicht immer ftreng geichiedene, aber doc) Elar erfennbare Gruppen. Die 
erite bilden die im äußerften Norden von Alasfa bis Grönland fich ausdehnenden Yand: 
mailen, die von zahlreichen fließenden und ftändigen, aber einen beträchtlichen Teil des Jahres 
vereiften Gewäſſern durchbrochen werden, Man hat angenommen, daß in früheren geologi: 
ihen Zeiten dieſe Yandichaften nicht den unwirtlichen Charakter von heute getragen haben. 
Doch wenn vielleicht auch der erite Menſch über dieſe nördlichſten Yande nad Amerika ge: 
fommen ift, jo war doch in den folgenden Jahrtauſenden diefer Weg in Vergeſſenheit ver: 
ſunken. Erit in Zeiten, die eher nach als vor dem Verfalle des römischen Weltreiches an: 
zujegen ſind, vollzog fich hier eine neue Völkerwanderung. 

Man bat vielfach die Eskimos oder, wie fie fich jelbjt nennen, die Innuit für Ab- 
kömmlinge der Indianer gehalten, die fich unter den Einfluß der polaren Natur abweichend 
entiidelt hätten; und in der Tat beftehen in äußerer Norm und in Yebenshaltung zwifchen 
ihnen und den nördlichiten Indianerſtämmen der paziftichen Küfte, den Haidah und den 
Tlinkit, vielerlei Ähnlichkeiten. Allein der auffallend mongoloide Charakter der Innuit und 
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die noch engere Verwandtichaft mit den Volksſtämmen des nördlichen Ajien machen e3 wahr: 
jcheinlicher, daß ihre Heimat in Aſien zu juchen ift. Die indianiſche Gewohnheit, im Kampfe 
die Männer zu vernichten, die rauen aber dem eigenen Stamm einzuverleiben, begünftigte 
wohl dort, wo lange Zeit eine engere Berührung der beiden Raſſen ftattfand, die Bildung 
von Miichvölfern: das war in diefem Falle die norbweitliche, Elimatiich begünftigtere Küfte 
Alaskas, die den herüberfommenden Stämmen der Innuit die erfte Wohnſtätte bot. Da die 
Innuit jedenfalls den amerifanifchen Kontinent bis in die Breite der Beringſtraße binauf 
Ihon damals von Indianern bevölkert fanden, wandten fie fich auf ihrer weiteren Wande: 
rung dem unmirtlihen Norden zu, über deſſen weite Ausdehnung bin fih Spuren ihrer 
Hausbauten und Gerätichaften in ſpärlichen Nejten finden. Ob fie an anderen Stellen noch 
einmal einen Vorſtoß nad) Süden gemacht haben, läßt ſich nicht erfennen. Eine längere Dauer 
darf man einer folhen Berührung ficher nicht zuſprechen, da ſich fonit ethnographiiche Be: 
weile wie im äußerften Weften dafür finden müßten. Daß die Innuit ein dem Pole zu: 
gedrängter Indianerſtamm jeien, wurde damit bewiejen, daß die nordiihen Sagas, die von 
den Fahrten Erif Raudas nad Binland erzählen, die Vernichtung der dortigen Anfiedelungen 
ven Sfrälingern zufchreiben: ein Name, mit dem die Bewohner von Grönland die dortigen 
Esfimos bezeichnen. Aber dem nordiichen Barden konnten ſich gar leicht Die Unterſchiede 
zwiihen dem Skrälinger und dem fellbefleiveten Nordindianer verwiſchen. 

Die Sagas geben uns aber einen Anhalt für den Zeitpunkt der Innuit-Wanderungen. 
Da die Innuit nad Grönland ohne Zweifel von der amerikanischen Küfte aus vorgedrungen 
ind umd fie mit den Nordländern auf Grönland um 1200 im Kampfe lagen und dieſe damı 
mit ftetS wachſender Feindfeligfeit im Laufe zweier Jahrhunderte wieder von der Inſel ver: 
drängt haben, jo können wir daraus jchließen, daß die Ausbreitung der Innuit über den 
nordamerifanijchen Kontinent in ungefähr derjelben Zeit ihr Ende erreicht hat, 

Die Wanderungen der Esfimos ftehen außer Zuſammenhang mit der Geichichte des 
übrigen Amerika, während jonft unter den Jndianervölfern des Nordens, ähnlich wie unter 
denen des Südens, vielfahe Berührungen ftattgefunden haben. Auch auf der nördlichen 
Hälfte des Kontinents bildet die Gebirgsfette der Kordilleren, und zwar mit ihrem öftlichen 
Rande, eine unverfennbare Kulturgrenze. Hier wie dort liegt auf der pazifiichen Seite des Ge: 
birges ein Gebiet von verhältnismäßig höherer Kultur als auf der atlantifchen; es ergibt ſich aus 
diejen gleichen geographiichen Bedingungen eine gewiſſe Ähnlichkeit der Indianer im Strom: 
gebiete des Miffiffippi mit denen im Flußgebiete des Amazonas und Orinofo, Aber ein weiterer 
Zuſammenhang der nördlichen und füdlihen Kultur wie der nördlichen und ſüdlichen Natur: 
völker beftätigt fi nicht. Im großen und ganzen zeigt die indianische Bevölkerung des nörd: 
lichen Amerika öftlid der Kordilleren eine bei weiten größere Einheitlichfeit der Raſſe 
al3 im Süden; und obwohl ſich mit Hilfe der Linguiſtik verjchiedene Grundſtämme unter: 
ſcheiden lafjen, die eine getrennte Entwidelung vorausfegen, jo haben ſich die nordamerifani: 
ſchen Völker doch fpäter geipalten als die des Südens, Das geht ſchon daraus hervor, daß 
von den etwa 1000 verichiedenen Sprachen und Dialekten der Neuen Belt, welche Brinton 
namhaft gemacht hat, nur 250 dem zentralen und nördlichen Amerika angehören. 

Das bedeutendfte Problem für die Ergründung der vorfolumbijchen Gejchichte Nord: 
amerifas bildet die Frage nad) den Erbauern der jogenannten Mounds, Diele von Men- 
ſchenhand oft mit einem beträchtlichen Aufwande von Arbeitskraft errichteten Erd: (feltener 
Stein) Hügel finden fi über den größten Teil des Gebietes der Vereinigten Staaten mehr 
oder minder zahlreich verjtreut. Man begegnet ihnen im Norden im Gebiete der großen Seen 
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bis weit hinein in das Territorium von Kanada. Und nach Süden laſſen ſich ihre Spuren 
bis zur Mündung des Miſſiſſippi und bis in die ſüdlichſten Regionen der Halbinſel Florida 
verfolgen. Auf der Weftjeite reicht die Südgrenze des Moundgebietes bis nah Teras und 
Mexiko und berührt fi mit der Kulturzone der Pueblo-Indianer und der Kulturvölfer 
Zentralamerifas. Die Verteilung der Mounds macht es wahrjcheinlih, daß die eigentliche 
Heimat der Hügelerbauer am mittleren und oberen Miffiffippi und feinen von Oſten fommenz 
den Zuflüſſen, ganz bejonders am Ohio, gelegen hat, während die außerhalb diejes Gebietes 
liegenden Gruppen fi als Ausftrahlungen von diefem Mittelpunkt aus daritellen. 


Als man nad) 1800 die Erdwerke in Ohio, Jllinois und Wisconfin zu erforfchen begann, war man 
eritaunt über ihre große Anzahl, den beträchtlichen Umfang einzelner diefer Bauten und die teilweiſe 
originellen, zumeilen an die Regelmäßigkeit mathematischer Figuren jtreifenden Formen (j. die Ub- 
bildung ©. 13). Das Eritaunen wuchs, als man Erdbauten verwandten Charakters in immer neuen 
Länderjtreden entdedte, und als die Ausgrabungen unertlärbare Ergebnifje zeitigten. So entwidelte ſich 
die Überzeugung, die Mounds feien die Überrejte einer einheitlichen, großen, längjt verfhwundenen 
Nation. Unzweifelbait waren die fünjtlihen Hügel die Werfe eines fehhaften Volfes. Denn der ala 
Nomade umherſchweifende Indianer hatte ſicher weder Zeit noch Kraft, auch nur die geringfügigiten 
diefer Erdwerle zu errichten, geſchweige denn die imponierenden Baumwerfe von Etowah, von Kaholia 
u.a. i. mit ihrem Raunigehalt von 1-1". Millionen Kubikmeter. Eine fo zahlreiche ſeßhafte Bevöllerung 
nıuhte natürlich im wejentlichen auch ſchon auf eine lünſtliche Ernährung angemwielen fein; und daß die 
Mound-builders Ackerbauer geweien waren, bewieſen die Nusgrabungen. Dan fand nicht nur AÄhren 
und Körner von Mais mit den zu feiner Verarbeitung nötigen Geräten, ſondern auch andere Samen 
und Früchte, Der Aderbau mußte jogar Schon hoch entwidelt geweien jein; denn man jtellte nicht nur 
Bewäſſerungsanlagen von beträchtlicher Ausdehnung feit, jondern in den Niederungen ber großen Ströme 
entdedte man jogar Hulturfläden, auf denen man durch beetartige Erhöhung des urbaren Bodens dent 
Übermaße der Feuchtigeit entgegengearbeitet hatte. Auch in den Handwerken muften die Mound- 
builders reihe Erfahrungen bejejien haben. Ihre Töpferwaren zeigten mannigfaltige, den verichiedenjten 
Zwecken angepaßte Formen und in den bejjeren Stücken hohe techniſche Vollendung. Auch für die Kunſt 
des Webens fehlte es keineswegs an einzelnen bald gröberen, bald feineren Belegjtüden. Eine höhere 
Kultur ichienen befonders die aufgefundenen lupfernen Schmurdjtüde zu erweifen. Faſt ganz Amerika 
lag, als Kolumbus es entdedte, noch im Steinzeitalter; wenn alio hier verarbeitete upfer, wenn auch 
in Heinen Mengen, gefunden wurde, fo mußte dies wohl von einem Bolfe höherer Gefittung jtanımen, 

‚Jedenfalls hatte das Volt eine befondere Architeltonik befejjen: das bewies nicht nur die Menge ber 
Erdwerke, fondern vor allem auch ihre verichiedenartige Form. Oft waren allerdings die Bauten nur 
jtunpfe, fegelfürmige Erdanhäufungen, länglich>ovale oder rechtedige Erdwälle oder Terrafien; allein an 
anderen Stellen jtellten fie in ihren Grundrifien unverlennbar Bilder lebender Weſen vor: Schlangen 
(f. die Abbildung ©. 13), Fiſche, Vögel und Säugetiere, fogar menſchliche Formen. Ya es wurden Erd— 
werte entdeckt, in denen man die mathematischen Figuren des Kreiſes, des Nechiedes, des Quadrates, des 
Bieledes zu erfennen glaubte. Biele Erdwerke erwieſen jich ald Gräber, teils einzelner Berionen, teils 
ganzer Familien (T. die Abbildung S. 14), endlich fanden ſich auch friedhofartige Begräbnisfelder. Die 
Toten waren fait immer mit einzelnen an die Tätigleiten Dieies Lebens erinnernden Beigaben beerdigt, 
fo dab; man annehmen mußte, daß das Volk der Mound-builders den Glauben an ein zweites Dafein 
huldigte, Die Neligton ichten ſogar eine auferordentlicd wichtige Rolle gefpielt zu haben. Faſt überall 
fanden ſich Hügel von meiſt fegelähnticher Form, die an ihrer Grundfläche oder aud) in höheren Schichten 
eine horizontale Lage feitgejtampften Tones zeigten, die fich als eine nad) der Mitte etwas geneigte, jorg- 
fültig geebnete Fläche herausitellte, in deren Zentrum jich die Spuren von Feuer nachweiſen ließen. In 
diefen Feuerreiten wollte man die Spuren der Darbringung von Opfern ſehen; und da fich in der Miche 
auch menſchliche Gebeine nachweiſen ließen, fo follten auch bei den Mound-builders die Menichenopfer 
einen Beitandteil der religidien Gebräuche ausgemacht haben. 

Somit war das Bild von dem Volle, welches die Erdbauten errichtete, kleineswegs mehr ichattenhaft, 
und man glaubte dieſein Volk ein ganz außerordentliches Alter zufchreiben zu müſſen, einesteils deshalb, 
weil ſchon zur Zeit der Entdedung Amerikas jede Erinnerung daran verſchwunden war, andernteils aber, 
weil man in den Formen eines Hügels in der Nähe von Bloomington (Wisconſin) die Darjtellung eines 
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Elefanten oder eines anderen Rüſſeltieres zu erfennen glaubte. Nun lommt ja auch unter den tiers 
geitaltigen Bieifenköpfen, die man bei Uusgrabungen in den Gebiete der Hügelerbauer gefunden bat, die 
Daritellung eines Tieres vor, das mit einem wirfichen Rüfjel (zum Unterichiede von dem mit rüſſel— 
artiger Schnauze ausgeitatteten Tapir, der in Chiapas ein geheiligtes Tier voritellt) verjehen it; man 
war daher überzeugt, daß die Form eines Elefanten oder eines Majtodon den Erbauern jenes Hügels 
mindeſtens noch in Erinnerung geweien jein müſſe. Da aber die Rüfjeltiere auf amerilaniſchem Boden 
fängjt vor der gefhichtlichen Zeit außgejtorben waren, fo mußte die Nulturtradition der Mound-bnilders 
bis in die Zeiten hinaufreihen, denen die Majtodonffelette des Miſſouritales angehörten. 

Diefe Anfichten über die Mound-builders haben nun freilich der wiſſenſchaftlichen Kritik nicht ftand- 
gehalten. In den letzten Jahrzehnten haben die von dem Bureau of Ethnology zu Wafbington in wei- 
teftem Umfang unternommenen ſyſtematiſchen Unterfuhungen der Erdhügel unwiderleglich erwielen, daß 
die Mounds weder das ihnen gemeiniglich zugeichriebene Alter noch alle die ihnen angefonnenen Eigen- 
tümfichkeiten wirklich befigen, dal jie vielmehr die Werte verfchiedener indianiſcher Böllerjtänme find, 
welche vor und nach der Entdedung Amerikas das Gebiet der Vereinigten Staaten bewohnt haben. Die 
aus dem Efefantenbügel auf das Alter der Mounds gezogenen Folgerungen wurden zuerjt als hinfällig 
erwiejen. Es zeigt fich, daß der Rüfjel möglicherweije nur durch den langandauernden Einfluß der Ele- 
mente, beſonders des Windes, aus 
Sand gebildet worden iſt. Der 
Hügel hat vermutlich urſprünglich 
den Bären, ein ald Totem viel- 
fach verwendetes Tier, vorſtellen 
jollen. In ähnlicher Weiſe haben 
die neueſten Forſchungen mit der 
Annahme einer mathematischen 
Regelmäpigleit aufgeräumt. Bon 
allen Freisförmigen Umwallun- 
gen find nur ein oder zwei fait 
jehlerlo8 rumd, während die über- 
wiegende Mehrzahl dies anges 
jtrebte Ziel nur undolllommten — 
en 
tünſtlichen Hügel einheitlich und 
übereinſtimmend und deshalb als Reſte eines einzigen Volkes anzuſehen. Genauere Unterſuchungen laſſen 
vielmehr nach Form und Inhalt der Bauten verſchiedene Gruppen von Mounds mit ſolcher Deutlichleit 
unterfheiden, daß man imitande it, in gewiflen Bezirken die Niederlafiungen zweier verichiedener hügel— 
bauender Bevölferungen auf einer und derjelben Stelle nachzuweiſen. Fällt ſomit auch die Annahnte 
eines beionderen Kulturvolles der Hügelerbauer in ſich zuſammen, jo bleiben doc die Mounds hochwich— 
tige Denkmäler der älteren Geichichte der nordamerilanifchen Indianer. 


In der Annahme, daß fih der Kulturzuſtand der Indianer jeit der Entdedung 
Amerifas wenig verändert und unter dem Einfluß der Weißen höchſtens gehoben habe, hielt 
man jie ausnahmslos für nomadiiche Jägervölker, deren Neigung zu ungebundener Freiheit 
fie niemals zur Bildung größerer Gemeinmwejen und zur Errichtung ftändiger Wohnpläge 
hätte gelangen laſſen. Dieſe Auffaffung ift vollfommen unbiftoriih. E3 gab allerdings aud) 
im 16. Jahrh. raft: und ruheloje Indianerhorden, die fait ausschließlich von dem Ertrage der 
mit Leidenjchaft gelibten Jagd lebten. Allein es gab neben ihnen auf einem großen Teile 
der jegigen Bereinigten Staaten auch indianiſche Völkerftämme, weldhe auf der Bahn ful: 
tureller Entwidelung ganz erhebliche Fortichritte gemacht hatten. Aber joweit von diejen über: 
haupt noh Nachkommen vorhanden find, bat Jie die Jndianerpolitif der angloamerikaniſchen 
Anfiedler wieder herabgedrüdt auf eine Kulturftufe, die fi von der ihrer ſtets in un: 
bezähmter Wildheit verbliebenen Stammesgenofjen wenig untericheidet. Allein fie haben uns 
in den Hügelbauten und deren Gräbern Zeugnifie ihrer Kultur hinterlafjen, die eine unwider— 
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feglihe Sprache reden; und eine vorurteilsloje Prüfung der älteften Berichte beftätigt in zahl: 
(ojen Einzelheiten die Annahmen, zu denen die Hügelfunde veranlaffen. Wir wiſſen nur leider 
zu wenig von den Wanderungen der vorkolumbiſchen Jndianer, um überall die Grenzen der 
archäologiſchen Bezirke mit beitimmten Stammesgrenzen in Verbindung bringen zu Fünnen. 

Das ganze Stromgebiet des Miffouri, ein breiter, an den Großen Seen im Norden be: 
ginnender und bis an das Tiefland des unteren Miffiifippi heranreichender Streifen Landes, 
bevölferten in ältejter Zeit Stämme, die unter dem gemeinfamen Namen der Algonfin zu: 
jammengefaßt werden. Zu ihnen gehören die Chippeways im Norden, die Delawaren, Mo: 
hifaner und Ottawa im Nordoften und die Shamwnees im Südoſten. Nach ihren Traditionen 
lag ihre Heimat nördlicd) der Großen Seen, obwohl jie von dort ſchon vor der Zeit des Ko— 
lumbus von den rofejen verdrängt worden waren. Die Wanderungen aus dem Norden 
jcheinen fich in zwei getrennten Strömen ergoſſen zu haben. Der eine ging in jüdöftlicher 





Richtung, längs der Küfte 
des Ozeans, breit ausladend 
und den zum Meere ber: 
niederfommenden Flüſſen 
bis weit hinein in die Berge 
der Alleghanies folgend. 
Troß der Nahbarichaft des die verwandten Spraden 
Waſſers find die Algonkin laffen noch in den Chippe— 
nie ein eigentlices Fiſcher⸗ Dursianittund Grundrifeines Grad: ways des Nordweitens und 
volk gewejen. Ob fie ſchon usets emonn en DILreie, Forromertt den Shawnees im Süden 
vorder Abwanderung Ader: Brudervölfer vermuten. 
Einige Nationen de3 Algonkinſtammes zeichnet vor allen anderen Indianern Nordanerilas eine ver- 
hältnismäßig hochentwickelte Gefittung aus. Bereits in frühen Zeiten haben fie eine ſeßhafte Lebens« 
weife angenommen und fich dem Aderbau gewidmet. Es iſt wohl fein Zufall, daß ihre religiöjen Vor— 
itellungen in mehreren Bunften jich mit denen ihrer Nachbarn im äußeriten Nordweiten berühren. Nach 
gewiljen Eigenarten auf diefem Gebiete könnte man ihre Heimat eher im Nordweiten als im Oſten juchen ; 
denn manches davon erinnert an die Tinnds auf der einen und die Rucblojtännme auf der anderen Seite. 
Die Chippeways und Lenapds befahen bereits in ihren bemalten Holztäfelhen oder Stöden ein Syitem _ 
des Gedankenaustauſches, das über den rein bildlihen Charakter hinaus zu einer Urt hieroglyphiſcher 
Symbolik gediehen war, die beſonders verwendet wurde, um die heiligen Gebräuche zu überliefern (f. die 
Abbildung S. 15). Ihr Neligionsiyitem, mit der Berebrung der Sonne und der vier Himmelsrichtungen 
als Heimat der Windgütter, finden wir weiter entwicelt bei den Pueblo- Indianern wieder (S. 28). Auch 
die Pflege der Totems, der Stammesabzeichen, it ihnen mit den Pucblos gemeinjam; wir begegnen 
dieſer noch bei vielen Indianerſtämmen der paszifiichen Küſte Dis hinauf zu den Tlinkit und den Haidah 
an den Grenzen von Alaska. Völler diefes Stammes waren daher jedenfalls die Erbauer jener eigenarti- 
gen Erdwerke, die als effigie-mounds (Bilderhügel) bekannt find. Alle die Tiere: Bär, Schlange, ver» _ 
ichiedene Vögel, Fiſche ufw., die in Diefen Hügeln dargejtellt find, finden wir in den Stammesbezeichnungen 
und Stanımesheiligtümern wieder (totems; vgl. oben S. 12). Diefe dienten wie die Berfanunlungshalle 
der Jroleſen oder die Kiwa der Pueblo-Indiagner als Mittelpuntt der Stammespflene. 


- bauer waren, ift zweifelhaft. 
Naturgemäß murden die 
Stämme, je weiter fie Wan: 
derung auseinander führte, 
aud in Sitte und Yebensart 
einander entfremdet; nur 





1. Die amerifantihen Naturvölter. 15 


Daß die Algonkin nicht zum Bau dauernder Wohnitätten gelangt find, ericheint fonderbar, da die 
Rueblo-Indianer, mit denen fie Handelsbeziehungen pflegten, ſolche beſaßen. Während aber die Natur 
auf den Half- und Sanditeinpfateaus des Weſtens den Pueblo-Jndianern die Gelegenheit gab, ſich nrübe- 
103 zu Baumeiſtern heranzubilden, verfagte fie in den waldigen Hügelvegionen der Seengegend den Al— 
gonfin die Gelegenheit dazu. Dafür haben dieje etwas erreidht, was kaum ein anderer Stamm der nord» 
atlantiihen Indianer fonjt erlangt hat: fie fannten und bearbeiteten das Kupfer. Es bot ſich ihnen 
allerdings in den Hügeln zwijchen dem Oberen See und dem Michiganfee in folcher Neinheit, daß es jich 
vielfach ſchon durch Hämmern in kaltem Zuſtande formen ließ; wahricheinlich aber fannten fie ſogar eine 
primitive Methode des Schmelzens und Zuſammenſchweißens, mit Hilfe deren fie Perlen und Heine Platten 
aus dem Metall formten; durd Treiben prägten jie den legteren figürliche Daritellungen ein, 


Als die ſüdöſtlich vordringenden Algonkin den Savannahfluß überichritten, jtießen fie 
auf geſchloſſene Maſſen ftammesfremder Indianer, die eine Fortiegung ihrer Wanderung in 
der bisherigen Richtung unmöglich machten; erft nad) zeitweiligem Stillftande nahmen fie fie 
in einer wejtlihen Richtung wieder auf. Die Indianer, welde von den Quellen des Sa: 
vannah in die Täler des Green River und des Tennefjee ſich auszubreiten begannen, wurden 
von ihren Nachbarn mit dem Namen diejes Fluſſes be: 
zeichnet und haben diefen Namen, Savannees oder Shaw: 
nees, behalten. 


Die Shawnees und verwandte .delawariiche Indianerſtämme 
haben einen bedeutenden Anteil an der Erbauung der Erdwerfe 
genommen, welche jich durch Tenneſſee und die benadhbarten 
Provinzen hin an den unteren Nebenflüſſen des Chio finden. 
Eine große Anzahl von folhen Hügeln ijt nicht felten in Ber- 
bindung mit größeren Erdwerten und Umwallungen zu Bes 
erdigungszweden errichtet worden, und die Art und Weile, — 
wie die Beſtattung ſtattfand, ſtellt ein unzweifelhaftes Stammes- Grad-Pfoften ber Stour und Chippe— 
wertmal dar. Während in anderen Teilen des Moundgebietes ne 
die Toten vielfach in hodender Stellung, ähnlich wie bei den Mumien Südamertlas, oder nad) Entfer— 
nung des Fleiſches von den Knochen in Beinhaufen beigefegt worden find, erinnert die hier geübte Be- 
ſtattungsweiſe auferordentlih an die in Europa übliche, In der mit flachen Steinplatten ausgeſetzten 
Grube lag der Tote lang auf dem Rüden. Flache Steine dienten als Verſchluß, und, um ein Eindringen 
der Erde zwiichen den Platten zu verhüten, wurde eine zweite Lage kleinerer Platten darüber gelegt. 
Solche Gräber find befonders zahlreich in den Heinen, kegelförmigen Erdhügeln (ſ. die Abbildung ©. 16) 
an den jüdlichen Nebenflüjjen des unteren Obio, wo die Shawnees und jtanımverwandte Völker noch 
bis in geichichtliche Zeiten gehauit haben, finden ſich aber auch mehrfach ohne darüber errichtete Erdhügel. 
Daß die Shawnees die Erbauer der Gräber und der mit ihnen verbundenen Erdwerke geweien jind, it 
erwiejen. Der Braud, die Toten in ſolchen Steinjärgen beizufegen, iit von Shamnees-Indianern nicht 
nur in biftorischen Zeiten, jondern bis in das 19. Jahrh. hinein da, wo geeignetes Steinmaterial vor- 
handen war, geübt und von zahlreichen Berichterjtattern an verichiedenen Stellen beobachtet worden, 
Überdies hat es fich bei den Ausgrabungen herausgeitellt, dal; Grabſtätten diefer Art unter den den Toten 
beigegebenen Dingen fogar Urtifel von unzweifelhaft europäiiher Abkunft enthalten haben. Das ijt ein 
wertvoller Beweis gegen die phantajtiiche Annahme jahrtaufendelanger Bergangenheit der Mounds. 


Die Indianer, welde dem Vordringen der Algonkin in jüdlicher Richtung ein Ziel 
jegten, gehörten vermutlich der Gruppe der Muskoki an, deren befanntejte Vertreter die 
Creeks und Chikaſaws find. Obwohl diefe Stämme zuerit mit den Europäern in Berührung 
famen — de Sotos abenteuerliber Zug von Florida zum Miſſiſſippi bewegte fich zumeift 
auf dem Gebiete des Muskokiſtammes — jo willen wir doch weniger von ihnen als von den 
nördlicheren Stämmen. Die Abtömmlinge diejes Volkes find nur an den fern der Ströme 
nachzuweiſen, die parallel zum Miſſiſſippi in das Karibiſche Meer münden, bildeten aber in 
dieſem Gebiet eine kompakte, bis zur Entdedung von fremden Stämmen nicht durchiegte 
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Maſſe; fie waren aljo anjcheinend weniger al3 jonft die Indianer dem MWandertrieb unter: 
worjen. Das von ihnen im 16. Jahrh. bewohnte Land war vermutlich die alte Heimat des 
Stammes; vielleicht dürfen wir in ihnen Nahfommen der älteften Einwohner des öftlichen 
Nordamerika erbliden, Nach Norden hin haben ſich vermutlich in alter Zeit ihre Wohnſitze 
viel weiter erftredt; und infofern mag an der Tradition der Yenapes etwas Wahres fein, daß 
fie die Muskoki aus ihren nördlicheren Anfiedvelungen am Miffijfippi verdrängt haben, 

Auch die Muskofi jtanden auf höherer Kulturjtufe, al3 man für die ältere Indianerbevöllerung an- 
zunehmen geneigt ijt. Sie bearbeiteten den Boden in der ausgedehnteiten Weile, und die Produfte ihres 
Aderbaues ercegten die Bewunderung der Spanier de Sotos. Ihre teilmeife jehr einwohnerreihen An» 
fiedelungen bezeichneten die Spanier ala Städte. Bon den Musfofi rühren einige der größten Mounds 
ber (i. die Abbildung ©. 17). Diefe Erdwerke, die wohl gleichzeitig die Wohnungen der hervor» 
vagendjten Glieder ded Stammes trugen und für den ganzen Stanım bie Zufluchtsjtätte bet feindlichen 
Überfällen bildeten, haben nicht, wie die Heineren Hügel, runde und fegelige Formen, fondern erinnern 
eher an die Terrafjenbauten der mittelamerifaniihen Tempel und Paläjte. Das impojantefte Bauwerk 
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diefer Art ift der Etowah-Mound im Füdlichen Georgia, der noch im Anfange des 16. Jahrh. von Mustofi- 
ſtämmen bewohnt war und als Palajt und Feitung ihrer Häuptlinge diente. Da ihn eine größere Anzahl 
minder beträchtliher Hügel umgibt, Die gemeinfant durch eine Art von Befeftigung (teils Wall, teils najjer 
Graben) umfchlofien jind, jo lönnen wir und danad) ein Bild von altindianiichen Stadtanlagen kon— 
jtruieren, wie es Le Moynes mit viel Wahrjcheinlichfeit dargejtellt hat (j, die Abbildung ©. 19). 
Die Musloli feinen eine fehr fange Zeit der Sehhaftigfeit hinter fich gehabt zu haben, Obwohl der 
Boden ihres Gebietes fein bequemes Material für maſſive Bauten darbot, jind fie doch, ziemlich als die 
“ einzigen unter den Indianern des Oſtens, zur Erbauung dauerhafterer Wohnftätten übergegangen, als 
fie aus rein vegetabiliihen Stoffen errichtet werden fonnten. Die oben (5. 12) erwähnten Altarhügel 
haben in Wirflichkeit die auf mäßigen Erhöhungen errichteten Hausbauten der Mustofi-Jndianer ger 
tragen. Die Haustrünmer, hier und da rund, meiſt aber von vierediger Form, zeigen, daß die Indianer 
ihre Wohnungen aus einen Rahmen hölzerner Pfoſten konſtruierten, zwifchen denen mit Querhölzern 
und eingeflochtenen Ruten und Zweigen der Halt für eine jtudartige Wandverlleidung geichaffen wurde. 
Dieſe war innen forgfältig geglättet und wahricheinlich in ähnlicher Weile getüncht, wie ſich dies bei den 
archaiſchen Bauten der Pueblo-Indianer findet (5. 26f.). Über der bis etwas über Manneshöhe reichen 
den Kaltverfieidung erhob fid) das von biegſamen Stäben getragene, gewölbte und mit pflanzlichen Stoffen 
gededte Dad: eine Reminiſzenz an die Saubhütte, wie fie zweifellos auch in älterer Zeit bei den Muskoki 
gebräuchlich geweſen it. Die Gebeine und Aichenhaufen der Mounds erklären ji aus dent auch aus der 
Abbildung (j. die Abb. S. 19) erfennbaren Brauche, beim Tod eines Stammesgenoſſen fein Haus den 
Flammen zu überliefern. In der Darfiellung Ye Moynes jcheint allerdings der Tote außerhalb des Dorf: 
ringes unter einem Erdhügel beigejegt worden zu jein. Im allgemeinen wurde aber bei den Mustofi der 
Tote im Haufe felbjt bejtattet und die Brandjtelle mit Erde zugededt. Diele eigentümliche VBeitattungs- 
weile, ebenfalls in geſchichtlicher Zeit in Spuren noch nachweisbar, harakterifiert wiederum, wie die Stein- 
gräber der Shawnees, einen ethnograpbiichen Bezirk und ermöglicht uns deſſen Abgrenzung. 
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Wie im Süden, jo war aud im Norden das Gebiet der Algonkin von jtammesfremden 
Indianervölkern begrenzt. Das Gelände um die Großen Seen und an deren Ausfluß, dem 
Sanft:Lorenz.Strom, war der Sit der Völker des irofejiihen Stammes. Yon allen In— 
dianern haben ſich dieje durch ihre hohe phyſiſche Entwicdelung ausgezeichnet und, wohl als 
deren Folge, durch Tapferkeit, Kampfluſt und kriegeriihe Tugenden. Die eigentlichen Jro— 
fejen find erſt in den legten Jahrhunderten vor der Bejiedelung Nordamerikas zu einem wich- 
tigen Faktor in der Geſchichte diejer Gegenden geworden. E3 hatte ſich aber von ihnen jchon 
in weit früheren Zeiten ein Stamm abgelöft, die Cherofees, die in der älteren Gejchichte 
Amerikas wie in den Zeiten der Kolonialherrihaft eine gleich große Nolle geipielt haben. 
Dan vermutet die urjprünglice Heimat des gemeinfamen Stammvolfes der Jrofejen und 
Cherofees in dem nordöftlichiten Teil ihres nachmaligen Gebietes. 

In hiſtoriſcher Zeit war allerdings das ganze Seengebiet, einfchliehlich der ſüdlich und weitlich an- 

grenzenden Bezirke, von den Jrofefen und den ftanmmwerwandten Huronen bejegt. Diele Berjchiebung 
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tann aber nicht in ſehr alter Zeit erfolgt ſein. Die Jrotefen fcheinen ſich nämlich an der Erbauung lünit- 
licher Hügel nur wenig beteiligt zu haben, und die Erdiverfe von Michigan und Wisconfin find wohl einer 
früheren Befiedelung dieſer Gegend durd Algonlin zuzufchreiben; und da dieje nördlichen Werke nur 
jelten einen defenfiven Charakter tragen, fo find jie wohl noch vor der Periode der Kämpfe errichtet worden, 
von welchen die Ausbreitung der Iroleſen begleitet war. 

Die Trennung der Cherofees von dem Hauptitamm erfolgte jehr früh, Die Nichtung 
ihrer Wanderungen verträgt ſich vorzüglich mit der Annahme einer Urheimat des Stammes 
im äußerjten Nordoften. Die Cherofees würden fi dann als cine erfte Völferwoge in ſüd— 
licher Richtung in Bewegung gejegt haben, fo daß fie im Yaufe der Zeit in das Strom: 
gebiet des Ohio gelangten, wo jie erwieſenermaßen lange Zeit ihre Wohnpläge hatten. 
Unbewohnt haben auch fie wohl ſchon dieje Gebiete nicht gefunden; vielmehr haben dort vor 
ihnen jedenfalls Algonkinftämme, wie weiter im Süden und Weiten, feſte Anfiedelungen bes 
ſeſſen und den Boden bearbeitet. Mindejtens ein Teil der Erdhügel im weiteren Yaufe des 
Ohio dürfte diefen feinen Urſprung verdanken; und unter dem nachbarlichen Einfluß, aber 
gleichzeitig durch die andauernden Hämpfe veranlaßt, bauten auch die Cherofees Fünftliche 
Hügel, die abermal3 durch ihre Eigentümlichfeiten eine befondere Provinz innerhalb Des 
Moundgebietes bilden: charakteriftiich für diefe ift die Beſtattung der Toten in liegender 
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Stellung, aber nur in vergänglicher Umhüllung (Baumrinde, Stoffe), zudem meift in Grab: 
bügeln, die gleichzeitig einer größeren Menge als Ruheſtätte dienten; auch fommen in diejen 
Gräbern häufig Pfeifen von den archaiſchſten bis zu faft modernen Formen vor. 

Das Rauchen aus der Pfeife findet fich weit über die Grenzen des Cherofeegebietes in der Mound- 
region verbreitet; und wir müſſen annehmen, daß der Anbau des Tabaks in dem Mderbau des gefamten 
Gebietes eine bedeutende Rolle geipielt hat. Das obere Obiotal liefert nicht mur die zahlreichiten, fondern 
auch die älteiten Typen der Indianerpfeife und läßt deren Weiterentwidelung in ununterbrochener Reibe 
fo Mar verfolgen, daß man in ihm die Site eines mit der Geichichte der Tabalspfeife befonders eng ver: 
bundenen Bolfes vermuten muß, wie e8 eben die Cherofees geweien find. Die Hügel diefer Gegend 
liefern auch die merfwürdigen Beiipiele der Ummallungen von beinahe mathematiſcher Regelmäßigleit. 
Da aber dieje nicht auf den Oberlauf des Ohio befchränft find, jo bleibt es zweifelhaft, ob deren größerer 
Teil nicht etwa ſchon von den früheren Bewohnern de3 Tales zum Schutze gegen das Vordringen der 
Cherokee angelegt, von diejen aber nach der Eroberung nur zu gleihem Zwede wieder injtand gefept 
worden iſt. Zum mindejten haben ſich die Eindringlinge die Sitten und Gebräude der Berdrängten, jo: 
weit te ich auf die Erdiwerke bezogen, angeeignet. Im großen und ganzen vollzog fich die Wanderung 
der Cherofees durch das Ohiotal in vorfolumbifcher Zeit; fie war aber noch nicht zum Abſchluß gelangt, 
als die Weißen in dies Gebiet eindrangen. Und nur wenig weiter füdlich in Tale des Meinen Tennejjee- 
fluffes bezeugt die Übereinftimmung zwiſchen den nod) erhaltenen Hügelgruppen mit der Lage der fo, 
genannten Overhill-towns der Cherolees, wie jie die ältejten Beſucher aufgezeichnet haben, daß dieſe 
Indianer dem einmal übernommenen Hügelbau auch auf ihrer weiteren Wanderung treu geblieben find. 


Noch einmal jcheint fich vom Stamme der Frofefen ein größerer Zweig losgelöft zu 
haben, als fich die Huronen in weitliher Richtung auf dem Südufer des Sanft:Lorenz: 
Stromes bis an die Seen ausbreiteten, Daß dies den Wanderungen irofefiiher Stämme 
nad dem Atlantiichen Ozean voranging, ift jehr wahricheinlich; dem während zwiſchen den 
„Fünf Völkern” der Irokeſen und den weit nad Süden verfprengten Tuscarora das Bewußt: 
fein der Jufammengehörigfeit jo lebendig war, daß die legteren zu Anfang des 18. Jahrh. nad 
Norden zurüdfehren und als jechite Nation im Bunde Aufnahme finden konnten, beitand 
zwiichen Irokeſen und Huronen bereits zur Zeit der eriten Anfiedler erbitterte Yeindichaft, 
die auf die Befiedelung des Landes durch die Europäer beftimmend eingewirkt hat. 

Sn kultureller Beziehung haben die Huronen den Cherotees ohne Zweifel in den meijten Beziehungen 
nachgeſtanden. Sie haben in beicheidenem Umfang auch Aderbau und Sehhaftigleit gefannt. Als die 
erſten Koloniſten den Sankt-Lorenz-Strom hinauffuhren, war Hocelaga eine jtadtartige Niederlaifung 
von bleibendem Charakter. Auch fehlt es nicht gänzlich in dieſem Gebiet an Erdiwerlen, welche die Stätten 
altindianiicher Unftedelungen bezeichnen. Allein fie verraten nicht die den füdlicheren Bezirken entipre 
ende höhere Kultur. Sie kennzeichnen fich deutlich als Verteidigungswerle und find wohl erjt entjtanden, 
als die eigentlichen Iroleſen ihre Herrichaft über die Gebiete ihrer Nachbarn auszudehnen unternahmen. 
Dies fann aber nicht lange vor der Entdedung Amerilas geihehen fein, da dieſe Siriege noch andauerten, 
als die eriten Weihen in das Innere des Landes vordrangen. 


Als Jrofejen im engeren Sinne bezeichnet man nur die Stämme, die bis in die Zeit 
der erjten Befiedelung die nördlichiten Staaten der Union und die angrenzenden Gebiete von 
Kanada bewohnten. Auch dieje fcheinen hin und wieder Erdwerke errichtet zu haben; ein Be: 
weis, daß auch fie der Sefhaftigfeit nicht gänzlich entbehrten, obwohl feite Wohnpläge und 
Aderbau geringfügiger waren als bei den meijten anderen Nationen. Die JIrokeſen repräjen: 
tieren unter allen Stämmen am meiften ben irrtümlicherweiie für ganz Nordamerifa für 
harakteriftiich gehaltenen Indianertypus. 

In der Hauptiache waren die Irokeſen noch ein Jägervolf, und zwar eines, das gleich 
rückſichtslos dem menichlichen Wilde nadhitellte wie dem tieriichen. Da fie Binnenländer waren, 
ipielten Schiffahrt und Fiſchfang in ihrem Haushalte nicht die Holle wie bei den Tupi und 
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Kariben, obwohl fie vorzügliche Kanoes von Baumrinde Fonftruierten und eine von langer Er: 
fahrung zeugende Fertigkeit im Abiperren fiſchreicher Flußarme zum Ausfiihen befaßen. Ihr 
Lebenselement war Jagd und Krieg. Körperlich ihren Nahbarvölfern überlegen, und durch 
ihre Graufamfeit weit und breit gefürchtet, ließen fie fih auch durh Stammesverwandtichaft 
an ber Betätigung ihrer Friegeriihen Neigungen nicht hindern, wie ihre Kämpfe mit den 
Huronen beweifen. Auch ihre füdlihen Nachbarn bedrängten fie hart, oft nur in ſchwachen 
Banden, wie die Coneftoga und die Susquehannofs, vordringend; und wahricheinlich ver: 
anlaßten ihre Angriffe die legte amerifanifche Völferwanderung, bie der Sioux-Dakotah, die 
ſich wohl erjt in den legten Jahrhunderten vor Kolumbus abgejpielt hat. 

Mas die Irokeſen bejonders berühmt gemacht hat, ift das Bündnis, wodurch fich die 
fünf in der alten Heimat verbliebenen Stämme untereinander zu Angriff und Verteidigung 
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vereinigt haben. Man hat darin den Beweis einer befonderen ſtaatsmänniſchen Veranlagung 
und höherer intelleftueller Entwidelung ſehen wollen. Allein zumächft ift nach der neuejten 
Berechnung die Liga vermutlich erft um 1560 abgeichloifen worden; es wird ſonach die Be- 
rührung mit ben Weißen einen wejentliden Einfluß auf ihre Entftehung ausgeübt haben. 
Ebenjo hat man den zum Bunde zufammentretenden Häuptlingen zu viel Ehre angetan 
dur die Auffaffung, der Bund habe einen ewigen Frieden unter allen Indianern herbei: 
führen jollen; das fteht in zu fchroffem Widerſpruche zu der gefamten Geſchichte des iro- 
fefiihen Stammes. Beabfichtigt war wohl nicht mehr, al3 den vorher nur allzu häufigen 
Zwiftigfeiten zwiſchen den Kleinen irofefiihen Stämmen ein Ende zu machen. Auch ſo bleibt 
noch genug an dem Bündniffe der ‚Fünf Nationen” übrig, um dem Onondaga-Häuptlinge 
Hiamwatha, der als jein Bater gilt, eine hervorragende Stelle in der Geichichte zu fichern. 
Denn nur diefes eine Mal haben die Eingeborenen ihren bis zur Unbändigfeit übertriebenen Un: 
abhängigfeitsfinn höheren Gefichtspunften untergeordnet. Den Jrokeſen ficherte die Liga die 
Vormacht unter ihren Nachbarnationen bis zu dem Zeitpunfte, da dieje, früher noch als fie 
9% 
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jelbft, vor dem Eindringen des weißen Mannes zur Bedeutungslofigfeit herabſanken. Und 
wenn heute die Nationen des rofefenbundes den höchſten Prozentſatz der der europäilchen 
Kultur noch nicht erlegenen Eingeborenen aufweiſen, jo danfen fie dies im legten Grunde der 
weilen Einſicht ihrer Urväter, die durch den Abſchluß jenes Bundes die erite Grundlage einer 
politichen Ordnung ſchufen, aus der ihnen Macht über ihresgleihen, Beachtung und Berüd: 
fihtigung von jeiten der neuen Einwanderer erwachſen ift. 

Als fih die Völker irokeſiſcher Abjtammung im legten Jahrhundert vor der Ent: 
deckung Anterifas nad dem Süden auszubreiten begannen, gerieten fie nicht nur mit den 
Algonkin in friegeriiche VBerwidelung, jondern aud mit noch einem anderen Volksſtamm, 
den Siour oder Dakotah. 

Daß auch diefe Indianer, berühmt durch den Widerjtand, welchen fie im fernen Wellen den Anſiedlern 

im Laufe des legten Jahrhunderts entgegengejegt haben, uriprünglih im Oſten der Alleghanies, im 
Virginia und Nordcarolina heimiſch waren, haben Sprachforſchungen erwieſen. Die Sprache der lange 
Zeit unbeadhtet gebliebenen Indianer der mittleren Staaten enthält nämlich ältere Formen desſelben 
Sprachſtammes, deifen jüngere Dialefte weſtlich des 
Miſſiſſippi in Den weiten Gefilden der Siour und Dalo- 
tab geſprochen werden. Schon im Diten waren die Na— 
I I tionen diejer Gruppe fait ausichliehlich auf Die Jagd an- 
gewieſen; es ſcheint, daß ſie ſich niemals ernftlich mit 
IT 9 dem Ackerbau beſchäftigt, noch feſte Wohnplätze beſeſſen 
haben. Wir lönnen fie desbalb auch mit feiner der ver— 
Ill ichiedenen Provinzen der hügelbauenden Indianer in 
a b © d Zuſammenhang bringen. Ein Voll, das jo wenig mit 
Bilberihrift der Datotab-inbianer, Rorbamerifa. 3 a miedn it. den 25 
Nah H. Schurtz, Urgeſchichte der Aultur (Leipzig 1900). der Scholle verwãchſt, wie dieſe raſt und ruheloſen Jäger, 
. & nn „„ Mußte naturgemäß vor einem energiich vordringenden 
Bild a, auf ben Winter 1800,01 bezüglich, beficht aus 0° _ , a4 — 
ſwaren Strichen und bebeutet, daß 30 Datotahs Indianer Feinde raſcher das Feld räumen, als die aderbauenden 
von den Aräyenindianern getötet worden find; das zweite Algonkin und Cherofees. Jedenfalls gehört ihre Wan- 
Bild in), auf den folgenden Winter besüglih, tit ein: rot ges : die Si : m its fi 
zeichnete, mit Flecken bededte menftliche Figur; es befagt, derung, von ber die Sioux nur eine unklare Überliefe— 
daß viele Angehörige des Stammes an den Poden ftarben. rung beivahren, einer jüngeren Zeit an ald die Tren- 
BUS c, —— —— —— er Perder ung der Cherolees von dem iroleſiſchem Hauptitamme. 
Vermutlich aber berührten ſich die Wege beider Völler 
infofern nur wenig, als die Siourjtämme, am Big Sandy herunterlommend, den Obio erjt an einer 
Stelle erreichten, welche an der jüdweitlichen Grenze des Ausbreitungsgebietes der Cherofees lag. So— 
bald jie dem feindlichen Einfluß der Iroleſen entzogen waren, wird aud die Wanderung der Siour 
ein langiameres Tempo angenonmten haben; Orts- und Flußnamen bejtätigen die Überlieferung, daß 
fie fih an verichiedenen Stellen de3 Ohiotales zu längerer Raſt niederliegen. Die Europäer haben 
aber, als fie dem Ohio abwärts folgten, feine Nationen dieſes Stammes mehr an deijen Ufern an— 
getroffen, Die Namen, mit denen die Stanmesgenoijen jelbjt Die verichiedenen Gruppen benannt haben, 
ſpiegeln eine längere Trennung ober» und unterhalb des Fluſſes wider. Allein als de Soto den ameri« 
fantichen Kontinent durchquerle, jtieh er erſt jenfeits des Miſſiſſippi auf Völler vom Stamme der Siour: 
ein Beweis, dab ich die gefamte Wanderung in vorfolumbiicher Zeit vollzogen bat. 

Wohl bevölferten, als die erſten Weißen den Fuß auf amerifaniichen Boden ſetzten, noch 
manche Völkerſtämme dieles weit ausgedehnte Gebiet; allein was wir von ihnen willen, ift 
unendlich wenig. Iſt doch jelbit das, was mübjelige Verfolgung kaum erfennbarer Spuren 
über die großen Stämme der Algonfin, Muskoki, Irokeſen und Siour zutage gefördert 
bat, jo ſpärlich, daß man es kaum als die Gejchichte diefer Stämme bezeihnen fan. Die 
eifrigen Koribungen, die erit meuerdings auf amerifaniichen Boden in Fluß gekommen 
find, werden noch manches Denkmal zutage fürdern, dem auch biftoriiche Eigenſchaften zu: 
erkannt werden dürfen; aber mehr als einzelne große Züge aus dem Bilde der Vorgeſchichte 
der amerikaniſchen Indianer wird die Wiſſenſchaft kaum jemals zu ergründen vermögen, 
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D. Die Indianer des Nordweſtens. 


Wenn man, von Oſten kommend, die Rocky Mountains überſchreitet, ſo betritt man 
unverkennbar das Gebiet einer anders gearteten Kulturentwickelung. Am auffallendſten iſt 
dies, wenn man am oberen Rio Grande und an den Zuflüſſen des Colorado von den Jagd— 
gründen der Büffeljäger in das Gebiet der Pueblo-Indianer übertritt. Bei genauerer Unter— 
ſuchung jedoch zeigen alle Völker der pazifiſchen Küſte bis hinauf an die Grenze des Eskimo— 
gebietes eine tiefgehende Übereinſtimmung in ihrer kulturellen Entwickelung, die ſie trotz lin— 
guiſtiſcher Verſchiedenheiten enger untereinander verbindet als mit ihren öſtlichen Nachbarn. 

Die Bewohner des äußerſten Nordweſtens: die Tlinkit, die Haidah und Nootka (j. die 
untenjtehende Abbildung) find faſt ausichlieglich Fiichervölfer; und zwar find fie dies offen= 
bar nicht erſt unter der Nötigung der fie umgebenden Natur geworden. Denn es fehlen ihnen 
Überlieferungen, die auf einen früheren, anders gearteten Kulturzujtand hinweiſen. ALS fie zuerit 
init den Europäern in Berührung famen, hatten jie viele Ein— 
richtungen entwidelt, die auf eine jehr lange Zeit allmählich 
fortichreitender Gelittung ſchließen lafjen, vor allem auf dem 
Gebiete jozialer Gliederung und fünftleriicher Neigungen. 


Wie ein Teil der Indianer des Oſtens, fo legten aud) die nordweit 
lichen Eingeborenen das Hauptgewicht nicht auf die Familie, ſondern 
auf die gens; jie bewohnten deshalb auch nicht Einzelhäufer, fondern 
erbauten für alle zufanunengehörigen Familien ein Haus, worin den 
einzelnen nur Abteilungen zuitanden (vgl. die Abbildung ©. 5). 
Diejelbe Gemeinjankeit herrichte auch auferhalb des Haufes: die 
Arbeit war gemeinfan, gemeinjam der dadurch erworbene Vorteil. 
Beionders ausgebildet war bei ihnen das Syſtem der Totens, 
jener von lebendigen Dingen abgeleiteten Stammesiymbole (vgl. 
S. 15), denen eine dem Fetifchkultus ähnliche Berehrung von allen 
Gliedern des Stammes, aber aud) nur von diefen erwieien wurde. 
Dieie Totems haben jedenfalls auch an der Entwidelung der künſt— 
leriichen Bejtrebungen ihren Anteil beieffen; denn die Darjtellung 
der Stammesfetiiche (zum Teit in riejigen Dimenfionen, wie auf den nn Are Berk ae te 
hölzernen Ahnenfäulen der Haidah und Bellacoola) iit eine der häu— Bölterkunde, Leipzig. 
figiten Betäligungen ihres Kunſtſinnes, der fich dazu die verichiedeniten 
Rohjtoffe, als Holz, Stein, Bein, nicht aber den Ton, dienjtbar zu machen wujte. Aus den Stammes» 
gliederungen hatte ſich num mit der Zeit noch eine viel entwiceltere gejellichaftliche Einteilung heraus— 
gebildet. Faſt alle Indianer des Nordweitens fannten die Sklaverei, und zwar in ihrer ausgepräg— 
teiten Form, wonad der Stlave ſachliches, alio verfäufliches Eigentum feines Herrn ift. Dies fegt ſchon 
eine höhere Entwidelung der Begriffe Stamm, Familie und Eigentum voraus, als wir ie bei vielen an- 
deren Jndianervöllern finden, deren Sklaven faſt ausichliehlich Kriegsgefangene waren, die entweder einem 
martervollen Tod oder einer Verſchmelzung mit dem Stamm entgegengingen. Für die nämliche Ent— 
widelung fpricht es, daß fait alle dieſe Völker einen mehr oder minder ausgebreiteten Handel trieben 
(die Sahaptin zogen vom oberen Kolumbia bis an den Mifjouri) und ſich dabei als eines beitimmten 
Wertausgleihers des Mujchelgeldes bedienten, das auf dem größten Teile der pazifischen Hüfte bis an die 
Grenze der merifaniihen Kulturjtaaten Geltung gehabt zu haben fcheint. Endlich find alle pazifiichen 
Stämme, obwohl der Aderbau infolge der Himatiichen Verhältniſſe nur eine untergeordnete Rolle ipielte, 
ſeßhaft geweien; und zwar in der eigentüntlichen Art, daß fie feitere, aus Stein und Erde erbaute Winter» 
wohnungen bejaßen, zu denen jie jtets zurüdlehrten, daneben aber in den Zeiten des Fiſchfanges an ver: 
ſchiedenen Stellen flüchtigere Sommerwohnungen errichteten. In allen dieſen Eigentümlichkeiten herrſcht 
unter den Indianern Nordweitamerifas, von einigen eingeiprengten, auffallend niedriger entwidelten 
Stämmen im mittleren Salifornien abgejehen, eine weitgehende Übereinftimmung, die ſich feineswegs 
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auf die Fiſcherſtämme der Hüfte beichräntt, fondern mit den weiter im Süden und im Djten wohnenden 
Uderbauftämmen zahllofe Berührungspuntte hat, die auf Zuſammenhänge hinweiien, Die über den Ein- 
fluß bloßen nahbarlichen Beifammenwohnens hinausgehen. 


E. Die Pueblovölker. 


Südlich und ſüdöſtlich von dem Gebiete der Nordweſt-Indianer, durch eine Anzahl kleiner, 
zum Teil noch auf ſehr niedriger Entwickelungsſtufe ſtehender Stämme von ihnen getrennt, 
befindet ſich abermals ein weites Gebiet einer gleichartigen Kulturentwickelung, die ſeit den 
älteſten Zeiten das Intereſſe der Forſcher in ungewöhnlichem Maß auf ſich gelenkt hat: das 
Gebiet der Pueblo-Indianer. Reſte dieſer Völker haben ſich durch alle Wechſelfälle der 
kolonialen Kriege hindurch bis auf den heutigen Tag unter Umſtänden erhalten, die es er— 
möglichen, noch jetzt unter ihnen die Spuren ihrer alten Kultur zu ſtudieren. 


Freilich find die heutigen Pueblo-Indianer ein Miſchvolk aus verſchiedenen Raſſen, deſſen Sprache ſich 
nicht mit einem der nordweſtlichen Sprachſtämmie in ſichere Verbindung bringen läßt. Offenbar haben ſich 
int Laufe der Zeit die Träger der urjprünglihen Pueblo-Kultur, die dem athapaskiſchen Stamme an- 
gehört haben dürften, mit ihren Bebrängern, Vollsſtämmen der appaladifchen Gruppe, mannigfad ver: 
mifcht, wobei ihre Kultur auf diefe überging, ihre Sprache aber den fremden Einflüffen erlag. Wieviel dieje 
Miſchung fonjt an fremden Kulturelementen hineingebradht haben mag, tft Schwer zu ermefjen, doch lafſen 
fich die neueren Unterfuchungen fat ausnahmslos mit den alten Berichten in Übereinftimmung beingen. 

Die aztekiſchen Prieſter und Schriftgelebrten berichteten den Spaniern über die Vorgeſchichte 
ihres Volkes, fie wären in fernen Zeiten aus einem weit im Norden an einem großen See gelegenen Ort 
Aztlan aufgebrochen, hätten, während zahllofer Jahre der Wanderung in einzelne Stämme zertlüftet, an 
verichiedenen Plätzen zeitweilige Niederlaffungen begrünvet und jich endlicd am See von Merifo nieder: 
gelajien, um die Stadt Tenodhtitlan zu-begründen. Phantajtiiche Ausdeutung diefer Überlieferung wollte 
in dem großen Wajjer, an dem Aztlan lag, eine Erinnerung an das Bebiet der großen nordameritanifchen 
Seen erbliden und als Stationen der Azteken alle die Bauwerke eines unerklärten Nulturtypus, die ſich 
nördlich von den Grenzen des merifaniichen Neiches Dis in das Seengebiet vorfanden, anjehen. Aller— 
dings find wohl auch die Azteken und ihre merilanifhen Bruderjtämme Angehörige der athapaskiichen 
Völkergruppe, deren befanntejte Vertreter, die Navahoes, die Schoſchones u. a., in hijtoriicher Zeit ihre 
Wohnſitze im Nordweiten hatten, und als unjtete Hirten und Wandervöller zu den hauptiäcdhlichiten Be: 
drängern der Pueblo-Aultur gehört haben. Aber was die Berbreitungsrihtung einer höheren Kultur an 
langt, jo werden wir in der Geſchichte der zentralamerilaniſchen Völker auf Tatfachen jtoßen, die mit der 
azteliſchen Überlieferung ſchwer vereinbar find (S. 46f.). Daß fich aber in der Legende ein verſchwom⸗ 
menes Bewuhtjein an die urfprüngliche Berwandtichaft zwiichen den Aztelen und ihren nördlichen Nach— 
barn wideripiegeln fünnte, Darf man auch nicht ohne weiteres von der Hand weifen. Sprachliche Verwandt: 
ſchaft mit den Bölfern des Nahuaſtammes läßt fich bis in das Herz des Bueblogebietes, bi3 zu der von den 
Spaniern Tujayan genannten, heute unter dem Namen des Hauptortes Moqui befannteren Städtegruppe 
verfolgen. Ähnlichkeiten in Lebensgewohnheiten, religiöfen Borjtellungen und alten Überlieferungen jind 
in allen dieſen Stämmen unverlennbar. Aber nicht minder unzweifelhaft, wenn nicht noch gewichtiger, 
find die Anklänge gleihen Charakters zwiihen den Pueblo-Indianern und ihren nördlichen Nachbarn. 
So käme man ſchließlich zu dem Ergebnis, in den ganzen Bölfermaffen von Alaska bis nahe an den Jith- 
mus heran die Glieder einer großen Völlerfamilie zu erbliden, die freilich, wegen der volllommenen 
ſprachlichen Spaltung, ſchon feit uralter Zeit in verichiedene Zweige auseinander gebrochen fein müßte, 


Wenn man die Zähigkeit bedenkt, mit welcher halbzivilifierte Bölfer an ihren religiöjen Vor: 
ftellungen fefthalten, fo find manche Übereinftimmungen bemerfenswert, die zwijchen den Sn: 
dDianern des Nordweitens und den Pueblovölfern beitehen. In dem ganzen Gebiete der legteren 
it der geheiligte Raum, in welchem die religiöfen Zeremonien abgehalten oder vorbereitet werden, 
die ihrer eigentümmlichen Bauart wegen von den Spaniern mißverftändlich jo genannte estufa. 
Die Bueblo:ndianer nennen den Raum Kiwa. Die Bauart der Kiwa weicht in wichtigen 
Punkten von allen anderen Bauwerken der Rueblo: Indianer ab. Sie liegt faft immer etwas 
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abjeit8 von den eng aneinander und übereinander gebauten Räumen eines Pueblo (Dorfes) 
und ijt mindeitens teilweije, oft aber ganz und gar unter die Erdoberfläche verjenkt und nur 
mit einer Leiter zugänglich, die von einem in der Mitte der Dede aufgemauerten Eingang 
binabführt. Die Kiwa iſt für die Indianer der Pueblos dasjelbe wie das Verfammlungshaus 
der öftlichen Indianer. Auch Heute beſteht in den noch bewohnten Pueblos eine Anzahl ſolcher 
unterirdiicher Berlammlungshänfer, die den alten Zwecken dienen und ſich von denen in den 
Ruinen der alten, längjt in Trümmer gefallenen Indianerftädte faum untericheiden. 

In den bewohnten Pueblos iſt die Kiwa meiſt ein vehtwinkliger Raum; dagegen finden ſich in den 
Ruinen, und zwar je älter fie find, deſto ausſchließlicher Riwas von Freisrunder Form, obgleich alle 
Wohnräume derjelben Ruinen redhtedig find. Die kreisförmige Kiwa vertritt unzweifelhaft den älteren 
Typus. Die vierjeitige Kiwa iſt bis zu den das Dach bildenden Pfoften mit Stein ausgemauert, jorgfältig mit 
Bewurf verkleidet und ſauber getündht, die Steinmauer der runden Klima aber reicht nur bis zu drei Vierteln 
der Geſamthöhe. Darüber liegen ineinandergreifende horizontale Ballen, dieder Rundung durch Bieledigteit 
nahefommen und ganz jo fonjtruiert find, wie die Balfenlagen des Biodhaus-Bautypus, den die Pioniere des 
Weſtens den Indianern abgelaufht haben (S. 16). Diefe Form der Kiwa ftanınıt jedenfalls aus der Zeit, 
da die Bueblo-Indianer nod nicht jo geichidte Baumeiiter waren wie fpäter. Unverfennbar weiſen die Ber- 
ſenkung unter die Erde, durch die die Indianer verfhiedener Gegenden ihrer Wohnung größere Höhe und 
jtärferen Schuß gegen die Elemente zu geben fuchten, und die Ballenfonitruftion auf andere Lebensverhält- 
nifje bin; verjtändlich aber iſt e8, daß ſich gerade nur in dieſen, dem religiöfen Gebrauche dienenden Räumen 
die Erinnerung an Dafeinsbedinqungen erhalten bat, von denen fajt jede Spur in ihrem übrigen Leben 
verlorengegangen iſt. 

Nun iſt es unzweifelhaft jehr beachtenswert, daß ſich runde wie vieredige Käufer, zu 
einem Teil in die Erde eingegraben, mit Steinplatten ausgejegt und, oft nur durch eine 
Offnung im Dache zugänglich, als Wohnpläge verichiedener Indianervölker in Kalifornien 
und Britiih= Kolumbien vorfinden, die weder ſprachlich, noch ethnographiih den Pueblo— 
Indianern ſonderlich nahejtehen. Und wenn dieje nämlihen Stämme, wie die Pueblo-In— 
dianer, in ihren religiöjen Zeremonien gewiljen, faſt an theatraliiche Voritellungen erinnernvden 
Tänzen einen auffallend breiten Raum einräumen, die in dem gemeinfamen Wohnraum auf: 
geführt oder doch dort vorbereitet wurden, wenn in dieſen Tänzen Masken von der Eigen 
tümlichfeit einer Schlange, eines Sfelettes und anderes mehr wiederfehren (f. die Abbildung 
©. 25), jo darf man wohl gemeinfame traditionelle Vorftellungen bei diefen Völkern an— 
nehmen, die auf eine urfprüngliche Berwandtichaft zurüdgehen. 

Das Gebiet der Pueblo-Indianer bezeugt in feinen Altertümern ein Fortichreiten von 
Norden nad) Süden. Sicher hat man in den Bauten der Cliff-Dwellers in den ſchwer zus 
gänglihen Hohltälern der die zentrale Hochebene durchbrechenden Flüſſe Wohnungen derjelben 
Völkerſtämme zu jehen, deren legte Refte heute ald Juni und Moqui die Bueblos von Cibola 
und Tufayan bewohnen. Der Übergang zwifchen den arditeltoniichen Formen ift unver: 
fennbar, auch der Zufammenhang zwijchen Felienwohnungen und Hausbauten auf dem Hoc: 
plateau wie in den Flußtälern durch Ausgrabungen klar erwiefen. Auch die zeitliche Auf: 
einanderfolge. Man darf nur nicht vergeijen, daß die Pueblo-Indianer infolge der Sep: 
baftigfeit der faſt ausjchlieglich vom Aderbau lebenden Stämme nur langjam gewandert find. 
Ja, es traten zuzeiten Ereignifje ein, welche eine rüdläufige Bewegung in ſolchem Umfange 
veranlakten, daß die Wanderer in längſt verlaffene Gebiete wieder zurüdfehrten und die zum 
zeil jhon zu Ruinen gewordenen Wohnungen aufs neue einnahmen. Solche Vorgänge 
werden ung in den Traditionen der heutigen Pueblo-Indianer noch aus der Zeit nad ihrem 
eriten Zujammentreffen mit den Spaniern um die Mitte des 16. Jahrh, berichtet. 

Die Töpferei erlaubt ung einen weiteren Blid in die VBorgejchichte diefer Völker zu 
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tun. Die nordkaliforniſchen Stämme, die Holz und Stein kunſtvoll zu bearbeiten verſtanden, 
haben keine Töpferei gekannt. Die Kunſt des Töpfers gelangt erſt da zur Entwickelung, wo 
der Menſch auf die Beſchaffung und Bewahrung eines Waſſervorrats angewieſen iſt. 

Die Fiſchervölker begnügten ich mit Flechtwerk, zu dem ihnen die Natur in Schilf und Wajjerihling- 
gewächſen geeignetes Material beicherte, aus dem jie Körbe machten, in denen ſie durch Hineinwerfen 
glühender Steine die Fiſche fochten. Erjt mit der Wanderung in trodenere Gegenden entitand das Ber 
dürfnis, Waſſer dauernd zu verwahren, und diefes wurde durd die Erfindung der Tüpferei befriedigt, 
deren Entwidelung aus der Spinmerei und Korbilechterei bei der eigentümlichen Art, wie die Indianer 
ihre Töpfe aus einem endlojen Faden von Ton aufbauten, unverfennbar iſt. Wenn der ferne Nordweiten 
die gemeinjame Heimat der athapaskiſchen und Pueblo-Indianer iſt, fo trat die Entwidelung der legteren 
zu einem Töpfervolfe erjichtlich erit ein, nadydem die Trennung der Gruppen vollzogen war. Die Pueblo— 
völfer treten ung ſchon im ihren älteſten nördlichen Sigen nicht nur als Architelten, ſondern aud) als 
Töpfer entgegen. In den mittleren Bueblogegenden, am Chaco und Chelley, erbliden wir dann einen 
weiteren Fortichritt, während in dem erit furz vor der Ankunft der Spanier zerjtörten Sifyatki (umweit 
Moaut) der Höhepunft ihrer fünitleriichen Tätigfeit erreicht warb. 


Nie ſchon erwähnt, werden die Völkerſtämme des Weftens in der Breite der kalifornischen 
Halbinjel von Nationen niederjter Gejittung duchbroden. Die Epuren eines Kampfes 
gegen diefe begegnen uns nicht nur im Süden in den Höhlenwohnungen und den Pucblos 
auf leicht zu iperrenden Zungen der Hocebenen, ſondern Wohnpläge, die mit den Pueblos 
auffallend übereinjtinmmen, finden fih auch im Norden bis hinauf zu den Haidah: ein Beweis, 
daß fich die Bewohner gegen das Andrängen feindliher Stämme zu fichern fuchten, Die Anz 
nahme, daß das gejamte Gebiet der Pueblos vom Mancosflug im Norden bis zur Gila— 
miündung im Süden, vom Rio Pecos im Often bis zum Colorado im Welten jemals ein 
einheitlihes Staatengebilde ausgemacht habe, ijt ebenjo binfällig wie die Hypotheſe über Die 
Region der Mound-bnilders. Die jtaatsinänniiche Kunſt der amerifaniihen Eingeborenen 
hat nirgends zur Bildung, geſchweige denn zur Aufrechterhaltung umfänglicher Reiche genügt. 
In dem Gebiete der Pueblos herrſchte wahrfcheinlich immer dasjelbe Syſtem fleiner, auf 
der Grundlage gentiliiher Zufammengehörigfeit berubender Gemeinmeien, welches die 
Spanier bei der Entdedung dajelbit antrafen; jeine Nefte laffen fich noch aus den Überliefe- 
rungen der Pueblo-Indianer unjchwer erfennen. Es wurzelt im Boden. Ihr primitiver 
Aderbau duldete unter den Eimatiichen Schwierigkeiten des Geländes feine größere An: 
häufung von Menjchen. Allerdings war das Rueblogebiet in früheren Zeiten dichter bevölfert 
al3 gegemvärtig; es jcheint aber bei der Ankunft der Spanier jeine Blütezeit Schon hinter ſich 
gehabt zu haben. Denn die in den älteften Berichten genannten 70 oder 71 größeren und 
kleineren Städte der Pueblo-Indianer liegen ausnahmslos in dem noch heute bewohnten jüd: 
lien und öſtlichen Teile der Puebloregion, während das mittlere und nördliche Gebiet, in 
welchem ſich die architektonisch vollendetiten Bauwerke gefunden haben, ſchon damals wie heute 
verlaſſen geweſen und in Trümmer gefallen zu fein icheint. Auf den Verlauf der Geichichte 
der Pueblo-Indianer haben die Eiferfüchteleien und Fehden der kleinen Gemeinweſen unter: 
einander verhängnisvoll eingewirkt. Ihren Anlaß fanden dieje immer von neuem in der Be: 
ihpränftheit der anbaufähigen Klächen und der ungenügenden Menge des Waſſers, deſſen jorg: 
jamjte Verwendung allein den Boden ertragfäbig, das Yand bewohnbar machen fonnte, 


Kir finden deshalb nicht nur funftvolle und ausgedehnte Bauten für Bewäfferung und Waflerver- 
teilung, jondern wir Dürfen auf Grund der Sitten der heutigen Pueblovölter auch auf eine ſorgſame Aus— 
bildung und Überwachung eines Waſſerrechtes bei den alten Pueblovölkern ſchließen. Die Abhängigfeit 
von dem befruchtenden Naß bildet einen fo hervorftechenden Zug in dem gefamten, ausgeprägt entwidelten 
religiöfen Syſtem diejer Völker (j, die Abbildung ©. 25), daß man annehmen muß, die Himatifchen 
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Berhältnifie feten Schon damals wenig anders geartet geweien als jeßt. Wohl haben die Ausgrabungen 
in den Ruinen manchmal die Eriitenz von alten Wajjeritellen darin oder daneben erwieſen, und mand- 
mal hat es nur mäßiger Arbeit durch Befeitigung von Sand und Trümmern bedurft, um die Ergiebig- 
feit der Quellen beträchtlich zu iteigern. Daß es aber ein Bolf, deijen ganze Erütenz von dem Erhalten 
des befruchtenden Najjes abhing, an allen zu deſſen Vermehrung dienlichen Arbeiten nicht fehlen lieh, das 
wird durch die Auffindung künjtlicher Behälter und ähnlicher Bauten unzweifelhaft bezeugt. 

Die Veränderlichkeit der Wafjerverhältniffe war aber nicht das einzige Motiv für die 
Wanderungen der Pueblovölfer, denn diefe Wanderungen führen nicht aus den trodenen 
Gegenden in die begünftigteren, jondern umgefehrt aus dem Waldlande heraus mehr und 
mehr in die dürre Sanditeppe. War es auch nur eine Hypotheſe, dab der Anſtoß zu der 
Südwärtsbewegung der Pueblo-Indianer von dem Einbruche der zentralfaliforniichen Wilden 
ausgegangen ift, jo unterliegt es doc) feinem Zweifel, daß für den weiteren Verlauf diejer 
Wanderungen das Nahdrängen ähnlicher feindlicher Völkerſchaften ausichlaggebend war, Wenn 
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die großartigen Ruinen der Täler des Chaco und Chelley zum Teil zu einer nachhaltigen Ber: 
teidigung nicht jonderlich geeignet find, jo beweilt das nur, daß ſich zur Zeit ihrer Erbauung 
der Drud einer feindjeligen Bevölkerung noch nicht bis zu ihnen erftredt hat. Sie find daher 
wohl zu einer Zeit entitanden, da die nördlicheren Anfiedelungen, bejonders die Höhlen: 
wohnungen am Rio Mancos und den nördlichen Zuflüffen des San Yuan, noch bewohnt 
und geeignet waren, eine Grenzwehr gegen räuberiihe Wilde zu bilden. 

Dieje Höhlenbewohner waren aber durchaus nicht Menjchen auf der niederften Stufe 
der Kultur. Seßhaft, fait nur vom Aderbau lebend, waren fie ſchon dahin gelangt, Haus: 
tiere zu halten; fie waren als Korbflechter, als Weber, als Töpfer fait all ihren Nachbar: 
völfern überlegen. Ihre kunſtvollen federbekleideten Gewebe haben das höchſte Erjtaunen der 
Europäer erwedt. Ihre Töpferarbeit ift in der Reinheit und Einfachheit der Formen und 
Verzierungen durchaus allem, was ihre Nachbarn leijteten, ebenbürtig. In einem aber waren 
die Pueblo-Indianer allen Völkern des nördlichen Kontinents, nur die Maya zum Teil aus: 
genommen, überlegen: in der Baukunſt. Ein glänzender Beweis dafür ift der von Gujtaf 
Nordenjkjöld in einem Seitentale des Mancos entdeckte Palaſt (ſ. die Tafel bei ©. 220). 


I. Unterita. 


Die Natur hatte ſelbſt das Beite dazu getan, um die Bewohner dieſes Landitriches zu Baumeiſtern zu 
machen: der Sanditein, der die Engtäler des nordweitlihen Plateaulandes einfaht, formt ſich fait von 
jelbjt. Die unter dem Einfluße der atmoſphäriſchen Gewalten niederbrehenden Stüde bedurften nur einer 
geringfügigen Bearbeitung, um zum Hausbau verwendet werden zu fönnen. Die roheiten Bauten: Sub- 
jtruftionen, wie jie auch am Eliff-Palaſt zu jehen find, wurden denn wohl aud nur durch Aufichichten 
der für ihren Zwed ausgewählten Steine hergejtellt; aber zumeijt ift da8 Material mit großer Sorgfalt zu- 
gerichtet, die Schichtung durch ein feites Bindemittel gefichert, jede Fuge mit Heinen Steinen verfittet, jo 
daß die Außenflächen der Bauten jahrhundertelang den Einflüffen der Witterung widerjtanden haben. 

Überdies erreichten die Pueblo- Indianer nod) zwei arditeftoniiche Fertigkeiten, in denen fie wenige 
Völker der Neuen Welt erreichten: die Schihtung des Materiald in Streifen von gleicher Größe — ein 
Fortichritt, den fie vielleicht den langhinſtreichenden Schichten ihrer Heimattäler abjahen — und das 
Verſchränlen der Fugen, eine Kunſt, die felbjt die Maya» Arcitelten von Chichen-Itza nicht verjtanden 
haben. Eine ſolche Fertigkeit jegt eine lange Kunſtübung voraus. Unzweifelbaft fürderten die Wan- 
derungen der Pueblo-Fndianer ihre architeltoniſchen Kenntnijje außerordentlich, da fie ihnen Gelegenheit 
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Gin Bueblo ber Hopi-Anbianer in Arizona. Nah Photographie. 





boten, die an einer früheren Stelle gelammelten Erfahrungen bei der Errichtung einer neuen Nieder- 
lafjung von vornherein anzuwenden. Allein die Wanderungen der gejdichtlichen Zeiten kommen im dieſer 
Beziehung nicht mehr in Betracht. Im Gegenteil, die Bauten der nördlichen und mittleren Yuebloregion, 
wie der Elifj-Balaft und die im Ehacotale gelegenen Ruinen von Kintiel, Bueblo Bonito und Nutria, 
weilen neben den Spuren höheren Alters die höchjte Entwidelung der Rueblobaufunjt auf, während bie 
jüngeren Anjtedelungen weiter im Süden entichieden ſchlechter und flüchtiger gebaut find, Diefe Bauten 
wurden deshalb wohl zu einer Zeit ausgeführt, da fich die Lebensbedingungen der Bueblo-ndianer ſchon 
ungünjtig verändert hatten; doc gehören fie immer noch der vorlolumbiichen Periode an. 

Die Wanderungen der Pueblo-Indianer jind wohl kaum freiwillige geweien. Man hat den Bueblo- 
bauten manchmal die Abjicht der Verteidigung abjpreden wollen. Doch wenn man aud) nur die 
Angriffs und Abwehrwaifen der Pueblo-Indianer beritciichtigt, die in der Hulturentwidelung jedenfalls 
ihren Gegnern beträchtlich Überlegen waren, jo zeigt es ſich ſchon, daß ſehr primitive Verteidigungsmittel 
genügen mußten. Der Krieg der Indianer untereinander hat zu allen Zeiten im unvermuteten Überfall 
bejtanden; eine Belagerung. auch nur von Tagen, oder gar ein künſtliches Abichneiden des Waijers, 
brauchen wir daher für die Striege, denen die Pueblo-Indianer ausgejegt waren, kaum ernſilich in frage 
zu ziehen. Gegen einen plößlidhen Überfall aber boten alle Pueblos binreihenden Schuß. Durch ihre 
maſſige Bauweiſe wurde ſtets eine größere Anzahl von Bewohnern gleichzeitig bedroht, aljo auch feicht zu 
gemeinjamer Verteidigung vereinigt. Überdies find die Älteren Pueblo-Anlagen in der Weiſe geichlofjen 
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gebaut, daß fie nach außen eine ununterbrochene Wand in der Höhe mehrerer Stodwerfe aufweifen, 
während jie von einem mittleren Hofe aus in terrafjenförmig aufiteigenden Etagen jich erheben. War 
ſchon der Zugang zu diefem Hofe in den meiften Fällen unschwer zu verteidigen, jo beſaß außerdem das 
unterjte Stockwerk feine auf den Hof ſich öffnenden Zugänge, fondern erjt von der nur auf Leitern erreich- 
baren erjten Plattform erlangte man Zutritt zu den Räumen der Einwohner (f. die Abbildung ©. 26). 
Die Pueblovölfer waren von Norden und Dften von Jndianervölfern umgeben, die zu 

den wildeiten und gewalttätigiten des ganzen Kontinents gehörten. Die Apachen und Nava— 
hoes haben ſich noch den angeljähjiichen Pionieren des Weſtens im 19. Jahrh. furchtbar 
gemacht, und Nationen von gleicher Abjtammung waren es, welche das Pueblogebiet von 
verichiedenen Seiten her umgaben. Schon als die Spanier zum erften Male das Gebiet be- 
traten, hörten fie von der unverjöhnlichen Feindichaft zwiichen den Pueblo-Indianern und 
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Caſa Grande in Sübarizona. Nach einer Abbildung im 15. Jahresbericht des Bureau of American Ethnology (Baſh. 1904). 


ihren Nahbarn und wurden jelbit mitleivend in fie hineingezogen. Wie in geihichtlichen 
Zeiten die friebliebenden Einwohner der Pueblos im beftändigen Kampfe lagen mit den 
flüchtigen Räubern der Prärie, jo haben gewiß auch ihre Vorfahren ſchon mit den Vorfahren 
jener um ihre Exiſtenz gefämpft. Wenn heute zwiichen den Navahoes und den nördlichen 
Pueblo⸗Indianern eine ausgeiprochene Berwandtichaft in Körperformen und mancherlei Lebens— 
gewohnbeiten herricht, jo ift diefe wohl eine natürliche Folge der indianischen Kampfweile, 
die ftetS zu einer Vermijhung der Sieger mit den Frauen der Beſiegten geführt hat (S. 9); 
deshalb ruht auch die Kulturtätigfeit der Navahoes vorwiegend in den Händen ihrer Frauen, 
während bei den Pueblo-Indianern die Hauptlaft der Bodenbebauung den Männern obliegt. 


Noch ein Punkt aus der alten Gefchichte der Pueblovöller bedarf der Erwähnung: Beziehungen zu 
ihren ſüdlichen Nachbarn, den Kulturvölfern von Mexiko. Schon die Aufmerkſamkeit der eriten 
Spanier, welche von Mexilo aus in die Puebloregion eindrangen, wurde durch die Ruinen im Fluß— 
gebiete des Bila, des füdlichiten Zuflujjes des Colorado, angezogen, Reiten bedeutender Niederlafiungen, 
die unverlennbar den Charakter der Pueblobauten an fi tragen. Das Gilatal bot den Einwohnern 
allerdings nicht das bequeme Baumaterial, wie der obere Teil des Tafellandes. Zeine Ruinen find 
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deshalb aus einer Art von Ziegefn hergeitellt, die aus Lehm mit Beimiſchung pflanzlicher Teile geformt und 
nur an der Luft getrodnet find, ein Material, das unter dem fpaniichen Namen adobe im weiten Ge— 
bieten befannt und bis in biltoriiche Zeiten verwendet worden it. Auch fie find Stadtanlagen, die im 
wejentlichen aus einer einzigen geichloffenen Maſſe von Häufern oder eigentlich mur Zimmern beſtehen; 
Näumte, die, in Stodwerten übereinander jich erbebend, einen inneren Hof einichlieien, von dem aus ſie 
terrafienfürmig aufjteigen, während fi die Außenwände meiit ſenkrecht mehrere Etagen body erheben 
(j. die Abbildung ©. 97). 

Da num dieje Städte ichon von den Spaniern als Ruinen angetroffen wurden zu einer Zeit, da die 
mittleren Pueblos nod in großer Anzahl bewohnt waren, jo müſſen allerdings dieſe Ruinen einer 
früheren Beriode angehören als manche der Steinpueblos. Allein gegen die Anficht von einer im 
allgemeinen nordiüdlichen Entwidelung der Pueblolultur darf man doch daraus feine Schlüfje ziehen. 
In den Casas Grandes am Rio Gila kann man vielmehr nur das Beitreben erbliden, gewohnte arditel- 
toniſche Formen auch unter weientfich ungünitigeren natürlichen Vorbedingungen feitzubalten. Das Bolf, 
welches fie errichtete, hat fih vom Stamme der Pueblo⸗Indianer erit losgelöit, als dieſer weiter im Norden, 
in den Plateaus der Sanditeinberge, feine harafterijtiiche Kultur voll entwidelt hatte. Und dieies Volt 
bat jich, da jich weiter im Süden keine Spuren derjelben Kultur finden, mit den nördlicheren Stammes» 
genoſſen noch vor der geichichtlichen Zeit wieder vereinigt. 

In den Legenden der Indianer, die jich jeit dem 18. Jahrh. bei diefen Ruinen niedergelafjen haben, 
werden dieje meiit als Häufer, Raläjte, Feitungen des Montezuma bezeichnet. Eine joldhe Tradition 
hat ſich aber erit nad) der Eroberung Merilos duch die Spanier ausgebildet. Das Neih von Mexiko— 
Tenodhtitlan hat fih niemals auch nur annähernd bis in dieſe Gegenden evitredt, und innerhalb des 
Kulturkreiſes der mittelamerifaniichen Staaten fehlt es abfolut an einem den Ruinen des Gila ähnlichen 
Baujtil. Es darf deshalb als geichichtlich erwieien gelten, daß die Kulturkreife der Pueblo-Indianer und 
der Maya- und Nabuavölter mindeitens feit der Zeit, da ihre beiderfeitige charatterijtiiche Bauweiſe ſich 
entwidelte, einander volllommen ausichloffen und keinerlei Berührungspuntte miteinander hatten, 

Vielleicht fit den aber nicht immer fo geweien. Wenn ſich auch die Legenden von einer Urheimat in dent 
fernen Aztlan (S. 22) nur auf unbedeutende umd nicht weit zurüdliegende Wanderungen der Nahua- 
völfer beziehen, fo fönnen dod in den allerältejten Zeiten auch bis in das Gebiet von Mexilo hinunter 
Völkerſtämme gavohnt haben, welche eine Raifenverwandtichaft mit all den übrigen, die pazifiſche 
Küjte Nordanerifas bewohnenden Nationen aufwielen. Neben weitverbreiteten linguiſtiſchen Anklängen 
fpricht dafür eine eigenartige Wiederkehr religiöfer Boritellungen und Sitten. 

Die gleichzeitige Berehrung der Sonne und des Feuers iſt an ſich allerdings eine den Naturvöltern 
aller Zeiten und aller Yänder geläufige Borftellung. Dagegen iſt es doch fehr merhvürdig, daß ſowohl 
bei den Pueblo-Indianern als auch bei den Kulturvölkern Mittelamerifas zu vegelmäßig wiederkehrenden 
Zeiten die jüntlichen Feuer im ganzen Umkreiſe des Stammes verlöicht werden mußten, daß nur an einer 
einzigen Stelle unter umfänglichen religiöſen Handlungen von beſtimmten Prieſtern das neue Feuer durch 
Reibung gewonnen und von dieſer einen Zentraljtelle aus erit wieder zu den einzelnen Feuerplägen durd) 
eilende Boten verbreitet wurde. Eine andere diejen nämlihen Völkern gemeinjame religiöje Boritellung 
von ausgeprägter Eigenart it die der gefiederten Schlange (3. 37). Während die Schlange in den 
Legenden der amerikanischen Bölfer oft einer der gefährlichiten Feinde des Menſchengeſchlechts iſt, bildet die 
geliederte Schlange im zentralamerikaniſchen Kulturfreife das Sinnbild der Götter, von denen alle Seg— 
nungen der Kultur ausgehen, Much bei den Bueblo-Fndianern jteht jie in engiter Beziehung zu den Gott- 
heiten der befruchtenden Feuchtigkeit, die für fie der Inbegriff alles Guten iſt. Daneben gibt es noch eine 
ganze Reihe anderer Anklänge, auch folder nichtreligiöfen Charalters. Die Federn ber farbenprächtigen 
Tropenvögel oder der ald Symbole der Kraft geihägten Adler haben in dem Schmud aller Naturvölter 
eine bedeutende Holle geipielt. Dagegen it nur an ganz wenigen Stellen der Erde von den Naturvölfern 
der Verſuch gemadit worden, das Federgewand des Vogels in primitiver Weblunſt nachzuahmen. Nun 
haben die Böller des merilaniichen Reiches dieſe Technik zu einer nie wieder erreichten Volllommenheit 
entwidelt, eine ähnliche, wenn auch weſentlich primitivere Technit haben aber auch die Pueblo- Indianer 
geübt, und zwar ſchon dort, wo fie und am Nordrand ihres Gebietes als Bewohner der Felshöhlen im 
Mancostal und als Verfertiger der charakteriitiich archaiſchen Topfwaren zuerjt entgegentreten. 

Vielleicht haben wir in ſolchen Ericheinungen die Spuren uralter, bei dem geichichtlichen Auftreten 
der einzelnen Völfergruppen ſchon längft verwiichter Zufammenhänge vor und. Die erwähnten Kult- 
voritellungen hat, wenn fie und auch als ſpezifiſche Eigenarten des merilaniichen Volkes zunächſt geläufig 
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geworden find, doch wohl ichon ein älteres Kulturvolk ausgebildet. In diefen Zufanmtenhange fit e8 
von Bedeutung. daß fich eine ähnliche Vereinigung von Feuerfultus und von vielen den Bueblo-Indianern 
eigentümlichen Sitten und Boritellungen auch bei einem Vollsſtamme des Bitlichen Nordamerita, bei dem 
zum Muskokiſtamm gehörigen Ereels, vorfindet, deren Wanderung auf eine mwejtliche Heintat hinweiſt. 


2. Der mittelamerikanifcye Kulturkreis. 


A. Die Bodenbeſchaffenheit Mittelamerifas, 

Nachdem die Kordillere, das Rückgrat des amerikanischen Kontinents, im Iſthmus von 
Panama jo tief unter ven Meeresipiegel herabgelunfen ift, daß nur noch ihre höchſten Spitzen 
als ein ſchmaler Hügelzug von geringer Erhebung aus den Fluten emporragen, beginnt jie 
nur wenige Stunden weiter im Norden ſich bereit3 wieder mächtiger aufzutürmen. Das Ge: 
biet, welches heute das nördlihe Panama und Coitarica einnimmt, it ein Bergland, 
deifen höchſte Spigen fich fchon wieder mehr als 2000 m über den Meeresipiegel erheben. 
Allerdings jebt Jich das Gebirge noch nicht in ununterbrochenem Zuge gegen Norden fort. 
Die Lagunen von Nicaragua und die Landenge von Tehuantepec bilden noch zwei Stellen 
tieflter Deprejlion, und dieſe noch mehr als die jchmalite Stelle des Feitlandes ſcheinen die 
eigentliche Völkerſcheide zwiſchen der ſüdlichen und der nördlichen Hälfte des Kontinents 
gebildet zu haben. Zwiſchen diejen beiden findet ſich die einzige Stelle, an welcher das mittlere 
Amerika den Verſuch einer fontinentalen Ausbreitung macht. Aber die Halbinjel von Yucatar, 
die ſich als dichtbewaldetes Hügelland bier dem Gebirgsplateau von Guatemala vorlagert, 
entbehrt größerer Flußſyſteme; und nur ihrer Lage zwiichen den Meerbujen von Campeche 
und Honduras verdankt fie die hervorragend günstige Geftaltung ihres Klimas, 

Jenſeits der Enge von Tehnantepec beginnt der nördliche Kontinent ſich auszudehnen; 
aber noch auf fait zehn Breitengrade hin bildet ihn nur die Kordillere, die jelbit die ganze 
Mafje des Kontinents ausfüllt. Darin liegt die eigenartige Geftaltung des merifanijchen 
Klimas begründet. Obwohl das Gebiet des alten Merifo noch ganz innerhalb der tropischen 

dendekreiſe gelegen ift, fo herricht doch nur an der Küjte das gefährliche Klima einer eigentlich 
tropiihen Temperatur inmitten einer üppig prangenden Natur. Dagegen bildet die große 
Maſſe des Landes eine Hochebene, ein Yand faſt ununterbrochenen Frühlings, das den Be: 
dürfniſſen des Menſchen mit freigebiger Hand entgegenkommt und jeine Arbeit mit reicher 
Fülle lohnt. Das Gebirge ſelbſt aber erhebt fich fühn und trogig hinauf bis in die Negionen 
des ewigen Echnees, der von den Gipfeln des Popocatepetl und des Pik von Orizaba auf 
den ewigen Frühling zu feinen Fühen hinunter leuchtet. In unmittelbarer Nähe dieſer höchiten 
Gipfel teilt ſich die Kordillere in einen öjtlichen und einen weitlihen Gebirgszug. Zwiſchen 
beiden zieht fi das von zahlreihen Seen bewällerte Hochland von Meriko bin, in dem 
fich der. dramatische Abſchluß der altamerikaniſchen Kultur abgeipielt hat. 


B. Die Gejchichte der alten Kultur Mittelamerilas. 
Das Land von See von Nicaragua bis zum Kordende des Tales von Merifo ift der 
Sit einer der älteften Kulturen der Neuen Welt gewejen. Ihr bejtimmte zeitliche Grenzen 
in der Vergangenheit anzuweilen, ift allerdings bis jegt unmöglich. Die Angaben der ein: 
geborenen Schriftiteller aus dem erſten Jahrhundert nach der Eroberung find weder über: 
einftimmend noch veriranenerwedend. Die Königsreihen, die wir aus bildlichen, noch aus 
der vorfolumbijchen Zeit ftammenden Aufzeichnungen entziffern können, reichen, übereinstimmend 
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mit den nahuatlafiihen und Spanischen Quellenberichten, bei einer großen Anzahl einzelner 
Staaten um 700—800 Jahre vor die Zeit der Entdedung zurüd, Allein fie zeigen ſtets 
auch für die älteften Zeiten einen fait gleichartigen Kulturzuftand an und erreichen unbedingt 
bei weitem nicht die früheſte Grenze, die wir der Geichichte diefer Völker zuzufprechen berechtigt 
find. Näher fommen wir der Wahrheit vermutlich mit Hilfe der chronologiſchen Andeutungen, 
die wir den Denfmälern der Mayafultur entnehmen fünnen. Die Maya rechneten näm— 
lih, wie wir es von ber Geburt Chrifti zu tun gewohnt find, von einem ganz beftimmten 
Zeitpunfte der Vergangenheit her, und zwar dem 28, Juni des 3750. Jahres vor der Er: 
rihtung der Monumente, die dieje Zeitangaben überliefern. Wir fennen aber weder die Zeit 
der Entftehung der in Frage fommenden Inſchriften, noch die Bedeutung jenes Tages einer 
fernen Vergangenheit. Weniger genaue, dafür um fo reichere und ausgiebigere Aufichlüffe 
geben die Denfmale, die allen Stürmen der Jahrhunderte trogend auf uns gefommen find. 

Unter dein Einfluß der farbenprädtigen Schilderungen, welche die jpanifchen Eroberer 
von dem damals in Mittelamerika führenden Neiche Montezumas überliefert haben, hat man 
jahrhundertelang den Kulturkreis der zentralamerifantichen Völker als den merifanijchen be— 
zeichnet. In Wahrheit aber find die Aztefen von Mexiko-Tenochtitlan weder die Be: 
gründer nod) die bedeutenditen Vertreter diejes Kulturkreiſes geweſen. Ein Bewußtſein davon, 
daß ihre Kultur erjt eine von anderen überfommene Erbichaft war, hatten die Azteken ſelbſt. 
Der Wahrheit fam man erjt näher, als man die monumentalen Reſte eines anderen älteren 
und höher entwidelten Kulturvoltes entdedte und deren Sprache zu verftehen begann. Aber 
noch heute ftehen wir erft am Anfang einer Erkenntnis dieſes geihichtlihen Materials. 

Die Schuld daran trägt die jogenannte Toltefenlegende: die Sage von einem hochent: 
widelten Aulturvolfe, den Toltefen, deren Hauptſtadt Tula, nördlich von Mexiko, geweſen ſei, 
und auf die alle kulturellen Errungenſchaften zurüdgeführt werden jollen. Daß wir es aber 
hier nur mit einer Sage und nicht mit geichichtlichen Vorgängen zu tun haben, kann heute 
wohl al3 erwiejen gelten. Vermutlich hat es um das Ende des erften Jahrtaujends v. Chr. 
auf dem Plateau von Anahuac wohl auch ein Reich und eine Reihe von Herrichern gegeben, 
die nach der Tollan oder Tula genannten Hauptitadt als Toltefen bezeichnet wurden. Die 
geichichtlihen Tatiachen, die von ihnen überliefert werden, find außerordentlich dürftig; wir 
werden bei der Gejchichte Anahuacs darauf zurüdlommen (S. 46). Weber ihr Alter noch 
ihre Stellung zu den anderen Völkern berechtigen uns aber irgendwie, in dieſem vorüber: 
gehenden Staatengebilde die Schöpfer oder auch nur die hervorragenden Träger derjenigen 
Kultur zu jehen, deren höchitentwidelte Monumente das Erftaunen und die Bewunderung 
der Nachwelt herausfordern. Das Heine Fürftentum der Toltefen lag örtlich weit von dem 
Site jener Kultur entfernt, und der Volksſtamm, dem e3 feinen Namen gegeben hat, ge 
hörte überdies zu der großen Menge der das Nahuatl redenden Völker, dem auch die Aztefen 
von Mexiko-Tenochtitlan zugebörten; dagegen tragen die älteften und höchſtentwickelten Kultur: 
zeugnifje unverkennbar die Merkmale einer anderen Rajle an fich. 

Damit fommen wir zu der zweiten unleugbar geficherten geihichtlihen Tatſache. Es hat 
unzweifelhaft für das gejamte mittlere Amerika ein einheitlider Kulturbereich 
bejtanden. Seine Grundlagen und der größte Teil der darauf aufgebauten Entwidelung ges 
hören einer weit in die Vergangenheit zurüdreichenden Epoche an; und die bejondere Kultur, 
der wir im ganzen mittleren Amerika begegnen, war ſchon in all ihren Merkmalen vollfommen 
ausgebildet vorhanden, ehe die Völker des Nahuaitammes überhaupt, von Norden vordringend, 
in das Gebiet des mittelamerifaniichen Kulturkreiſes eindrangen, 
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Ein Blatt aus der Dresdner May 


Nach dem Original in der Landesbibliothek zu Dresden. 


Ein Blatt aus der Dresdner Mana: Bandichrift. 


Das 36. Blatt der Dresdner Maya-Handfhrift zeigt in feinen drei Teilen 
je ein Bruchſtück eines fogenannten tonalamatl, eines heiligen Seitraums von 260 
Tagen, der auf dem vorhergehenden Blatte begann und auf dent folgenden endet. 
Diefe in den Handfchriften zahlreich begegnenden tonalamatl wurden jedenfalls zu 
Prophezeiungen aufgeftellt. Sie werden dazu in beftimmte Zeiträume zerlegt, die mit 
Hahlen bezeichnet werden; ein Punft bedeutet I, ein Strih 5. Die Seitpunfte, be 
ftimmte Tage in der I3tägigen Woche, erfcheinen in roter Farbe, die dazwifchen 
liegenden Seitdauern in fehwarzer; wir geben jene mit römifchen, diefe mit arabifhen 
Hahlen wieder, So fehen wir oben: 7 V5 X ı X 

Mitte: 6V 9 14V 

unten: (0 XI 15 XII 9 IX 
In der unteren Abteilung find zu den roten Hablen noch die beflinmten Tage ber 
20tägigen Periode angegeben, auf die fie fallen (die Tage men, oc und cauac). 

Hu jedem der 9 Feitpunfte gehört ein mythologifches Bild, zu jedem Bilde vier 
Bieroglyphen. Die Bilder wollen wir mit 1 2 3, die Bieroglyphen mit 1 2 

456 4 

289 
bezeichnen. Unter den Bildern ift die Hauptperfon der Gott Kufulfan:Quetalcoatl 
mit Tapirnafe und Schlangenzunge, den Schellhas in feinen „Göttergeftalten der Illaya- 
Handfchriften‘‘ (Dresden 1897) mit dem Buchftaben B bezeichnet. Wir fehen feinen 
Kopf, der in einen Schlangenleib ausläuft, in ftrömendem Regen in Bild I; in 3 
ichreitet er cinher, in jeder Hand eine brennende Fackel; in 5 fährt er eine frau in 
einem Kahne von Oſten her über das Wafjer; in 7 geht er mit einem Beile (dem 
indianifchen machete); in 8 ftcht er im Waffer und blicft empor nach einer Wolfe, 
aus der Kegen ſtrömt; in 9 fitt er zurückgezogen in der Kaubhütte des Eremiten, um 
durch Saften Kraft zu neuen Taten zu gewinnen. In 2 ftürjt das Blißtier mit 
Seuerflammen von den Himmelszeichen zur Erde. In 4 fehen wir eine Göttin, deren 
Kopf in den Bals und Kopf eines Dogels ausläuft, der im Schnabel einen Fiſch hält; 
auf das Bild ftrömt Regen herab. Das B'Id 6 zeigt einen Geier, den mylhologiſchen 
cozcaquauhtli der Aztefen, wie er mit einer Schlange, dem gewöhnlichen Symbole 
der Seit, in Kampf ift. Beſtimmte Tatfachen aus dirfen Bildern zu ergründen, ift 
leider noch nicht möglich. 

Ebenfo bieten die Bieroglyphen mehr Rätfel als geficherten Gewinn; außerdem 
find fie bei Bild 1 und 2 teilweife zerftört. Am ficherften haben wir hier das be 
kannte Seichen des Kufulfan: bei Bild 5, Heichen 5, bei Bild 7—9, Zeichen 2, aus: 
führlicher bei Bild 5, Seichen 2. Dir Göttin von Bild 5 ift angedeutet in ihrem 
Seichen I, der Geier von Bild 6 in feinem Zeichen 2. 

Das Heichen der Gottheit des Nordens und der Nacht erfcheint nach Schellhas 
in der 4. Hieroglyphe von Bild 6. Das zufanımengefette häufige Seichen kan-imix 
ift das 4. des 1. Bildes; Ernft Förſtemann möchte darin ein Seftmahl erbliden. Tag 
und Nacht (kin-akbal) fehen wir bei Bild 5 an 3. bei Bild 8 an 4. Stelle. Die 4, Hiero- 
glyphe bei Bild 5 fcheint (nach Förftemann) auf den religiöfen Gebrauch des Ohrdurch— 
bohrens zu gehen. Noch unerflärt find die Zahl 8 in der 4. Hieroglyphe des 4. Bildes, 
die wiederfchrende Biersglyphe | bei Bild 7, 8 und 9 und manches andere. 
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a) Die Maya. 

Die Völkerſchaften, denen Zentralanterifa feine eigenartige hohe Kulturentwicelung ver: 

danft, gehören zu dem Stamme der Maya. 

Mit dem Namen der Maya-Indianer bezeichnet man beinahe feit der Entdedungszeit nur noch die 
Eingeborenen der Halbinfel Yucatan, und infolge davon hat man eine Zeitlang wirklich die Halbinjel 
Yucatan für die Wiege diefer Kultur gehalten. Das ijt jedoch) ein Irrtum. In wiſſenſchaftlichem Sinne 
bilden die Mayaftänıme alle die Bölferfchaften zwiichen Tehuantepec und Niacaraqua, die eine beitinmte, 
von den Nahua merklich unterichiedene Sprache reden. Als ihren reinften Dialekt fieht man das eigent- 
liche Maya an. Etwa in der heutigen Provinz Ehiapas der Republil Merito und den angrenzenden Ge- 
bieten hat die befondere Kultur ihres Stammes ihre höchfte Entwidelung erreicht. Auch die Maya jtehen 
ethnographiſch nicht volllommen vereinzelt da. Mllerdings find die Berwandtichaften, die fich zwiſchen 
ihrer Sprache und den Idiomen anderer amerifaniicher Stämme feititellen laffen, nicht allzu umfangreich. 
Wir werden deshalb annehmen müfjen, daß fich die Maya von dem gemeinfamen Urvolle ſchon in weit 
zurüdliegender Zeit losgeriſſen, ihre fpezifiiche Kultur aber erjt nad; diefer Trennung entwidelt haben. 
Troßdem jind die Berwandtihaftsjpuren, welde die Maya mit den appaladyiihen Bölterftänmen, 
beionders den Natchez, verbinden, unverfennbar. nd bezeichnenderweile find die linquiftiihen An- 
flänge am ftärliten vertreten in dem Dialekte der Huafteca amı Bufen von Tampiro, die an den kulturellen 
Errungenihaften der Maya von Chiapas und Yucatan anicheinend nicht teilgenommen haben. Ver— 
mutlich hat fich die Entmidelung fo vollzogen, dah das Urvolf der Maya aus den Nordoften in Mittel 
amerifa eingemwandert und an ber atlantiichen Hüfte herabgezogen iſt. Dort find, nachdem die Sprache 
ihre Eigenart gewonnen hatte, eine beſonders hohe Kultur aber noch nicht erreicht war, die Huaſteca 
zurüdgeblieben, während die Hauptinaffe bes Volkes ihren Zug nad) Süden fortfeßte. Auch dabei ſcheinen 
fie der atlantiſchen Hüfte nahegeblieben zu fein, denn die Mittelpunfte der Mayakultur liegen alle auf 
der itlihen Seite der Wafjeriheide. Nur die Iriegeriichen Stämme der Quiche und Kakchiquel find 
weiter ins Binnenland vorgedrungen. Ihre höchſte Entwicdelung aber hat die Mayakultur an dem Unter 
laufe des Uſumacinta und Rio de la Paſion, in dem Küftenitreifen von der Lagung de Terminos bis zum 
Tabasco-Flufje gefunden, und von da aus iltfiealsvollentwidelte Kultur nad Yucatan übertragen worden. 


Eine Geſchichte der alten Mayavölker zu jchreiben, ift bis heute no unausführbar. 
Was uns die Spanier von Überlieferungen ihrer Vergangenheit aufbewahrt haben, ift durch— 
aus unzulänglich, ift bei weiten dürftiger, al$ was wir von der Geichichte ihrer nördlicheren 
Nahbarn, der Nahuavölker, erfahren. Selbft darin aber haben wir nicht mehr die unver: 
fälichten Traditionen ihres Volkes. Zudem reihen diefe Aufzeichnungen in ihrem gejchicht- 
lihen Teile faum um ein oder zwei Jahrhunderte zurüd; die größere Zeiträume dedfenden 
hronologiihen Regifter der Ahaus (Zeiträume) beziehen fich leider nur auf Yucatan, welches 
wir aus inneren Gründen erjt als eine verhältnismäßig jpät von der Mayakultur eroberte 
Provinz anjehen dürfen. Wir find deshalb für die ältere Geſchichte fait ausſchließlich auf 
die Monumente der Mayakultur angewiefen, die allerdings von großer Neichhaltigkeit 
und von außerordentlicher Bedeutung find. Die Epanier waren bei der Eroberung des 
mexikaniſchen Reiches in einer ſolchen Weife von diefem Staatengebilde, das ihnen noch in 
Icheinbar volljter Lebenskraft entgegentrat, geblendet, daß fie zunächſt ausſchließlich ihm ihre 
Aufmerkjamkeit zuwandten. Erit als die erften Ordensbrüder hinüberfamen, dämmerte auch 
bei den Spaniern die Erkenntnis davon auf, welche beveutjamen Zeugniffe der Vergangen- 
heit das jo unfcheinbar gewordene Volk der Maya in feiner Mitte barg. Fanden fie doch 
bier, was ihnen auf dem ganzen neuentdedten Kontinente fonit nicht wieder entgegentrat: ein 
Volk, das jeine Gedanken in einer Schrift dauernd feitzuhalten gelernt hatte. 

Die Schrift der Maya (f. die beigeheftete Tafel) iſt noch heute eines der intereifantejten Probleme 

amerilaniſtiſcher Forſchung. Obwohl unter den erjten ſpaniſchen Orbensgeijtlichen in Yucatan ſich einige 
foweit mit derielben vertraut zu machen gewußt hatten, daß fte dieſe nicht nur zu leſen, fondern fogar in 
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gewiiier Beſchränkung zu ſchreiben verjtanden, iſt dieſe Kenntnis im Laufe der Zeiten wieder verloren 
gegangen, fo daß heute noch die bedeutenditen Amerikaniſten ſich nicht darüber zu verjtändigen vermögen, 
welchen Zyiteme der Schrtit Die der Maya zuzuzählen it. Während die Schrift der Nahuavölfer (vgl. 
unten, ©. 47) als eine ideographiiche, rebusartige erfannt und enträtielt iit, haben alle Verſuche, auf 
ähnlicher Grundlage in das Geheimnis der Mayaſchrift einzudringen, ſich als vergeblich erwieien. Diele 
batte unverlennbar bereits einen höheren Grad der Entwidelung nad) der Richtung einer wirklichen Ge— 
dankenwiedergabe erreicht. Doch wird es wahricheinlich nicht minder tertüntlich fein, für dieſe Schrift ein 
Alphabet ausfindig machen zu wollen, wie e3 fich ſcheinbar die ipaniichen Geiitlichen im 16. Jahrh. zum 
Gebrauch bei der Katecheſe aus gewiſſen Elementen der alten Mayaichrift zuiammengeitellt hatten. 

Bis jept iſt es erit gelungen, das Zahleniyitem der Maya zu ergründen. Die Schreibung der 
Zahlen nimmt insgelamt nur vier Zeichen in Anſpruch: den Runft für die Einheit, einen horizontalen 
Strid für die Zahl 5 und zwei fonventionelle Zeichen für 20 und O0, Erjt ſpät hat man aber erkannt, 
auf welche finnreiche Weile die Maya mit Dielen einfachen Hilfsmitteln (die 20 kommt dabei nicht einmal 
zur Verwendung) Zahlen bis zur Höhe vieler Millionen geichrieben haben. In der Zablenichreibung der 
Maya it, ganz wie in der bei uns üblichen, die Stellung der Zahl enticheidend für ihren Wert; nur daß 
fie, während wir die Zahlen horizontal nebeneinanderreihen, dieie vertifal übereinanderitellten. und 
einen anderen als den dezimalen Multiplilator zur Anwendung brachten. Es hatte näntlidy die unterjte 
Zahl den einfachen Wert, den jie darjtellte, die Zahl der zweiten, vierten und jeder folgenden Reihe je den 
zwanzigiachen Wert der vorhergehenden, während die dritte Reihe, aus Gründen, die in den Kalenderſyſtem 
der Maya begründet jind, nur eine achtzehniache Vergrößerung gegenüber der zweiten Reihe aufwies. 
Mit diefer Zahlenichreibung, die volllommen unbegrenzt iit, find die Maya nicht nur allen Völkern Ame- 
ritas, fondern felbjt den riechen und Nömern überlegen. 

Daß dies Volf nun auch in feiner Wortſchreibung irgendeine finnreihe Methode zur Anwendung 
gebradyt haben wird, iſt mit Beſtimmtheit zu erwarten, und die zierlichen Zeichen ihrer Handichriften, Die 
markigen Daritellungen im Lapidaritile ihrer Inschriften bejtätigen dies. Obwohl fie uns unveritändlich 
ijt. iſt auch jetzt ſchon die Schrift der Forihung ein foitbares Hilfsmittel; denn fie iſt das einzige Kri— 
terium, durch Welches wir die Nulturgebiete der Mayas und der Nahuavölter ſtreng zu ſondern vermögen. 
Denn wenn aud die Mertlaner gleichfalls ein bierogiyphiiches Schriftiygiten ausgebildet hatten, das 
wenigitens fonfrete Gegenstände allgemein veritändlich zu bezeichnen vermochte, jo war es Doch vergleichs⸗ 
weile jo viel ſchwerfälliger, daß bei den Handſchriften ſchon ein Blich, bei den in Stein gemeißelten In» 
ichriften die genauere Betrachtung ergibt, weichen der beiden ulturbereiche ein Mommitent angehört bat. 

Bei der Imverjtändlichfeit dev geichriebenen Geſchichtsquellen und bei dem Verjagen aller mündlichen, 
von den Spamiern erfundeten Überlieferung iſt die Schrift der Maya das einzige Mittel, den Umfang des 
Stulturgebietes zu erfennen. Da die Völker des Mayaſtammes mit befonderer Borliebe ihre Bauwerke 
und Skulpturen, ja jelbjt ihre Töpferwaren nicht nur mit bildlichen Daritellungen, fondern auch mit 
Inſchriften ſchmückten, lönnen wir ſelbſt Bauwerke, die fich unverkennbar an ihre Bauweiſe anlehnen, 
trogdem ihren wahren Urbebern zuſprechen, andernteils mandes Monument, welches abjeits von dem 
befannten Herrichaftsgebiete der Maya lag, ihnen zuichreiben. 


Die Zahl der Kulturftätten des Mayavolkes mehrt ſich noch jest faft von Jahr zu Jahr; 
im allgemeinen aber jtehen die Grenzen ihres Gebietes feit. Ihm gehört zunächit die 
ganze Halbinjel Aucatan zu, mit den zahlreichen Inſeln, die der Hüfte vorgelagert und von den 
Maya mit einer unverfennbaren Vorliebe für Hultuszwede in Befig genommen worden jind, 
Nordweitlih von Aucatan hat fi das Mayagebiet nicht allzumweit ausgedehnt, den Iſthmus 
von Tehuantepec böchitens erreicht. Offenbar aber bat in diefem Gebiete, in Chiapas, die 
Mayakultur nicht nur ihre höchſte Entwidelung erreicht, ſondern auch ihre uriprüngliche Heimat 
beſeſſen. Hier lagen und liegen die berühmten Nuinenjtädte von Palenque, Ococingo, Menche 
und Piedras Negras. Hier aud it aus inneren Gründen die Heimat der bedeutenditen und 
Ihönften der wenigen für die Nachwelt geretteten Mayabandichriiten, des Codex Dresdensis, 
zu Juchen, während die beiden anderen, der Codex Perezianus in Paris und der Tro-Corte- 
sianus in Madrid, jüngeren Datums und wahrſcheinlich yucatefiichen Uriprungs find. 

Im Südweſten von Yucatan reiht das Mayagebiet weit hinauf in die Kordillere; und 
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wenn wir auch die Spuren diefer Völfergruppe nirgends bis in die Küftenlande des Pazifi— 
ſchen Ozeans verfolgen können, jo war es doch eben nur der ſchmale Küftenftreifen, den fie 
fih nicht unterwarfen, während das Gebirge bis zur und über die Waſſerſcheide hinaus die 
Denkmale ihrer Anſiedelung aufweilt. Die Südgrenze des Mayagebietes ift vielleicht noch 
am wenigsten fichergeftellt. An der atlantijchen Küfte bergen die Talwände des Motagua in 
Guatemala und Honduras zwei der berühmteiten Mayaruinen, Duirigua und Copan; und 
ganz Guatemala jcheinen bis an die Grenze der Nepublif Salvador zuzeiten Völfer des Maya: 
ftammes bewohnt zu haben. Aber da im Süden ein ausgeprägter Stil bei den Völkern der 
benachbarten Gebiete fehlt, kann man bis jegt nicht immer entjcheiden, ob Anklänge und 
Ähnlichkeiten nur dem nachbarlichen Einfluß des Mayagebietes oder einer vormaligen Zu: 
gehörigfeit zu ihm ihren Urjprung verdanken. innerhalb dieſer Grenzen umfaßt das Gebiet 
der Mayakultur vinen Flächenraum von ungerähr 7000 Quadratmeilen, der in mehr als 
jeiner Hälfte die Spuren einer außerordentlich dichten Bevölkerung aufweiit, 

War dies nun jemals ein einheitlihes Mayareich? In den Traditionen, die und in den Dialelten 
der Kalchiquel und der Maya von Yucatan überliefert jind, wird mehrmals eines großen Königreiches 
gedaht. Das eine Mal iſt e8 das Neid) Nachan, das Reich der großen Schlange, eines mythologiſchen 
Symbols, dem wir in dem geſamten Gebiete der Mayalultur auf Schritt und Tritt begegnen. In einer 
anderen Legende iſt es das Neid) Xibalbay, das Reich eines mächtigen und gewaltſamen Herrſchers, von 
dem die Helden der Legende nur mühlam ihre Unabhängigkeit erlämpfen. Man hat die Refidenz des 
Reiches Nachan mit Palenque, Die des Reiches Kibalbay mit dent zapoteliihen Mitla identifiziert. Aber 
daraus fünnte noch nicht gefolgert werden, daß dieje Reiche jemald das ganze oder den größten Teil des 
Mayaklulturgebietes umfaßt hätten. Im der Zeriplitterung der alten Staatengeihichte Mittelamerikas 
genügte ſchon eine beicheidene Machtentfaltung, um einer Legende von einen gewaltigen Königreiche zur 
Grundlage zu dienen. Die hijtoriihen Verhältniſſe der fpäteren Zeit lafjen jedenfalls feine Spur davon 
erkennen. Schon die Spaltung der Sprache der Maya in eine Reihe von jtark verfchiedenen Mundarten 
faljen auf eine Spaltung der Maya in einer weit zurüdgelegenen Zeit und auf ein langes, gejondertes 
Nebeneinanderbeitehen der Völlerſchaften ſchließen, welche die verfchiedenen Mayadialelle ausgebildet haben. 

Ein ähnliches Refultat hat auch die genauere Unterfuhung der Mayadenkmale ergeben. Unjtreitig 
tragen alle die Bauten, die über das Hulturgebiet der Maya verſtreut jind, das Gepräge einer einheitlichen 
Sulturentwidelung an jich, aber fie gehören weder ein und derjelben Zeitperiode an, noch auch rühren fie 
von ein und demjelben Volt her. Da nun alle die Völker des Mayaftanımes ihre Traditionen in dberjelben 
Form der Schrift zu firieren verfianden und ihre komplizierte Feitzeitrechnung nad denfelben unendlich 
lange Beobachtung vorausfegenden aftronomijchen Gefegen vegelten, müjjen jie Errungenjchaften einer 
Periode fein, die der Zeit der Zerllüftung vorausgegangen iſt. 

Noch an feiner einzigen Stelle außerhalb der Halbinjel von Yucatan ift es bisher gelungen, 
einen Zuſammenhang zwiſchen den Mayaftaaten des 16. Jahrh., deren Geſchichte ſich auf 
etwa zehn Generationen, aljo zwei bis drei Jahrhunderte, zurüdverfolgen läßt, und jenen 
Staatengebilden nachzumeilen, deren Mittelpunkte die großartigen Nuinenjtätten gebildet 
haben, die erit in den legten Jahrzehnten Torgfältig erforicht worden find. Heute liegen fait 
alle dieje Pläge fernab von den Wegen des Verkehrs, verborgen in den Tiefen tropiſch üppiger 
Wälder, deren Vegetation mit gewaltiger Urkraft oft in wenigen Jahren die eben erjt zu: 
gänglich gemachten Ruinen unter üppigen Pflanzenwuchſe immer wieder begräbt. Schon im 
16. Jahrh. waren die imponierenden Bauwerke von Chiapas nicht nur für die Spanier, fon: 
dern auch für die Eingeborenen nur längjt verfiummte Zeugen einer fernen Vergangenheit, 
an die weder eine geichichtliche noch eine ſagenhafte Überlieferung ſich knüpfte. Selbſt die Namen 
dieſer Pläge waren der Vergeſſenheit anheimgefallen; die Bezeichnungen, die in neuerer Zeit 
dafür in Aufnahme gefommen find, beruhen nur auf jpanifcher Tradition oder auf Über: 
lteferung der benachbarten verwilderten Stänme, 
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Eine eigentümliche Gewohnheit der alten Indianervölfer hat dies begünjtigt. Da die Namen ihrer 
Städte ſtets von materiellen Gegenjtänden abgeleitet waren, fo ließen fie fich leicht allgemein verſtändlich 
durch hieroglyphiſche Schriftzeichen darftellen. Verſtanden wurden ſolche Schreibungen allgemein, aber 
wo z. B. ber Merifaner das Zeichen für die Stabt der Fledermäufe (vermutlich das Toten eines Heinen 
Mayareiches, das noch zur Beit des Cortez beitand) in feiner Sprache ald Cinacatan las, ba fahten die Maya 
denjelben Begriff in die Laute Tzutuhil. Da nun aber die Spanier unter Führung von Nahualeuten das 
Land folonifierten, fo finden wir ſelbſt für ein Gebiet, daS jahrhundertelang der Siß der entwideltiten 
Mapafultur gemejen it, fajt nur Ortönamen nahuatlaliider Abſtammung in den Quellen vor. 

Nah dem Umfange, der Pracht und der techniichen Vollkommenheit zu urteilen, muß 

ein Schwerpunft der Hulturentwidelung dieſes Volles am DOftabhange der Kordillere in 
Chiapas gelegen haben. Hier finden fih nicht allzumweit voneinander entfernt, vom Fuße 
des Gebirges bis zum Meere reihend, die Nuinenpläge von Dcocingo, von Palenque (f. die 
Abbildung ©. 35), von Mende, von Piedras Negras, größeren Städten, Zentren religiöfen und 
wohl auch politiichen Lebens. Was uns davon erhalten ift, find wohl faft ausnahmslos nur 
die Tempelpläße und vielleicht ein oder der andere Palaft; es ift jedoch eine charafteriftiiche 
Eigentümlichkeit des gefamten mittelamerifaniihen Kulturfreifes, daß er Profanbauten jo gut 
mie gar nicht, dagegen religiöje Bauten von großer Ausdehnung und von bedeutender Pracht 
in großer Dienge aufweilt. Es folgt daraus, daß im politifchen Leben der alten Mayaftaaten 
das religiöje Element eine hervorragende Bedeutung bejejfen bat, jo daß man mindeftens für 
einzelne der alten Mayaftätten geradezu eine Herrichaft der Priefterfafte annehmen muß. 

Die Wanderjagen der zentralamerifaniichen Völker berichten häufig, den wandernd hin 

und ber irrenden Völkern habe ihr Nationalgott unmittelbar oder durch feine Diener befohlen, 
ihm an dieſer oder jener Stelle eine Wohnung zu erbauen. Daß dies eine Herrſchaft der 
Prieſter, der Diener und Stellvertreter der Gottheit, bedeutet, wird dadurch beftätigt, daß ſelbſt 
in biftoriichen Zeiten noch die Völferfchaften nicht von einem Kriegshäuptlinge (die Spanier 
nannten fie unzutreffend Könige und Kaifer), fondern von religiöjen Oberhäuptern beberricht 
wurden. Derartige Verhältnijje müflen nach den Denfmälern unbedingt aud in den alten 
Mayaftädten obgemaltet haben. Allerdings können Zentren der politiihen Macht an anderer 
Stelle fih befunden und weniger dauernde Monumente hinterlaffen haben, wie in dem be 
nachbarten Nahuagebiete; allein die alten Mayaftädte mit ihren ausgedehnten Tempelanlagen 
find zu zahlreich und liegen nicht weit genug voneinander, al3 daß man zwiſchen ihnen noch 
Raum für unabhängige politiiche Mittelpunkte fände. Zudem laſſen zahlreihe Spuren un: 
bedingt auf eine gleichzeitige profane Bedeutung der meiften Nuinenftädte jchließen. So finden 
fih 3. DB. in Palenque im Ruinenbezirke jelbjt Anlagen zur Ableitung des Waſſers und zu 
jeiner Verteilung in der Nachbarichaft, die zu bedeutend find, um nur mit den Tempelbauten 
in Verbindung gebracht zu werden. Die leichten, von Holz und Neifig, von Stroh und Matten 
errichteten Behaufungen einer alten Jndianerftadt boten der Zeit feinen Widerftand und hinter: 
ließen, wo fie zerfielen, Feine Spuren, welde die Jahrhunderte zu überdauern vermochten. 
Tatjählih birgt die Umgebung von Palenque in dem tiefen Walde, der fie feit gefchichtlichen 
Zeiten mehr oder weniger bededt, vereinzelte, fernab gelegene Denkmale der alten Zeit; wahr: 
iheinlich bewohnte aljo einft auch diefe Umgebung eine fleißige, aderbautreibende Bevölkerung, 
Welche beträchtlichen Mienfchenmengen der Tempeldienft der mittelamerikaniſchen Völker zu 
beichäftigen pflegte, ift aus den Zahlenverhältniffen in Merifo:Tenoctitlan bekannt, 

Die Bauwerke der Maya, die wir ausnahmslos als Monumentalbauten aufzufafien haben, erhoben 
ſich fajt immer auf einem hügelartigen Unterbau, der vielfach Ähnlichleiten mit den Mounds der 
nordamerilaniichen Indianer aufmeilt. Wo es anging, hat man ſich natürliche Hügel zunutze gemacht; 
neijt aber find die Erdterraſſen lünſtlich hergeftellt, je nad) dem verfügbaren Material aus gröberen und 
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feineren Geröllfteinen, aus Kies oder Erde. Vielfach bilden diefe Erdhügel, in der Mayafpradie Ku ge- 
nannt, alles, was uns von der Erijtenz eines alten Bauwerfes Kunde gibt. In ſolchen Füllen bildete 
wohl entweder ein offener Altar oder ein aus vergänglihem Material errichtetes Gebäude die Belrönung. 
Kus ohne Aufbauten finden ſich in Chiapas wohl nur neben mafjiveren Bauten; in Yucatan dagegen, 
wo die Maya-Achiteltur in manchen Beziehungen ein Nachlaſſen erlennen läßt, jtehen zahlloje Kus für 
fi allein und bildeten ſchon in ſpaniſcher Zeit die einzigen Merkmale altindianifcher Niederlaffungen. 
Alle größeren Tenıpelanlagen der Maya weiſen eine Anzahl von Erdterrafjen auf, die oft die vier Seiten 
eines tiefer gelegenen Hofraumes bilden. Meift find dann die Terraſſen mit Steinfliefen oder einem 
glatten Studgewand beffeidet und dienen fajt ſtets mafjiven Bauwerken oft von beträchtlichen Umfang 
als Träger. Um Oſtfuße der Kordillere, ſowohl in Chiapas ald aud) an der Örenze von Honduras, jtellte 
den Mayavöltern die Natur in einem mäßig harten, etwas tonigen, nicht zu ſchweren und leicht bearbeit- 
baren Sanditein ein geradezu ideales Material zur Verfügung. Denn aud) die Maya haben trotz ihrer 
Kunftfertigleit offenbar noch feinerlei metallene 
Werkzeuge zu ihren Arbeiten verwendet, wenn 
ihnen auch für die Herjtellung von Schmuck das 
Kupfer nicht ganz unbekannt geweien zu jein jcheint. 

Beitimmend für den Charafter der Maya» 
Architektur ijt der Umſtand, daß ihnen der Ge- 
wölbebogen unbelannt geblieben ijt. Sie erfeten 
ihn dadurch, daß fie die übereinandergefchichteten 
Baujtüde jo lange überragend aufeinander fegten, 
bis die Öffnung ſchmal genug wurde, um durch 
ein Schlußſtück bededt zu werden. Diefe Form des 
Bogens vermochte aber nur eine mäßige Breite zu 
überjpannen, fonnte faum höhere Aufbauten tra- 
gen und bedingte eine außerordentlich maſſive 
Konſtrultion des Daches. Die fo entitehende Vor— 
derwand ber das Dad bildenden Mafje war oft 
mehr als halb fo groß wie das darunter befindliche 
Stockwerk und wurde mit ornamentalem Schmud 
befleidet und bei den entwideltiten Monumental« 
bauten noch einmal ohne maffiven Hintergrund, 
nur als Schauftüd zur Krönung des Gebäudes, 
wiederholt. Direlt übereinander haben die Maya 
nur in Heineren turmartigen Gebäuden- Stod- 
werfe zu errichten verjtanden; dagegen haben jie 
vielfach auf eine andere Weije Tempel von zivei 
und mehr Stodwerten gebaut in der Form der — — zu Serra —— ee * 
Pyramide. Das Anſehen einer Stufenpyra— 
mide erlangten alle Mayabauten ſchon durch den Unterbau (ſ. die Abbildung ©. 37). Die Gebäude 
ftanden meijtens nicht am Rande des fünftlihen Hügel, fondern ließen einen Umgang um das Gebäude 
frei. Sollte ein zweites Stockwerk aufgefeßt werden, fo wurde die Nücdjeite des Gebäudes fo weit erhöht, 
daß ihre obere Fläche mit dem Dach des unteren Stockwerkes in einer Ebene lag. Dann bildete das Dad) 
den Borplag, und auf dem Kern des erhöhten Hügels konnte ein zweites Stockwerk aufgebaut werden, zu 
dem man durch eine der Schaufeite des Gebäudes vorgelagerte Treppe enıporitieg. 

Die Gebäude ber Maya fünnen faum durd einfache Unreihung des Materials entitanden fein. Viel— 
mehr find fie offenbar einheitlich entworfen und fo angeordnet, daß eine genau bemejjene und berechnete 
Planung vorauögeiegt werden muß. In noch höherem Grade gilt dies von den Skulpturen, die oft in 
beträdhtliher Höhe über dem Boden und in Entwürfen, die fich Über viele Meter der Gebäudefläche 
binziehen, angebradt find; befonders wo fie in Stein ausgeführt find. Die Wertitüde find offenbar vor 
ihrer Bermauerung zugerichtet worden. Das aber jegt eine hochentwidelte Meß- und Rechenkunſt voraus. 

Diefe archileltoniſchen Eigentümlichkeiten find allen Mayaftänımen gemeinfam. Sie finden ſich nicht 
nur in den Ruinen von Chiapas, fondern ebenio in Guatemala (Tikal), in Honduras (Topan) und in 
Yucatan (befonders Urmal und Chichen-Itza; f. die Abbildung S. 37). Dagegen haben die figürlichen 
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Skulpturen in jedem einzelnen dieſer Bezirke ausgeprägte Eigentümlichleiter. In den Ruinenjtädten von 
Chiapas, dem ältejten Rulturgebiete der Maya, berricht in der bildlihen Daritellung das Nelief vor. 
Einesteils iſt es das aus der Kunſt des Töpfers fich entwidelnde Relief in Ton oder Stud, wie in den Altar- 
platten von Balenaque, andernteils das ſchon eine höhere Technik erfordernde Reliefin Stein, wiedie berühmte 
Altartafel von Palenque und die herrliche Platte aus Menche- Tenamit, die auf der beigehefteten Tafel wieder: 
gegeben it. Wuffafiung in der Zeichnung wie technifche Fertigkeit fordern in beiden Fällen unfere höchſte 
Bewunderung heraus, Ihren Schöpfern reihen ſich die Künſtler im heutigen Suatemala ebenbürtig an. 

Die zu Anfang des 16. Jahrh. von den Spaniern noch angetroffenen unabhängigen Mayajtaaten der 
Dutch, Kalchiquel und Tzutuhil find erit in Ipäteren Jahrhunderten entitanden. Dagegen gehören im 
Tiefland des öſtlichen Guatemala, an der Grenze von Yucatan, die Stätten von Tilal und Peten einer 
früheren Entwidelungsperiode an als Utatlan, Jrimche und Cinacatan, die Hauptitädte der drei vorher 
genannten Fürjtentümer. Die feinjfulptierten Holztafeln aus den Nuinen von Tilal, jegt im Muſeum 
von Baiel, jtehen nad) Daritellung und Ausführung auf derfelben Höhe wie die Denkmäler von Chiapas, 
Die Städte von Chiapas und die des unteren Guatemala haben unverlennbar einitens in engeren Be- 
ziehungen untereinander geitanden; lajjen ich doch Neite alter Straßenbauten aus der Mayazeit gerade 
in diefen Regionen hin und wieder nachweifen, während fie fonjt nur in Yucatarn um einen beitinmiuten 
Mittelpunkt wieder zahlreicher auftreten. 

Einen nod weiter vorgejchrittenen Kulturkreis bilden die Füdlichjten Auinenjtätten an der Grenze von 
Honduras. Quirigua und Copän find, von ein paar Anläufen in Yucatanı abgefehen, die einzigen 
Stätten, wo die Mayalunſt ji zur freien Nörpergejtaltung aufgeihwungen hat, wenigitens zur Karyatide 
und zur menjchlich geformten Monumentalſäule. Dieſe Säulen, von denen Duirigua einige, Copaän eine 
ganze Neihe aufweilt, jollten unvertennbar individuelle Rerjünlichkeiten, wenn auch von einem fymboli- 
ichen und jtilifierten Beiwerfe fajt erdrüdt, darjtellen. Jede diefer Stelen iſt von umfänglichen Inſchriften 
bededt, die bereits fieben Zeitangaben geliefert haben, die auf das ©. 80 erwähnte, 3750 Jahre vor der 
Errichtung der ältelten diefer Säulen gelegene Normaldatum begründet find und untereinander einen 
Abjtand von 108 Jahren aufweilen. Den Beſchluß diefer Periode bildete die Zeritörung von Copän. 
Bann aber dieje erfolgte, iit leider noch nicht zu erfennen. Auch Copän war bereits jo ganz der Ber- 
gejienheit anheimgefallen, da Corte; mit feinen Scharen nur wenige Meilen Davon entfernt vorbeiziehen 
lonnte, ohne daß die ihn führenden Indianer aud nur mit einem Worte feiner gedacht hätten. 


Da fat alle erhaltenen Monumentalbauten des Mayagebietes Tempel find, jo muß die 
Neligion eine hervorragende Rolle geipielt haben. Auch die Maya bejagen eine ganze An: 
zahl verichiedener Gottheiten. Trogdem war ihr Bolytheismus, mit dem anderer Völker ver: 
glichen, beſchränkt; und die verjchiedenen Darftellungen der Götter auf den Denkmälern und 
in den Handjchriften waren zum Teil wohl nur verichiedene Formen einer und derjelben gött: 
lichen Kraft. In diefem einen unfichtbaren, aber über allem ftehenden Gott Sunabfu wollten 
eifrige Miffionare eine Spur der Lehre von dem alleinigen Gott erbliden. 

In der Mythologie der Maya tritt Hunabfu wenig hervor, während im Müittelpunft 
unzweifelhaft die Sonne fteht, als Kukulkan und Gukumatz, wahriheinlih auch Itzamna, 
bezeichnet. Bon Dften kommt die Sonnengottheit über das Wafjer ber (j. die Tafel bei 
©. 31) zu den Maya als Bringer alles Guten, der Fruchtbarkeit und der Bildung. In 
legterer Beziehung völlig vermenjchlicht, ericheint fie als hochbetagter bärtiger Greis in lang 
wallendem, weißen: Gewande; als Votan teilt fie dem Volke das Land zu und gibt den Wohn: 
plägen ihre Namen, al3 Kabil, die rote Hand, erfindet fie die Schrift, lehrt fie die kunſt— 
vollen Bauten und richtet den bewunderungswürdigen Kalender ein. Nein naturaliftiich ift 
diefe nämliche Gottheit ſymboliſch dargeftellt in der gefiederten Schlange (dies ift der 
Sinn des Namens Kukullan oder Gukumatz). Wie in den tropijchen Gegenden die Eonne 
allımittäglih die Wolken um fih zujammenzieht, aus denen unter Donner und Blig, den 
Eymbolen der Macht, der befruchtende Negen auf die dürftende Erde herabfällt, fo erſcheint 
die gefiederte Schlange, vielleicht jelbjt ein Symbol des Gewitters, bei den Maya, auf dem 
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Ein Opfer vor dem Maya-Gotte Kukulkan. 
Nach der Steinplatte aus Menche - Tenamit im Britischen Museum zu London. 





Erklärung des umftehenden Bildes. 


Das Relief aus dem Britifchen Muſeum wird als „Opfer vor Kufulfan‘“ 
bezeichnet. Dor dem Gotte, der mit den Pföniglichen Abzeichen: dem Herrfcherftab und 
dem reichen Federſchmuck, angetan ift, kniet opfernd der Oberprieſter, den die reiche 
Gewandung und der Federſchmuck des Kopfes als foldyen Pennzeichnet. Das Opfer 
befteht darin, daß er fich mit den Dornen des in feinen Händen befindlichen Strides 
die Hunge rist und das Blut auf das vor ihm ftehende Opferbecken träufeln läßt: 
die einzige Form, worin die Maya der alten Seit Menfchenblut opferten. 

Die zwölf Hieroglyphen auf den beiden Kartufchen über und neben Kufulfan 
fegen fi), mit Ausnahme der erften Iinfs oben, fämtlich aus zwei nebeneinander ftehen- 
den Teilen zufammen, fo daß fie, wie auf den zahlreichen Denffäulen der Mlaya, 
wohl als in zwei Kolumnen gefchrieben anzufehen find. Die erfte und zweite werden 
gebildet durch ein Kalenderdatun, beftehend aus einem Tages: und einem Mionats: 
zeichen, deren jedes mit einer Zahl verfehen ift. Leider laſſen ſich weder diefe Heichen 
noch eine der übrigen Hieroglyphen jicher erfennen. 
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Hochland Zentralamerifas, bei ven Pueblo-Indianern, ja jelbit bei einigen Indianerſtämmen 
des nordamerifanischen Tieflandes ald das Symbol der feuchtwarmen, fruchtbaren Kraft des 
Himmels und der Sonne. Schlange und Quetzal, der heilige Vogel mit dem farbenprächtigen 
Gefieder, gehören zu den Attributen von mehr als einer der Mayagottheiten. Sie haben in 
bejcheideneren Formen jchon im Tzendalgebiete, hervorragend in Yucatan, am großartigften 
in Chichen-Itza, die religiöfen und fünftleriihen Auffaffungen der Maya beherricht. 
Mythologiich:naturaliftiihen Urfprunges ift aud der Dualismus des Maya-Olympes: 
den Repräjentanten von Sonne, Licht und Leben ftehen die der Nacht, des Dunkels und des 
Todes gegenüber; beide kämpfen beftändig um die Herrichaft über Erde und Menichengeichlecht: 
die guten Götter haben, nachdem fie ihm alle Wohltaten geipendet, den Menfchen verlaffen 
müjjen und ihm nur als Trojt und Verheißung ihre dereinftige Rückkehr verjprochen. 
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— ſogenannte Schloß von Chichen— — Fr J. Ragel, Böltertunde — 1895). 






Über diefen Kern mythologiſcher Vorftellungen hinaus, der in verwandten Formen Gemeingut der 
meiſten Naturvöller geworden ift, hat bei den Maya Religion und Prieſterſchaft noch ein bejonderes 
Syſtem ausgebildet, nad) welchen: bis in Einzelheiten hinein das Leben des Menichen fortwährend von 
den Göttern beeinflußt wurde; eine befondere Rolle fpielten dabei, dank den durch eine über fehr aus: 
gedehnte Zeiträume forgfältig fortgefeßte Beobadhtung erworbenen aſtronomiſchen Kenntniffen der Maya- 
prieſterſchaft Himmelsgegenden und Geſtirne. Ihr talender(vgl.S.47)hatte in älterer Zeit wohl aus 
18 Monaten von je 20 Tagen beitanden, wie bei vielen anderen amerilaniſchen Völlern. Zur Zeit der Ent» 
defung aber beridtigten die Maya das Sonnenjahr jo genau, wie es vor der gregorianifchen Berbeijerung 
des abendländiichen Kalenders ſelbſt in der Alten Welt nicht geichehen üft. Diefes genau berechnete 
Sonnenjahr wurde mit allen möglichen anderen Jahreskreifen in Verbindung gebracht; und darauf 
gründete die Priejterkafte eine File aitrologiicher Deutungen. Voran ſtand das rituelle Jahr von 20 
Wochen zu je 13 Tagen, deſſen einzelnen Teilen befondere Gottheiten vorſtanden. Den vier Himmels: 
gegenden gehörte je ein Viertel des rituellen Jahres zu. Das Symbol der vier Himmelsgegenden, das 
Kreuz, fanden die Spanier zu ihrem Erjtaunen in den Tempeln der Maya als einen Gegenjtand be» 
fonderer Verehrung vor. Außerdem wurde dem Morgen: und Abenditern und den Plejaden ein Einfluß 
auf den Gang der Welt eingeräumt; wahrscheinlich find aud die Umlaufszeiten der Planeten Venus, 
Merkur und Mars annähernd befannt gewejen. 
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Im Alleinbeſitz diefer umftändlichen aſtronomiſchen Kombinationen ordnete bie höhere Prieſterſchaft 
danach die Verehrung der Götter an und übte dadurd einen bejtimmenden Einfluß auf das Leben der 
ganzen Nation aus. Der Kultus der Maya unterfcheidet ſich vorteilhaft von dem der Nahua, befonders 
von dem blutigen Götzendienſte der Aztelen. In der älteren Beit, che die Berührung mit den Nahua- 
völfern einen rüdbildenden Einfluß auf die Mayalultur erlangt hatte, gehörte das Menſchenopfer 
wohl zu den großen Seltenheiten; und die Menichenfrefferei war bei den Maya völlig unbelannt. Nur 
an dem hoben Feſte bei den Beginn einer neuen Jahresreihe, an dem auch bei den Maya das neue Feuer 
als Symbol der neu erjiehenden Zeit entzündet wurde, erhielten die Götter ein menfchliches O:pfer. 
Im übrigen wohnte nicht den Blute des getöteten Opfers die verfühnende Kraft inne, fondern dem Blute 
des lebenden Menſchen, das er ji unter Falten und Kajteiungen zu Ehren feines Gottes entzog, indem 
er ſich die Zunge (f. den Priefter auf der Tafel bei ©. 31) oder andere empfindliche Teile des Körpers 
bei beionderen Anläſſen rigte. Die gewöhnlichen Opferungen bejtanden in den Erjtlingen ber Jagdbeute 
oder der Ernte. Die verbreitetjte unter allen Opferformen war die Räucherung mit dem duftenden Kopal- 
harze; ein religiöfer Brauch, ber in entlegenen Wayaruinen bis in die Gegenwart ſich fortgefegt hat. 

Unblutig und friedlich verlief überhaupt das Leben diejes Volkes. Nur als Attribute 
der Götter finden wir auf ihren Denfmälern und in ihren Handfchriften die Werkzeuge des 
Krieges; Berichte von Eroberungen und Zerftörungen, die in den Aufzeihnungen der Nahua: 
völfer einen jo breiten Raum einnehmen, fehlen bier gänzlih. Den Reichtum, den ihnen die 
ſorgſame Beitellung eines tropiſch fruchtbaren Bodens ſchenkte, wußten fie noch durch einen 
ausgedehnten Handel zu vermehren. Es war ein Kauffahrteiſchiff aus einer Hafenftabt des 
Mayagebietes, welches dem Kolumbus auf der vierten transatlantiichen Reife zwilchen Sa: 
maica und der Feitlandsfüfte begegnete, Aber das Wohlleben wurde dem Volke verhängnis 
voll. Phalliſche Kulte, die Verehrung, die jogar einer Gottheit der widernatürlichen Anzucht 
gezollt wurde, find Zeichen eines moraliihen VBerfalles, der es verftändlich ericheinen läßt, 
daß e3 dem äußeren Anprall eines übermächtigen Gegners erlag. 

Um das 9. Jahrh. unferer Zeitrehnung, vielleicht auch noch früher ftörten den Frieden 
der Mayaltaaten von Chiapas und Tabasco Einfälle von Bölfern des Nahuaftanımes, 
Eine Handſchrift kuikatekiſchen Urjprungs berichtet von Eroberungszügen, die ih im Süd— 
weiten bis zum Iſthmus von Tehuantepec erftredten, dann aber, in öftliher Richtung fort: 
gelegt, Teile von Guatemala berührten und jchließlich ficher bis in die Landſchaft Ncalan 
vordrangen, die direkt an die Halbinjel Yucatan grenzt. Damit befand ſich der Feind jchon 
im Rüden der Staatengebilde, denen Palenque, Menche und andere Mittelpunfte der Maya: 
fultur angehörten. Solche Kriegszüge haben kaum das leicht zugängliche, hochkultivierte 
Gebiet der Maya verjchont. Ob es zu erniten Kämpfen zwijchen ben. unfriegeriihen Maya und 
den in wilder Kampfluft umberziehenden Nahua gefommen ift, bleibt zweifelhaft. Die Ruinen: 
ftätten von Chiapas und Tabasco weijen feine Spuren gewaltjamer Zerjtörung auf, Auch war 
das Aufgeben der bisher innegehabten Wohnfige diejen Völfern, die nur ihren Göttern feite 
Häuſer bauten, ſich jelbjt aber mit einer leichten Strohhütte begnügten, in deren Schuß fie 
für die Nacht ihre Hängematte, fait ihren einzigen Hausrat, aufhingen, leicht. Vielleicht war 
Copan mit feiner nur über ein reichliches Jahrhundert zu verfolgenden Kultur (S. 36) bloß 
ein vorübergehender Ruheplatz der Mayavölfer, die ihre nördlicheren Sitze im Tieflande des 
Ujumacinta vor der nahuatlakiſchen Völkerwanderung geräumt hatten. 

Jedenfalls war das Endergebnis der vermutlich langdauernden Kämpfe die Zertrümmes 
rung der alten Mayakultur und die Spaltung ber ihr angehörenden Völkerſchaften in 
zwei neue, wejentlich verfchiedene Gruppen: bie der Mayavölfer von Aucatan und die der 
Stämme von Guatemala. Yucatan fanden die Maya bei ihrem Eindringen noch unbewohnt. 
Vermöge ihrer Yage zwiſchen zwei Meeresbuchten hat die Halbinjel zwar ein gefundes Klima; 
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auch führen die Seebriien Feuchtigkeit genug mit ji, um einer üppigen Vegetation Nahrung 
zu ſpenden. Allein fließendes Waſſer jucht man faft auf der ganzen Halbinjel vergebens; und 
das koſtbare Naß mühjelig in unterirdischen Höhlen aufzujuchen, jorgiam zu ſammeln und 
oft an die 100 m hoch über Treppen und Leitern an das Tageslicht zu fördern, dazu ent: 
ſchloß fich fein Volf, folange ihm noch geeignetere Pläße zur Verfügung ftanden. Unzweifel— 
haft ift Yucatan erjt in weit jpäteren Zeiten von den Maya bejiedelt worden als Chiapas 
und Tabasco. Vielfach veranftaltete Ausgrabungen haben jelbit in den tiefiten Höhlenſchichten 
nur Überrefte einer vorgeſchrittenen Kultur ans Licht gefördert; Spuren einer Entwidelung 
fehlen völlig. Das einwandernde Volk muß aljo ſchon an anderen Stellen feine Kultur er: 
rungen haben, wie das bei den Maya in den weitlicheren Nachbarlanden nachweisbar ift, 
Die Kunſt der yucatefifhen Bauten ijt minder forgjam gepflegt und von Beimiſchung fremder Elemente 
leineswegs frei. Un die Stelle der jhlichten Tempel, deren Schmuck nur in Skulpturplatten und Inſchriften 
bejtand, trat bier, gewiß auch von den Ber- 
hältniffen des Materiald beeinflußt, eine 
Überladung mit ornamentalen Beiwerl, die 
ben Inſchriften nur geringen Raum übrig» 
läßt (j. die nebenjtehende Abbildung); und 
in den Skulpturen und Wandmalereien ijt 
eine Beeinfluffung durch Elemente nahuat- 
laliſchen Uriprungs ganz unzweifelhaft. Auf 
einen jüngeren Uriprung weiſt auch der mit 
dem der Nahua übereinjtimmende Kalender 
der yueateliſchen Maya bin. Endlich bietet 
aber auch die Tradition, obwohl fie legenden- 
haft an die Erihaffung aller Dinge anzu— 
knüpfen fcheint, Unhaltöpuntte dafür, daß 
die Bejigergreifung von Yucatan erſt eine 
Folge des Unterganges der alten Maya— — 
kultur geweſen iſt. LER * 
Da Yucatan von Anfang an in eine ——— Dart a 
Neihe Heinerer Staatengebilde geteit EETTRE FRE 
war, beren jedes feine eigenen Überliejer Fr Ana, ver Aulnen Yucakans (Braunfgmeig 1605) er. 
rungen pflegte, jo laufen über die Ge- j 
Ihichte der Halbinjel verſchiedene Traditionen nebeneinander her, die fein klares Gejamtbild 
der Mayageſchichte ergeben. Die Einwanderung und Niederlafjung in Yucatan erfolgte daher 
wohl nicht unter einer einheitlichen Leitung, fondern verfchiedene Heine Scharen fuchten unab- 
hängig voneinander Zuflucht jenſeits der dichten yucatefifchen Grenzwälder. Einzelne diejer. 
Gruppen behielten unverändert die alten Snftitutionen bei. Wenn Itzamna als Begründer 
und erjter Herricher der heiligen Stadt Itzamal genannt wird, wenn Kukulkan als erfter König 
von Mayapan, das im Laufe der Zeit die erfte Stelle unter den Yucatan-Staaten einnahm, lange 
Jahre ein beglüdendes Regiment geführt haben und der Stammvater des Fürftengefchlechtes 
der Cocomes geworden fein foll, jo deutet dies darauf hin, daß hier noch die Priefterjchaften 
herrſchten oder wenigiteng, im Falle Mayapan, daß es entweder einer Verweltlichung der prieiter: 
lichen Herricher jeinen Urſprung dankte oder wenigiteng doch durch die Priefterfchaft des National: 
gottes begründet worden ift. Bei den Itzaes dagegen, die der Stadt Chichen-Itza Ursprung und 
Namen gaben, ift wohl ſchon bei dem Beginn der Wanderung eine weltliche Regierung an die 
Stelle der priefterlihen Führerichaft getreten; denn die Tutul Zius treten überall als kriege: 
fürftliches Geſchlecht auf. Ihre Tradition weit auf das beitimmtefte auf eine Abftammung von 
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den Mayaftaaten des Weſtens hin: als Ausgangspunkt ihrer Wanderung wird ausdrüdlich 
das Yand Nonoual bezeichnet, das Nonohualco der Nahua, das Hüftenland von Tabasco. Von 
dort aus zogen fie nad) langen Kerfahrten nad) Chacnouitan, dem füdlichiten Teile Nucatans, 
und begründeten in Ziyan Caan, an der nachmaligen Lagune von Bacalar, ihre erite Haupt: 
jtadt. . Hier trafen die Spanier unter Montejo noch eine zahlreihe Mayabevölferıng in 
mehreren umfänglichen Städten au. 60 Jahre dauerte angeblich die Herrihaft der Tutul 
us in Ziyan Caan; dann zogen auch fie gen Norden und erwählten Chichen-Itza zu ihrer 
Refidenz. In der Zwiichenzeit waren in der ganzen Umgegend die territorialen Fürſtentümer 
erſtarkt, und ihre widerftrebenden Intereſſen brachten Krieg und Zerftörung über das Land, 
Es jcheinen die Cocomes von Mayapan geweſen zu jein, die nad) einer Herrichaft von 
120 Jahren den Thron der Tutul Xius in Chichen-Itza ftürzten und fie zu erneuter Wande— 
rung veranlaßten. Zunächit flüchteten die Tutul Xius quer über die ganze Halbinjel bis an 
die nördliche Küſte und ließen ſich in Champoton nieder, wo fie mehr als zweinndeinhalbes 
Jahrhundert lang geberricht haben jollen; bejtätigt wird dies Durch ausgedehnte Begräbnis: 
ftätten eines Mayavolfes auf den Kleinen Inſeln gegenüber von Champoton oder Potonchan. 
Wahricheinlich find hier Schon Beziehungen bergeftellt worden mit den inzwiſchen eritarften 
Nahuavölkern. Im 14. Jahrh. ſpielen nahuatlatiiche Sölonertruppen in den inneren Kriegen 
Nucatans eine bedeutende Nolle; und daß nicht nur die Cocomes von Mayapan fich der 
Fremden bedienten, geht aus den Darftellungen hervor, die wir bejonders in Chichen: a 
antreffen, wo Fürften und Strieger wiederholt in einer Weiſe abgebildet find, die auf den 
eriten Blid die Annäherung an die aztefiichen Handichriften verrät. Dieſe Bundesgenojjen: 
ſchaft ermöglichte e8 wohl den Tutul Kius, ihre Herrihaft von Champoton aus wieder nad) 
Norden und Oſten auszudehnen. Borübergehend ſchloſſen fie Frieden und Bündnis mit den 
Fürften von Mayapan; und auch in Itzamal und Chichen-Itza jagen wieder eigene Häupt: 
lingsgeſchlechter. In dieſer Zeit verlegten die Tutul Kius ihre Reſidenz von Champoton 
nah Urmal (Uſchmal). Die großartigen Prunfbauten, die fie dort errichtet haben, find der 
fihere Beweis für eine längere Zeit des Friedens, den die wenig drüdende Vorherrſchaft von 
Mayapan den Eleinen Staatengebilden aufzwang. In dieſer Zeit war es wohl auch, daß das 
Yand durch ausgedehnte Kunſtſtraßen überzogen wurde, die gewiß in eriter Linie religiöjen 
Zwecken dienten. Der Überlieferung gemäß ftrahlten fie von den Haupttempeln von Chichen: 
Isa und Itzamal nach allen Richtungen in das Land hinaus, joweit man zu Kukulkan, der 
gefiederten Schlange, betete und wallfahrtete. Bor alleın verbanden fie Chichen-Itza mit der 
wenig von der Oſtküſte entfernten, angeblich einen einzigen Tempelbezirt bildenden Inſel 
Cozumel, auf der die Spanier zuerit das Kreuz, das Symbol des die vier Himmelsgegenden 
beherrihenden Gottes (S. 37), erblidten. 

Eine lange Dauer freilich war der Nahblüte der Mayakultur auf yucatefiihem Boden 
nicht beſchieden. Das Joch der Cocomes laftete Schwer auf Land und Volk, Sie hatten ſchon 
im Anfang ihrer Herrichaft eine zu perſönlichem Lehnsdienft verpflichtete Ariftofratie geichaffen, 
der fie reichlich Yand und Leute überwielen und die das unterworfene Lund durch ihre Stell: 
vertreter regierte, d. D. ausjog. Dazu kam, daß die Cocomes die bis dahin den Maya gänzlich) 
unbekannte Sklaverei, vermutlih von nahuatlatiihen Vorbildern, übernahmen. Der ftetig 
wachſende Drud der Herrſchaft führte dahin, daß die den lehnspflichtigen, ſchrankenloſem 
Genuß lebenden Kaziken unterworfene Menge der Hörigfeit verfiel. Die Negenten, die ich 
jelbit inmitten des an fie gefeifelten Adels nicht mehr ficher fühlten, nahmen Krieger der 
Nahuaſtämme aus der Gegend von Tabasco in ihren Dienft. Allein auch mit deren Hilfe 
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unterbrüdten fie auf die Dauer die allgemeine Unzufriedenheit nicht. Einer der erften, der ſich 
der Tyrannei der Cocomes wideriegte, war der Fürjt von Urmal; aber das Los der Waffen 
entichied gegen ihn, und die fönigliche Stadt wurde von ihren Bewohnern verlaffen. Die Nefte 
der Tutul Kius gründeten ein neues Fürftentum in Mani, das aber niemals den Glanz und 
die Bedeutung von Chichen-Itza und Urmal erreicht hat. 

Der nädhjite, der dem Tyrannen von Mayapan den Reſpekt verweigerte, war der Fürft 
von Chichen-Itza. Allein auch ihn erreichte das Strafgericht. Auf dein Throne der Cocomes 
jaß ein Dann von außerordentlicher Tatkraft, Sunac Eel, zwar ein arger Tyrann, aber fein 
furzlichtiger Politiker. Die Chronik jpricht von einem Bündnis mit den Gouverneuren des 
Königs von Merifo in Tabasco und Kicalango; das freilich ift ein Anahronismus, denn die 
aztefiichen Herrjcher von Meriko-Tenodtitlan Fämpften um diefe Zeit noch mühſam um ihre 
eigene Unabhängigkeit. Jedenfalls aber verbündete fih Hunac Eel mit den kriegeriſchen Nahua 
der benachbarten Fürftentümer und zog mit 13 lehnspflichtigen Fürften gegen Chichen-Itza; die 
Stadt unterlag zwar, behielt aber ihren eigenen, nur loſe von Mayapan abhängigen Fürften, 

Seit der Zeit haben die inneren Kämpfe in Neiche der Cocomes anſcheinend fait ein 
Jahrhundert angedauert, bis die Kataftrophe hereinbrady. Herbeigeführt aber wurde fie durch 
den immer wieder ausbrechenden Widerftand von Chichen-Itza. Neligiöje Motive mögen diefe 
unbejiegbare Feindichaft genährt haben. Mayapan und die mit ihm eng verbündete Priejter: 
jtadt von Itzamal verehrten Itzamna als ihre Stammesgottheit, während Chichen-Itza nad 
und nad für das ganze Gebiet der Mayakultur der Mittelpunkt des Kufulfanfultus geworden 
war; bie bildliche Darstellung der gefiederten Schlange beherrjcht völlig die Kunst von Chichen. 
Die NRivalität zwiſchen Itzamal und Chichen-Itza bot zu unmittelbaren Eriegeriichen Verwicke— 
lungen zwiſchen beiden den Anlaß. Einem Bündnis zwijchen den in das Hügelland des 
mittleren Yucatan entwichenen Tutul Xius, den Herrihern von Chichen-Itza und den Feinden 
ber Cocomes in deren nächiter Umgebung vermochten weder die Scharen der Nahuafrieger 
nod die Feſtungsmauern Mayapans ftandzuhalten, Das Reich der Cocomes brach zufammen, 
und mit ihm fiel der letzte Schein einer Gemeinjamkeit der Mayaftaaten. Die Rache 
der Gegner zerjtörte von Grund aus den ftolzen Königsfig. Die enticheidenden Kämpfe er: 
eigneten fich wahricheinlih um das Jahr 1436. 

Daß das Ganze mehr eine Reihe revolutionärer Handitreiche als ein wirklicher Krieg war, ergibt die 
Neugejtaltung der Verhältniſſe. Selbjt die verhaßte Nahua-Leibgarde des Tyrannen verichonten die 
Sieger; fie fiedelte fi in der Provinz Aculan, in der Nähe von Campeche, an und bildete dort einen Heinen 
Nahuaftaat. Uber diefer ging bald in den Maya auf; denn fchon ein Jahrhundert fpäter fanden ſich 
feine Nahuatl redenden Einwohner mehr im ganzen Bereiche der Halbinfel. Ein Sprößling der Eocome: 
familie, der fich zur Zeit der Revolution in Ulua befand, um aztetiiche Hilfstruppen anzumerben, verſam⸗ 
melte den feßten Reit der Anhänger um ſich und begründete mit ihnen ein anderes kleines Staatswelen 
in der Brovinz Zotuta mit der Hauptitadt Tibulon, das den Namen der Cocomes auf die Nachwelt rettete, 

Unerklärlich ift die Einwirkung, welche der Sturz der Gocomeherrichaft für die beiden 
rivalijierenden Priefterftädte Itzamal und Chichen-Itza mit ſich gebracht hat. Chichen-Itza, 
lange Zeit das Haupt des Wiverftandes gegen die Könige von Mayapan, verihwindet nun 
zugleich mit deren Sturz gänzlich aus der Überlieferung: bei der Einteilung Yucatanz in fieben 
Heine Königreihe durch die Spanier erfcheint Chichen: a nicht mehr als felbftändiges Neich. 
Die verlaffenen Ruinen der Stadt wiejen die Könige von Itzamal der erjten ſpaniſchen Schar, 
die in Yucatan eindrang, als Quartiere an. Die Zegende berichtet, daß ein Fürjt von Chichen: 
Itza in einer Nevolution mit dem größten Teile jeines Volkes das Yand verlaſſen und jich wieder 
den urſprünglichen Wohnplägen der Maya im fernen Welten zugewendet habe, Ihm joll der 
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Kleine Mayaftaat von Peten-Itza, am See von Beten in Guatemala, feinen Urfprung verdanfen, 
deſſen Hauptitabt auf ber Inſel Isla de Flores des Peten-Sees Ferdinand Cortez bejuchte. 
Hier nıußte Cortez fein erfranktes Leibroß zur Pflege zurüdlafien; die Maya eriviefen dem Tier gött- 
liche Ehren und fütterten es mit Opferfpeije und fegten diefen Kult nach feinen Tode an einer tönernen 
Nahbildung fort. Auch hier find neuerdings Ruinen von Mayaftädten gefunden worden. Der Maya— 
itaat von Beten hat am längften feine Selbjtändigfeit gegen die Spanier zu behaupten gewußt. Bier 
wurde noch mehr als ein Jahrhundert nach dem Beſuche des Cortez ber Dienst der alten Götter, die Pflege 
ber alten Kunſt, das Studium der alten heiligen Bücher ungeftört fortgefeßt; mehr als ein Berfuch, dieſen 
legten Rüdhalt des Heidentums zu vernichten, fand ein unrühmliches Ende in den Waldwildnifjen. Erit 
1671 fiel auch dieſe legte Stadt der Vernichtung anheim, in welcher die ältefte Kultur der Neuen Belt 
nod) ein unabhängiges Dafein gefrijtet hatte. 

Ein gleiches Schickſal hatten längft zuvor alle anderen Mayareiche gehabt. Aus der 
Revolution gegen Mayapan hatte die alte Prieſterſtadt Itzamal die größten Vorteile ge 
zogen; das Geſchlecht der Cheles, dem die Hohenprieiter des Reiches von Mayapan jeit vielen 
Generationen entnommen worden waren, gab dem neu erftehenden Fürftentum auch jeine 
weltlihen Herrſcher, ließ aber die Eroberungspolitif der Cocomes nicht wieder aufleben. Diejes 
Fürftentum, in welchem die Spanier von Anfang an eine freundliche Aufnahme fanden, ift 
ipäter auch der Kern ber jpanifhen Provinz Yucatan geworden, deren Hauptſtadt Merida auf 
der Stelle des alten Tiho, nur wenige Meilen von Itzamal entfernt, erjtanden ift. 

Ob auch die Mayagebiete von Guatemala, die jpäteren Reiche der Quiche, der Kakchi— 
quel und der Tzutuhil, ihre Bevölkerung erft dann erhalten haben, al3 das Anbringen ber 
Nahuaftänme der alten Mayakultur des Tzendalgebiet3 Gefahr drohte, it zweifelhaft. Es 
hat vielmehr den Anjchein, al3 wenn die Befigergreifung diejer Länderftrihe durch Völker 
des Mayaftammes einer früheren Zeit angehöre. Jedoch muß jenes Ereignis eine Rück— 
wirkung auf diefe Reiche ausgeübt haben. 

Die Maya von Guatemala haben an den weientlichiten Kulturerrungenſchaften ihres Stammes vollen 

Teil genommen. Die Kunſt des Schreibens, ihre legendariſchen Überlieferungen, das komplizierte aſtro— 
nomiſche Kalenderſyſtem, die Götter find die gleichen, Nur die Gewohnheiten des täglichen Lebens 
und die daraus ſich entwidelnden Einrichtungen waren weſentlich anders und führten deshalb auch zu 
verschiedentlich abweichenden Sejtaltungen auf dem Gebiete der Kunſt. Obwohl die Berglande von Guate- 
mala zur Betätigung künjtleriicher Neigungen ein ähnlich geartetes Material boten, wie es ben Maya der 
tiefer Tiegenden Gegenden zu Gebote ftand, hat doch die Urciteltur bei den weſtlichen Stämmen niemals 
eine annähernd fo reiche Ausbildung gefunden wie im Oſten, und die Zahl der Denkmäler plaſtiſcher 
Kunſt aus den Hochlanden ift verihwindend Hein. Nur aus den Töpferwaren der Altos und den weit: 
liheren Teilen Guatemalas erlangen wir die Gewißheit, daß dieſe Maya-Völlerſchaften ſich nicht, wie die 
Huastela, ſchon vor der Ausbildung der fpezifihen Wayakultur vom Mutterjtanım gelöjt haben: dort 
nämlich Haben uns auch die Quiche und ihre Bruderjtämme jene Inſchriften und Kalenderzeichen über- 
liefert, die wir bei den anderen Mayaſtämmen in Stein gemeißelt oder in Stud gepreßt als jtändigen 
Schmud der Bauwerke zu finden gewohnt find. 

Der Städteruinen im Gebiete der weitlihen Mayas find es nicht wenige, und Reite maffiv fteinerner 
Bauwerke, nur ohne den gewohnten fünjtlerifhen Schmuck, find keineswegs felten, Aber von den Stadt. 
anlagen de3 Tieflandes und der yncateliſchen Halbinjel unterſcheiden ſich die des Weiten! ſcharf durch 
das Überwiegen des Feitungsartigen. Schon die Wahl der Ortlichfeit weiſt darauf hin, daß die Rüd: 
ficht auf Berteidigungsfähigleit eine hervorragende Rolle geipielt hat. Manern, Feſtungen und Zitadellen, 
ojt beträchtliche Ausdehnung, jind die merkwürdigſten Überreſte im Quichegebiet. Möglicherweiſe haben 
die Maya, die im Tiefland einen ausgefproden friedlichen Charakter befundeten, in den Kämpfen mit 
triegeriihen Nahuaſtämmen im Laufe der Zeiten volllommen ihren Nationalharalter umgebildet; wahr- 
ſcheinlicher iit e8 aber, dak von Anbeginn zwiichen dem friedlicheren Stämmen des üppigen Küſtenlandes 
und deu rauheren Bölfern der höheren Bergländer nationale Unterfchiede bejtanden haben. 


Nah Überlieferungen der weitlihen Völkerſchaften wanderte aus der alten Stadt Tulan, 
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die wiederholt als Ausgangspunkt aller Wanderugen ericheint, Nima-Quiché, ber große 
Quiche, mit drei Brüdern nad Welten aus. Die vier teilten das Land untereinander, 
einer erhielt da8 Gebiet von Chiapas (Uuelenes), der andere die Verapaz (Tezulutlan), 
der dritte da3 der Mames und Pocomams (den Nordweiten Guatemalas), er jelbit endlich 
das Land der Quiche, Kakchiquel und Tzutuhil, deren Königsgefchledhter ihren Urfprung von 
ihm ableiten. Diefe Tradition veranschaulicht trog nahuatlafijcher Einflüffe das Bewußt— 
jein von der Zujammengehörigfeit der Mayavölfer. Und da hier Chiapas noch als eines der 
vier Mayareiche ericheint, jo muß man dieje VBölkerfpaltung weit vor die Zeit der Flucht der 
Maya von Chiapas verlegen. 

Die weitere Geſchichte der Stämme ift unenträtjelbar verwirrt. Fortwährende 
innere Kriege, häufige Wanderungen, Auflehnung gegen drüdende Herrichaft und Zufammen: 
treten zu friedlihem Bündnis wechſeln ab. Die Reihe der Könige des Duichejtammes geben die 
einen auf 11, andere auf 17, manche ſogar auf 23 Generationen an. Unverfennbar aber hatten 
die Könige der Quiche eine hervorragende Stellung unter den Stammesfürften Guatemalas. 

Für die Zostrennung der kleineren Reiche der Kakchiquel und Tzutuhil werden 
die Urjachen verjchieven angegeben. Einmal joll eine ſolche ſchon unter dem erjten Nachfolger 
des Nima-Quiché, dem König Acropil, durch Erbteilung erfolgt jein. Seine Anordnung 
icheint jedoch nicht befolgt worden zu jein. Icutemal, der ältere von Acropils Söhnen, ergriff 
zwar Belig vom Throne Quiche, trat aber die Herrichaft über die Kakchiquel nicht, wie der 
Vater angeordnet hatte, an feinen Bruder, jondern an feinen älteften Sohn ab und gab damit 
das Zeichen zu langwierigen inneren Kämpfen. Auch hier wurden die benachbarten Nahua: 
ſtämme als Bundesgenofjen in die Kriege der jtammverwandten Mayareihe hineingezogen, 
und alles fpricht dafür, daß die Durchſetzung der Mayabevölferung mit Nahua-Elementen in 
Guatemala viel ausgedehnter gemeien ift als in Yucatan. 

. Die drei Reihe behaupteten ih unabhängig voneinander und in beftändigen Kämpfen. 
miteinander bis zur Ankunft der Spanier. Im Jahre 1492 erhob fih eine Anzahl Häupt: 
linge der Kafchiquel gegen Cay Hunahpu, der es wieder einmal verfucht hatte, jeine Herr: 
ſchaft auf Koften feiner Nachbarn auszudehnen. Er wurde überwunden und büßte jein Unter: 
nehmen mit dem Tode, Die Kakchiquel machten den Sieg zum Ausgangspunkt einer neuen 
Zeitrehnung, Ichafften, als einziger Stamm Mittelamerifas, den ganzen alten priejterlichen 
Kalender ab und ſchufen fi ein Fahr von 400 Tagen, eingeteilt in 20 zwanzigtägige Monate, 

Troß der vielfahen Beziehungen zu den Nahuaftämmen fcheint eine ſolche zwiſchen 
den Reichen der Maya und dem aztekiſchen Reiche der Montezumas niemals ftattgefunden 
zu haben. Beide wußten voneinander und mögen auch jchon vor der Ankunft der Spanier 
Geſandtſchaften ausgetaufcht haben. Die Eroberungen der Aztefen find wohl den Grenzen 
der Mayareiche in den legten Jahrzehnten ihrer Herrichaft gelegentlich ehr nahe gekommen; 
zu direften Verwidelungen hat dies aber nicht geführt. Die Quiché hatten genug damit zu 
tun, ſich der eignen feindlihen Stammesbrüder zu erwehren. Als fich die Spanier dem azte— 
fijhen Reiche näherten, ſoll Montezuma eine große Geſandtſchaft an den König der Kak— 
chiquel geſchickt haben; zu einer Verftändigung ift es aber nicht gefommen. Noch che fich die 
Spanier aufmachten, um auch die Mayareiche von Guatemala zu unterwerfen, erichienen in 
dem eben erft eroberten Mexiko Abgefandte des Kakdhiquelenfönigs vor Gortez und baten ihn 
um feine Unterftügung gegen die Quiche, Nur allzu gern wurde ihnen dieſe in Nusficht ge: 
ftellt. Im Jahre 1524 kam der Adelantado Pedro de Alvarado nad Jrimche, eröffnete im 
Bunde mit den Kakchiquel den Krieg gegen die Quiché und befiegte fie in wenigen blutigen 
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Schlachten. Die Tzutuhil hatten nicht nur den Quiche, ſondern auch den Spaniern ihre 
Unterftügung verweigert; deshalb ariff Alvarado num fie an. Zu jpät verſuchten die Kalchi— 
quel jegt, das Joch abzuſchütteln. 


b) Die Nahua. 


Das Ländergebiet vom Iſthmus von Tehuantepee bis an die Grenzen von Teras und 
Neumerifo, nördlich von dem Kulturbereiche der Maya-Nationen bis hinauf in die Nachbarſchaft 
der Pueblo-Indianer, fanden die Spanier im 16. Jahrh. von zahlreichen Völkerſchaften des 
Nahuaftammes bewohnt, die dort jehon feit vielen Jahrhunderten angeliedelt waren. Ethno: 
graphiich gehören die Nahua zu dem athapasfiihen Spradftamme (S. 22), deſſen befanntejte 
Vertreter, die Apachen, die Navahoes u. a., als nomadische Jägervölker des Nordweſtens durch 
ihre kriegeriſche Wildheit fich berühmt und gefürchtet gemacht haben, Es ift aljo vermutlich eine 
Erinnerung an wirkliche Ereigniffe in der Vorgefchichte des Stammes, wenn ihre Wanderungs- 
lage auf eine im fernen Norden an einem großen Waller gelegene Urbeiinat des Stammes 
hinweiſt, in der die Ortlichkeiten Aztlan (die Stadt am Waffer) und Chicomoztoc (die fieben 
Höhlen) eine große Rolle jpielen. Allerdings muß ſich diefe Wanderung der Nahua nad) dem 
Süden Ihon in einer ſehr frühen Zeit vollzogen haben; und die Epuren davon hat die ſpätere 
Kulturentridelung des durchwanderten Gebietes vollkommen vernichtet, Das Land nördlich 
von dem nahmaligen Kulturzentrum der Nahua, dem Plateau von Anahuac, war von den 
Nueblo: Indianern bewohnt, die neben verjchwindenden Anklängen an Kulturvoritellungen 
der Nahua eine fo ſcharf ausgeprägte, jo unabhängig entwidelte Ziviliſation aufweiſen, daß 
an eine Wanderung der Nahua durch diefe Regionen in hiſtoriſcher Zeit kaum zu denken ift. 

Die geichihtlichen Überlieferungen der Nahuaftämme reichen jedenfalls nicht über das von 
ihnen im 16. Jahrh. bewohnte Gebiet hinaus. Sowohl nad bieroglyphiichen Aufzeichnungen 
als aud) nach den Mitteilungen Eingeborener an ſpaniſche Ehroniften wohnten die Nahuaftämnte 
noch lange als unzivilifierte Jäger: und Fiichervölfer innerhalb der Grenzen, in welchen jie 
die Spanier angetroffen haben, und nach der Überlieferung haben einzelne damals hochzivili- 
fierte Stämme nicht lange zuvor erft das Nomadenleben mit dem Aderbau vertauſcht. 

Überhaupt war die Sehhaftigkeit, die in Amerika allgemein einen ganz anderen Cha: 
rafter trug als in der Alten Welt, bei den Nahua und inionderheit bei den Aztefen noch 
gering. Wie die Maya gaben die Indianer Zentralamerifas in einer ungünftig veränderten 
politiichen Lage leicht die feit Generationen innegehabten Wohnfige preis. So wanderten die 
Azteken, die nach eigener Behauptung als legte aus der gemeinjamen Heimat Aztlan-Chicomoztoc 
auszogen, noch jahrzehntelang in hiſtoriſcher Zeit zwiichen den verfchiedenen anderen Nationen 
des Nahuaftammes umher, als diefe ſchon feite Wohnpläge gewonnen und große kulturelle 
Rortichritte gemacht hatten. Solche Ungleichheit der Entwidelung, die ungünftigen Umftände 
des Nomadenlebens verfälichen leicht die Tradition; wir vermuten daher hinter der Legende 
des Auszuges der Nahua von Aztlan:Chicomoztoc mythologiſch-religiöſe Borftellungen. 

Die Nahua find durchaus und zu allen Zeiten ein binnenländiicher Stamm geweſen. 
Eowohl an der atlantiichen als auch an der pazifiichen Küfte haben fie erft ſpät eine an: 
ſcheinend nicht mit ihnen ſtammverwandte ältere Bevölkerung verdrängt. Aber auch nachdem 
einzelne ihrer Völkerſchaften fih in dem Tropenklima der Küfte eingewöhnt hatten, haben fie 
die geringe Xiebe des Binnenvolfes für das „große Salzwaſſer“ behalten. Ihre Handels: 
unternehmungen bewegten ſich ausichlieglih auf dem Landwege, aber troß dieſer Abneigung 
gegen das Meer haben die Nahua eine unverfennbare Borliebe für das Waſſer gehabt. 
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Schon die Legende, die ihre Heimat an ein großes Waſſer verlegt, bezeugt dies; und in ihrer 
Geſchichte Ipielen die Seen des Hochlandes von Anahuac eine hervorragende Nolle, ebenio 
allgemein das Waſſer und feine Produkte in Cage und Geſchichte. Auch außerhalb diejes 
Seengebietes lag eine ganze Reihe von Mittelpunften nahuatlafiicher Entwidelung, ebenſo am 
Rande der Seen, wie Tezcuco, Chalco und Tenodhtitlan. 

Zu einem Volke von Jägern und Fiichern hat die Lage ihrer Wohnpläße die Nahua 
gemacht; daneben hat fie noch eine andere Eigenjchaft bei ihnen ausgebildet: wilden, kriege— 
riihen Sinn. Zwar herrichte unter den Schneegipfeln der Korodillere in dem Hochtale von 
Mexiko ein ewiger Frühling, und e8 gab im ganzen Bereiche auch fein Wild, das dem mit 
den einfachiten Waffen gerüfteten Jäger bejonders gefährlich hätte werden können. Zu Kriegern 
wurden aber die Nahua wohl dur die alten Bewohner bes Landes. den Mythen 
der Nahua erfcheinen Giganten von übermenichlicher Größe und von unbändiger Kraft, deren 
Gebeine die alten ſpaniſchen Chroniften in den Riefenfnochen vorweltliher Tiere vor fich zu 
haben meinten; man wird daraus folgern dürfen, daß die Nahua einen langen und erbitterten 
Kampf mit einem mächtigen Gegner zu bejtehen hatten, ehe fie den Platz für die mächtig an: 
ſchwellende Entwidelung ihres Stammes eroberten. In diefem Kampfe bildete ſich das reine 
Naturvolf zu jenen gefürchteten Kriegern aus, als die ung die Nahua überall entgegentreten, 
wo fie ung wie in Yucatan und Guatemala außerhalb ihres nahmaligen Kulturgebietes 
begegnen; Eriegeriich ift aber auch die Überlieferung innerhalb ihrer Kulturiphäre. Kampf und 
Sieg, Eroberung und Zerftörung jpielen in ihren Aufzeihnungen die hervorragendite Rolle; 
und in enger Verbindung erjcheint der Krieg mit ihrer Religion, am grelliten in dem 
blutigen Dienfte der Aztefen für ihren Nationalgott Huitzilopochtli. 

Man Hat darin den Einfluß vornahueatlafiicher Völker jehen wollen und ihn aus dem zeitweiligen 
Aufenthalt der Aztefen im Gebiete der Tarasca abgeleitet. Uber die blutige Verehrung der Gottheiten 
duch Menichenopfer findet fich feineswegs nur bei den Aztelen, fondern war mehr oder minder bei allen 
Bölferichaften der Nahuafamilie eine typiſche Form der Götterverehrung. Das beweiit auch ein Bertrag 
zwiichen Mexiko, Tlazcala und Hueroginco, wonach fie friedlich die Kriege untereinander regelten, um 
zum Opfer für ihre Götter jederzeit eine genügende Anzahl von gefangenen Feinden zur Berfügung zu 
haben! Krieg, Menichenopfer und gottesdienjtlihe Menſchenfreſſerei (S. 9) gehören zu den charalte— 
viitiichen Zügen der Nahua und müſſen ſchon aus einer Zeit ſtammen, die fange vor der Spaltung des 
Nahuavolles in verjchiedene Zweige und vor dem Aufenthalte der Mztelen bei den Tarasca gelegen hat, 

Zur Zeit der Epanier freilich waren die Nahua längſt nicht mehr das Volk von Fiſchern, 
Jägern und wilden Kriegern, jondern fie hatten ſich inzwiichen in jahrhundertelanger Ent: 
widelung eine Kultur angeeignet, die durch ihren äußerlihen Glanz die Spanier vollfommen 
blendete. Diefe Kultur war aber, nach den Quellenberichten von außerhalb gebracht, aufgeimpft. 

Faſt alle Chichimelenſtũmnie, und als Chichimelen fühlten ſich ſämtliche Nahuaſtämme des Tales von 
Mexiko, deren Überlieferungen wir lennen, treten uns anfangs als halbwilde, nomadiſierende Jäger ent» 
gegen, die erjt Durch die Berührung mit ſeßhaft gewordenen, aderbauenden, in Städten wohnenden älteren 
Nationen in die Bahnen der Zivilifation geleitet werden. Die verichiedenen Stammesgeſchichten reihen 
ungefähr ſechs bis fieben Jahrhunderte in die Vergangenheit zurüd; mehr al3 ein Volksſtamm ſoll erſt 
innerhalb dieſer Zeit das unſtete Leben der Wildnis aufgegeben haben; doch ſetzen dieſe Überlieferungen 
ausnahmslos die Exiſtenz anderer bereits früher ziviliſierter Staaten voraus. 

Weniger noch in dieſen älteren Aufzeichnungen als beſonders in der ſpäteren, an euro— 
päiſchen Vorbildern geſchulten Geſchichtsſchreibung der Nahuanationen ſpielen die Hauptrolle 
als Träger der Bildung die Tolteken. Nach der ſpäteren Überlieferung waren die Tolteken 
ein Zweig des Nahuaſtammes, der gleichfalls von Norden ber aus Chicomoztoc nach der Stadt 
Huchuetlapallan etwa im 4. Jahrh. n. Chr. gekommen fei und zu Anfang des 6, Jahrh. auf dem 
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Hodplateau von Merito um die Hauptitadt Tula ein Reich begründet habe, das in fürzefter 
Zeit eine fabelhafte Kulturblüte entfaltete. Hier habe alle geheimnisvolle Weisheit ihren Ur: 
jprung genommen, fei der Kalender funftvoll reguliert und die Gejchichte der Vergangenheit 
gefammelt und ein offizieller Tert davon feftgeftellt worden. Die Toltefen jeien die Lehr: 
meifter aller fpäteren Völker in den Künften, bejonders der Architektur und der Skulptur ge 
worden, ihren Bauten jeien die berühmtejten Palaftitädte der jpäteren Zeit, wie Tezcuco und 
Tenodtitlan, faum ebenbürtig geweien. Nach einem Beſtande von mehreren Jahrhunderten foll 
das Toltefenreich infolge innerer Zwiftigkeiten und äußerer Angriffe um 1055 zulammen: 
gebrochen jein. Die toltekiſchen Adligen aber, die nah dem Falle des Reiches in die verſchie— 
denften Gegenden von Anahuac flüchteten, wären überall die Träger zivilifatorifchen Fortſchrittes 
geworden, der ſich durch dieſe Zerftreuung allen Völkern des Nahuaftammes mitgeteilt hätte, 

So lautet die Legende in ihren allgemeinen Zügen. Aber ſelbſt in den beiden Berichten des india- 
niſchen Geſchichtsſchreibers Srtlilhochitl, des Vaters ber Toltelenlegende, ftimmen Zeitangaben, Namen 
und Einzelheiten nicht überein. Ein quter Teil tft von mythologifhen Elementen durdfegte Sage. 
So foll ein Geſetz beſtimmt haben, daß die Regierungszeit jedes einzelnen Herrichers genau 52 Jahre 
babe dauern müffen; lebte er länger, fo trat er nad) 52 Jahren die Regierung an feinen ältejten Sohn ab; 
jtarb er vorher, fo führte ein Rat der Alten bis zur Erfüllung diefer Frift Die Herrichaft in feinem Namen 
weiter. 52 Jahre bedeuten aber den Zeitraum des großen mexilaniſchen Jahreszyllus, mit deſſen Hilfe der 
rituelle Kalender mit dem wirklichen Sonnenjahre in Übereinftimmung gebracht wurde. Ausgrabungen 
an ber Stelle der Stadt Tula, einige Meilen nörblid von Merilo, Haben nur alte, beichränfte und gering- 
wertige Ruinen bloßgelegt; wie überhaupt die fünjtlerifche Bedeutung der baulichen Reſte auf dem Boden 
der Nahuaftaaten entgegen der Toltelfenlegende unverfennbar von Süden nad) Norden abnimmt, Ferner 
dreht fich faft alles um die Perlönlichleit eines Königs Duepalcontl. Dieſer Name aber, der, wie das Hu- 
kulfan der Maya, die gefiederte Schlange (5.37) bezeichnet, ift ber Name einer Gottheit: auch andere Namen 
der Hönigsreihe Hingen an Götternamen an, und mehrere Könige werden von der Überlieferung unter 
die Götter verfegt. Es mag wohl einmal ein Fürftentum der Toltelen mit der Hauptitadt Tula beitanden 
haben; aber die Bedeutung eines Kulturbringers für Anahuac kommt ihm nicht zu. 

Der Name Tulan bezeichnet in den Nbjtammungslegenden der Maya allgemein eine große, reich 
geſchnückte fürftliche Refidenz ; die Legende erwähnt gelegentlich nicht weniger als vier Tulans zu gleicher 
Zeit. Ydentifizierte man nun das Tula der Nahua⸗Stammſage einfad; mit den Äbnlich benannten Maya- 
jtädten und ſähe danach die Mayavölfer jelbjt als die Toltefen der Nahua an, fo wäre dies allerdings 
die bequemite Löſung. Gegen diefe Auslegung fpricht aber, daß die Toltefen der Nahua ſtets ein ſtamm⸗ 
verwandtes, alfo ein Nahuatl redendes Volk find, das jeine Wohnfige im Norden des fpäteren Rahua» 
gebietes, der Hochebene von Mexilo, bat: beides läßt ſich mit den Maya nicht in Verbindung bringen. 
Dennod läßt ſich eine Beziehung zwiichen der Kultur der Maya und der Nahua kaum bejtreiten. 

Anfolge der bejonderen politiichen Verhältniffe bei der Eroberung von Mexiko befigen 

wir nur über die Geichichte der Nölferichaften zuverläſſige Nachrichten, welche in Anabuac, 
in der Nähe der merikaniichen Seen wohnten. Die zahlreihen Völker verwandter Ab: 
ftammung nördlich und jüdlic von der Hochebene waren für die Aztefen faum weniger 
Fremdlinge als die Mayavölfer. In gejchichtliher Zeit waren die unmittelbaren Nachbarn 
der Maya von Guatemala die Zapotefen, die Mixteken und die Kuifatefen. Wir dürfen auf 
Grund der, wenngleich dürftigen, Gelchichtöquellen ein feit langem beftehendes Nachbarverhält: 
nis zwiidhen den Maya und diefem Zweige der Nahuafamilie annehmen. Eine Bilderhand: 
ſchrift kuikateliſchen Urſprungs berichtet uns von jechs Jahrhunderte währenden Wanderungen 
und Kriegsfahrten der Kuikateken unter der Führung des Stanımgottes Maollin in Ge 
bieten, wo in alter Zeit Maya: und Nahuavölfer aneinander grenzten, Die Ortlichfeiten weilen 
bin auf die Gebiete von Guatemala und Chiapas. Vermutlich haben diefe und ähnliche Man: 
derungen von Nahuajtämmen den Untergang der blühenden Mayaftädte von Chiapas und 
Tabasco herbeigeführt. Gewiß hat ſich dabei ein Teil der Bevölkerung entweder freiwillig den 
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neuen Ankömmlingen unterworfen oder ift gewaltjam daran verhindert worden, fich der Öefangen: 
ſchaft durch Abwanderung zu entziehen. In diejen Elementen hätten wir die Kulturvermittler 
zwiihen Maya: und Nahuavölfern zu erbliden. Daß ein befiegtes Volk dem Fulturell 
unterlegenen Sieger feine Kultur aufzwingt, ift ja eine oft beobachtete Tatjache. Allerdings 
vermögen wir nicht näher zu erweifen, inwiefern gerade die Kuifatefen von der Kultur der Maya 
berührt worden find, ſehr charakteriſtiſch aber zeigt fich ein joldher Einfluß bei den Zapotefen. 

Selbſt ihre Sprache hat eine ftarfe Beimengung von Worten und Formen der Mayaſprachen erfahren, 
ohne daß man doch ihre Zugehörigkeit zu den Nahuavöftern i in Zweifel ziehen fünnte. Unter diejen aber 
waren fie jedenfalld einer der Stämme, die ſchon früh zu einer gefitteteren Lebensweife übergegangen 
find; unverlennbar haben fie eine führende Stellung in ber kulturellen Entwidelung der Nahuavölfer 
jahrhundertelang eingenonmen. Bon den dofumentariihen Schäßen, die aus der Zeit der unabhängigen 
Kulturentwidelung der Nahua auf ung gefommen find, gehört ein beträchtlicher Teil den Zapotelen zu. 
Ihre Handichriften find nicht mit den Zeichen der Maya abgefaßt, ſondern jtinnmen mit der aztekiſchen 
Art der Schreibung überein. Vermutlich haben aber die Zapotelen oder ihnen nahejtehende Stämme zuerit 
jene Art der Schreibung ausgebildet, 
wie jie nachmals Gemeingut aller Na» 
huavöller geworben iſt. 

Eine weitere Verwandtſchaft beſteht 
zwiſchen den Mayahandſchriften und 
denen zapoteliſchen Urſprungs in den 
kalendariſch-religiöſen Darſtel— 
lungen. Das eigenartige heilige Ka— 
lenderſyſtem (5.32, 37) der Maya, das 
auf der Kombination der Zahlen 20 und 
13 beruht, ijt nicht nur in feinen Grund⸗ 
zügen von den Zapotefen und allen 
Nahuadvöllern angenommen worden; 
fondern es find fogar die Namen für die 
einzelnen Tage in allen Sprachen die 
gleichen. Selbjt die Tagesnamen, mit 
denen (nad) der Kombination mit dem 
Sonnenjahr) da3 heilige oder rituelle EEE 
Jahr von 13 > 20 = 260 Tagen an- Geometrijh veryierte Bände im Balaft zu Rita. 
fangen lonnte, pafjen gruppenwe ife zwi- Nah Photographie. 
ihen Maya- und Nahuavölfern in der Weije zufamımen, daß man eine ältere Gruppe, die ſich aus den 
Maya von Chiapas und Tabasco, den Zapotelen und verwandten Stämmen zufammenjeßt, von einer 
jüngeren Gruppe der yucatefiihen Maya und der azteliihen Nahua jcheiden kann. In Anbetracht der 
eigenartigen Entwidelung der aſtronomiſchen Wiſſenſchaften bei den Maya ijt aber Kar, wer in diefem 
Halle der Gebende und wer der Empfangende gewejen ilt. 

Endfih waren die Zapotefen auch auf dem Gebiete der Urchiteltur die Schüler der Maya. Bon den 
meiſt zerfallenen altindianifchen Bauwerken des Zapotetengebietes, in der heutigen Provinz Dajaca, haben 
nur die Ruinen von Mitla infolge ihrer fejteren Konjtrultion der Zeit Widerjtand zu leiften vermocht. 
Das mexilaniſche Mitla, zapoteliih Yopaa, „Ort der Toten”, war möglicherweile das Zibalbay der Maya, 
das ebenfalls „Stadt der Toten“ bedeutet, zu einer Zeit, da auch dieſe Landſchaft no von Mayavöllern 
bewohnt war. Die Malereien in den Gemächern der Tempelbauten von Mitla (j. die obenitehende Ab- 
bildung) gehören allerdings der Slultur der Nahuavölfer an; dagegen fteht der architeltoniſche Charakter 
der Bauten mit feinen durchgängig bededten, oft dur den überfragenden Bogen geihlofjenen, teils 
über, teils unter der Erde befindlichen Gemäcern der Bauweife der Maya (5. 35) bei weiten näher als 
ber der jüngeren Nahuavölfer. In der Tradition der Indianer lebte Mitla nur als Stadt der Toten 
fort; unzweifelhaft iſt es lange Zeit der geheiligte Bejtattungsplag für die höchſten Würdenträger des 
Bapotefenreiches gewejen. Den Charakter einer Totenjtadt hat es aber jedenfalls in der Blütezeit des 
Reiches nicht bejefjen. Vielmehr war es damals nit nur der Sig der höchſten Priejter der oberjten 
Gottheit, fondern auch die Rejidenz eines der mächtigſten Fürjten der Zapotefen, 
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Geſchichtliche Nachrichten über das Zapotefenreich befigen wir freilich nur aus deſſen 
legten Jahrzehnten vor der Eroberung, ſeitdem das Aztefenreich ſich auch in ſüdweſtlicher 
Richtung auszubreiten begann. Um 1484 drang Ahuigotl, der ſiebente König von Meriko: 
Tenodtitlan, zuerft in der Nichtung auf Tehuantepec weit in das zapotefiihe Gebiet cin 
und machte verjchiedene zapotekiſche Städte oder Fürſtentümer den Azteken tributpflichtig; bei 
diefer Gelegenheit joll auch Mitla zeritört worden fein. Die legten Könige haben ihre Re 
ſidenz in Teogapotlan aufgeichlagen. Damals errichteten die Aztefen die feiten Plätze von 
Quauhtenanco, Teotitlan und Huaryacac al3 Stüßpunkte nicht nur für die dort zurüd: 
gelafjene aztefiihe Garniſon, jondern auch für die Tributfammler und die Kaufleute, die ihnen 
fait immer als Späher und Bortruppen dienten. 

Etwa zehn Jahre jpäter waren die zapotefiichen Lande der Echauplaß neuer Striege. 
Die Mexikaner hatten es jo gut verjtanden, fih dort verhaßt zu machen, daß eine weit: 
verbreitete Verſchwörung alle Gegner zu einem gemeinjamen Angriff vereinte, Alles, was 
von den Fremden außerhalb der Feltungsmauern ergriffen wurde, ward niedergemacht, und 
die Feltungen ſelbſt wurden volljtändig blodiert. Vergeblich entiandte Ahuitotl auf die Hilfe 
rufe der Belagerten eine Kriegerfchar nad) der anderen. Die Verbündeten lodten die Meri: 
faner in die Schluchten ihres Berglandes und fielen dort unvermutet von allen Seiten über 
jie her. Da die aztefiichen Streitkräfte gleichzeitig auch an anderen Orten in Anſpruch ge: 
nommen waren, 309 es Ahuigotl jchließlich vor, durch einen Vertrag dem Krieg im Süden 
ein Ende zu machen. Das Haupt der Verbündeten, der Zapotefenfönig Cociyoeza, ward durch 
die Hand einer merifaniichen Brinzefiin von den Mexikanern gewonnen, die durch Unter: 
werfung der Mirtefen den Glauben an ihre Überlegenheit wieder herjtellten. Cociyoeza be: 
wahrte die Unabhängigkeit feines Neiches auch gegen die legten merifaniichen Könige, Als aber 
die Spanier ins Yand famen, boten die Zapotefen wie die Tlazcalaner den Spaniern Friede 
und Hilfe gegen die verhaßten Feinde an. 

In der durch die Zapotefen veränderten Form iſt die zentralamerifaniiche Kultur weiter 
nad Norden vorgedrungen und ſchließlich Gemeingut fait aller Nahuavölfer geworden, Die 
einzelnen Phaſen diejes Vorganges laſſen fich aber in den jpärlichen Neften der Nahuaftämme 
zwiichen dem Zapotefen und dem Hochlande von Anahuac nicht erkennen, Die Mirtefen 
jegten, wie wir wiſſen, auch ihre Altäre auf Stufenpyramiden, überlieferten in der Schrift: 
weije der Zapotefen die Gejchichte ihrer Götter und ihrer Füriten und befaßen einen auf 
gleiher Grundlage aufgebauten Kalender. Se weiter man nad) Norden vordringt, deſto mehr 
nimmt im allgemeinen die fulturelle Entwidelung die Ericheinungsform der aztefijchen 
Abſtufung der mittelamerifaniichen Zivilijation an: ein in jahrhundertelanger Fortbildung 
jelbjtändig entwidelter Zweig der alten Mayakultur. 

In nördlicheren Zandftrichen erinnert an den jüdlicheren Urjprung der mexikaniſchen 
Kultur nur noch Cholula. Die berühmte, nach diefer Stadt benannte Pyramide, die noch 
die ftaunende Bewunderung der ſpaniſchen Eroberer erregte, it fajt ganz verfallen. Wenn 
aber die alten Chroniften berichten, daß fie, im Gegenjage zu den aztefiichen Tempelpyramiden, 
die von einem offenen Altar der Gottheit gekrönt waren, auf ihrer Spige einen gejchloffenen 
Tempel getragen hat, jo erinnert ſchon dies an die Bauart der ſüdlicheren Stämme; und eben 
dorthin weilt der Name des Gottes, dem der Tempel geweiht war: Queßalcoatl, d. b. die 
gefiederte Schlange (5. 37, 46). Es handelt ſich hierbei nicht nur um, aud) ſonſt weitverbreitete, 
Anklänge an den Kufullan oder Gufumab der Mayavölfer, jondern um eine vollfommene 
Identität des Gottes, feiner Legende und feines Dienjtes. 


2. Der mittelamerifaniiche Kulturkreis. 49 


Auch nad mexilaniſcher Überlieferung war Dueßafcoatl auf einem Nahen über den Bjtlichen Ozean 
(vgl. das 5. Bild der Tafel bei S. 31) mit wenigen Begleitein nach den äußerſten Norden des Landes, 
am Ranucofluffe, herübergelommen. Eine würdevolle, bärtige Eriheinung in alänzendem Gewande, 
trat er den nadten Wilden entgegen und Iehrte fie bald die Künſte des Friedens, den Ackerbau und die 
Webkunft, gab ihnen Schrift und Kalender, richtete einen wohlgeordneten Staat ein und verſchwand 
ſchließlich mit der Verheigung. dereinft zu feinem Bolfe zurüdzufehren. Das iſt bis in alle Einzelheiten 
hinein die Mayalegende von Kululkan. Dazu lommt, daß, während der Brauch der Menfchenopfering 
geradezu einen charakteriitiichen Zug der Götterverehrung der Nahua bildet, Quetzalcoatl, ſelbſt im Be— 
wußtſein der Aztelen, ftet3 das Menfchenopfer ablehnte, Neben dem blutigen Kulte bes Huigilopochtli 
und Tezcatlipoca bildete die Berehrung Duepalcoatls, die in dent gefchlofjenen Tempelgemad) mit Selbit- 
peiniqgung, aber nur mit unblutigen Opfern gefeiert wurde, eine Art oppofitionellen Geheimkults, den der 
legte König der Aztelen, Montezuma, erit aufnahn, als ſich die Ohnmacht der eigenen Götter gegenüber 
ben über die Öjtliche See gelommenen, bärtigen, in ftrablendes Erz gehüllten Fremdlingen erwieſen hatte. 

Noch an einer Stelle finden wir den Boden Mexikos von den Nuinen alter Baumerfe 
in weitem Umkreiſe ziemlich dicht bedeckt: in dem öftlihen Küftenftrich nördlich von Veracruz, 
im Gebiete der Totonafen. Zwar haben auch diefe Nahua:Architeten ein Mayavolf zu 
Nachbarn, die nach Norden verjprengten Huastefen, allein die Ruinen in deren eigenem Ge: 
biete find fo geringfügig und, was man von ihrer Geichichte weiß, it jo verſchwindend wenig, 
daß es kühn wäre, ihrem bildenden Einfluß die zahlreihen Baurefte im Gebiete der Toto: 
naken zuzufchreiben. Überdies tragen die Anlagen der Ortichaften hier einen anderen Charakter 
als im Mayagebiete. Die Stufenpyramide als Unterbau der dem Gottesdienfte geweihten 
Stätten findet fich allerdings auch hier, wie denn überhaupt gleihmäßig im Maya: und 

tahuagebiet. Aber hier weichen die maſſiven Treppenrampen und eine wallartige Umgür— 

tung der oberjten Terrafje von der allen gemeinfamen Grundform ab; an fortififatorifche 
Zwede erinnernd, wird die Stufenpyramide hier zu einem bezeichnenden Merkmal. Im all: 
gemeinen fcheinen die Pyramiden der Totonafen nicht nach der Nahuaform maſſive Stein: 
tempel befrönt zu haben; wo aber ein Steintempel die oberfte Plattform ziert, ftimmt er in: 
fofern mit dem zentralamerifaniihen Bauftil überein, als fih über dem verhältnismäßig 
niedrigen und. fchmalen Gemach ein außerordentlich majfiges Dach erhebt, deſſen drückende 
Wirkung eine Frönende Schaufaſſade abſchwächt (vgl. ©. 35). 

inwiefern die Nahuavölfer zur Zeit ihrer höchſten Kulturblüte und bis zur An: 
funft der Spanier ihren Kunftitil jelbjtändig durchzubilden verftanden haben, würden wir 
bejfer beurteilen fönnen, wenn ſich von den großen Städten bedeutendere Nuinenrefte erhalten 
hätten, Das Erhaltene aber jteht wenig im Einklang mit den blühenden Schilderungen ber 
Gonquiftadoren. Von Nuinenftätten rein nahuatlakiichen Urſprungs verdienen nur zwei eine 
hervorragendere Beachtung: Teotihuacan (ſ. die Abbildung ©. 50) und Tochicalco. 

Vie furzlebig die gefchichtliche Erinnerung dieſer Völker war, zeigt Teotihuacan, das zur Zeit ber 
Eroberung ſchon beinabe zu einer Miythe geworden war, obwohl es Jahrhunderte hindurch das religiöfe 
Zentrum der Nahua-Nationen des Hochplateaus von Anahuac geweien war. Ob es einjt, zur Zeit der 
ältejten Chichimelenherrſchaft, auch eine politische Rolle geipielt bat, Iafien die Quellen nicht erfennen, 
Zeotihuacan war, ähnlich wie Mitla, nicht nur ein Wallfabrtsort für Die Lebenden, es war aud) die ge 
weihte Stätte, an der beitattet zu werden für beionders heilbrüngend galt, wie der Name „Weg der Toten“ 
für die lange Reihe feiner Hügel neben den größeren Pyramiden zeigt. 

Aud die Religion der Nahun hatte die hervorragenden Erſcheinungen der Natur, 
bie dem Menſchen allerorten entgegentreten, zur Grundlage. Und wenn aud die Natur: 
verehrung unter jpäteren Einflüffen zu einer durchgängigen Anthropomorpbifierung der reli: 
giöfen Vorftellungen verändert worden tft, jo laſſen fi doch faft ausnahmslos die Götter der 
verfchiedenen nahuatlakiſchen Volksſtämme auf beſtimmte Naturericheinungen zurüdführen. 
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Die Pyramiden von San Juan Teotihuacan bei Merito. Die größere iſt ber Sonne, bie Meinere dem Monde gewibnet. 
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Selbjt Huigilopochtli, der Kriegsgott der Aztefen, deſſen Kultus eine beiſpielloſe Verſchwen dung 
an Menichenblut begleitete, it einer durchaus unichuldigen Naturidee entiprungen: er verkörpert die wohl- 
tätige Macht der Sonne, die im Frühjahr mit den befruchtenden Negen ihren Einzug hält und im Spät» 
jommer vor der fengenden Glut und den trodenen Winden dahimwelft und jtirbt. Das heilige Symbol 
Huigilopochtlis ijt der Kolibri, die Schwalbe des mexilaniſchen Hochlandes, der Verkünder des Wieder- 
erwachens der Natur aus ihrem Winterſchlafe. Im Herbſt ward das Bildnis des Gottes unter befonderen 
Zeremonien von dem Briejter einer anderen Gottheit durch einen Pfeilſchuß vernichtet, im Frühjahr wurde 
feine Wiederkehr gefeiert. Als Kolibri hatte er mit feinem Nufe „Iiui, Tiui“ die Aztefen auf ihrer Wan» 
derung geführt. Da aber auferden jeine Prieſter das Bolf geleitet hatten, verihwanmen dieje Boritellungen 
dann jo ineinander, das man ſchließlich glaubte, Huitzilopochtli fei nur eine nachträglich zum Rang einer 
Gottheit erhobene geichichtliche Perjünlichkeit. Die befondere Ausdehnung des Menichenopfers beim Huigilo- 
pochtli-Rultus der Aztefen war wohl nur in deren befonders wilden Stanmescharafter begründet. 

Die Hauptgottbeit der Nahuavölfer it Tezcatlipoca. Er verkörpert in noch deutlicherer Weile 
die Sonne, und zwar nicht nur als Spenderin alles Guten, fondern aud) als Bringerin fengender Dürre 
und verzehrenden Feuers. Tezcatlipoca war uriprünglic der Vater der Hultur und der Bildung. Als 
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aber im Laufe der Zeit der Kultus der Mayagottheit Duebalcoatl, der Kulturbringenden gefiederten 
Schlange, Eingang fand, entjtand die Legende von der Feindſchaft zwiichen beiden Gottheiten, die Tey- 
catlipoca mehr und mehr in die Rolle des feindieligen, lijtigen, aber fiegreidhen Gottes verdrängt, während 
Duegalcoatl das wohltätige, menſchenfreundliche Walten der Gottheit zugeichriehen wird. 

Eigentümlich find der Religion der Nahua die zahlreichen Götter der wohltätigen Naturkräfte, 
der Fruchtbarkeit des Bodens. Es iſt dies infofern befremdlich, als uns noch in geichichtlicher Zeit einzelne 
Nahuaſtämme auf ziemlich niedriger Kulturſtufe entgegentreten. Uber unvertennbar hatte in der My- 
thologie, wie jie zur Zeit der ſpaniſchen Eroberung bejtand, eine Verſchmelzung von Gottheiten verfchie- 
dener Stämme jlattgefunden; jedes Volk brachte feine neuen nationalen Götterformen jür die gemein- 
ſamen Borjtellungen mit, pflegte aber daneben auch den Kult aller früheren Gottheiten weiter. 

Neben der wärmenden Gewalt der Sonne nahm die nächitbedeutende Stelle in der Natur des meri- 
laniſchen Hochlandes der Negen ein. Bon feinem rechtzeitigen und ausgiebigen Eintreffen hing die ganze 
Ernte, das gejamte Leben des Volles ab. Nur von wenigen Gottheiten find fo zahlreiche und fo große 
Darjtellungen erhalten wie von Tlaloc, dem Gotte des Negens. Er wird in einer eigentümlichen Stellung 
abgebildet: halbliegend, den Oberkörper auf die Ellbogen gejtügt und die Knie halb emporgezogen, ebenio 
wie die Maya den Chae-Mool daritellten (j. die Abbildung ©. 51). Ihm war auch eine weibliche Gottheit 
zur Seite geitellt, die, ein Symbol der Fruchtbarkeit, ihm zahlreiche Kinder geſchentt hatte. Daneben 
vertritt die Fruchtbarkeit des Bodens noch eine ganze Reihe unabhängiger, meiit weiblicher Gottheiten: 
Coatlicuẽ, die Erzeugerin Huißilopochtlis (5. die Abbildung ©. 53, links), wurde als Mutter des Kolibri 
zu einer Göttin der Blumen und Früchte, die azteliſche Göttin des fruchtbaren Aders, Centeotl jtellte mit 
ihrer Tochter Kilonen den Mais vor, dejjen Korn die gelbe Farbe zu der ihr heiligen machte (j. die Ab— 
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bildung ©. 53, rechts). Das Maiskorn ſpielt deshalb auch in der hieroglyphtichen Schrift der Nahua vie 
der Maya eine bedeutende Rolle. Als Göttin der Fruchtbarkeit ijt Centeotl auch die Schußherrin der Ge— 
bärenden. Die dee, daß das gottgeweihte Opfer ſchon vor feinem Tode ſich mit der Gottheit vereinigt, 
ift befonters in ihren Kultus ertenntlich, bei dem die meijt weiblichen Opfer ſchon bei Lebzeiten der gött- 
lichen Verehrung teilhaftig werden. : 

Schon bei den Zapotelen war uns der Bott des Todes begegnet, deifen heilige Stadt Yapooh unter 
der mertfanischen Bezeihnung Mictlan, abgefchliifen Mitla (S.47), berühmt geworden iſt. Mitla it gleich: 
zeitig der Name für den Gott des Todes und fein Reich. Wie bei den meiſten Völlern iſt feine Vorjtellung 
verbunden mit den Begriffen des Nordens und der Düjterbeit. Sein Reich liegt im Innern der Erde 
in ewiger Finſternis; fein Kultus wird bei Nacht gefeiert von Priejtern, die in düstere Berhüllungen gekleidet 
iind, Das Totenreid war nicht das unentrinnbare Ende alles Lebens. Wer ſich auf Erden nicht das 
































Die Statue bed Chac⸗Mool, gefunden im TichitfhensIgn, Yucatan. Nah Photographie. 


Anrecht auf ein beiferes Los zu erwerben gewußt hatte, wanderte allerdings nad Mictlan. Es war aber 
trogdent fein Leben endlofer Dual, was die Abgefchiedenen erwartete, die nach langer Neife bis in 
die neunte Unterwelt vorgedrungen waren. Glücklicher war das Los derer, die fich im Leben oder Sterben 
ein befonderes Verdienſt erworben hatten. Alle, die den Göttern als Opfer dargebracht wurden, traten 
dadurch zu der Gottheit in engere Bezichungen, die ſich auch auf das jenfeitige Leben erjtredten, wo fie 
im Dienſt ihrer Götter aller Freuden des Hinmiels teilhaftig wurden. Die Anhänger Tlalocs lebten auf 
den Gipfeln der höchſten Berge, dem Site der Wolfen, wo ihrer ein herrlicher Garten harrte, in dem alle 
Waſſer der Erde entiprangen und ſtets eine erauidende Kühle verbreiteten, in ewigen Feten und fchivebten 
an den höchiten Feiertagen ihres Gottes zur Erde nieder. In das Neich Tlaloes wanderten auch alle im 
Waſſer Ertrunfenen und vom Blip Erjchlagenen, weil Gott fie liebte und zu ſich nahm. In den neunten 
Himmel aber, zur Sonne und ihren Berlörperungen Huitzilopochtli, Tezcatlipoca und Quepalevatl, 
lamen Die Seelen der Könige, der Großen, Prieiter und Edlen, und derer, die im Kampfe gefallen oder 
als Kriegsgefangene den Sonnengöttern geopfert worden waren, endlich auch alle frauen, die bei der 
Geburt eines Kindes ftarben. Dort führten fie alle ein Dafein bejtändiger Feite; fingend und tanzend 
geleiteten fie die Sonne auf ihrem Wege; und wenn diefe im Weſten verjunfen war, fanunelten fie in 
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feligem Schlummer die Kraft, um ihr Tagewerf von neuen zu beginnen. Die Überzeugung von der 
Verdienftlichkeit des Kriegertodes hat den friegeriichen Sinn dieſer Völfer genährt und erhalten, ebenfo 
bewog der Wunſch, ein Leben ewiger Freude zu erwerben, manden, fich freiwillig dem Gott ala Opfer 
darzubieten. In derfelben Auffaſſung beruhte die fortdauernde Übung der Anthropophagie; durd 
den Genuß des zu einem Teile der Gottheit gewordenen Opfers ward eben auch der, der davon af, des 
Gottes teilhaftig. Die mit dem Fortichreiten der Fulturellen Entwidelung fich verfeinernde Lebensweiſe 
wirlte auch dev Grauſamkeit des Menichenopfers entgegen. Mehrere Negenten waren den Menſchenopfern 
abgeneigt; und die weite Berbreitung des unbiutigen Kultus des Quetzalcoatl zeigt gleichfalls, daß die 
religiöfe Entwidelung dem Menfchenopfer nicht günftig war. Wenn die Spanier troßdem bei der Er- 
oberung die Menſchenopfer in einer fchredenerregenden Weile verbreitet fanden, jo iſt Dies Lediglich der 
unbejtrittenen Vorherrſchaft der Aztelen über Mittelamerika im Anfange des 16. Jahrh. zuzufchreiben. 
Als diefe als ein noch wenig zivilifiertes, aber phyſiſch hoch entwideltes Kriegervoll in den eigentlichen 
Kulturbereich der Nahuavölter, die Umgebung der Seen von Ehalco, Tezeuco und Zumpango, eindrangen, 
fanden fie die ftanımverwandten Völler von einer hochentwidelten Zivilifation verweichlicht vor; fie ſahen 
daher in deren Kultur einen Abfall von der alten Eitte, eine Entartung, dagegen im ihrer Überlegenheit 
und ihrem Erfolg die Gunſt der Götter, die lieber in ber alten rauhen Weile verehrt jein wollten; fie 
lehrten daher wieder und immer jtärler die graufame, blutige Form der Bottesverehrung hervor. Dieie 
weder zeitlich noch väunich ausgedehnten Verhältniſſe haben über die geihichtlichen Borgänge im Ge: 
biete Mittelamerifas ganz faliche Vorſtellungen verbreitet. 

Die legte der zu erwähnenden Ruinenſtädte, Kodhicalco, trägt in ihrer Gejamtanlage 
einen den Ruinen der Totonafen jehr ähnlichen Charakter. Hügelvoriprünge, die fich gegen die 
Ebene vorſchieben, find durch Steinjegungen und Gräben verteidigungsfähig gemacht worden; 
und dieſe Kunſtbauten ziehen fich terrafienförmig an den Höhen hin. In ihrer unmittel: 
baren Nähe jcheint eine alte Anfiedelung gelegen zu haben; der befeitigte Naum jelbit bat 
aber wohl nur die Tempel und Baläfte enthalten, und den Bewohnern des Ortes lediglich 
als Zuflucht gedient. Innerhalb der Befeftigungen, doch nicht auf der Höhe des Hügels, 
fteht die Tempelpyramide, die dem Orte den Namen gegeben bat; denn Tochicalco bedeutet: 
an Blumenhaufe, Ein Haus der Blumen, ein Tempel der Blumengöttin Xochiquegal ift der 
Bau gemwejen, der troß der argen Zerftörungen noch heute eine der großartigften Ruinen auf 
amerikaniſchem Boden bildet. Er hat, entgegen anderen Behauptungen, niemals mehr als 
das eine, noch jet Fenntlihe Stodwerf beſeſſen, auf welchem fich, die Ichräge Erhebung der 
Pyramide fortjegend, ein dachlojes, drei Seiten der Pyramide umſpannendes, nad vom 
offenes Gemäuer erhob, das den heiligen Raum umfahte. Die befondere Bedeutung des 
Bauwerkes liegt in dem reihen plajtiihen Shmud aller Außenwände, In flachen Nelief 
ausgeführt, umziehen den ganzen Ban gewaltige Schlangenleiber; und in ihren Windungen 
finden fich bildliche und hieroglyphiſche Darftellungen in den Stein gemeißelt, die in ihrer 
fünftleriihen Ausführung (fiehe die beigeheftete Tafel) feinem Monument Mittelamerifas 
nachitehen. Da es das einzige Denkmal aus dem von Nahua bewohnten Gebiete mit jo 
reicher plaſtiſcher Ausſchmückung ift, und da die gefiederte Schlange in den Skulpturen eine 
hervorragende Rolle ſpielt, hat man vielfah auf einen palenquanijchen Typus geichloffen; 
allein den nahuatlakiſchen Uriprung beweifen umwiverleglich die zahlreich zwiichen den Skulp— 
turen ich vorfindenden Kalenderdaten, die leider es nicht ermöglichen, die Entftehungszeit der 
Pyramide chronologisch feitzulegen. Die hohe Entwidelung der Plaſtik ſcheint jedoch gegen 
ein hohes Alter des Monumentes zu ſprechen. Dagegen geftatten gewiſſe Formen der Ha: 
lenderzeichen auch wieder nicht, die Nuinen von Kochicalco mit der jüngsten Phaſe der Nabua: 
geichichte, dem Aztefenreich, in Verbindung zu bringen; und der Ort fcheint nicht erft von den 
Spaniern, ſondern ſchon in den inneren Kriegen der Merifaner zerjtört worden zu fein. 

Nenn man die Gelchichte ver Nahun richtig beurteilen will, darf man vor allem nicht 
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Erklärung des umftehenden Bildes. 


Die Ruinen von Xochicalco (Xochicalli — Blumenhaus) unweit Cuernavaca, 
um Gebiete der Tlalhuica, find die Refte einer ausgedehnten befeftigten Anlage, deren 
Mittelpunkt durch die Tenipelpyramide gebildet wird, Die erften Entdecker fprachen 
diefer eine urfprüngliche Höhe von fünf Stodwerfen zu; genaue Unterfuchungen 
haben aber bewiefen, daß die Pyramide nur aus einem Unterbau und einem darauf 
ſich erhebenden, vielleicht unbededten Tempel beftanden hat, deffen fchräge Augenwände 
einem zweiten Pyramidenabfaß glichen. Das ganze Bauwerf war mit großen, reich 
ffulptierten Trachytplatten belegt, während der Kern von Gerölljteinen aufgefüllt war. 
Auf der Weftfeite führte eine jetst ftarf zerftörte SKreitreppe zu dem Eingange des 
Tempels hinauf; im übrigen waren die gefamten Außenflähen des Bauwerks durch 
reichen deforativen Schmuck ausgezeichnet, der die fchrägen Wände der beiden pyra: 
midalen Aufbauten und den zwifchen ihmen befindlichen horizontalen Fries befleidete. 
Die Reliefs des unteren Stockwerks zeigen ſymmetriſch angeordnet gefiederte Schlangen, 
zwifchen deren Windungen figürliche Darftellungen mit Kalenderdaten abwechſeln. 
Der Fries war in einzelne Felder geteilt, in denen wiederum neben fich wiederholen: 
den Figuren wechfelnde Daten und Symbole erkennbar find. Ähnlich, aber weniger 
ſcharf gegeneinander abgegrenzt, waren die Reliefs des oberen, ftarf zerftörten Stod: 
werfs. Alle Darftellungen waren mit einer intenfiv roten Farbe überzogen. Nach 
den Reliefs und anderen in der Nähe gemachten Funden zu fchliegen, war die Pyra- 
mide offenbar ein Heiligtum der Xochiquetzal, der Göttin der blumentragenden und 
fruchtfpendenden Erde, 
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vergeifen, daß es ganz minimale Verhältniſſe waren, innerhalb deren ſich die Vorgänge 
abgeivielt haben. Der Horizont der älteren hiftoriichen Tradition reicht nach feiner Richtung 
bin über die das eigentliche Tal von Merifo umgrenzenden Höhenzüge hinaus; Orte wie Tula 
und Tulancingo, die nur wenige Meilen von dem Zentrum der Nahuageichichte, dem See 
von Tezcuco, entfernt liegen, verſchwimmen jehon in nebelhafter Ferne. Der Schauplaß der 
altmerifaniichen Gejchichte umfaßt faum mehr al3 10000 Quadratkilometer, aljo nur etwa 
zwei Drittel von Sachen. Hier lagen, nur wenige Stunden voneinander entfernt, die Haupt— 
ftädte aller der Staaten, die im Laufe der legten Jahrhunderte der alten Kultur einander in 
der Vorherrichaft über das merifaniiche Kulturgebiet abgelöft haben. 

Als die älteſten Bewohner von Anahuac nennt die Überlieferung die Olmeken (oder 
Ulmefen) und die Zicalanfen. Gelegentlich werden dieje als das Volk der Giganten be- 
trachtet, meift jedoch gelten gerade die Olmeken und Xicalanfen als deren Überwinder und 
als Begründer der älteften heiligen Städte Teotihuacan und Cholula. 
Auch fie gehören Schon zu den fieben Stämmen, die 
aus der gemeinfamen Heimat, den fieben Höhlen, 
Chicomoztoc, aufbrachen, um die verheißenen jchö: 
neren Wohnpläge aufzujuchen. Als Genofjen ihrer 
Wanderung gejellte man ihnen die Zapotefen und 
Mirtefen, manchmal auch die Totonafen und jo: 
gar die einen Mayadialekt redenden Huastefen bei. 
Im übrigen weiß die Tradition nichts Wefentliches 
von ihnen zu jagen. Da man fie aber mit den 
Sitzen der älteften Priefterweisheit, alfo dem Be- 
ginn der Kulturepoche diejes Gebietes in Verbin: 
dung brachte, darf man ſich unter ihnen feines: 
wegs ein rohes Jägervolk denken. 

| ae Nad) ihnen gelangten in Anahuac die Chichi- 
NolofjaiftatueberCoat- meken zu gejchichtlicher Bedeutung. Der Name Die meritanifgr 
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bezeichnet verallgemeinernd die gejamte Gruppe 

der jüngeren Nahuavölfer, d. h. die Wölferichaften, die noch als die „Wilden‘ (dies der 
Sinn des Wortes) bezeichnet wurden, während andere verwandte Stämme bereit3 fremden 
fulturellen Einflüffen (der Maya) erlegen waren; jo gewann die Bezeihnung Chichimefen die 
Bedeutung der Unvermijchten, der Ehten; und in diefem Sinne ward es ein ausgezeichnetes 
Beiwort aller Nahuavölter, die auf Keinheit ihrer Abjtammung Anipruch erhoben. Daneben 
bezeichnet der Name Chichimefa auch ein einzelnes politiiches Gemeinweſen, das zeitweile 
eine hervorragende Rolle geipielt haben muß, denn man ſprach von Königen der Toltefen, 
der Colhuas und der Azteken, aber von einem Kaifer der Chichimefen, und der Titel Chichi— 
mecatl tecubtli (dev Herr Chichimeka) galt als der höchſte, auf welchen ein Negent der verjchie: 
denen Nahuaftaaten Anipruc erheben Fonnte. 

Es hatten angeblich ſchon elf Könige über dieſes Volk geherricht, als die Toltefen von 
Tula eine Gejandtichaft an den Hof der Chichimeken jandten und ſich den zweiten Sohn des 
Königs al3 ihren Herricher erbaten. Diejes Kulturreih der Toltelen gehört zu jenen 
ungeſchichtlichen Bildungen, die durch falihe Auslegung der altmerifaniichen Chrono: 
logie entftanden find. Die Überlieferung zahlreicher Völterftämme von Anahuac bewahrte 
die Erinnerung an eine lange Reihe von Fürften; diefe Genealogien Entipfen oft an Götter: 
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geitalten an oder jchliegen diefe in die gemealogifche Neihe ein. Indem nun Schriftiteller, 
wie Irtlilrochitl, eine Anzahl ſolcher Reihen hintereinander, jtatt nebeneinander, anoröneten, 
ermöglichten fie es jchlieglich, die merifaniiche Geſchichte bis auf die Zeit von Chrifti Geburt 
oder noch weiter zurüd auszudehnen. Die Könige der Toltefen tragen befonders zahlreich 
Götternamen, und die Stadt Tollan (Tula), von der der Name Toltefa abgeleitet jein foll, 
iſt wohl nie die Hauptitadt eines großen Reiches geweſen. In der Toltefenjage ſpiegelt ſich 
die Erinnerung an ein Staatengebilde, deſſen Mittelpunft Culhuacan war. Diele reicht aber 
feinesweg3 zurüd in die frühen Zeiten, in die man das Toltefenreich verlegt hat, ſondern 
gehört einer geichichtlichen Periode an, in welcher erft neben Tezcuco eine Anzahl anderer 
Chichimekenſtaaten blühten und dann die Nztefen als jüngiter Zweig des Nahualtammes die 
Aufmerkjamkeit auf ſich lenkten. Was uns von den alten Neihen vom 6. Jahrh., wo Die 
Tradition einſetzt, bis in das 13. Jahrh., wo fie beftimmte geichichtliche Grundlagen gewinnt, 
überliefert wird, jpiegelt nur in abſtrakter Form die Vorjtellungen wider, welche die Nahua— 
völfer jelbit von dem ftaatlihen Leben ihrer Gemeinwejen bejaßen. 


Die Überlieferung von den älteſten Zeiten mit den zahlreichen Götter-Regenten bekundet ſchon jenen 
hervorragenden Einfluß der Prieiterfajte, den fie in geichichtlier Zeit hartnädig gegen eine aus» 
ſchließlich weltliche Staatenorganifation zu behaupten trachtete. Wenn fo oft die Götter die Nabua- 
ſtämme auf ihren Wanderungen führten oder fie mit befonderem Wohlergehen belohnten, fo zeigt dies, 
daß Theokratie und Prieiterherrfchaft bei den Nahua- wie bei den Mayavölfern lange Zeit typiich waren. 
In diejer Zeit entjtanden die meilten der großen Tempelpyramiden. Mit der Ausbreitung der Kultur 
begannen die Untertanen, ſich gegen die einfeitige Ausbeutung aufzulehnen, und gleichzeitig lodte der zu> 
nehmende Wohlitand die minder zivilifierten Nachbarn zu Übergriffen. Dagegen ichufen ſich die Prieiter 
das Kazifentum, das Kriegskönigtum. Seine Bedeutung wuchs, je Drohender die Gefahr von außen 
wurde, bis endlich die Kriegsführer jich weigerten, nad) errungenen Siege die Macht in die Hand der 
Priejter zurüdzugeben, Anfänglich gelang es wohl der Prieſterllaſſe noch oft, das abergläubiiche Bolt 
mit der Androhung göttlichen Zornes zu jchreden; jede Niederlage, jede Mikernte, jede Seuche kam ihnen 
da zupaſſe. Allein fchlieglich rijien naturgemäß die Kriegsführer mehr und mehr die Macht an fic, 
legten fie auch in Friedenszeiten nicht mehr nieder und fchufen fich in einem friegeriichen Adel ein Gegen: 
gewicht gegen die Briejterherrichaft, das unfehlbar zur Errichtung eines Wahl. oder erblihen Königtums 
führte. Wo einer der Heinen Stämme das Prieſterjoch abgeichüttelt und fich jeinen König ermählt hatte, 
beförderte er die gleiche Entwidelung bei den Nachbarn; und frübzeitig traten die Kaziken in dem Gefühle 
gemeinfomer dynaſtiſcher nterefien untereinander in Beziehungen. Erſt als der gemeinjame Feind, die 
Prieſterherrſchaft, endgültig zurüdgedrängt war, machten fi) die Ausdehnungsgelüſte der weltlichen 
Herrſcher bemerkbar und führten zu den Eroberungsfriegen ber Heinen Fürjten gegeneinander. Unfähig. 
ein größeres Staatengebilde zu organijieren, find die Bölferjtämme von Merito, wie alle Völker der Neuen 
Belt, bis zur Ankunft der Spanier geblieben. Selbit die größten Herrſcher übten nur über die unmittel« 
bare Umgebung ihrer Reſidenz eine direlte Herrſchaft aus; für die entlegeneren Teile wurden immer Ba- 
fallentönige eingefebt, deren Treue oft genug den Berlodungen nicht gewachien war. Behielt der berr- 
Ihende König die Macht, fo vermochte ev wohl auch die Grenzen feines Reiches auszudehnen; je größer 
aber die Zahl der untergebenen Könige wurde, um jo mehr wuchs die Gefahr des Auseinanderbrechens 
des mur lofe gefügten Stantengebäudes, Tatfächlich it nacheinander die Vorherrſchaft der Chichimelen, der 
Colhuas, der Tezeucaner auf diefe Weile zujtande gelommen und wieder auseinander gebrochen ; und ohne 
das Eingreifen der Spanier hätte vermutlich die Vorherrſchaft der Aztelen ein ebenſolches Ende gefunden. 

Infolge diefer Berhältniife war im allgemeinen das Joch der Zentralvegierung leicht. Unterlag aller» 
dings ein unbotmäßiger Vaſall oder zog der König zu neuen Eroberungsfahrten mit feinen Ariegern 
durch feine Provinzen, da laftete fein Arm ſchwer auf dent Yande. Allein die Leiitungen, die im Frieden 
nach der Zentralvegierung abzuführen waren, erreichten nur felten den Charakter wirklicher Abgaben. So 
leicht waren fie, daß nicht felten die Herricher entfernterer Gebiete durch freiwilligen Tribut die Vorherr— 
ſchaft des anderen anertannten, um fich gegen eine Übermacht zu fihern. So entitanden jene ausgedehnten 
Königreiche, die oft eine Handvoll Leute glatt über den Haufen warf; denn war das eingebildete Preitige 
eines Königs erichüttert, jo warfen auf einntal alle Bafallen das Joch ab. 
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Obwohl eine ganze Reihe von Fürftengeichlechtern ihren Stammbaum jechs bis fieben 
Jahrhunderte zurüdverfolgte, beginnt doch erſt Mitte des 12. Yahrh. etwas mehr Licht zu 
dämmern, Damals bejtand in Anahuac eine Anzahl jogenannter Rönigreiche, unter denen 
das der Chichimeken mit der Hauptitadt Tenayocan weitlih vom See von Tezcuco die 
führende Stellung innehatte. Das nächte an Bedeutung war das Neid der Acolhua mit 
der am Nordende des Sees von Chalco gelegenen Hauptitadt Gulhuacan, die als Erbin der 
Toltefenfultur galt. Die dort herrichende Dynaftie führte ihre Abſtammung auf Topilgin, 
den legten König der Toltefen, zurüd, erlag aber um die Mitte des Jahrhunderts der uns 
vorjichtig herausgeforderten Macht der Chichimeken und mußte einer Dynaitie dieſes Stammes 
lat machen. Als weitere unter der Schutzherrſchaft von Tenayocan jtehende Reiche werben 
Ascapopalco, Coatlihan und Kaltocan genannt, alles Ortlichkeiten in der unmittelbaren Um: 
gebung der zentralen Seen; ferner als Yänder, die den Fürftenföhnen zur Verwaltung zus 
gewieſen waren: die Staaten von Tlazatlan, Zacatlan und Tenamitec, jo daß die Chichi- 
mefenberrichaft fich annähernd über das ganze Valle de Mejico erjtredte. 

Diefem Aulturjtaate erwuchlen gegen Ende des 12. Jahrh. ernitliche Gefahren durch 
das Eindringen neuer, noch in ungemilderter Wildheit lebender Nahuaſtämme. Auch diefe, 
die Tecpanefa und Chalca, leiteten jelbjtverftändlicd) ihren Uriprung von Chicomoztoc, den 
fieben Höhlen, ab: das Bewußtſein der Stammesverwandtichaft mit den im Tale von Meriko 
angeliedelten Nahuaftämmen war alio lebendig. Im eigentlihen Anabuac traten fie zunächſt 
in Chapultepec auf, icheinen aber trog ihrer Zahlenftärke nicht ernftlich mit den Chichimefen 
in Konflikt geraten zu fein. Wenig jpäter bildeten jie eine jtaatliche Gemeinjchaft im jüd- 
lichten Teile des Seengebietes; und hier erlangten die Chalcaftaaten im 13. Jahrh. eine 
Bedeutung, neben weldyer der Ruhm der Chichimeken und der Acolhua erblich. 

Mit ihnen zugleich war auch der jüngjte der Nahuaftämme im Seengebiet aufgetaucht, 
die Azteken. Sie erzählen, daß fie als die legten aus den fieben Höhlen aufgebrochen jeien, 
und daß fie beiondere Fährlichkeiten länger auf der Wanderung aufgehalten hätten, Der 
Stamm fann nicht zahlreich geweſen jein, als er zuerjt in Chapultepec von den Chichimefen: 
herrichern die Erlaubnis zur Begründung einer Niederlaffung erbat. Aber durch den Zuzug 
verwandter Scharen und durch die Aufnahme befreundeter Elemente wuchs ihre Bedeutung 
fchnell, und bald begannen fie, durch kriegeriſche Tüchtigfeit berühmt und berüchtigt, in 
den Kriegen der verjchiedenen Dynaften als wertvolle Bundesgenoſſen eine Rolle zu jpielen. 
Bis dahin behaupteten die Priefter Huigilopochtlis die führende Stellung. Allein um 1250 
wählten fie fich in der Perſon Huigilihuitls zum erftenmal ein weltliches Oberhaupt. Doc 
zum Begründer einer aztefiichen Dynaftie brachte er es nicht. Er 309 im Bunde mit dem 
Kaziken von Zumpanco gegen die Tecpanefen von Kaltocan zu Felde, machte fih damit aber 
alle Tecpanekenfürften zu Feinden und mußte nah mannigfachen Verluſten jeine Königs: 
würde niederlegen. Die wiedereingejegte Priefterherrichaft ftellte den Frieden mit den Nachbarn 
ber, wenn auch nur unter Aufopferung der von Yuigilihuitl verteidigten Unabhängigteit. 

Unterdeijen hatten fih in Anahuac die Machtverhältniffe verichoben. Die Chichimeken— 
herrſcher Tlogin Pochotl und fein Nachfolger Quinangin, mehr den Künften des Friedens 
als dem Waffenhandwerk zugeneigt, hatten ihr Augenmerk vorwiegend auf die Ausihmüdung 
ihrer Refivenzen gerichtet und darüber den Schuß der Grenzen vernachläſſigt. Der loſe Zu: 
ſammenhang, der die Unterfönige von Agcapugalco, Kaltocan u. a.m. mit dem Hauptſtaat ver: 
dand, loderte fich mehr und mehr. Dazu kam die unter Duinangin erfolgte Verlegung der Reit: 
den; von dem weitlihen Tenayocan nah Tezcuco im Oſten, das er bereit3 als Thronfolger 
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verwaltet hatte. Dadurch verichob fi das Schwergewicht des Neiches nad) Oſten, wo in jener 
Zeit fich die Grenzen des Chichimelenitaates weit über das Tal hinaus ausdehnten; Tlazcala, 
Hueroginco und andere Städte des öftlihen Plateaus beherrichten Fürftenföhne des Chichi- 
mefengejchlechtes. Aber wie das Reich im Often zunahm, verlor es an Macht im Weiten und 
ließ damit den Tecpanefenjtaaten das Feld frei. Da fih Ouinangin die Anhänglichkeit feiner 
Satrapen nicht zu fihern wußte, jo bildete fi) bald eine mächtige Verſchwörung gegen ihn, 
die, von den Tecpanefen heimlich geſchürt, zur Losreißung des ganzen Weftens führte. Der 
Oberfönig ſelbſt befejtigte feine Herrichaft im Dften und ließ im Weften den Dingen ihren 
Lauf. Mit dein Abfall von Tenayocan wurde jedoch die Herrihaft der Chichimeken in den 
weitlihen Gegenden für immer bejeitigt, Bei dem Bündnis, welches der Tecpanekenkönig 
von Atcapußalco als Oberherr aller Tecpanefenjtaaten mit Quinantzin abichlog, geitand er 
dem legteren zwar als Chichimecatl Tecuhtli den eriten Rang zu, erlangte aber dafür, dab 
Duinantin aller Anſprüche auf die alten Stammlande der Chichimelen entjagte. 

In diejen Kämpfen hatte eine ſolche Vermengung aller nahuatlakiſchen Bölferelemente 
ftattgefunden, daß die neuen Neihe kaum noch auf nationalen, jondern auf rein terri— 
torialen Grundlagen aufgebaut waren, zufolge davon erhielt die Hauptitadt Tezcuco 
ihre nach den verichiedenen Nahuaftänımen benannten Quartiere; denn zu ihrer Einwohner: 
zahl trugen Tecpanefen, Azteken, Colhua ebenjoviel bei wie die Chichimefen und die Stämme 
des Ditens, An jchlechteften waren dabei die Aztefen weggefommen. Ihr käufliches Söldner— 
tum und ihre graufame Kriegführung zogen ihnen die allgemeine Feindſchaft zu. In ben 
Kämpfen um die Vorherrichaft wurde auch ihre Hauptitadt Chapultepec vernichtet; und der 
Stamm der Aztefen jplitterte, wie mancher andere, auseinander, Einzelne Banden traten als 
Söldner in die Dienſte der Nachbaritaaten. Nur zwei Stämme, die Merica und die Tlate: 
lulca, erhielten ſich auch für die Folgezeit unvermiicht, bis im Wechjel der Zeiten an fie die 
Reihe kam, zu herrſchen. Vorerſt jedoch mußten fie froh fein, daß der Fürft von Colhuacan 
den Heimatlojen in Tizaapan oder in Iztacaleo eine Zuflucht bot. 

Den größten Vorteil aus der Zeit der Unruhen hatten die Tecpanefen gezogen. Der 
weitliche Teil vom Sce von Zumpango im Norden bis zu dem von Chalco im Süden war 
fait ebenio unbejtritten ihr Machtbereich geworden, wie die Ofthälfte der des Königs von Tez— 
cuco; aber auch fie Fonnten nicht ein größeres Yändergebiet einheitlich organifieren. Atzca— 
pußalco behielt wohl als ehemaliger Neichsmittelpunkt einen gewiſſen Vorrang (jeine Könige 
führten den Titel Tecpanecatl Tecuhtli), unmerklich aber verihob ſich der politiſche Schwer: 
punkt nah dem Süden. Während neben Agcapugalco und Tenayocan das alte Culhuacan 
wieder auflebte und beide raſch an Wichtigkeit übertraf, erwuchlen im Süden in Chalco, 
Tenanco, Amequemecan neue tecpanekiſche Zentren, denen die Führerichaft zufiel, als 
ein gemeinjamer Feind allen Staaten des Seengebietes in den Merica erwuchs. 

In der eriten Hälfte feiner Negierung hatte Duinangin, der Chichimelenherricher, an: 
jcheinend gleichgültig den Abfall der weitlichen Provinzen feines Neiches mit angejehen;. als 
er aber das neue Neich auf dem öftlichen Plateau befeftigt hatte, wandte er feine Aufmerk— 
jamfeit wieder den verlorenen Provinzen zu, Sein eriter Angriff galt dem Fürften von Xal- 
tocan. Nach raſchem Sieg bot er dem Chichimefen Frieden und Bündnis an, wobei er fich beveit 
erklärte, deſſen Anſprüche auf die Oberherrichaft über das ganze Seengebiet anzuerkennen. 
Mit vielem Erfolge begnügte fih Quinantzin, und als er im Jahre 1305 ftarb, wohnten 
70 untergebene Könige feinen Yeichenfeierlichkeiten bei und Huldigten dem Techotl, dem 
jüngiten Sohne des Veritorbenen, dein er zu feinem Nachfolger eingeiegt hatte. 
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Die Regierung Techotls machte als die erjte auf mittelamerifanifchen Boden den Ver: 
juch, die loje Organijation der Staaten einheitlicher zu geitalten. Bisher hatte jeder Unter: 
fönig in ſeinem Yandesteile ganz unumſchränkt geherricht. Techotl zog feine Bajallenfönige 
al3 Staatsrat in jeine Umgebung, während an ihrer Stelle Statthalter in den einzelnen Pro— 
vinzen die Regierung ausübten. Überdies bejeitigte eine neue Einrichtung de3 Landes die 
alten Stammesgrenzen tunlichit, vermehrte die Zahl der Berwaltungsbezirke erheblich und ver: 
minderte damit die Gefahr des Umfichgreifeng örtlicher Erhebungen. Endlich förderte Techotl 
durch allgemein gültige Verordnungen das Gefühl der Zujammengehörigfeit im Neiche, 
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Unter Techotls 
Sohn und Nachfolger Nrtlilrochitl kam fie zum Ausbruche. Die Eatraven, durch Techotl3 
Reformen in ihrer Machtfülle beichränkt, entzogen fich unter Vorwänden der Teilnahme an 
jeinen Totenfeierlichfeiten. Bedenklicher war die Haltung des Tecpanecatl Tecuhtli. Tezo: 
zomoc weigerte fich offen, die Oberhoheit des jungen Chichimefenfürften anzuerfennen. Srtlil- 
xochitl aber, dem Beijpiele jeines Vaters folgend, fuchte die unklaren Beziehungen zu dem 
Tecpanefenfönig ftraffer zu gejtalten. Seiner geraden Bolitif begegnete Tezozomoe mit allen 
Künften der Liſt und Veritellung. Die Tradition behauptet, Tezozomoe habe in drei auf: 
einanderfolgenden Jahren als Tribut nach Tezcuco einen jedes Jahr vergrößerten Poſten 
roher Baummolle geichicdt, indem er anfänglich bat, dann begehrte, ſchließlich forderte, daß 
dieje ihm in fein gewebten Deden nach Atzeaputzalko zurücgeliefert werde. Zweimal ſei feine 
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Forderung erfüllt, das drittemal aber mit der Botſchaft erwidert worden, der Chichimefen- 
herricher habe mit Dank den Tribut empfangen und werde ihn dazu verwenden, jeine Krieger 
auszurüſten. Irtlilxochitl wartete auch jegt noch den Angriff der Tecpaneca ab. Zweimal 
ſandte Tezozomoe ſein Heer über den See in das Gebiet von Tezceuco, aber nur, um jedesmal 
eine ſchwere Niederlage zu erleiden. Dennoch forderte er jebt offen für ſich als den nächſten 
Nachkommen des Königs Kolotl den Titel eines Chichimecatl Tecubtli. Trogdem wäre er un: 
zweifelhaft unterlegen, hätte fich Jrtlilrochitl entichliegen fönnen, mit vollem Nachdrude die 
errungenen Vorteile auszunußen. In der Provinz von Tepogotlan (ſ. die Abbildung ©. 57), 
wo ihm das an 200000 Mann ſtarke Heer der Gegner entgegentrat, erfocht er einen glänzenden 
Sieg. Als aber nad) viermonatiger Belagerung die Hauptitadt Atzcaputzalco nicht länger Wider: 
jtand zu leiſten vermochte, bot Tezozomoc feine bedingungslofe Unterwerfung an und bat nur 
mit Rückſicht auf die nahe Verwandtichaft den Chichimefenberricher um Gnade. Und troß der 
vielen Täuſchungen zog Jrtlilrochitl, ohne die Unterwerfung zu vollenden, fein Heer von den 
Mauern Abcapubalcos zurüd. 

Damit gab er das Signal zum allgemeinen Abfall. In der Hoffnung auf Beute 
waren ihm die Schwanfenden gegen den gefürchteten Tecpanefen gefolgt; der Rache des in 
jeiner Fürftenberrlichkeit belaffenen Tezozomoc wollten fie jich nicht ausjegen. Cine unbeil: 
verfündende Stille umgab den Chichimekenkaiſer, als er in feine Hauptitadt zurückkehrte. 
Tezozomoc rüftete erneut, lud aber zugleich den Könjg und feinen Sohn Nezahualcoyotl nach 
Chiuhnaubtlan ein, um jeine Huldigung entgegenzunehmen. Als diejer, den binterliftigen 
lan durchichauend, nicht fam, rückte Tezozomoc in Eilmärihen auf Tezcuco. In der Ver: 
teidigung jeiner Hauptjtadt büßte Jrtlilrochitl mit feinem Tode die vielen Jrrungen feines 
Lebens. Sein Sohn und der Erbe jeiner Anſprüche, Nezahualcoyotl, entging nur mit Mühe 
dem Todesurteil, das Tezozomoc als neugefrönter Chichimecatl Tecubtli hinter ihm her erlieh. 

Der Sturz des Chichimefenreihes von Acolhuacan erfolgte im Jahre 1419. Wir 
müſſen aber um ein Jahrhundert zurüdgreifen, um die Fäden anzufnüpfen, die für das Ver: 
ftändnis der weiteren Entwidelung unentbehrlich find. Wir hatten zulegt geſehen (S. 56), 
wie die Merica in den erjten Kämpfen, die auf die Verlegung der Chichimekenreſidenz nach 
Tezeuco folgten, ihres Zufluchtsortes Ehapultepec beraubt worden waren und nur mit Mühe 
von dem Tecpanekenherricher die Erlaubnis zu einer neuen Anfiedelung erhielten. Bald aber 
predigte Tenoch, ein prieiterlicher Führer, noch einmal im Namen des Gottes Huigilopochtli 
die Auswanderung, führte die geringen Nefte feines Volkes hinaus in die ſumpfigen Marjchen 
am Meftufer des Sees von Tezcuco und gründete dort, einem göttlihen Omen folgend, die 
Stadt, die als Mexiko-Tenochtitlan die Hauptitadt des Aztekenreiches geworden ift. Faſt 
gleichzeitig entzogen ſich auch die ftammvermandten Tlatelulca dem tyranniſchen Drude der 
Tecpaneken und legten in unmittelbarer Nähe eine zweite Anfievelung an, Tlatelulco, das 
jpäter mit Tenochtitlan verſchmolz. Aber auch nad) dem Auszug nach Tenodtitlan, der in das 
Jahr 1325 verlegt wird, befanden fich die Merifaner noch im Machtbereich des Tecpanefen: 
fünigs. Aus dem Neiche der tezcucaniſchen Könige wie den der Tecpanefen ftrömten zahl: 
reiche Flüchtlinge in die ummirtlihe Wildnis und fanden bei den Aztefen von Tenochtitlan 
und Tlatelulco bereitwillige Aufnahme. So verloren zwar diele Städte den nationalen Cha: 
rafter, aber einerjeitS nahmen die Ankönmlinge bereitwillig die herrichenden Kulte und Ein: 
rihtungen der alten Bewohner an, andernteils vermittelten fie durch Abichleifung der Schroff: 
heiten zwiſchen den Aztefen und ihrer alten Heimat und milderten dadurch den tiefgewurzelten 
Hab, mit dem die Verehrer Huigilopochtlis allerorten betrachtet wurden. 
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Im Anfang überflügelte Thatelules das benahbarte Tenodtitlan. Hierhin wandten ſich vor allem 
die Einwanderer aus dent Tecpanetenlande; und deshalb willigte der König von Akcapugalco darein, 
em Mitglied feiner Familie in Tlateluleo zum Bafallenfürjten einzufegen. Nah Tenoctitlan dagegen 
wandten ſich befonders die Culbua. Die alteXönigsftadt Eulhuacan war um diefe Zeit in inneren Zwiſtig— 
feiten zerfallen. Der jtarlten Zuwanderung der Eulhua verdanfte Tenodtitlan ihre erite weientliche Um— 
wälzung. Merifo war noch unter der Führung ber Priejter begründet worden und hatte jeinen Namen 
Tenodtitlan (Tenochs Stadt) nad) ihren prieiterlichen Führer erhalten. Die Eulhua aber waren durd) 
jabrhundertelange Überlieferung mit der Monarchie vertraut und beugten fich auf die Dauer nur ungern 
der prieiterlihen Herrichaft. Mit den Flüchtigen kam mehr als ein Mitglied des alten Königsgeſchlechtes 
nah Merifo; und als ein Kompromiß zwifchen den alten Einwohnern und den neuen Kolonijten zu dem 
Beichlufje führte, auch in der Stadt Tenochs einen König zu erwählen, lenkten die legteren Die Wahl auf 
Acamapichtii, den Sohn des gleihnamigen Königs von Culhuacan, der nad) dent Sturze der väterlichen 
Dynaſlie nach Tezeuco geflüchtet war und dort eine Prinzeſſin von Chimimelengeblüt geheiratet hatte. 

Zunächſt blieb Mexiko, troß der freundfchaftlichen Beziehungen zu Tezcuco, ein Va— 
jallenjtaat der Tecpanefen. In Atzcaputzalco mußte Ncamapictli die Beltätigung feiner 
Ernennung erbitten; und im Dienjte Tezozomocs unternahm der junge König von Merifo feine 
eriten Waffengänge gegen die Chalca, die, obwohl den Tecpanefen ftammverwandt, am Süd: 
ufer des Sees von Tezcuco und am See von Chalco ein Neich begründet hatten, welches jelbit 
ſchon wieder in zahlreiche Vajallenftaaten zerfiel. Acamapichtli ftarb im Jahre 1403, ohne 
— vermutlich unter dem Einfluffe der Priefterichaft — über jeinen Nachfolger Beitimmungen 
getroffen zu haben. Trogdem wurde der Sohn Acamapichtlis, Huigilihuitl, gewählt. Auch 
er mußte von Tezozomoc die Beltätigung jeiner Wahl erbitten und in feiner Gefolgichaft an 
allen Kämpfen gegen Ixtlilxochitl teilnehmen, obwohl diefer mit ihm verjhwägert war. Und 
die beicheidene Vajallenrolle der Könige von Merifo jpiegelt fich bezeichnend darin, daß der 
König von Tlatelulco den Oberbefehl über die Heere Tezogomocs und jomit auch über die 
Truppen Huigilihuitls führte. Beide erlebten das Ende der Kämpfe nit. Der König von 
Tlatelulco fiel in einer der Schlachten, in denen die Tezcucaner fiegreich waren; Huigilihuitl 
jtarb 1417 in Tenodhtitlan, für deſſen Erweiterung er eifrig tätig geweien war. Danf feinen 
Bemühungen folgte ihm fein Halbbruder Chimalpopoca, um bei dem Hereinbredhen der Kata: 
jtrophe Irtlilxochitls die Intereſſen feines Landes zu vertreten. 

Dem Zwange der Verhältniſſe gehorchend, harrten auch Huigilihuitl und Chimalpopoca 
an der Seite Tezozomocs bis zum endlichen Siege aus, obwohl fie ein Erfolg des befreun: 
deten und verichwägerten Srtlilrochitl weit größere Vorteile hoffen ließ. Sie gaben jedoch dem 
Miptrauen des Tecpanefenfürften keinerlei berechtigten Anlaß, und als diejer daran ging, das 
vergrößerte Neich zu organifieren, wurde auch Chimalpopoca von Merifo neben den Herr: 
ſchern von Ehalco, Tlatelulco, Acolman, Coatlichan und Huerotla als einer der ſechs Unter: 
fönige in Ausficht genommen. Die Bedingungen, unter denen er die Vaſallenkönige ein: 
jegte, waren jo hart, daß fie weniger die Ehre der Erhebung als das Unwürdige der ange: 
fonnenen Tributleiftungen empfanden und ihre Unzufriedenheit offen kundgaben. Zudem 
gelang e3 dem neugefrönten Chichimecatl Tecuhtli feineswegs, feine Anerkennung im ganzen 
Reiche Jrtlileochitls durchzuſetzen. Die entfernteren LYandesteile erklärten ſich wieder für un: 
abhängig, und die Tlazcalaner boten dem flüchtigen Erben von Tezcuco, dem Prinzen Neza— 
bualcoyotl, in ihren Bergen eine fichere Zuflucht, bis durch Vermittelung Chimalpopocas von 
Mexiko das gegen ihn erlaffene Todesurteil widerrufen wurde. Tezozontoc war bereits ein 
betagter Greis, als er ganz Anahuac unter feinem Zepter vereinigte; er ftarb acht Jahre nad 
feinem Siege und ernannte feinen Sohn Tejaub zu jeinem Nachfolger. 

Gegen diejen erhob fich Tezozomocs anderer Sohn Martla, Negent von Coyohuacan, 
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unftreitig derjenige, der am meisten von den großen Eigenschaften feines Vaters geerbt hatte. 
Die Gleichgültigfeit Tejauhs erleichterte es ihm außerordentlich, ſich zum Chichimecatl Te: 
cuhtli, zum König von ganz Anahuac, zu machen. Die Kataftrophe verlief unblutig, er: 
hielt aber ein blutiges Nadipiel. Die Vafallenfürften waren nicht geneigt, Diener dieſes 
verhaßten jungen Prinzen zu werden. Die Könige von Mexiko und Tlatelulco traten an 
die Spige der Unzufriedenen, und in Tenochtitlan wurde der Plan geichmiedet, Martla bei 
einen Feſte zu überrumpeln und Tejauh wieder in feine Rechte einzufegen. Allein die 
Verſchwörung wurde verraten; umd als Opfer fiel nicht Martla, jondern Tejauh. Martla 
fiel ſchnell entichloffen erft über die Merifaner, dann über Tlatelulco ber, beide Male mit 
jo vollem Erfolge, daß beide Könige umfamen und ihre Yänder verwüjtet wurden. 

Nun hielt auch der Chichimeke Nezahualcoyotl die Zeit für gefommen, einen Verſuch 
zur Rückgewinnung des väterlichen Reiches zu machen. Tlazcala und Hueroginco jtellten 
ihm Hilfstruppen zur Verfügung; und bei dem geringen Widerftande, den er in den meilten 
Provinzen des väterlichen Reiches fand, fonnte er einen großen Teil desſelben zurüderobern. 
Nur Tezcuco, wo ein Prinz des alten Königsgeichlechtes Statthalter war, jegte ihn unüber: 
windlichen Widerjtand entgegen. Ohne die Hauptitadt aber war Nezahualcoyotls Stellung 
unbaltbar. Der glänzend begonnene Feldzug endete jomit in einer Weije, die fich nur wenig 
von einer Niederlage unterichied. Die Bundesgenofien wurden in ihrer Treue wanfend. In 
diefer gefährlichen Zage boten ihm die Aztefen ihre Hilfe an. Nah Martlas Abzug hatte 
man in Merifo jofort das Königtum wieder aufgerichtet. Einen Augenblid hatte die Wahl 
geſchwankt zwiichen Itzcohuatl, dem Bruder Chimalpopocas, und deifen noch jugendlichen, 
aber friegsberühmten Neffen Montezuma. Zum Glüd bot die Verfaflung mehr als einem 
tüchtigen Manne Raum Dem König jtanden zwei hohe weltlihe Würdenträger, der Ta: 
catecatl, Herr der Heericharen, und der Tlacochcalcatl, Herr der Pfeile, zur Seite, Monte: 
zuma wurde Tlacatecatl. Als ſich Martla weigerte, die vollzogene Wahl zu beitätigen, und 
mit einem nenen Überfall drohte, führte die gemeinfame Feindſchaft die Merifaner und die 
Chichimefen zuſammen. Montezuma begab ſich zu Nezahualcoyotl und ſchloß mit ihm ein 
Bündnis gegen die Tecpanefen, dem der neuerwählte König von Tlatelulco beitrat. Der 
Feldzug führte zu einem unbedingten Erfolge. Mit dem Könige von Tlacopan erfodhten die 
verbündeten Aztefen und Tezcucaner einen vollftändigen Sieg über die Tecpanefen. Ag: 
capugalco wurde zerjtört, Martla fiel bei der Verfolgung. 

Eine Zeit der Freiheit für Anahuac brachte allerdings der Sturz der tecpanekiſchen 
Tyrannei nicht, und deshalb fielen die Anhänger Nezahualcoyotls jebt offen ab. Der Macht 
der Verbündeten jedoch waren fie nun nicht mehr gewachſen. Anahuac ward jegt im weſent— 
lien zwiſchen Merifo und Tezeuco geteilt. Nezahualcoyotl erhielt mit dem Neiche feines 
Vaters deifen Titel als Chichimecatl Tecubtli. Aber mit Ausnahme von Tlacopan, das im 
Nordweiten für die geleiltete Hilfe entjchädigt wurde, fiel das geſamte Reich der Tecpanefen 
nunmehr unter die Botmäßigkeit der Mexikaner; diefe wurden im Rate als vollftändig eben: 
bürtig mit den Tezeucanern zugelajen, während der König von Tlacopan, der dritte in dein 
neu aufgerichteten Staatenbunde, zwar unabhängig blieb, die Überlegenheit der beiden an: 
deren aber bedingungslos anerfannte. In Zukunft jollten alle Eroberungen in der Meife unter 
bie Verbündeten verteilt werden, daß ein Fünftel der Beute an den König von Tlacopan, 
das übrige aber zu gleihen Teilen an die Herricher von Tezeuco und Tenochtitlan fallen 
jollte. Die damit geichaffene politiiche Yage haben noch die Spanier angetroffen; das aller: 
dings erichütterte Bündnis war zur Zeit der Eroberung noch in Geltung. Die drei verbün— 
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deten Könige haben eine Neihe von Kriegen, befonders gegen ihre ſüdlichen Nachbarn geführt. 
Aber die territoriale Erweiterung jcheint vorzugsweile den Merifanern zugefallen zu jein, 

Die wichtigſte Wandlung, die fich mit der Zeit innerhalb des Bundes vollzog, beftand 
darin, daß allmählich die Könige von Tenodtitlan eine führende Rolle übernahmen. Die 
Könige von Tezcuco waren von jeher durch ihre Fürforge für das innere Wohl ihrer Staaten 
berühmter geweſen als durch kriegeriſche Leiftungen, jo auch Nezahualcoyotl und fein Sohn 
Nezahualpilli. Kriegeriiche Betätigung ordneten fie immer höheren Gefidhtspunften unter. 

In den erjten Jahrzehnten konzentrierte Nezahualcoyotl feine Aufmerlſamkeit auf die Reorganifa- 

tion feines ſtark erihütterten Reiches. Als -Borbild diente ihm dazu das Feudaliyften, wie e8 fein Vater 
und Großvater eingeführt hatten, troß der ſchliumen Erfahrungen, die feine Vorgänger und er felbft 
damit gemacht hatten. Ebenfo trat er in die Fußlapfen feiner Ahnen hinſichtlich einer gewifienhaften 
Handhabung der Rechtspflege; feine Gelege wurden längere Zeit nod) von den Spaniern anerfannt. 
Beionders aber lieh er feiner Vorliebe für die ſchönen Künste freien Lauf. Tempel und Paläſte, Gärten 
und Bäder, Straßen und Brüden entjtanden in der Hauptitadt und in den Provinzen; fo bewies er den 
Meritanern feinen Dank durch die Heritellung einer Wafjerleitung, die das Quellwaſſer von Chapuftepec 
der inmitten der Seeſilmpfe gelegenen Refidenz der Azteken zuführte, Und al? 1445 Iangandauernde Regen- 
güſſe ein bedrohliches Anſchwellen des Sees und eine fajt volljtändige Uberſchwemmung von Tenodtitlan 
zur Folge hatten, ſchützte er durch Errichtung einer weiten halbkreisförmigen Mole die flachen Gewäſſer 
um die Stadt herum gegen die von dem See her drohenden Befahren. Auch als Dichter war Nezahual- 
coyotl bedeutend; feine ſchwermütigen Lieder gingen noch lange von Mund zu Mund, als längit ſchon fein 
Reich und fein Geſchlecht von der Erbe verſchwunden waren. Seine geiftige Reife belundete ſich auch in 
feiner veligiöfen Toleranz. In Tezcuco ließ er den verfehiedenften Gottbeiten Tempel errichten; felbft dem 
Huigilopochtli, obgleich er dem blutigen Kultus diefer Gottheit fremd gegenüberitand. Er jelbjt aber wollte 
nur nod zu dem einen Gott beten, der alles erichaffen hatte und alles erhielt. Das Tezcuco Nezahual- 
coyotls war ſicherlich zu jener Zeit der Mittelpunft alles geiitigen Lebens und allen Kortichriites. 

Obwohl Nezahualcoyotl von verfchiedenen Frauen eine ganze Anzahl Söhne beſaß, ging er doch erſt 

1463 eine legitime Ehe mit der Brinzeifin Azeaxochitl von Tlacopan ein. Ihr entiprang ein einziger 
Sohn: Nezahualpilli, der bei dem 1472 erfolgten Tode feines Vaters acht Jahre zählte. Inter der Bor: 
munbfcaft des Königs Arayacatl in Merito aufgezogen, blieb er geiftig der Sohn feines Vaters. Trop- 
dem war e8 ibm nicht vergönnt, innerhalb des Drei-Staatenbundes diefelbe gemwichtige Stellung einzu= 
nehmen wie jener; denn jegt war neben Macht und Glanz auch das Gewicht des Alters und der Erfah— 
rung auf feiten der Mexikaner. 

Das Neich von Tenodtitlan hatte fich weientlich anders entwidelt. Mexiko follte das 
Gebiet erit unterwerfen, das den Anjpruch auf. die Vorherrſchaft über das weitliche Anahuac 
rechtfertigen Fonnte. Dieler Aufgabe hat ich eine Neihe glänzender Helvdenfönige, die Söhne 
und Neffen Huisilihuitls, mit Erfolg gewidmet. Zuerſt richteten fi die Züge meiſt nad) 
Süden; nahdem Tochimilco und Euitlahua einverleibt worden waren, begannen Die endlojen 
Kriege gegen die Staaten der Chalca. Den vereinigten Heeresmallen der drei verbün: 
deten Reihe waren die Chalcaftaaten auf die Dauer nicht gewachlen. Faſt 20 Jahre lang 
(1446—65) find drei aufeinander folgende Könige von Meriko faft alljährlich gegen die Chalca 
zu Felde gezogen, bis fie deren legte Hochburg, die Stadt Chalco, einnahmen. Seit 1465 
werden fie regelmäßig ımter den nah Tenodtitlan tributpflichtigen Völkern aufgezählt. 

Schon 1440 war Itzcohuatl, der Mitbegründer des Bundes von 1431, geltorben, und 
ihm war fein Neffe Montezuma (eigentlich Mocteuzoma) der Ältere, Albuicamina, auf 
dem Throne gefolgt. Wenn auch der Krieg gegen Chalco feine Kräfte vorwiegend bean: 
ipruchte, jo hat er doch auch nach anderen Richtungen hin die Grenzen des Neiches hinaus: 
geihoben. Daneben aber hat gerade er Erhebliches für die innere Entwidelung des Staates 
getan. Schon unter Itzcohuatls Regierung batte er als oberiter Heerführer und Ober: 
priefter Huigilopochtlis einen mächtigen Einfluß ausgeübt. Ihm verdankte die Hauptitadt 
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die Bauwerke, durch die fie das Erſtaunen ihrer Eroberer erregte: die Deiche, die fie mit dem Feil- 
lande verbanden, die Kanäle, die ihr als Zufuhrftraßen dienten, die Tempel, allen voran der 
Huigilopochtlis, an dem ſchon Generationen gebaut hatten, und deſſen Vollendung auch Montes 
zuma noch nicht erlebte, Auf veligiöiem Gebiete zeigte er fich den toleranteren Auffaflungen der 
Könige von Tezcuco nicht unzugänglid. In Tenochtitlan erftanden jegt zahlreihe Tempel 
fremder Gottheiten; und bald wurde jeder Sieg über einen anderen Stamm damit gefeiert, daß 
man deſſen Götter nad) der Hauptftadt verpflanzte. Daneben aber pflegten die Merifaner, je 
mehr jie Macht und Ruhm erwarben, deſto eifriger ihren graufamen, blutigen Opferdienft, denn 
jie waren überzeugt, daß fie ihre Erfolge nur der durch reichlihe Blutopfer erfauften Gunft 
der Götter zu danken hätten. E3 galt auch nicht nur den gnädigen Göttern zu danfen; ebenjo 
juchte man die zümenden zu verjöhnen. Als um 1445 eine mehrjährige Hungersnot ganz 
Anahuac heimfuchte, wurde die Opferwut der Aztefen geradezu frenetiih. Sie ſchloſſen mit 
den friegerifchen Stämmen des Oftens, den Tlazcalanern und Huerogincos, einen fürmlichen 
Vertrag ab, demzufolge alljährlih zwiſchen einer gleichen Zahl von Kriegern Scheinfämpfe 
jtattfinden jollten, nur um die als Opfer unentbehrlihen Kriegsgefangenen zu beichaffen. 

Je mehr die Merilaner zu Macht gelangten, deſto drüdender enıpfanden fie es, daß fich direft vor den 
Toren ihrer Hauptjtadt nody ein unabhängiges Gemeinweſen befand, die Schweiterjtadt Tlatelulco. 
So war «3 ihnen doppelt erwünscht, daß ji der König von Tlatelulco während der Kriege genen die 
Chalca in Verbindungen mit den Feinden einließ. Als Montezuma von einem erfolgreichen Feldzug im 
Süden nah Tenodtitlan zurücklehrte, lieh er die Tlatelulca die übermacht feiner Waffen fühlen; und in 
den daraus folgenden Kämpfen verlor der unvorjichtige König Thron und Leben. Trogdent begnügten 
fich die Merilaner zunächſt damit, eine ergebene Perjünlichfeit als Bafallenlönig von Tlatelu'co einzu- 
jeßen. Aber auch Moquihuix verfiel der tiefgemurzelten Abneigung der Tlatelulca gegen ihre begünjtig- 
teren Rivalen. Als 1468 Urayacatl den Thron von Tenodtitlan bejtieg, verſuchte er die Unabhänigkeit 
feines Heinen Staates zurüdzuerlangen. Die Kämpfe follen fünf Jahre gedauert haben, ehe es den Deeri- 
fonern gelang, den Widerjtand zu brechen. Nach der Unterwerfung des Moquihuir war Tlatelulco mit 
Zenochtitlan, von dem es längſt nur noch duch einen Kanal getrennt war, zu einer Stadt vereinigt 
worden, und alle Einwohner, die fich der neuen Ordnung nicht bedingungslos fügen wollten, wurden 
verbannt. Damit erreichte Tenochtitlan nicht nur einen beträchtlichen räumlichen Zuwachs, fondern aud) 
eine außerordentlihe Vermehrung feines Neichtums; denn im ganzen mittleren Amerika waren die 
Zlatelulca ald unermüdliche Händler die meientlichen Vermittler des Warenaustauſches zwiſchen dem 
Norden und den Süden, Nachdem die Merttaner die Stadt eingenommen hatten, traten aud) die ge- 
ſchäftlichen Intereſſen ihrer Einwohner unter den Schuß der Merica. Seit dieier Zeit ipielten die mıeri- 
fanischen Händler als Aumdichafter und Vorläufer ihrer Heere und als Vermittler eines jtets willtons 
menen Anlajjes zu Gewaltaklen in allen Kriegen eine hervorragende Rolle, 

Unter Arayacatl erlangte das Reich von Tenochtitlan feine größte Ausdehnung. 

An wenigiten weit reichte die merifaniihe Macht im Norden. Hier bezeichnen Tula und 
Tulaneingo ſchon vorgejchobene Poſten. Auch in weitlicher Richtung haben die Merikaner 
ihre Warren nicht weit getragen. Nur die angrenzenden Teile von Michuacan waren ihnen 
untertan. An das pazifiihe Meer reichte die Machtiphäre der Zentralftaaten erft weiter im 
Süden; hier aber beſaßen auch die Tezeucaner Balallen. Im Zapotefenlande beichräntte ſich 
die Herrichaft der Merifaner auf wenige fefte Plätze; nordweitlich und ſüdlich aber jcheinen 
bis über den Iſthmus von Tehuantepec hinaus zahlreiche Vajallenfürften ihre Oberherrlichkeit 
anerkannt zu haben, Auch im Oſten waren weite Gebiete den zentralen Mächten dienftbar. 
Wenn anfänglic dort die Macht der Könige von Tezcuco die der Aztefen in Schatten geftellt 
hatte, jo wurde beionders während der Vormundſchaft über den unmündigen Nezahualpilli auch 
im Djten der Einfluß der Aztefen maßgebend von Panuco im Norden durch das Gebiet der 
Huastefen und Totonafen bis nad) Kicalanco und Nunohualco, an der Grenze von Yucatan. 
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Trogdem behauptete fich in unmittelbarer Nachbarichaft der verbündeten Zentralmächte 
ein Herd beftändiger Unruhe in dem Königtum Huerogingo und in der Nepublif Tlazcala. 
Beide hatten früher zu dem Ehichimefenreiche von Tezcuco gehört; allein als Nezahualcoyotl 
fih mit den Aztefen verbündete, jagten fie fih von ihm los. So oft auch die verbündeten 
Könige verheerend in das Hügelland der Tlazcaltefen eindrangen, haben doch dieje bis zur 
Ankunft der Spanier ihre Unabhängigkeit behauptet; und der Haß, mit dem fie ihre Unter: 


drücker verfolgten, machte fie zu den entichloffeniten Bundesgenojjen des Cortez. 
Das Reich der Azteken war in wejentlichen ebenjo gegliedert wie die anderen mittelamerifaniichen 
Staaten. Auch jie errichteten tributpflichtige Bafallenjtaaten und juchten jich der Treue ihrer Unterfünige 
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weientlich durch Verbindungen mit der föniglichen Familie zu verfiheın. Die Meritaner wollten aber 
auch im Lande ſelbſt feiten Fuß fallen. Darum wurden nad jedem glüdlichen Feldzug freigebig Land 
und Leute verteilt, jo dal man beinahe von einer Koloniſation des eroberten Gebietes reden könnte. 
Damit wurde die friegeriiche Tüchtigkeit gefördert, aber man gewann auch in der neu begründeten Feudal— 
Ariſtokratie ein Gegengewicht gegen die Unabhängigleitsgelüfte der Bafallenkünige. Über die entfernteren 
Provinzen ließ jich dieſe Kolonifation allerdings nicht ausdehnen. Die dort eingejegten Könige blieben 
gegen Zahlung beitinmmnter Tribute im allgemeinen fajt ebenjo jelbitändig wie zuvor, Um das Land in 
Reſpelt zu erhalten, wurden an den wichtigiten Verkehrswegen, bejonders im Mixtelen- und Zapoteken— 
lande im Süden und im Gebiete der Huastelen und Totonalen im Nordojten, bewaffnete Lager errichtet. 


Auf Arayacatl, der nad) einer kurzen, aber glorreichen Regierung im Jahre 1477 ing 
Grab janf, folgten zwei Negenten, die an den Ruhm ihrer Vorfahren nicht hinanreichen: 
Tizocic und Ahuigotl. Erſt Montezuma IL nahm die großen Traditionen der Vergangen— 
heit von neuem auf. Schon vor jeiner Thronbefteigung hatte er fich mit Friegeriichem Ruhme 
bevedt; und er rechtfertigte ald König die Hoffnungen, die man auf ihn fette. Aber das Glüd 
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war ihm wicht immer günftig. Schon in den legten Jahren Ahuigotls war der Glaube a 
die Untiberwindlichkeit der mexikaniſchen Waffen ins Schwauken geraten: die Zapotefen hatten 
“ihre Unabhängigkeit zurüdgewonnen, und in Tlazcala hatten fich die Merikaner neue Nieder: 
lagen geholt. Dazu Famen drohende Zufumftsausfichten im inneren. Das Bündnis mit 
Tezeuco begann fi zu lodern. Nezahualpilli war wie feine Vorgänger fein Freund bes 
Krieges und hatte meist nur durch das Gewicht des Bündniſſes die Merifaner in ihrer ralt: 
lofen Sucht nad Gebictserweiterung unterſtützt. So fette fih in den Königen von Tenodtit: 
lan die Überzeugung feft, daß nur bei ihnen Macht und Gewicht lag. Die Selbſtüberſchätzung 
wuchs zur Anmaßung, und daraus entitand heimliche Feindichaft. Bei einem gemeinfamen 
Kriege gegen Tlazcala foll Montezuma 1512 die Bundesgenoſſen heimlich an die Tlazcalaner 
verraten haben. Seit diejer Zeit betrachteten ſich die bisherigen Verbündeten als Feinde. Und 
als vier Jahre fpäter Nezahualpilli ftarb, brach die Feindfchaft offen aus, 

Der König von Tezcuco hatte es unterlaffen, iiber die Thronfolge bei Lebzeiten Be: 
ſtimmung zu treffen. So konnte Montezuma die Wahl auf einen Prinzen nad) jeinem Wunſche 
lenfen, auf feinen Neffen Cacama, Deſſen jüngerer Bruder Jrtlilrochitl, Schon bei Lebzeiten 
feines Vaters als Krieger berühmt, juchte vergeblich die Wahl Cacamas zu hintertreiben; fo 
erhob er offen die Fahne des Aufruhrs. In Tezeuco vermochte er fich allerdings nicht zu 
halten; in den nördlichen Provinzen aber fand er zahlreihen Anhang. Ein gegen ihn aus: 
gejandtes Heer Montezumas ward gänzlich geichlagen, und als er unaufhaltiam gegen Tez— 
cuco heranrücdte, 309 Cacama es vor, dur Teilung des väterlichen Reiches mit ihm Frieden 
zu jchließen, Dennoch wäre es wohl bald zu einem Kampfe gefommen, wäre nicht ein an: 
derer Feind erichienen, der alle bevrohte: die Spanier (j, die Abbildung ©. 63). 

Inzweifelhaft waren die Könige von Anahuac jchon jeit längerer Zeit von dem Er: 
Icheinen wunderbarer Fremdlinge, die von Often fiber das Meer gefommen wären, dank 
ihrem ausgebreiteten Handel und der vorzüglihen Organijation des Verkehrsweſens unter: 
richtet. Daß diefe Gefahr beftändig näher rückte, Tonnten fie ſich nicht mehr verbeblen, als 
1516 und 1517 die Expeditionen des Hernandez und Grijalba ihre eigenen Küften erreichten. 
Nie mächtig diefe Vorgänge ihre abergläubiſchen Vorftellungen erregten, verraten die 
Grörterungen der jpäteren Schriftiteller, ob das Erjcheinen der Spanier mit den alten Propbe: 
zeiumgen von einer aus Often fommenden allgemeinen Ummwälzung der heimifchen Verhält— 
niſſe in Beziehung geitanden habe, Für die Spanier war die Auffaflung der Eingeborenen, 
daß ihr Ericheinen mit der verheißenen Wiederkehr Quetzalcoatls in Verbindung ftehe, ein 
cbenjo wertvoller Bundesgenofie wie die allgemeine Feindfchaft gegen die Vorherrichaft der 
Merikaner. " Trieb die legtere große Scharen eingeborener Bundesgenoffen auf ihre Seite, 
die den Marſch von wenigen hundert Menſchen bis in das Herz diefer ausgebreiteten Staaten 
ermöglichten, jo hielt die religiöje Ccheu vor den Ankömmlingen die offene Feindichaft zurück, 
bis zu ihrem Eintritt in Meriko, der mit dem Sturze der alten Neiche gleichbedeutend war. 


3. Die alte Rultur Südamerikas. 


A. Die Bıdenbeihafjenheit Südamerikas. 
Die Kordillere der Anden it nur in ihrem füdlichiten Teil ein einheitlicher Höhenzug. 
Schon unter dem 26. Grade ſüdl. Br. fpaltet fie fih in zwei Züge, die nad Norden zu immer 
weiter auseinandertreten. Anfangs fchliegen fie nur ein ſchmales Hochplateau ein, dann aber 
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entwideln fich zwiihen den Höhenrüden Längstäler, die ſchließlich die begleitende Bergkette 
durchbrechen. In fteilem Fall ftürzen dann die Flüffe entweder nad) Weften durch den ſchmalen 
öden Küſtenſaum als Wildwaſſer in den Ozean oder fteigen nad) Oſten zunächſt gleichfalls 
mit ftarfem Gefälle in die waldreihen Niederungen hinab, um die großen Stromſyſteme des 
La Plata, des Amazonas und des Drinoco zu ſpeiſen. Manche der Täler liegen in beträcht: 
licher Höhe: der Spiegel des Titicacajees liegt mehr als 3850 m, Quito 2850, Bogotd 2660 m 
über dem Meere. Und doc ift es unichwer zu verftehen, warum gerade bier und nur auf 
dem Boden Südamerikas eine einheimijche Kultur ſich entwideln konnte, 

Der ihmale, von Kordillere und Ozean eingefaßte Küjtenitreifen im Weiten iit mohl mit Aus— 
nahme einzelner Streden nicht eigentlich unfruchtbar; jedenfalls nicht unfultivierbar. Es fehlt hier aller- 
dings fait gänzlich an Niederfchlägen, während die Tropenjonne beinahe ſenkrecht ihre Strahlen hernieder- 
jendet. Wohl fommen von Zeit zu Zeit an der langen Küftenjtrede Bäche und Flüffe aus dem Gebirge 
herunter; allein der ſchmale Flachlandſaum gejtattet ihnen feine eigentliche Entwidelung. Und fo toſen jie 
zur Zeit der Schneefchmelze als zerjtörende und verheerende Wildbäche bis ing Dieer, während fie in den 
trodenen Jahreszeiten zum Teil ganz verfiegen. Auf der Oſtſeite wieder tritt das Ilbermaß der Nieder- 
ichläge der kultivierenden Tätigleit befchränfend entgegen. Auch nad Oſten fällt die Kordillere fait überall 
ſteil ab bis zu beträchtlicher Tiefe. Hieran aber ſchließen fich Tieflande von unendlicher Ausdehnung, in 
denen die Gewäfjer nur träge dahinfließen. Bei Schneeſchmelze oder wenn die Wolfen an der Gebirgsmauer 
anprallend fich ihres Wafferfegens entladen, dann bilden dieje Flüſſe Uberſchwemmungsgebiete von folder 
Ausdehnung, daß felbit zwiichen beträchtlichen Stromfyitemen ſich die Grenzen verwiſchen. Much Bier 
fonnte der Menſch der Borzeit nicht fejten Fuß faſſen, um ber Natur feinen Unterhalt abzuringen: ein 
Streben, welches obendrein die tropiiche Uppigfeit überflüffig machte, die dem ohne ftändigen Wohnplak 
Umpberjtreifenden gab, was er braudıte, 

So blieb als Wohnftätte für den Menjchen nur der gewaltige Landrüden, der einer 
langen Falte ähnlich den Gipfeln und Gebirgszügen der Kordillere ald Träger dient und in 
den Längsfurchungen bes Gebirges die Taljohle bildet. Er erhebt ſich allerdings über den 
Meeresipiegel zu einer Höhe von mehreren taufend Fuß (fat zur Schneegrenze der Alpen); 
aber in den tropiſchen Breiten herricht auch hier noch eine für den Menjchen und jeine Be: 
dürfnifje feineswegs feindjelige Temperatur. Hier fand der primitive Menſch das unentbehr: 
liche Waſſer, um den Boden fruchtbar und ertragreic zu machen, das ihm auch gleichzeitig 
zur Nahrung verhalf durch die Fiiche, die es bevölferten und auch mit den primitiven Hilfs: 
mitteln der Urzeit gefangen werden konnten. Hier bot ihm der Wald erjt eine Zuflucht, im 
weiteren Fortichritte das Material für feine Erfindungen; hier machte ihn der Fels, der ihm 
die Blöde in den Eturzbächen niederjandte, zum Baumeifter. Endlich fand er in der Kordillere 
Südamerifas noch zwei foftbare Gaben, die für die Entwidelung der Kultur von hohem Ein: 
fluß waren: die Kartoffel, die auch in den Höhen noch Nahrung bot, wo der Mais nicht 
mehr gedeihen wollte, und das Lama (Bd. VIII, S. 342), das einzige Haustier des ameri- 
fanifchen Kontinents. Damit waren die natürlichen Vorbedingungen für eine kulturelle Ent: 
widelung und deren weitere Verbreitung gegeben. Dieje haben jedenfalls ſchon im ferniten 
Altertume vorgeihichtlicher Zeiten bier eine höhere Gefittung gezeitigt, als fie den Bewohnern 
des übrigen ſüdlichen Amerika eigen war, Es ift ſchon bei der Schilderung der Aruak (S. 5) 
bemerft worden, daß fie die Kenntnis der Mandiofabereitung, die Fertigkeit in der Töpferei 
uralten Kultureinflüſſen zu verdanken jcheinen, die von den Völkerſchaften der Korvillere aus: 
gingen, vermutlicd vom bolivianiichen Nüden, wo das Gebirge fich breiter als fonft verzweigt. 


B. Die alten ſüdamerikaniſchen Aiulturen. 
Auch in dem fübameritaniichen Kulturbereiche haben die zur Zeit der Eroberung obwaltenden augen» 
blicllichen Berbältnijje den Blick getrübt für die Erkenntnis dev urfprünglich dort bejtehenden Befittung. 
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Die Staaten der Inla und der Chibcha erfhienen den Eroberern als die Kulturträger gegenüber ber 
Barbarei der fie umgebenden Bölferfchaften. So wurben beſonders die peruanifchen Herricher zu Kultur- 
bringern geitempelt, die ihre Untertanen aus den Zuftande der Naturvölter auf den einer hochentwidelten 
Gefittung erhoben hätten. Die Überlieferung unterjtüßte diefe Auffaffung. Die Rolle, die in Merito 
Fernando de Alba Irtlilxochitl geipielt hat, der mit der Toltefenlegende einen unhiſtoriſchen Faktor in die 
alte Geihichte des Landes hineinbrachte (vgl. oben ©. 46), fpielt für die ſüdamerilaniſche Kulturprovinz 
Garcilafo de la Vega, nad) feiner Abitammung von dem Königsgeſchlechte von Cuzeo el Inca zubenannt, 
mit feiner gegen Ende bes 16. Jahrh. gefchriebenen, weitverbreiteten Weichichte von Peru, einem be— 
geilterten Panegyrikus auf die Inka-Herrſcher, denen er alle Errungenihaften einer vermutlich jahr- 
tauiendelangen Entwidelung zugute rechnet. Heute wifjen wir, daß das Reich der Inka ein verhältnis- 
mäßig junges Reis am Stamm der ſüdamerilaniſchen Ziviliſation geweſen ift, und daß viele Kultur- 
errungenicaften, die ihrem bildenden Einfluß zugefchrieben wurden, ſchon lange Zeit vor ihrer Herrſchaft 
Gemeingut einer ganzen Anzahl füdamerifanischer Völlerſchaften geweſen find. Ja, daß gewiſſe Zweige 
kultureller Betätigung unter der Herrſchaft der Inka fogar verfünmert find, vor allem die Steinbildnerei. 


Die Völker des ſüdamerikaniſchen Hochlandes haben jo vielerlei gemeinfame Züge auf: 
zuweilen, daß man auch bier, wie in Mittelamerika, von einem einheitlichen Kulturkreiſe ſprechen 
fann. Seine Grenzen find allerdings bei dem gänzlichen Mangel einer jchriftlichen Über: 
lieferung und bei der vielfach noch recht ungenügenden Erforſchung der Altertümer nur ſchwer 
mit einiger Zuverläffigfeit feftzulegen. Es fteht uns für feine Abgrenzung eigentlid nur ein 
beſtimmteres Kennzeichen zu Gebote: die plaftifche Bearbeitung des Steines. Hervorgegangen 
ift dieje wohl aus einem uralten Steinfultus, deifen Spuren fih auch noch in der infa= 
peruanifchen Überlieferung nachweiſen laffen. Ihm ift es jedenfalls zu verdanken, daß faft 
alle Völferichaften diefer Zone ſich in der einen oder anderen bejonderen Weiſe mit der Stein: 
bildnerei beichäftigt haben. Die Art der Betätigung diefes Kunfttriebes ift allerdings eine 
außerordentlich verichiedene gemwejen, ein Beweis, daß deren Entwidelung ſchon lange Zeiten 
vor den Inka getrennte Wege eingefhlagen hat. Auch in Südamerika hat unverkennbar das 
große Kulturreih, von dem die Legende unklare Andeutungen macht, nie beftanden. Wohl 
aber müſſen jchon in jehr frühen Zeiten die Urpäter der nachmaligen Hodlandsvölfer einen 
gewiſſen Grad höherer Gefittung erreicht haben, den als Keim für eine gejonderte Weiter: 
entwidelung die Tochtervölfer mit auf ihrem Weg empfingen. 

Am verſchwommenſten ift die Kulturgrenze im Süden, wo die Inka-Herrſchaft zur Zeit 
der Eroberung faft die ganze Kulturzone ſich unterworfen hatte, ja im Begriff war, über 
diejelbe hinauszugreifen. In Chile haben fi) anjcheinend feine Spuren ber interandinijchen 
Steinkfultur des Hochlandes mehr vorgefunden, obwohl vor den Spaniern ſchon die Inka bis 
in das Gebiet des heutigen Chile ihre Eroberungszüge auszudehnen begonnen hatten. Wie 
weit die Inka-Herrſchaft im Südoften gereicht hat, fteht nicht vollkommen feft. Sicher haben 
aber die Täler von Gatamarca und Calchaqui ſchon an der vorinkaniſchen Steinkultur ihren 
Anteil gehabt. Die neueften Ausgrabungen haben ausgedehnte Anfiedelungen alter Kulturſtämme 
an das Licht gefördert, die den Boden angebaut und bewäſſert, umfängliche Befeftigungen 
angelegt und ihre Toten in tönernen Gefäßen in fteinummauerten Gräbern beigejegt haben. 

Ihren Anteil am Steinfultus verraten die Diaguitas — fo heißen die Bewohner jener Gebiete — 

durch eine höchſt eigentümliche Urt von Steinfegungen, die anicheinend, wie im Ruinenfelde von Tiahna- 
naco, heilige Bezirke dargejtellt und umgrenzt haben. Ferner haben fie wie andere Völler des fübameri» 
laniſchen Kulturfreijes den Buma ald das Sinnbild milder Kraft mit ihren Göttern in Verbindung 
gebracht, denn er Ipielt in dem mythologiſchen Schmucke der alten Töpferwaren des Gebietes eine große 
Rolle, Auch die Töpferei gehört zu den Errungenfcaften, die allen Völkern des ſüdamerilaniſchen Aultur- 
bereiches gemeinfam find, und zwar in doppelter Weiſe. Verzierte Tongefäße haben alle Bölter des inter 
andinen Hochlandesunverkennbar ſchon feit alten Zeiten hergeitellt. Uber dann tft in einer weit [päteren Zeit 
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noch einmal eine beitiinmte Art der Tonbildnerei, wie wir fie befonders aus den Ausgrabungen von 
Ancon kennen, nicht nur in dem ganzen von den Inla beeinflußten Gebiete, Sondern noch über die Grenzen 
diefer Einwirkungen hinaus von beinahe allen füdamerilaniihen Rulturftänmen aufgenommen worden. 


Nordöftlihd von den Diaguitas lag, gleichfalls an den äußerften Grenzen inkaniſcher 
Einwirkung, das Gebiet eines anderen Kulturvolfes, der Colla. Die legten Inka haben 
auch einige Stämme der Colla unterworfen (vgl. unten ©. 81), und danach den Nordoſten 
ihres Neiches Collafuyu genannt. Die eigenartige Kultur der Eolla ift aber vollfommen 
unabhängig von derjenigen der Inka-Peruaner. 

Die alte Kultur der Colla und ihre Ausdehnung können wir nur aus ihren Altertümern erſchließen, 
vor allem aus den Gräbern (chulpas). Dieje turmartigen Bauwerke, deren größte amı Umayoſee in der 
Nähe von Sillujtani ftehen, find aus großen, glatt behauenen und der Rundung der Oberfläche vorzüg- 
lich angepaßten Steinblöden errichtet und dienten ftet3 einer größeren Anzahl von Perſonen als Grab— 
ftätte, deren Mumien in hodender Stellung beigefegt wurden. Sie zeigen, daß die Colla als Baumeifter 
feinem der ſüdamerikaniſchen Kulturſtämme nachgeitanden haben. Ob die Ruinenjtätte von Tiahuanaco 
(vgl. ©. 80), die man mit Unrecht zur Wiege und zum Mittelpunfte einer füdamerilanishen Geſanit— 
fultur zu ſtempeln veriucht hat, ihrem Kulturbereiche zugehört, ift zweifelhaft, obgleich in fpäteren Zeiten 
Collaſtämme in diefer Gegend fich niedergelafjen hatten. Das Wahrfcheinlichere iſt, daß Tiahuanaco noch 
einem anderen Bulturitanım angehörte, deſſen Spuren von den Eolla volllommen verwifcht worden find, als 
fie fich feines Gebietes bemäcdjtigten. Die Religion der Eolla war ein Steinfultus (S. 82), deifen Spuren 
ſich noch an den heiligen Stätten der Inſel Titicaca erhalten haben. Ihr hauptſächlichſtes Heiligtum war 
Gopacapana am Südende des Titicacafees, wo zwei blaue Steine beiondere Verehrung genofjen, von 
denen der eine ein menfchliches Untlig, der andere eine von Schlangen umwundene Geitalt vorjtellte. 


Weitlih und nördlid von den Colla haben dann diejenigen Völkerfchaften ihre Wohn: 
jige gehabt, die nady und nach ganz in dem Inkareiche aufgegangen find. Erft jenfeits ber 
Waſſerſcheide zwijchen den Zuflüffen des Amazonenftromes und des Magdalenafluffes haben 
wieder Völkerſchaften gejeffen, die von der Inkakultur unberührt geblieben find. Hier liegt 
am Oberlaufe des Magdalena an deſſen rehtem Ufer unmeit eines ärmlichen Dorfes, das im 
18. Jahrh. von Quinaholzfällern angelegt wurde, die Ruinenftätte von San Aguftin. 

Sie befteht aus einer beträchtlichen Anzahl Heiner Tentpelchen, deren Wände dolmenartig aufgerichtete, 
halb indie Erde verienkte Steinplatten bilden, während eine Riefenplatte ihnen als Dach dient. Die Stein- 
pfoften des Eingangs dagegen und die Rüchvand des Tempels bededen Skulpturen, die auf die Steinfultur 
der jüdamerifanifchen Kulturzone binweifen. Die Kriegerfiguren, die die Tempeleingänge beihügen, find 
fajt realiitifch: fie find meiſt volltommen bekleidet, tragen, wie alle ſüdamerikaniſchen Monumente, das 
Haupt bededt und führen Stab und Keule ald Waffe. Die Ultarplatten zeigen die Götterbilder mehr in 
iymbolifierenden Formen. Offenbar wurde die Verehrung einer büjteren, blutdürjtigen Gottheit dar- 
gebracht, deren Charakter befonders das überall wiederkehrende Raubtiergebii des Puma andeutet, Da: 
neben lommen noch Fiſch, Schlange und Eule auf den Aitarbildern vor, die im ganzen unwillfürlid) die 
Erinnerung an den blutgierigen Supay, den Gott der Cara von Duito, wachrufen. 


Steinbildwerfe, aber wieder von einem ganz anderen Charakter, bilden die Spuren eines 
Kulturvolfes, das feine Site an der pazifilhen Küfte bei Manabi in dem nörbdlichiten 
Zipfel von Ecuador gehabt hat. Dort ift eine Hügelfette, die fich unfern vom Meere hinzieht, 
mit den Neften altindianifcher Anfievelungen bededt, die offenbar fchon zur Zeit der Ent: 
defung verlaſſen und in Vergejjenheit gefallen waren. 

In Verbindung damit, teils in den alten Mauern, teils auf befonderen Hügelpläben, iſt eine beträchtliche 
Anzahl von fieinernen, aus einem einzigen Blod gemeihelten Sitzen gefunden worden, deren Sodel fauernde 
menschliche oder tierifche Figuren bilden, deren Rüden, mit zwei Armlehnen versehen, als Sit diente. Auch 
wenn die Sitze nicht in geheiligten Bezirten zufanımen bis zu 30 Stüd ſymmetriſch aufgebaut geweſen find, 
wie manche Berichte behaupten, jo haben jie doch unzweifelhaft eine ſymboliſche Bedentung bejejjen, die 
mit dem Kultus des Boltes zujammenhängt. Denn diejelben Elemente kehren auf daneben gefundenen 
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Steimfäulen, Steinfiguren und Witarplatten wieder: männliche und weibliche Geitalten, Raubtiere mit 
dem Pumagebiß und phantaftifche eidechſenartige Reptilien von ungewöhnlichen Formen, und alles das 
it in harten Geſtein mit beträchtlicher Kunſtfertigleit dargeitellt. 


Schließlich hat aber die vorinkaniſche Steinfultur auch an dem Meeresitrande noch nicht 
haltgemadt. Ausgrabungen auf der La Plata-Inſel, nörblih von Guayaquil, haben 
unter Schichten, die von einer Befiedelung aus der Inka-Zeit herrühren, Altertümer einer 
früheren Periode ans Licht gefördert, in welcher die Inſel offenbar als ein heiliger Bezirk ge— 
golten hat; denn unter maljenhaften Botivobjekten erjcheinen feinerlei Gegenftände des täg— 
lien Gebrauches. Die Steinkultur ift darunter allerdings nur durd große Mengen fkulp: 
tierter Steintäfelcden vertreten, deren eigentliche Bedeutung noch nicht feitfteht, Dagegen zeigen 
tönerne Gefäße, die fi) von der Töpferware der Inka und Yunga jcharf unterjcheiden, die 
Figuren von Menſchen und phantaftiichen Tieren, ähnlich den aus Manabi erwähnten, 

Am weitelten nad Norden vorgeſchoben unter den Kulturftämmen des füdlihen Amerika 
find die Chibcha. Man hat auf linguiftiichen Grundlagen Verwandtihaften der Chibcha mit 
Stämmen des ſüdlichen Mittelamerika nachweijen wollen und hat darauf jogar eine Ein: 
wanderung der Chibcha in ihre nachmaligen Wohnfige von Norden her angenommen. Aber 
jelbit wenn ſolche Zufammenhänge beftehen, rechtfertigt doch die eigenartige Kultur der Chibcha 
von Colombia eine Beihränfung der geichichtlihen Betrachtung auf dieje. 

Ihr Gebiet lag auf dem Djtufer des mittleren Magdalenajtromes, war aber von diejem jelbjt durch 
einen Gebirgszug getrennt, den vom Funza im Süben bis zum Carare und Sogamoſo im Norden fein 
bedeutenderer Flußlauf durchbricht. Im Diten grenzte es an die Slordillere jelbit; und nur an der nord» 
öftlichiten Ede, bei den nachmaligen San Juan de los Llanos, ſcheint feit ältejter Zeit ein Verkehr mit 
den Bewohnern des öftlichen Tieflandes jtattgefunden zu haben. Ein Hochplateau, durchfurcht von zahl- 
reihen, meijt unbeträchtlihen Wafjerläufen, mit einer Anzahl von Seen befät und begrenzt von den er: 
wähnten Flüſſen: das ijt das Gebiet der Chibcha; e3 erreicht eine Flächenausdehnung von ungefähr 500 
Duadratmeilen und war zur Zeit der Eroberung verhältnismähig dicht bevöltert. 

In den Überlieferungen der Chibcha weiſt nichts auf eine erjt ſpätere Eimwanderung in dieſes Gebiet 
bin. Ihre religiöfen Borftellungen find fo eng mit den Ortlichfeiten verſchmolzen, in denen jie die Spanier 
antrafen, daf fie mindeftens ſelbſt jich für Autochthonen gehalten haben müfjen. So erzählt 3. B. 
ihre Sage von der Entjtehung ber eriten Menſchen: nadydem Chiminigagua Himmel und Erde erichaffen 
und feine lihtbringenden Bögel in alle Lande ausgeſandt hatte, fei dem See von Jguaque nordöſtlich von 
Tunja ein herrliches Weib, Bachue (f. die Abbildung ©. 69), mit einem dreijährigen Knaben entjtiegen 
und habe unfern davon ſich ihre Hütte gebaut, ihr Feld bejtellt und ihr Kind Liebevoll aufgezogen. Wis 
der Knabe zum Wanne herangewadjien, habe jie ſich mit ihm vermählt, und ihre zahlreiche Nachfonmen- 
fchaft habe das Land ringsum in Beſitz genommen. Alt geworden, feien beide nad) Iguaque zurüd- 
gewandert und in Geſtalt zweier riefenhafter Schlangen in dent See wieder verichwunden. 

Trogdem ift es zweifelhaft, ob man die Urheimat der Chibcha im Flußgebiete des Magdalena zu 
ſuchen hat. Denn fie waren dort ringsum von Bölterfchaften umgeben, mit denen fie fortwährend im 
Kriege lebten, die ganz freunde Sprachen redeten und in ihrem Kulturzuſtande ſich durchaus von ihnen 
unterichieden. Anderieits fehlt es aber auch durchaus an Belegen für einen Zuſammenhang zwiichen den 
Chibcha und den anderen Hulturvölfern des Südens. Bon den Duitu trennte fie die tiefe Einbuchlung, 
mit der das Taldes Icafluſſes in die Kordillere einſchneidet, und nördlich von ihnen findet ſich fein Stammi, 
feine Landſchaft, von der jie die Keime zivilifatoriicher Entwidelung überlommen haben Könnten. 


Das Gebiet der Chibcha war von jeher in eine Menge Feiner Stammesgemein: 
Ihaften geipalten. Aber während in älterer Zeit dieſe alle voneinander unabhängig lebten 
und nur durch Die gemeinjame Verehrung heiliger Stätten zu Gruppen verbunden waren, 
hatten fih im Kaufe der Zeit einzelne dieſer Heinen Herricher auf Kojten ihrer Nachbarn 
bereichert. Um dieſe Kernpunkte jcharten fid weitere Stämme, bis fih ſchließlich nur noch 
fünf Kaziken in die Herrſchaft teilten. Die Zentralifation war noch nicht abgejchloffen, und 
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von den fünf Oberfazifen, den „Königen’ der Spanier, ftrebte jeder beitändig, fid auf Kojten 
der anderen zu vergrößern; noch die legte Zeit erfüllten leidenſchaftliche Kämpfe. 

Von den fünf Staaten hieß der erite nach feinem Herricher Zippa oder Bogotd, was 
Sonne bedeuten foll; die Spanier benannten die Hauptftadt des Yandes danach. Die vier 
anderen waren: der des Zaque oder Hunja mit der Hauptitadt Tunja, der Staat Sogamojo, 
deijen priefterlihe Könige den Titel Jraca führten, Guatabita, an der gleihnamigen Lagune 
gelegen, und endlich Tundama, dem der äufßerjte Norboften bis über den Kamm der Kor— 
dillere hinaus gehörte. Nahmals lag der Schwerpunft der politiichen Macht in den Staaten 
von Tunja und Bogota. Tundama fcheint zu allen Zeiten an der Peripherie des Kultur: 
bereiches der Chibcha gelegen zu haben. Sogamoſo aber hat den politischen Mittelpunkt des 
Gebietes in der Periode gebildet, die dem Emporkommen des Zaque und des Zippa unmittel: 
bar vorangegangen ift, während Guatabita das ältefte reli- 
giöje Zentrum des ganzen, von den Chibcha bevölferten Län— 
deritriches geweſen ift. 

Un den See von Guatabita verlegte die Tradition alle Bor: 
gänge, die den bejtehenden Zuftänden zur Vorausjegung dienten. 
Hier hatte jich der Kampf abgeipielt zwifchen dem Kulturheros der 
Ehibcha, dem Bochica, der Sonne, und feinem ebenjo jhünen wie 
böjen Weibe Chia, dem Monde. Bodica lehrte die Chibcha, die da» 
mals noch als vollkommene Wilde im Tale des nad Süden bin 
von Felſen umichlofjenen Funza lebten, Mais und Kartoffeln ans 
bauen, ſich aus den Fafern der Baumwolle Gewänder verfertigen 
und ein geregelte Gemeinweſen aufrichten. Chia aber Iperrte, umı 
feine Erfolge zu ftören, den Abfluß des Funza, bis deſſen Gewäſſer 
das ganze Tal erfüllten. Da verbannte Bochica die Chia von der 
Erde und verwies fie ald Mond an den Himmel; mit feinem Blig 
aber fpaltete er die fperrende Talwand, jo daß die Gewäſſer in demt 
mächtigen Falle von Tequendama ihren Abfluß fanden; nur der 
See von Buatabita erinnert noch andie allgemeine Uberſchwemmung. 

j Auch in dieſer Sage ſpiegelt ſich die hohe Verehrung ge N RES 
für die umgebende Natur, die einen dharakteriftiichen Be: 

ftandteil der religiöjen Vorſtellungen der Chibcha ausmacht. Berge und Felſen, Bäume 
und Sträucher, vor allem aber die Gewäſſer galten ihnen als von göttlichen Weſen belebt. 
Die Form ihrer Verehrung beftand in Bittgängen, Tänzen und bejonders in der Dar: 
bringung koſtbarer Geſchenke. Ihr Gebiet gab ihnen Edeljteine, beſonders Smaragden und 
Gold, das jie mit großem Geſchick in feine Blättchen zu treiben und über Steinfernen in 
funjtvolle Formen zu gejtalten verjtanden, und deren Darbringung bildete einen mwejentlichen 
Beitandteil der Götterverehrung. Die Goldſchmiedekunſt hat daher bei den Chibcha eine hohe 
Entwidelung erreicht. Ein bevorzugter Platz für die religiöjen Spenden waren die Seen 
und unter diejen vor allem der von Guatabita. Die feierlihe Opfergabe, weldhe der neu: 
erwählte Herrider in der Lagune von Guatabita darbrachte, ift die Veranlaffung geworden 
zu der Yegende von dem Dorado, dem goldenen Manne, der in den See von Guatabita ge 
worfen worden jein follte (vgl. ©. 128). 

In allen Ehibchaftaaten war der Regierungsantritt eines neuen Herrſchers mit ausgedehnten religiöjen 
Zeremonien verfnüpft. Auf langes Falten folgten befondere Opfer und Feite. In Ouatabita führten 
am Tage der Einjegung die Priejter den jungen Herricher zu dem See, wo er erit am Rande des Sees 
von den Prieitern entlleidet und vom Kopf bis zum Fuße mit Goldjtaub gepudert wurde. Strahlend wie 
die Sonne, als deren Ablömmlinge die Könige in den meiiten Chibchaſtaaten galten, beitieg er ein mit 
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Gold und Smaragden befadenes Floh, welches die vier vornehmiten Kaziken hinausruderten. Huf der 
Mitie der Lagune fpendete dann der Herrfcher den Göttern des Sees die aufgeipeicherten Opfergaben, 
während das Volk ringsum tanzend und die feltfamften Mufitinjtrumente rührend, das Opfer begleitete. 
Bar nun aud diefe Form des Opfers eine Eigentümlichkeit von Guatabita, fo gab es doch eine ganze 
Reihe folcher geheiligter Seen, die forgfältig unterhaltene Straßen verbanden. Bei allen ungewöhnlichen 
Anläffen wurden feierlihe Wallfahrten veranjtaltet. Guatabita aber war das höchſte und allgemein ver- 
ehrte Heiligtum. Wahrſcheinlich birgt der See heute noch eine Fülle einjt geipendeter Kojtbarleiten ; ſchon 
die Unterſuchung ber dem Ufer zunächit liegenden Rartien hat Gold in bedeutenden Werte zutage gefördert. 


Eine religiöfe Bedeutung neben Guatabita befaß wohl nur noch Sogamoſo (Suga: 
muri), an ber öftlihen Grenze des Chibchagebietes gelegen, wo einige Kordilleren-Päſſe eine 
Verbindung mit dem Tiefland der Llanos geftatten. Daß hier Berührungen ftattgefunden 
haben, die nicht ohne Einfluß auf die Chibcha geblieben find, ergibt fi aus manchen reli- 
giöfen Gebräuchen. In Guatabita ftand der unblutige Kultus im Vordergrunde, welchen die 
Chibcha der fie umgebenden Natur widmeten. Allein auch bei ihnen bildete das Menjchen: 
opfer einen integrierenden Beftandteil der Sonnenverehrung. Wohl nahmen fie an, daß 
auch die Sonne von Ehiminigagua erichaffen worden ſei. Allein diefer rätjelhafte Welten: 
ihöpfer jelbjt genoß nirgends göttliche Verehrung, während ſich der Sonnenkultus überall, 
jo aud in der Dorado-Zeremonie zu Guatabita, nachweifen läßt. Ihm diente vor allem die 
durch ftrenge Regeln gebundene Körperihaft der Priejter, der jeques, die wie bei allen 
jugendlichen Völkern einen weitgehenden Einfluß auf Land und Volk befaßen. Es ftand nicht 
jedem frei, fid) zum Bermittler mit der Gottheit aufzumwerfen; das Prieftertum vererbte ſich 
vom Oheim auf den Schweiterjohn (bei den Chibcha auch der gewöhnliche Erbgang; S. 72 
und bedurfte nad vieljähriger Prüfungszeit der Beftätigung durch den Herricher. 

Menſchenopfer wurden fait ausfhlieglich der Sonne dargebradit. Eine ehr einfache Form war die, 

das Opfer auf einer Bergeshöhe im Augenblicke des Sonnenaufganges zu töten und mit feinen noch 
warmen Blut ein Felsjtüd zu bejtreichen, jo daß die Sonne gleichfan von dem Blute des Opfers trant. 
Graufamer war eine andere Form der Opferung, bei der das an der Spitze maſtenähnlicher Pfähle befejtigte 
Opfer unter Bfeilihüffen und Speerwürfen langiam zu Tode gemartert wurde, während die Priefter das 
berabtropfende Blut auffingen und ben Gößenbildern im Tempel darbrachten. Verfeinerter war dagegen 
eine dritte Urt des Menfchenopfers, in der man die Idee der Verkörperung des Opfers mit der Gottheit 
(S. 38, 45 u. 52) wieberfindet. E3 wurden dazu nur Knaben auserwählt, die aus den Llanos des 
Oſtens jtammten, wohl nicht nur weil dort die Sonne aufgeht, ſondern wohl in Erinnerung an Be 
ziehungen der Borahnen der Chibcha zu Stämmen des Oſtens. Bon San Juan de los Llanos aus wurde 
ein regelmäßiger Handel mit Heinen Knaben getrieben, die bis zu ihrem 15. Lebensjahre in den Tempeln 
als Vermittler mit der Gottheit geehrt wurden. Beging ein folder Opferfnabe einen Akt der Unkeuſch— 
heit, jo ward er ausgejtoßen; ſonſt aber endete feine Lebenslaufbahn mit einem großen Feſte, bei defjen 
Höhepunkt ihm der Kopf abgejchlagen und Blut und Herz der Gottheit dargebradht wurde. Bon dieier 
nahm man an, daß fie jih von Fleiſch und Blut der Opfer nähre; die Chibcha ſelbſt fcheinen dagegen 
niemals Menichenfleiich genoffen zu haben, 

Die Priefterichaft regelte jelbjtverftändlich auch den Kalender. Was von der kompli— 
zierten Zeitrechnung der Chibcha gejagt worden iſt, beruht nur auf Irrtum. Den Chibcha 
war jede Art der Schrift noch vollitändig unbekannt: felbft die mnemoniſchen Hilfsmittel der 
Peruaner, die Quipus (S. 83), find bei ihnen nicht in Gebrauch gewejen. Ihr Jahr be 
itand aus zwölf Mondmonaten, die wieder nad) den Mondphajen in Eleinere Abjchnitte zer: 
fielen, Ein Jahr von 360 Tagen hätte fie natürlich bald in fühlbaren Widerfpruch mit den 
Jahreszeiten gebracht; und da die Sonnenbeobachtung aus religiöfen Gründen eifrig gepflegt 
wurde, jo haben die Priejter vermutlich auch einen Ausgleich zuftande zu bringen gewußt. 

An Sogamoſo knüpft auch die ältefte geihichtliche Überlieferung der Chibcha an. 
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Hier ſoll als unmittelbarer Nachfolger Bochicas ein König Nompanem die Lehren jenes 
Kulturheroen in Gejegesform gebracht haben. Inter jeinen Nachfolgern ſei dann freilich die 
Reinheit der alten Lehre verloren gegangen. Idacanſas, in der Sage ber am meilten be: 
jungene Herridher von Sogamojo, joll ſchon weit mehr durch Lift und Trug feine Untertanen 
im Zaume gehalten haben. Aus jpäteren Zeiten iſt dann nur noch von Streitigfeiten um die 
Herrihaft zu Jracda die Rede; und zur Zeit der Eroberung trat die politiihe Bedeutung 
Sogamoſos durchaus zurüc hinter der des Zaque und des Zippd. 

Neben den religiöjen Mittelpunften von Guatabita und Sogamojo bilden die Neiche 
des Zaque von Tunja und des Zippa von Bogotd eine jüngere Gruppe rein politiſcher 
Staatengebilde. Die Tradition läßt erkennen, daß fie nur aus Nebellion gegen die alten 
Reiche ihren Uriprung herleiten. Den eriten Herriher von Tunja oder Hunja joll ein König 
von Sogamofo dort eingejegt haben; von feinem Namen Hunjahua foll nach den einen die 
Hauptitadt Hunja benannt worden fein, während die anderen Ramiriqui als die alte Refidenz 
der Herriher von Tunja bezeichnen. Jedenfalls erlangten dieſe durch friegerifche Tüchtigfeit 
in furzer Frift bedeutendes Anjehen und vollitändige Unabhängigkeit. Als das Reich feine 
Grenzen nach allen Richtungen hin ausgedehnt hatte, nahm der Herrſcher an Stelle des Titels 
Ufaque, den er mit den meiften Kaziken teilte, den Titel Zaque an. 

Bon den Nachfolgern Hunfahuas werden nur einige in fagenhafter Weije erwähnt. So fol Tomagata, 
eine Art menschlichen Ungebeuerd mit vier Ohren und einem langen Rattenſchwanze, durch feine Fröm- 
migfeit die Kraft zu allerhand Zaubereien errungen haben. Ein anderer, Garandada, follte direft von 
der Some abſtammen, deren Strahlen eine Tochter des Kazilen von Guachetä geſchwängert hatten; ala 
Sonnenjohn in hohem Unfehen, trat er, als fich der Herrfchende Zaque durch Graufamleiten mißliebig 
machte, an die Spige der Aufitändiichen und errang mühelos einen Sieg, ber ihn die Würde eines Zaque 
eintrug. Ihm wird die Verlegung der Refidenz von Ramiriqui nad Tunja (Hunfa) zugeihrieben. Auch 
fol er die Abficht gehabt haben, feinen Vater, dem Sonnengott, einen großartigen Tempel in der Nähe 
von Hunſa zu errichten, wozu er von fernher fteinerne Säulen herbeiholen ließ, von denen man einige, 
anſcheinend zwecklos herumliegend, im ChHibchagebiete aufgefunden hat. Aber auf die Kunde von der An— 
kunft der Spanier am unteren Magdalenaftrom hin feiern die Tempelbauten eingejtellt worden. 

Das einzige Neich des Chibchagebietes, über deſſen Gejchichte wir einigermaßen unter: 
richtet find, ift das von Bogotd. Seine Könige haben, wie die Aztefen in Merifo und die 
Inka in Peru, die Aufmerkfamkeit der Eroberer fo in Anſpruch genommen, daß darüber die 
anderen Stämme und Staaten vernachläſſigt worden find. Freilich reicht auch hier die Über: 
lieferung nicht weit in die Vergangenheit zurüd. In der ältejten Zeit war auch der Herricher 
von Bogotd (Bacata) einer der Unterfönige (usaque) des Herrihers von Guatabita. Da er 
aber die befonders ſtark von den Einfällen der wilden Muzos und Bandes bedrohte Süd: 
weitgrenze des Reiches zu ſchützen hatte, jo gab ihn feine militärifche Bedeutung bald ein 
merfliches Übergewicht; er wurde der Führer über die bewaffnete Macht des Guatabitareiches. 
Zum Schuß ihrer Grenzen hatten die Chibchaherrſcher ſchon in früher Zeit einen bejonderen 
Kriegerftand, die Guehas, ausgebildet. Da die Ujaques (Kazifen) ausſchließlich der 
Kriegerfafte entnommen wurden, jo bot ſich jedem, der fich durch Tapferkeit auszeichnete, der 
Weg zu den bevorzugteften Stellungen. Auch in Friedenszeiten beftand eine Art militäriicher 
Drganijation, indem die Ujaques der Grenzorte gleichzeitig die Befehlshaber über die dort 
ftationierten Glieder der Kriegerfafte bildeten. 

Beſtimmte Feldzeichen machten fie ſowohl in der Schlacht als auch im Lager kenntlich. Die Guechas be- 
fahen ihre eigene vorgefchriebene Tracht, erichienen, wie alle Ungehörigen der Chibdyanationen, niemals 
unbededten Hauptes, trugen unter der mützenartigen Kopfbedeckung das Haar kurz geichoren und durch: 
bohrten fich als befonderes Vorrecht ihres Standes die Ohren, die Naſenſcheidewand und die Lippen. Für 
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jeden Feind, den der Guecha im Kampfe getötet hatte, zog er fich einen goldenen Pflock durch die Unter: 
lippe. Bewaffnet waren fie mit langen Speeren, der Streitagt, der Schleuder und dein Wurfholz, mit dem 
fie furze, ſcharf zugeipigte Pfeile jchleuderten. Der Kriegserflärung, die meijt unter gewiſſen Förmlichkeiten 
erfolgte, gingen wochenlange religiöfe Zeremonien voran. Dann legten die Uſaques und Guechas ihren 
alänzenditen Buß an, der in wallendem Federſchmuck, in Gold und Edeliteinen beitand; und gefolgt von 
einem endlofen Troß, der Nahrungsmittel und befonders große Mengen der beraufchenden Chicha nad)- 
führte, zogen fie ins Feld. Ein eigenartiger Brauch war e8, in die Schlacht die mumifizierten Zeichen be» 
rühmter Krieger auf deckenbehangenen Tragbabren mitzuführen, die von einer auserwählten Schar ber» 
vorragend tapferer Streiter umgeben waren. Wie bei Opfern und Prozeſſionen fpielte auch im Kriege 
Geſang, Geſchrei und der wenig anmutige lang ihrer Injtrumente eine große Rolle. Der Sieg wurde 
mit wochenlangen Feiten und Tänzen und reihen Danlopfern an die Götter gefeiert; eine Niederlage gab 
Anlaß zu Opfern und Bußübungen, um die erzürnten Götter zu verſöhnen. 

Aus der Schar der Ujaques, die die ſüdliche Grenze beſchützten, hob fih kaum länger 
als zwei Jahrhunderte vor der Ankunft der Spanier der Herridher von Muguetä heraus, 
der mit dem Titel Zippd und Bogotd wohl erft ausgezeichnet worden ift, jeitbem fein Neid) 
das bedeutendjte im Chibchagebiete geworden war. Durch einen Überfall bei der Feitfeier an 
den geheiligten Seen joll er ich von Guatabita unabhängig gemacht haben; jeine jchnellen 
Erfolge jenfeitS der Süd- und Weftgrenze gaben ihm bald auch unter den Stammesgenofjen 
ein gewifjes Übergewicht, ud benachbarte Provinzen ſchloſſen ſich ihn an. 

Die gewöhnliche Erbfolge war bei den Chibcha wie bei vielen amerikanischen Völkern 
die, daß auf den Oheim der Neffe, der Sohn der Schweiter, folgte. Daß aber nicht das 
königliche Geſchlecht von Bogotd, Jondern das der Ujaques von Chia den Zippd zu ftellen 
pflegte, führt die Sage darauf zurüd, daß einſt der Bruder eines Kazifen von Chia, der 
wegen eines Liebesverhältnifjes zu jeiner Schwägerin an ben Hof des Zippd geflohen jei, 
deilen Vertrauen gewonnen habe und jo Thronfolger geworden fei; al3 er König geworden 
war, habe er mit dem Herricher von Chia einen Vertrag gemacht, daß fie beide ihrer Schweiter 
Sohn beerben jolle. Jeder, der ein großes oder ein Feines Gebiet zu regieren beitimmt war, 
mußte eine längere Brüfungszeit durchmachen. Die damit verbundenen Proben hatten man: 
ches gemein mit den Prüfungen der Priefter; und diefe waren es auch, denen die Uberwachung 
zuftand. Zum Schluffe wurden dem jungen Herricer als Zeichen feiner Würde Obren: und 
Nafengehänge angelegt. Die Macht des einmal anerkannten Kazilen war faſt unumichränft; 
er war allerdings dem Dberherrn zu bedingungslojem Gehorjam verpflichtet, doch vor ihm 
feineswegs vechtlos, vielmehr vererbte er feine Würde ftets auf den Neffen; nur bei fehlenden 
Erben, Verrat oder Rebellion hatte der Oberfünig ein freies Ernennungsredt. 

Die nicht ſonderlich drüdenden Tribute der Statthalter beftanden in Gold und baum: 
wollenen Deden, im Reiche des Zaque aud in Smaragden. Die reichen Bergwerke von Muzo, 
damals noch in der Gewalt feindieliger Wilden, wurden wenig ausgebeutet; immerhin hat 
man in Somondoco Spuren davon gefunden, daß die Smaragde führenden Adern des Ge— 
jteines bloßgelegt und mit jcharfen Inſtrumenten gejprengt worden find. Dieje Edeljteine 
bildeten einen wichtigen Artikel in dem Tauihhandel, der weithin unterhalten wurde, 
Im Chibchagebiete fanden Meſſen ftatt. Dabei ſollen jogar Hohl: und Längenmaße und ein 
aus feinen Golbblechen beftehendes Geld zur Verwendung gekommen fein, und jogar die Ver: 
zinjung einer Handelsfhuld vom Fälligkeitstag an ift in Übung gemwejen. 

Ale Pracht und Kunft der Chibcha Fonzentrierte fich im legten halben Jahrhundert vor 
der Eroberung an den Höfen des Jaque in Tunja und des Zippd in Bogotd. Ihre Paläite 
waren freilich nur von Holz und Stroh erbaut, imponierten aber jelbjt den Spaniern wegen 
ihrer großartigen und zweckmäßigen Anlage, 
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Eine doppelte Mauer von Holzpfählen um das ganze Palajtviertel bildete einen mit undurdläffigem 
Baummollitoffe gederten Gang. Die äußere Pfahlwand war durch Majten unterbrochen und mit Heinen 
Stüden von Goldbleh geihmüdt, die, von jedem Lufthaud bewegt, im Sonnenlichte gligerten und zu- 
fanımenichlagend ein metallifches Klingen ertönen ließen. Das Innere des Hofes enthielt die Aufenthalts— 
räume des Herrſchers und feine Shagbäufer. Auf das kojtbarjte ausgejtattet waren die Empfangsgebäubde. 
ie bei den Tempeln rubten auch im Balajte des Zippd die ftügenden Pfeiler auf den Leichen von Opfern, 
die bei Aufrichtung des Pfeiler zermalmt worden fein follen; ihr Blut, den Göttern als Opfer dargebradht, 
jollte das Haus vor Unglüd bewahren. Der Boden war dicht mit fauberen Matten ausgelegt, Wände 
und die Dede mit farbigen Baumwolljtoffen befleidet, mit goldenen Zieraten und mit Edeljteinen ges 
ihmüdt. Hier thronte auf hölzernen, reich mit Gold behangenen: Site der Herricher. Steiner der Unter— 
tanen durfte fih ihm nahen, ohne eine Babe für ihn mitzubringen; feiner galt für würdig, ihm ins Auge 
zu bliden. Einem Todesurteile kam es gleich, wenn man Angeſicht zu Angeſicht dem Herricher gegenüber: 
geitellt wurde. Niemals durfte des Fürjten Fuß den Boden berühren; wenn er den Palaſt verlich, fo 
wurde der Sefjel mit einer reich mit Gold und Edeliteinen geſchmückten Sänfte vertaufcht. Stets begleitete 
den Herricher ein zahlreiches Gefolge. Diener, die vor ihm die Straße fegten und Deden auöbreiteten, 
eröffneten den Zug; dann folgten Muſiler und eine zahlreiche Leibwache, Priejter und Würdenträger. 

Unmittelbar neben dem Palajte, doch außerhalb der Umzäunung, befanden jih die Wohnungen für 
die Frauen des Königs, deren der legte Zippä an 200 beieifen haben foll. Unter diefen aber hatte 
nur eine den Rang einer echten Gemahlin. Die Frauen der Ujaques follen berechtigt gewefen fein, Ver- 
geben ihrer Männer durh Schläge zu ſtrafen; Treubruch büßte die Frau mit dem Tode. Auch bei den 
Chibcha folgten dem König und den angejeheneren Perjünlichkeiten bei ihrem Tod einige Frauen und 
Diener ins Jenſeits nad. Die Leiche wurde einbalfamiert und in hodender Stellung zuſammengeſchnürt, 
während tagelang mit Singen und Trinken die Totenfeier gehalten wurde. Dann vegruben die Priejter 
heimlich den Leichnam in einem tiefen Grabe: zu unterjt die Mumie in kojtbaren Gewändern und mit 
wertvollen Beigaben; dann bie als Begleiterinnen des Toten auserfehenen, zuvor fait bewußtlos ge- 
machten Frauen und über diefen einige Sklaven. Über dem Ganzen wurde dann oft noch die Erde zu 
einem Hügel aufgetürmt. Die Totenllage wurde am Jahrestage wiederholt. 


Um 1470 -Jaß auf dem Throne von Bogota Saguanmadica, der den Reiche des 
Zippa die herrichende Stellung im Chibchagebiete verjhafft hat. Schon feine Vorgänger hatten 
auch von den jtammverwandten Chibchavölfern viele unterworfen. Saguanmachica wandte 
fih gegen den Kaziken von Fuſagaſuga jenfeits des Pascafluffes und befiegte ihn mit Leichtig: 
feit glänzend. Dadurch aber fühlte fich der König von Guatabita bedroht und eröffnete die 
Feindſeligkeiten. Saguanmachica ſchlug ihn zwar energisch zurüd und drang in das Land 
von Guatabita ein; er mußte aber feinen. Siegeszug einftellen, als der zweitmächtigfte der 
Chibchakfönige, der Zaque Michua von Hunja, dem Guatabita zu Hilfe fam. Räuberiiche 
Einfälle wilder Nachbarſtämme ſchoben den Rachezug gegen den Zaque von Jahr zu Jahr 
hinaus. Erſt als fih Saguanmachica an den äußeren Grenzen Ruhe verichafft hatte, über: 
“rannte er aufs neue das Land des Guatabita und bedrohte von dort aus die Grenzen von 
Hunſa. Doch ehe er deſſen Gebiet erreichte, trat ihm Michua mit ftattlicher Kriegsmacht ent: 
gegen; und der Kampf war jo erbittert, daß beide Führer den Tod fanden. 

In Bogotd folgte auf dem Throne des Zippa der bedeutendfte Herricher, den das Land 
beieifen hat, Nemequene. Auch er war Kazife von Chia geweſen, fein Schweiterfohn Tis— 
queſuſa folgte ihm dort nach. Die jüngst unterworfenen Fufagafugaes hielten den Augen: 
blid für günftig, ihre Unabhängigkeit wiederzuerringen; auch der Zipaquira, die Nemza und 
die Erbfeinde, die wilden Panches, fielen in das Yand ein. Aber Nemequene jchlug mit einem 
Heere ſelbſt die äußeren Feinde, mit einem anderen unterwarf Tisqueſuſa die Rebellen. Da: 
nad fiel Guatabita, mehr durch Liſt als durch Gewalt, in jeine Hände. 


Die Goldarbeiter von Guatabita veritanden e3 am beiten, das feine Goldblech über ſteinerne For: 
nten in die lunftvollen Kleinen Gebilde zu ſchlagen, die Menſchen und Tiere einzeln und in Gruppen 
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vorſtellten; der Herricher von Guatabita pflegte den anderen Fürjten feine Goldarbeiter nur gegen zwei 
Krieger zu geben. Der Zippd nun begehrte zahlreiche Goldarbeiter, an deren Stelle wanderten die bejten 
Krieger von Bogotd an den Hof von Guatabita. Dort gewannen fie durch Überredung und Geſchenke 
unter ben anderen fremden zahlreiche Unhänger, und als der Zippa eines Tages vor der Hauptjtadt des 
Suatabita erichien, fand er nicht dem geringjten Widerftand. 


Der nächſte, gegen den Nemequene feine Angriffe richtete, war der Herricher von Ubaque. 

Nah mehreren Monaten eines erbitterten Krieges bot diejer dem Zippd die Anerkennung 
jeiner Herrſchaft und zwei feiner Töchter zur Ehe an. Während nun Nemequene durch Flei- 
nere Groberungen fein Reich abrundete, nahm fein Bruder, Statthalter von Guatabita, den 
feften Bla ein, wo der Fürft von Ubaque feine Schäße aufbewahrte; er wurde aber von 
Zeuten des Ubaque umzingelt und fiel bei dem Berjuche, fi mit Gewalt Bahn zu brechen. 
Die reihen Geſchenke, die der Ubaque zur Sühne an Nemequene ſchickte, wurden nicht an: 
genommen; als er aber vor dem Herrfcher jeine Sache der Wahrheit gemäß und würdig ver: 
trat, erfannte Nemequene das Unrecht feines Bruders an und entließ ihn ungefränft. Ge: 
rechtigkeitsliebe war überhaupt ein auszeichnender Zug Nemequenes. Auf ihn wird alles zu: 
rüdgeführt, was von Gefegen im Chibchagebiete zur Zeit der jpaniichen Eroberung bejtand. 
Die Zahl folder Anordnungen war freilich beihränkt und die Strafen hart. Der Tod in verfchiedenen 
Formen ftand auf Tolfchlag, auf Deiertion, auf Notzucht, Biutihande und Sodomie; der Feigling wurde 

in Weiberlleider geftedt und mit Weiberarbeit befhäftigt. Dem gemeinen Manne war Schmud und Klei⸗ 
dung der bevorzugten Stände verboten. Nur die Ufaques durften Ohr und Nafe durchbohren und 
Schmud darin tragen; ausichlieglich der König und, wen dieſer es gejtattete, fonnte ſich in einer Sänfte 
tragen laſſen. Das Eigentum defjen, der ohne Erben ftarb, fiel an den Herrſcher; jtarb die Frau im 
Kindbett und das Kind dazu, fo mußte der Gatte die Familie der Frau entihädigen, während e3 keiner 
Entihädigung bedurfte, wenn das Kind am Leben blieb: nur hatte er für defjen Unterhalt aufzufommen. 


In der ganzen Zeit feiner Herrichaft hatte Nemequene niemals vergeſſen, ſich auf den 
Entiheidungsfampf mit dem Zaque vorzubereiten. In Tunja war auf Michua der 
erſt 18jährige Quemuenchatocha gefolgt. Nemequene aber wollte die traditionellen Anjprüche 
feiner Vorgänger auf die Vorherrſchaft keinesfalls aufgeben. Mit ftattlicher Heeresmacht be: 
gann er deshalb, die Vafallen des Zaque zu unterwerfen, und ließ ihn jelbit auffordern, 
jeine Oberhoheit anzuerkennen. Der Zaque aber lieh fih nicht einſchüchtern. Ein ftattliches 
Heer des Iraca von Sogamojo fam ihm zu Hilfe, und jo trat er dem Zippd entgegen. Der 
Kampf wogte lange unentjchieden bin und ber; beide Herricher auf ihren goldglänzenden 
Tragſeſſeln die Köpfe der Menge überragend, eilten zwiſchen den Kämpfenden hin und ber, 
fie zu äußerfter Tapferkeit entflanımend. Da traf den Zippä ein feindlicher Pfeil in die Bruft. 
Die Kunde verbreitete ſich rafch in den Reihen der Seinen, und die Truppen des Zaque er: 
fochten einen vollflommenen Sieg. Unter Preisgabe aller bisherigen Eroberungen kehrte das 
Heer ohne ernitlihe Verfolgung nah Bogota zurüd. 

Nemequene erlag fünf Tage danach feiner VBerwundung. Sein Nachfolger Tisqueſuſa, 
ſchon als Statthalter in Chia ruhmgekrönt, nahm jogleich den Kampf mit dem Zaque wieder 
auf. Ein eriter Feldzug machte ihm eine Reihe von Ujaques tributpflichtig, die bis dahin 
Vaſallen des Königs von Tunja geweien waren. Schon rüftete er fi, zum dritten Male 
die Enticheidung mit dem Gegner auf der Walftatt zu juchen, da erreichte ihn die Nachricht 
von dem Eindringen Queſadas in das Chibehagebiet. Hier wie überall erfodhten die Spa: 
nier im erften Anlauf einen leichten Sieg, den fie vor allem dem Schreden der Eingeborenen 
vor den Verden verdanften. Tisauefufa flüchtete in die Wälder; verraten, wurde er nieder: 
gemacht, Sein Nachfolger unterwarf fih den Spaniern. Der Zaque erwartete die Spanier 
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ohne Widerftand zu leiten; er wurde deshalb auch nicht entthront, ftarb jedoch bald eines 
natürlihen Todes. Das loje gefügte Neich der Chibcha war mit dem Tode Tisquefujas 
zufammengebroden. Das Volk fand nie wieder die Kraft, ich für feine Unabhängigkeit zu 
erheben. In wenigen Jahren befeitigten die Spanier die legten Spuren der eigenartigen ein: 
heimiſchen Kultur ebenfofehr durch die Unterdrückung der Eingeborenen wie durch die bedeu— 
tenden materiellen Fortichritte, die fie dem Lande brachten; von den Chibcha raſch erfaßt, 
brachten fie der Provinz eine neue, andersartige Blüte, 


C. Das Inkareich. 

Bei der Ankunft der Spanier bildete das weite Gebiet, das fi von der Bucht von Ancon 
im Norden bis zum Maule-Fluß im Süden, vom AÄquator bis über den 30. Breitengrad und 
vom Geftade des Pazifiihen Ozeans bis zum öftlichen Nande der Stordilleren erftredte, ein 
mächtiges Neich, über welches als Oberherren die Inka von Cuzco geboten. Aber diefer 
Großjtaat war noch ein jehr jugendliches Gebilde, das erft in den legten beiden Jahrhunderten 
durch eine Reihe glüdlicher Eroberer einem einheitlihen Willen unterworfen worden war. 
Mande der unterjocdhten Stämme blidten auf eine lange unabhängige Kulturentwidelung 
zurüd und hatten die Zeit ihrer höchſten Blüte ſchon überſchritten, ehe fie den Inka erlagen. 
Mindeſtens drei Iprachlich Klar voneinander geſchiedene Stämme wurden jchließlih im Inka— 
reiche vereinigt; jeder von ihnen hat ſich unter dem Einfluß der geographiichen Lage Fulturell 
eigenartig entwidelt, jo daß die unterfcheidenden Merkmale denen der Gemeinjamfeit faft die 
Wage halten. Vielleicht haben gruppenweiſe zwijchen ihnen engere Beziehungen bejtanden. 
Die Reihe von Quito, von Chanchan und die ſüdlicheren Küftenprovinzen fcheinen ſich unter: 
einander näher gejtanden zu haben als den Peruanern des Hochlandes, den Quechua und 
Aymard. Daß die legteren die Stammväter der Kultur find, welche die Inka jpäter zum 
Allgemeingut ihrer Untertanen gemacht haben, ift faum zu bezweifeln. 

Die Rolle der Aymard in Südamerifa gleicht der der Toltefen in Mittelamerika. 
Ihnen find Urfige an der nördlichiten Grenze der Kulturprovinz angedichtet und auf ihre 
Wanderungen find alle Spuren höherer Gefittung zurüdgeführt worden, die von Colombia 
bis nad Chile und über die öftliche Kordillere hinaus in der argentinischen Provinz Cata— 
marca fih haben entdeden lafjen. Als erwiejen kann aber nur gelten, daß die Reſte der 
eigenartigen, durchaus nicht minderwertigen Kultur, die fi im Südoften von Tahuantinfuyu 
um den Titicacajee gruppieren, den Aymard zugehören. Dies berechtigt aber nicht dazu, in 
diejem Volke ausichlieglih den gemeiniamen Urſprung aller Kultur zu ſuchen. Man wird 
wohl die Kultur der Aymard neben der der Duitu und der Yunga nur als einen der Faktoren 
anjehen müjjen, aus denen ſich das Gejamtbild der jüdamerifaniihen Kultur zufammenjegt. 

Unter den Staaten, die zur Zeit der ſpaniſchen Eroberung zwar mit dem Inkareiche 
verſchmolzen waren, aber auf eine lange Zeit jelbftändiger Entwidelung zurüdbliden fonnten, 
iſt der nördlichite der von Duito. Seine Bewohner nannten fih Cara und wollten um das 
9, oder 10. Jahrh. n. Chr. gewaltfam in das Gebiet eingedrungen jein. Über ihre Urbeimat 
waren fie fich jelbit nicht Har. Auf Flößen wollten jie von Süden her der Küfte des Pazi: 
fiihen Meeres gefolgt fein; dann wären fie in der Provinz Manta ans Land geftiegen, hätten 
aber die Wanderung fortgejegt, bis ihnen der Esmeraldasfluß einen Weg in bie reicheren 
und gelunderen Täler des Gebirges eröffnet hätte. Deren dichte, aber rohe Bevölkerung 
hätte ihrer Kriegsfunft feinen Widerftand entgegengefegt; und um 1000 hätte ein König Quitu 
die Herrichaft ihres Stammes feit begründet. Er hätte eine oligarchiſch-beſchränkte Monarchie 
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und die Verehrung von Sonne und Mond eingeführt und eine Dynaſtie gegründet, die einige 
Jahrhunderte lang über das Reich von Quito geherrſcht habe. 

Zuerſt hätten ſeine Nachfolger die Grenzen des Reiches nach Norden hin ausgedehnt, bis 
ihre Eroberung in der Schwierigkeit der rückwärtigen Verbindungen eine Grenze gefunden 
habe. Dagegen wären ſie im Süden in dem wohlorganiſierten Staate von Puruha einem 
Widerſtand begegnet, den ſie nicht zu überwinden vermocht hätten. Nach mehrfachen Kämpfen 
hätten beide Herrſcher ein Bündnis geſchloſſen, das allen künftigen Feindſeligkeiten vorbeugen 
ſollte. Elfmal wäre darauf auf dem Throne von Quito der Sohn dem Vater oder, in Er— 
mangelung direkter Nachkommen, der Schweſterſohn dem Oheim gefolgt. Da hätte es das 
Schickſal gewollt, daß der Scyri weder einen Sohn noch einen regierungsfähigen Neffen, 
ſondern nur eine Tochter beſaß. Dieſe vermählte der König mit dem Erben von Puruha, damit 
beide Reiche zu einem einzigen verſchmelzen ſollten. Auch in dem neuen Reiche blieb aber 


Quito Refidenz, um jo mehr, als im Süden peruaniihe Croberungsluft das Land bedrohte. 
Duito war nicht nur ein ausgedehntes, fondern auch ein wohlgeordnetes und reiches Land geworden. 
Beritanden auch die Cara nicht, Kunſtſtraßen und Brüden anzulegen, fo waren fie doch Feine ſchlechten 
Baumeijter; die Gärten und Paläſte, die fi) der König in Liribamba inmitten Heiner, durch Kanäle ver« 
bundener Seen angelegt hatte, bildeten nicht nur eine königliche Pfalz, fondern aud) eine Feitung, in der 
ein Heer von Taufenden von Slriegern dent Gegner ernjten Widerjtand entgegenzujeßen vermochte, Die 
Krieger der Cara und Puruha waren allerdings nur mit Speer und Schleuder bewaffnet; aber diefe 
bandhabten fie mit erjtaunlicher Geichidlichkeit. Unter den legten Scyris war die kriegeriſche Tüchtigkeit 
in einem langen Frieden etwas erlahmt. So fand der Inka Tupal Qupanti, als er feine Waffen 
gegen die Duitu wandte, anfangs wenig ernſtlichen Widerjtand. Die Grenzprovinzen ließen ſich meiit 
ſchon durch Friedensanerbielungen gewinnen. Als dann Tupak Yupanki den Boden von Puruha betrat, 
mußte er zwar jeden Schritt Landes mit Blut erlaufen; aber in offener Feldſchlacht erlitt der Feldherr 
des Schri eine fo enlſchiedene Niederlage, daß der Inka faſt ohne weiteren Schweriſtreich ganz Puruba 
in Beſitz nehmen konnte. Trogden drang er nicht bis in das Gebiet von Quito vor; Bejagungen in den 
eroberten Landesteilen zurüdlaffend, fehrte er um 1460 nad) Cuzeo zurüd, 

Benige Jahre nach diefen Ereignifjen ftarb der Schri. In feinen Sohn aber waren in den jahre 
langen Kämpfen die Tugenden feiner Borfahren wieder erwacht. Sofort eröffnete er den Kampf und 
warf in rafhem Anlaufe die Inkaperuaner aus dem einjtigen Gebiete feiner Väter hinaus. Erit 1475 
erichienen die Jnka wieder unter Huaina Capal an den Grenzen von Duito. Seht aber hatten Puruha 
das Ufer des Achupallas befegt; ihre unfehlbar fiheren Schleuderſchüſſe brachten den Gegnern empfind- 
liche Berlufte bei und machten ihre Überlegenheit in Tattit und Bewaffnung wirkungslos. Aber auch 
biesmal blieben die friedlichen Verheißungen des Inka bei ben Untergebenen des Scyri nicht ohne Ein- 
drud. Durch foldhe Treulofe fand das Inkaheer einen unbeiegten Übergang über den Achupallas; um- 
gangen, mußten die Puruha ihre feite Stellung aufgeben und den Rüdzug antreten. Den Beruanern 
die Stirn bietend, erlitten fie eine fo enticheidende Niederlage, daß der Schri ſelbſt die Hauptitadt Quito 
und feine Gartenrefidenz Liribanıba preisgeben mußte. Er floh nad) Hatun Taqui im Lande der Dta- 
balo und fand dort im Kampf um bie legten Reſte feines Reiches den Tod Huaina Eapak hielt damit 
die Eroberung für vollendet. Allein um Paccha, die Tochter und Erbin des Königs, bildete ſich doch 
wieder eine Partei des Widerftandes, und deshalb nahm der Inka, teilweiſe mit Verlegung feiner eigenen 
Belege (5. 84), die Königstochter unter die Zahl feiner gerechten Gemahlinnen auf. Damit war die 
Einverleibung des Landes in das Inkareich befiegelt. 


Wenn die Cara von Quito von einem anderen Volk an der Küfte des Pazifiichen Meeres 
nad) Norden gedrängt worden find, wie ihre Sage bekundet, fo fann dies feine andere Nation 
geweſen jein als die der Muchif, die von den Inkaperuanern Yunga und von den Spa: 
niern Chimu genannt worden find. Vom Golfe von Guayaquil bis in die Nähe von Callao 
befand ſich die ganze Küfte lange Zeit in ihrem Beſitz. Und mit ihnen waren die ſüdlichen 
Stämme trog fprachlicher Berichiedenheiten jo eng verbunden, daß man das Wenige, was man 
von ihrer Geſchichte weiß, nicht voneinander trennen kann. 
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Das Land, über welches fih das Reich von Chimu erjtredte, war einer dichten Befiedelung nicht gün- 
ftig. Der Schmale Streifen zwiſchen dem Fuße der Kordillere und der Meerestitite iſt zwar nicht durch— 
aus unfruhtbar; allein der Mangel feuchter Niederichläge und die Allgewalt der tropischen Sonne haben 
ihn faft zur Wüſte gemacht, in der ſich nur längs der kurzen Flußläufe Dafen bildeten. Während der Zeit 
der Trodenheit verſchlingt allerdings der durjtige Boden das Naß vollitändig; entlädt ſich aber in den 
Borbergen der Kordillere mit tropiicher Furchtbarleit ein Gewitter, jo treten fon in wenigen Stunden 
die Flüſſe aus ihren Ufern. E3 mag lange Zeit gewährt haben, che der Menſch auf diefem gefährdeten 
Landſtrich feine Zuflucht gelucht Hat; dab aber diefe Gebiete eine der heutigen an Zahl weit überlegene 
Bevöllerung ernährt hat, beweilen die Reſte ausgebreiteter alter Städte an den Ausgängen fait aller Täler, 
die vom Gebirge zum Meere herabführen. Erjte Bedingung aber für die dauernde Beſiedelung war die Be» 
herrſchung des Waſſers, und diefe veritand das Volk, das fich dort niederlich, glänzend, Schon da, wo 
die Flußläufe aus dem Gebirge in das Flachland heraustreten, wurden fie geteilt oder durch große Kanäle 
geichröpft, die weiterhin wie der Fluß felbjt in ein endlos geipalienes Neg von immer Heineren Rinnfalen 
zerlegt wurden. So erlangte man nicht nur eine vielfach vergrößerte, für den Anbau von Mais, Ba: 
taten, Yulta und Baumwolle verwendbare Bodenfläche, fondern man brach damit gleichzeitig die Gewalt 
der Überſchwemmungen und verwandelte die außerordentliche Menge des Waſſers num in einen aufer- 
ordentlichen Segen. Ein weiterer Beweis für die Intenjität der Bodenbewirtihaftung it die Belannt- 
schaft mit der befruchtenden Wirkung des Guano, Die Verwertung des Guano ald Düngemittel müjjen 
die Inlaperuaner von den Küftenjtänmen gelernt haben; denn dieſe allein vermochten ihn von den Inſeln 
herüberzuholen. In der ältejten Zeit find vielleicht nur einzelne von den peruanifchen Küitentälern be= 
fiedelt geivejen. Und da weite Sandflähen die Begetationszonen der Flußmündungen trennen, jo haben 
die einzelnen Anjiedelungen vielleicht lange Zeit ein iſolierles Dafein geführt. Wie aber die Bevölferungs- 
zahl immer jtärker anwuchs, juchten die Yunga längs des Meeres nad) neuem, anbaufähigem Lande und 
brachten fait alle Talmündungen, die von der Kordillere herablommen, in ihren Beſitz. 


Daß fich die Ausdehnung von Norden nad Süden vollzogen habe, wie die Überliefe: 
rung behauptet, ijt wenig wahrſcheinlich. Vielmehr hat wohl die Befiedelung der Küfte, von 
ſüdlicheren Negionen ausgehend, die Völker des Nordens mehr und mehr entweder in 
ihren Kulturbereich hineingezogen oder vor ſich her weiter nach Norden und von der Küjte 
ab in das Hochland verdrängt. Co ift jehr früh eine einheitliche Kulturzone entitanden, welche 
die Küfte vom Rio Maule bis zum Golfe von Guayaquil umfaßte. Dieje Kultur wurde alt 
und welfte, lange ehe die Inka im Hochlande zu Bedeutung gelangten. Cinzelne Reiche und 
Stämme löften fih von der Gemeinjamfeit; eine politiihe Einheit hat wohl nie beftanden. 
Auch die Einheit der Neligion und Sprade verwilchte fih unter dem Einfluffe lofaler Ent: 
widelungen, bis fih nahe der Nordgrenze im Tale von Chimu ein neues Macdtzen: 
trum bildete, von dem aus eine Reihe tatfräftiger Könige in umgefehrter Richtung ihre 
Herrſchaft nad Süden ausdehnten und die einft nahe verwandten Völferichaften wiederum zu 
einer politifchen Einheit verbanden. Dieje Entwidelung war an der Küfte noch im Gange, 
als die Inka einen ähnlichen Eroberungszug im Hochlande begannen. Die Erinnerung daran 
war zur Zeit der ſpaniſchen Eroberung noch friſch und hat den Jrrtum erzeugt, daß auch die 
Kultivierung der Küfte in der nämlichen Richtung vorgejchritten jet. 

Das Küftengebiet muß außerordentlich dicht bevölkert geweſen jein. Chanchan, die Haupt: 
ftabt des Neiches von Ehimu, in der Nähe des heutigen Trujillo, iſt nicht die einzige Stadt: 
anlage, die einen Flächenraum von mehr als 100 Hektar bededt. Ähnliche Ruinenſtätten 
finden fi in Pachacamak, in Quadca; und das fundreiche Totenfeld von Ancon (j. die Ab: 
bildung S. 79) in der Nähe von Lima läßt gleichfalls auf eine lange und dichte Beſiedelung 
des Landes fchliegen. Alle diefe Stadtanlagen jehen einander auffallend gleih. Faſt alle 
Baulichfeiten in den weit ausgedehnten Ruinenfeldern find rechtwinklig angelegt. Da ihnen 
weder Stein noch Holz in genügender Weiſe als Baumaterial zur Verfiigung ftand, haben die 
Küftenbewohner ihre Bauten teild aus Heinen Baditeinen, überwiegend aber aus geſtampftem 
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Lehm errichtet. Infolge davon bedurften die Mauern einer bedeutenden Mädhtigfeit, die nad 
oben abnahm, jo daß die geichloffenen Räume oben weiter waren als am Boden. Über die 
Art der Bedachung kann man nur etwas mutmaßen. Die wenigen erhaltenen Dächer beftehen 
gleichfalls aus geftampftem Lehm; die großen Säle aber, die ſich in den Ruinen finden, fönnen 
unmöglid in jo wenig wideritandsfähiger Weiſe bededit gewejen fein. Fenſter waren ganz un: 
befannt; die Räume, die ſich meiſt um einen Hof gruppieren, empfingen Luft und Licht durch 
die Tür, die oft die ganze Vorderjeite einnahn. Aber nur die Häujer der bevorzugten Kaſten 
wurden aus Lehm errichtet; die Wohnungen der Menge müffen aus Schilf und Rohr bejtanden 
haben. Die ausgedehnten Mauerreſte, die ung den Umfang der alten Städte noch heute erfennen 
lafjen, find teil mächtige Außenmälle, von denen manche Städte eine doppelte Reihe mit wink— 
ligen Tordurchläſſen aufweiſen, teils ſchwächere Mauern, welche die Stadt in große, hofartige 
Bezirke teilten, die je einer adminiftrativen Genoffenihaft als Wohnpläge zugewieſen waren. 

Die Paläfte und Tempel ſcheinen fich meiſt an ber Peripherie der Stadt erhoben zu 
baben; bei den legteren begegnen wir häufig wieder der in Stufen auffteigenden Terraffe, 
deren jelten von Gemächern durchbrochene Mauern aus Baditein errichtet waren, während 
der Kern durch Auffchüttung ausgefüllt wurde. Manche Tempelpyramiden haben gleichzeitig 
als Grabftätten gedient, aber doch wohl nur den Königen und Prieitern. Ausgedehnte 
Begräbnisfelder, wie das von Ancon, wo die in hodender Stellung eingeihnürten Mumien 
bald einzeln, bald in Gruppen, bald in gemauerten Totenfammern, bald in enormen Ton: 
gefäßen, bald jedes Schutzes entbehrend, oftmals in mehreren Stodwerfen übereinander, aber 
jtet3 jo gut wie möglich geſchmückt und mit den Werkzeugen ihres Lebensberufes ausgerüftet 
beigelegt wurden, finden fih an verjchiedenen Stellen. Der gemeine Mann aber begrub jeine 
Toten unter dem Fußboden jeiner Wohnftätte, jo daß der Boden der Städte oft bienenforbartig 
von Totenzellen durchlegt ift. 

Ein Volf, weldes mit joldher Pietät für jeine Toten forgte, muß jelbitverftänblih an 
ein Fortleben der Geftorbenen geglaubt haben; Näheres über ihre religiöjfen Anihauungen 
läßt fich aber nicht ermitteln. Daß ein Volk, welches die vernichtende Wirkung der Sonnen: 
ſtrahlen jo unmittelbar vor Augen hatte, nicht den Kultus der Sonne zum Mittelpunfte feiner 
Religion gemacht, Jondern jeine Verehrung in eriter Linie dem Waſſer zugewandt hat, von 
deſſen wohltätigem Einfluffe fein Leben viel unmittelbarer abhing, ift leicht begreiflih. Die 
Chimu jollen allerdings als Hauptgottheit den Mond, daneben das Siebengeſtirn und die 
brei Sterne des Drion verehrt haben. Außerdem wurde von ihnen das Meer als göttliches 
Weſen betrachtet. Ein ähnlicher Kultus des Waſſers findet fi) an der ganzen Küſte verbreitet. 
Als Geſchöpfe des Waſſers find auch die Filche göttlicher Verehrung teilhaftig geworden; der 
Gott von Bahacamaf, dem Hauptheiligtum des gejamten Küjtengebietes, ward mit einem 
Fiſchſchwanze dargeftellt. In Pachacamak vereinigen fich religiöfe Borftellungen, die von 
verſchiedenen Grundzügen ausgehen. Der Pachacamak der Küftenvölfer ftellt, ald Sohn bes 
Eon mit dem Gott der Berglande mythologiich verbunden, im Grunde die Urſache alles Be: 
ftehenden, vielleicht jogar den Begriff des Göttlichen dar, von dem alle anderen Götter nur 
Erſcheinungen find. An der Küfte waren dann die Elemente des heiligen Waffers mit ihm 
in Zufammenhang gebracht worden, jo wenn er im Rauſchen des Stromes als Rimak (der 
Naufchende) Orakel jpendete; darum konnte er auch fiſchſchwänzig dargeftellt und der Fiſch 
als jein Symbol verehrt werden. Endlich werden den Chimu noch phalliſche Kulte nad: 
gejagt; die erhaltenen Tonfiguren aus den Küftenprovinzen fcheinen das zu beftätigen. 

Als erite Eingeborene von Peru famen den Spaniern Chimus{fndianer zu Gejicht, die 
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mit ihrem floßartigen Fahrzeuge ſich eine ziemliche Strede von der Küfte ins Meer hinaus: 
gewagt hatten. Die Unmirtlichkeit der Landftreden, die die einzelnen Küftentäler voneinander 
trennten, geftattete einen lebhafteren Verkehr auf dem Landmwege nicht. Schon die Wander: 
jage läßt die erjten Einwohner auf dem Seewege anfommen; und bie Eroberungszüge der 
Chimu, die das in den Bergen heimiſche Lama nicht Fannten, find nur auf dem Seewege 
denkbar. Aber auch zum Schiffbau fehlte es an Holz, und das fonft in ganz Amerika verbreitete 
Kanu war an der peruanifchen Küfte unbekannt. Die Chimu und Yunga bedienten ſich einer 
Art von Floß, welches auf ftarfen Rohrbündeln ruhte; die in den Rohrftengeln eingejchlofjene 
Luft verlieh ihm eine bedeutende Tragfähigkeit. 

Unter die Herrſchaft der Inka find die Küftenftänme zu verſchiedenen Zeiten gelangt. 
Die ſüdlicheren Täler hat ſchon Pachacutek unterworfen, ohne auf einen hartnädigen Wider: 
ftand zu ftoßen. Ebenjo ſchloſſen ſich ſpäter Cuismancu und Chupimancu auf die erfte Auf: 
forderung hin den Inka-Peruanern an, mit deren Hilfe fie der Herr: 
ichaft der Chimufönige zu entgehen hofften. Der Priefterftaat von 
Pahacamak ging ebenfalls ohne Blutvergiegen zu den Inka über. 
Eie errichteten neben dem Tempel des Pachacamak einen neuen und 
prächtigeren für die Sonne, verehrten aber auch den Gott der Be- 
fiegten. Schon von hier aus kam es zu Zujammenjtößen mit den 
Chimu. Die Entiheidung aber fiel nad langen blutigen Kämpfen 
dadurch, daß Tupak Yupanki Inka auf dem erjten Feldzuge gegen 
die Duitu vom Hochland aus gegen den Mittelpunkt des Chimu— 
reiches, die Stadt Chanchan im Tale von Dtuzco, vorrüdte. Die Sa: 
trapen fielen nadeinander ab, und als der Inka drohte, den Waſſer— 
zufluß nad der Küſte zu unterbrechen, überantwortete der Herricher, 
auf jeden Widerftand verzichtend, fich felbft und jein Neich im Feld: Grabtafel aus dem Toten 
lager bei Cnjamarca. en 

Auh im Hohlande von Peru haben wenigſtens an zwei keld —— ae 
Stellen ſchon vor der Zeit der Inka Mittelpunfte hochentwickelter 
Gefittung bejtanden. Im mittleren Peru hat dort, wo der Santafluß auf einer längeren 
Strede parallel mit dem Marafion zwiſchen der ſchwarzen und weißen Kordillere nad) Norden 
ftrömt, ehe er ſich dem Pazififchen Ozean zumendet, einjt ein mächtiges, kriegeriſches, aber 
auch mit den Künften des Friedens wohlvertrautes Volk ein größeres Neich begründet. Die 
Überlieferung weiß uns allerdings davon jo gut wie nichts zu berichten; der gelegentlich 
erwähnte Cuismancu von Conducos ift wohl kaum geſchichtlich. Conchucos, an einem Zu: 
fluß des Marafion gelegen, gehört allerdings dem Bereiche diejer Kultur an, wie die unweit 
davon gelegene Auinenftätte Sipa beweiſt. Allein Das Reich des Cuismancu, den Tupaf Yu: 
panki Inka auf jeinem Zuge gegen die Chimu Fampflos unterwarf, verlegen die meiften Chro: 
nijten an die Küfte hinunter; und der Schwerpunkt des Staates, zu dem Conchucos gehört 
bat, lag nit am Marafion, jondern im Santatale, in deſſen oberftem Teil die Hauptftäbte 
des Landes jtanden. Hier ftößt man auf die Epuren alter Städte, Feftungen und Tempel, 
die unter fih und mit den Reiten aus dem Tale des Marafion nahe verwandt find, von den 
benadhbarten Gebieten aber fich deutlich unterjcheiden. 





Das Voll des Santatales hatte es zu bedeutendem Können in der Baukunst gebradht. Das Gebirge 
bot ihm mit feinem Granit und Sandjtein ein trefflihes Material, das die Bergitröme in Blöden und 
Platten bi8 an die Tore ihrer Städte wälzten. E3-verjtand den Stoff forgfam zu bearbeiten, e8 bettete 
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die Blöde in einen Mörtel, der jahrhundertelang gehalten bat, und die mächtigen Ouader lönnen nur 
auf Grund einer reichen Erfahrung in Gebiete der Majjenbeförderung in ihre Lage gebracht worden 
fein. Die größte ihrer Stadtanlagen iſt Huanuco. Allein da der Ort auch noch von den Inla-Peruanern 
bewohnt worden ift, fo läßt ſich Hier nicht ſcharf fcheiden, was diefen, was der alten Kultur zugebört. Da- 
gegen iſt Chavin de Huantar mit feinem berühmten Tempel fchon von den Inka zeritört worden und 
feitdent verlaflen geweien. Der Tempel foll nicht weniger als fünf Stocdwerte von Gängen und Zellen 
enthalten, die fich jo an die Talwand anſchmiegen, daß man fie mehrfach für unterirdiich gehalten hat, 
obwohl fie von der Talfohle aus aufgemauert find. Charakterijtiich liegen feine heiligen Räume alle in 
nächtlichem Dunkel; und in dieſen Zellen treffen wir wieder die Götterbilder mit der doppelten Reihe 
fletichender Zähne, die rechts und linls weit übereinander greifende Hauzähne begrenzen. Wir wiſſen 
bereit3 von San Aguſtin (S. 67), daß dies Gebiß dent des Pumalöwen nadgebildet it, und der Buma 
fehrt unter den Steinbildnijfen von Chavin, von Huaraz und von Huanuco außerordentlih häufig 
wieder und tft mehrfach bei der Bildung von Ortsnamen (Pumacayan, Bumacandıa) verwendet worden. 
Auch darin erinnern die Skulpturen des Santatales an die von San Aguftin, daß fie die Proportionen 
des menfchlichen Körpers verfürzen und das Haupt ornamental ftilifteren. 

Die Könige diejes Reiches haben die Grenzen ihres Gebietes nad) der Kitjte zu vorgeichoben. Wo 
der Santa die Kordillere durchbricht, finden fich Neite von Tenıpeln und Befeftigungen, die wie die Bauten 
des oberen Tales aus Sranitblöden gefügt find; ein Gleiches gilt für die Täler von Casına und Nepena. 
Das Borwiegen befejtigter Pläpe läßt auf einen dauernden Kriegszuſtand zwiſchen den Herrichern im 
Hochland und den Königen von Chimu ſchließen. Doc iſt wohl die gewaltiame Zerjtörung der Tempel 
von Mojeque im Casma- und von Chavin im Santatale nicht den Chimu, fondern den Inta zuzu— 
ſchreiben, die nach der Eroberung die Stätten bes finjteren Kultus, dem die Völfer des Santatalreidyes 
huldigten, vernichten und dafür die Verehrung ihres Sonnengottes einführen wollten. 


Beſſer erforſcht ift das zweite vorinfanijche Kulturgebiet des Hochlandes; auch die 


Tradition ift hier nicht vollftändig ftumm. Sein Schauplat ift das Süd» und Weftufer des 
Titicacafees und einer feiner großartigften Überrefte die Nuinenftätte von Tiahuanaco. 


Daß eine alte Nation des Aymarditammes diefe Bauwerke errichtet hat, darf als ficher gelten. Der 
eine Teil der Ruinen, Al-fapana genannt, war jedenfalls ein Tentpelbezirk, bejtehend aus einer niedrigen 
Phramidenartigen Terrafie, an deren Fuße ſich ein von Steinpfeilern eingefaßter heiliger Bezirk be- 
fand. In Ulsftapana umſchließen die Pfeiler einen vieredigen Naum, ähnliche Anlagen in der Nähe 
des Umayoſees haben eine runde Form; im Weſen aber dürfen wir beide wohl als gleichartig anfehen. 
Ob dieje Bfeilerumfafjungen etwas mit dem Steinfultus zu tun haben, ber in dieſem Teile des peruani- 
ihen Hodylandes eine weite Verbreitung beſeſſen hat, it fraglich, die Ruinen von Tiahuanarg ſprechen 
eher dagegen als dafür. Hier find jedenfalls in wejentlicherem Grade Götter menschlicher Beitalt ver- 
ehrt worden. Dafür fprechen die jtatuarifchen Neite, die noch jest auf der Ruinenftätte vorhanden find, 
und von denen es, nad) den Berichten der alten Ehroniiten, in früheren Zeiten eine viel größere Menge 
gegeben bat. Die Statuen erimmern an die von Chavin und San Aguſtin; auch hier begegnen wir der 
überwiegenden Betonung von Symbolen und einer jtilifierten Ausführung. Aber die Götter von Tia- 
buanaco waren andere, mildere als die der vorerwähnten Kultusſtätten: fie haben weder die menjhen- 
feindlichen Formen jener, noch auch war ihre Verehrung dem Tageslichte entrüdt. 

Auch architeltoniſch nimmt Tiahuanaco eine Sonderjtellung ein. In den ausgedehnten Ruinen läßt 
fich nicht ein einziges geichloifenes Gebäude nachweiſen. Da die Erbaner joldhe zu errichten verftanden, 
das beweijt ein Blod, in den, wie ein Modell, die Faſſade eines Bebäudes von zwei Etagen eingemeipelt 
iſt. Allein die großen Steinblöde, die in Bumapungu, dem anderen Nuinenfelde Tiahuanacos, umber- 
liegen, haben niemals ein Gebäude gebildet, obwohl fie unvertesmbar nah Modellitüden gearbeitet und 
zur Berllammerung mit anderen Stücken bejtimmt waren. Danadı Dürfen wir aud) ieMonolitbtore 
nicht als Gebäudeleile auffaflen, fondern wie die ägyptiichen Bylone als Begrenzungen und Eingänge 
der heiligen Bezirke, wie wir fie in Al-Kapanag kennenlernen. Das merkwürdigjte diefer Tore gebört 
denn auch zu dieſem Bezirke, Es it das einzige, Das mit einem reicheren jlulpturellen Schmude verziert 
iſt (I. die beigeheftete Tafel). Seine Darjtellungen find in einem Stile gehalten, der und aud) fonjt aus 
peruaniichen Muitern, befonders Gewebemuſtern, befannt fit, und dejjen Einwirkungen fich bis hinunter 
in das Küftengebiet von Aneon und Pachacamak nachweiſen läßt. 

Aus den Attributen der Figuren wird es waährſcheinlich, daß die Darftellung ſich auf den Huiracocha⸗ 
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Das Monolith-Tor von Ak-Kapana in Peru 


Nach A. Stäbel und M. Uhle, Die Ruinenstätte von Tiahuanaco (Breslau, o. F.). 


Erklärung des umftchenden Wildes. 


Das Monolith-Tor von Af-Kapana ift das merkwürdigſte Monument der 
unweit vom Südufer des Titicaca : Sees gelegenen Ruinenſtätte von Tiahuanaco. 
Seine Beftimmung ift noch nicht aufgeflärt. Ob es mit der stonehenge-ähnlichen 
Steinfeung zufammenhängt, die mit dem Kamen Af-Kapana bezeichnet wird, ifl 
zweifelhaft; denn fein gegenwärtiger Standort ift Feineswegs der urfprüngliche. Da 
das ganze Monument nur etwa 3 Meter hoch ift, reicht die lichte Weite der Tor: 
öffnung für den Durchlaß eines erwachfenen Mienfchen faum aus. Das Material ift 
harter Trachyt, der mit großer Kunftfertigfeit bearbeitet it. Auf beiden Seiten, vorn 
wie hinten, herrfcht eine forgfam beobachtete Symmetrie. Die Skulpturen der Rück— 
feite fcheinen ein Gebäude von zwei Stockwerken mit fenfterartigen Niſchen vorzu: 
ftellen. Die bier wiedergegebene Dorbderfeite ift mit Relief:Sfulpturen bedeckt; diefe 
füllen aber nur den oberen Teil des Tores aus. Die Mitte nimmt eine größere, 
von einem Federkranz umrahmte Götterfigur ein, deren Beine ftarf verfürzt find. 
Dermutlich ftellt fie Huiracodha vor. Ihm huldigen auf jeder Seite, in drei Reihen 
übereinander angeordnet, je 2% geflügelte, mit den Septer bewehrte Geftalten, indem 
fie ſich auf ein Knie herablafjen. Je neun diefer Figuren am äußeren Rande find 
erjt in fpäterer Heit von minder fundiger Hand den urfprünglichen 15 nachgemeißelt. 
Ein Fries fchliegt die Skulpturen nach unten ab; darin werden ftarf ftilifierte menſch— 
liche Köpfe durch Mäanderbänder getrennt, die mit Kondor: (nicht Schlangen:) und 
Pumaföpfen verziert find. Der Stil ift vor inkaniſch; vermutlich gehörten die Bildner 
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fultus bezieht; und da diefer im Hochlande wie an der Küſte allgemein verbreitet war, fo iſt e8 nicht zu 
verwundern, daß wir feine Spuren in einen Denkmale wiederfinden, welches bereit der ältejten peruani« 
ſchen Kultur angehört haben muß. Huiracocha oder Con-Tieſi-Huiracocha war urſprünglich mohl aud) 
ein Sonnengott, der ald Bringer des Lichtes zum Bater aller Gejittung umgebildet wurde. Als folder 
durchzog er von Tiahuanaco aus alle Gaue von Peru, um endlich im Norden an der Küjte des Welt- 
meere3 zu verſchwinden. Seine Gottheit genof in fo weiter Ausbreitung allgemeine Verehrung. Die 
Anka wichen von dem ausſchließlichen Sonnendienjte zuerjt zugunften des Huiracocha ab und nahmen 
ihn als einzigen unter den Göttern der unterworfenen Bölfer in ihr mythologiiches Syitem auf. Seine 
Heimat aber ift der Kulturbereich, in welhem Tiahuanaco eine hervorragende Stellung einnimmt. 


In der Umgebung des Titicacafees liegen noch andere heilige Stätten, deren Zujammen: 
bang mit der Kultur von Tiahuanaco nur deshalb weniger Klar erjcheint, weil fie in Ipäterer 
Zeit in den Sonnenkultus der Inka hineingezogen worden find, Dies gilt vor allem von 
der Injel des Titicacajees (ſ. bie 
nebenftehende Abbildung), Die Ye 
gende der Inkazeit behauptet, der Son- 
nenkultus jei ziwar von dieſer Inſel aus: 
gegangen, doch jei die heilige Stätte ver: 
nachläſſigt worden, bis Tupaf Yupanki 
Inka ihr die gebührende Stellung zu— 
rückgegeben habe. Das bedeutet wohl, 
daß Tupak Yupanki als einer der erſten 
Inka das Heiligtum Huiracochas im 
Titicacaſee beſuchte und anerkannte. 
Denn das Südufer des Sees mit der 
Inſel war bis dahin von den Colla 
(S. 67), einem den Inka-Peruanern 
feindlichen Stamme, hartnäckig gegen 
dieſe verteidigt worden. Nachmals ha— 
ben die Inka zahlreiche monumentale 
Bauten dort aufführen laſſen; allein 
an ben heiligſten Stätten, bei dem Fel- Kiticace νν 
ſen, hinter dem die Sonne ſtehenblieb, 
bis der Schöpfer (Huiracocha) fie wieder in Bewegung ſetzte, tragen die Denkmale durchaus 
den Charakter vorinfaniiher Bauten. Überhaupt ift das Heiligtum fein Tempel, fondern, 
wie Ak-Kapana, ein unbededter, nur von einer Einfriedigung umſchloſſener Bezirk. 

Eine andere mit dem Huiracochakultus verbundene Stätte war Cacha, halbwegs zwi: 
ihen Euzco und dem Titicacajee im Tale des Huilcanota gelegen. Die dortige Tempelruine 
ftammt allerdings ihrer Architektur nach erjt aus der Inkazeit. ES war aber ein Tempel 
des Huiracocha, der Legende nad) errichtet zur Erinnerung daran, da der Gott hier Feuer 
vom Himmel fallen ließ und die Berge entzündete, um den Widerftand, den feine Lehren bei 
den Canao-Indianern fanden, zu ftrafen. 

' Der vorinkanijche Kulturbereih des Südens ift nicht erjt von den Anka zerftört wor: 
den, jondern er lag, als die Inka-Peruaner erobernd im Lande der Colla vordrangen, be: 
reits ebenjo vergejlen und fagenummwoben in Trümmern wie noch jet. Auf dem Boden 
Tiahuanacos haben die Colla ihr Neich aufgerichtet, das gleichfalls ohne Beeinfluffung 
duch die Inka eine Gefittung erlangt hat. Bon ihnen ftammen vermutlich die Turmgräber 
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(chulpas) in der Nähe von Silluftani, deren große, glatt behauene und der Rundung der 
Dberflähe vorzüglich angepaßte Steinblöde den Steinmeßarbeiten von Tiahuanaco faum 
nachſtehen. Die Religion der Colla war der ſchon erwähnte Steinfultus (S. 67, 80), bis 
ihnen die Inka ihre Sonnenreligion aufzwangen. 

Auf den Trümmern aller diejer Kulturen, und gewiß von jeder einzelnen mehr oder 
weniger befruchtet, erhob fich dag Reich der Inka. Seine Geidhichte, al3 die eines großen 
und mächtigen Staates, füllt faum zwei Jahrhunderte des Zeitraumes aus, deffen die von 
den Völkern ihres Neiches erlangte Gelittung zu ihrer Entwidelung beburft hat. Aber da 
fie im Augenblide der Eroberung die führende Macht im ſüdlichen Amerika waren, jo bat 
die Nachwelt in der Hauptfache nur ihre Geſchichte und die ihrer Schweitervölfer nur in ihrer 
Auffaffung Fennengelernt. Die Inka find weder die Träger einer bejonderen Nationalität 
noch einer befonderen Kultur geweſen, aber fie haben die Eigenart ihres Volkes über weite 
Gebiete zur Herrichaft gebracht und bewunderungswürdige Einrichtungen gefhaffen. Sie 
haben in ihrem Reiche, das fich zulegt aus einer großen Menge verjchiedenipradhiger Völker 
zufammenjegte, die Quechua-(ſpr. Ketſchua) Sprache als offizielle Verkehrsſprache eingeführt, 
obwohl dies nicht ihre Mutterfprache war, Vielmehr waren die Inka ein Elan des Aymard- 
ftammes, deſſen alte Kultur wir in Tiahuanaco fennenlernten. Vielleicht haben fie bei dem 
Zufammenbruche diejes Reiches ihre Schritte nad; Norden gelenkt und fich im Tale des Huil- 
camayo angefiedelt, um von dort aus den Siegeszug nach allen vier Himmelsgegenden (da: 
nad nannten fie ihr Reih Tahuantinjuyu, die vier Himmelsgegenden) anzutreten. 

Um für ihre weltlihe Macht und für ihre religiöfe Überzeugung einen gemeinjamen Urfprung zu 

ſchaffen und damit fich felbft über die gewöhnlichen Sterblichen hinaus zu dem Göttern zu erheben, haben 
fie fi folgende Abſtammungsſage zurechtgemacht: Bor dem Auftreten der Inka lebten die Menſchen im 
Hochlande von Peru im Zuftande volllommener Wildheit. Das erbarnıte den Sonnengott Inti; er ſetzte 
auf der Infel des Titicacafees zwei feiner Kinder, die ihm feine Schweſter und Gattin Duilla, die Göttin 
des Mondes, geboren hatte: den Manco Capak unb feine Schweiter und Gattin Mama Dcllo, auf die 
Erde. Er gab ihnen einen goldenen Stab und befahl ihnen, fo lange nach Norden zu wandern, bis der 
Stab in der Erde verfhwinden würde; dort follten fie fi) niederlafjen, die Menſchen zur Verehrung des 
Sonnengotte3 anhalten und mit den Segnungen der Gefittung befanntmaden. Dann werde ſich ihr 
Einfluß über alle Bölfer der Erde erftreden. Das Geſchwiſterpaar z0g das Tal des Huilcamayo hinunter. 
Benige Meilen von Euzco, bei dem Berge Guanacaure, verfhwand der Golditab; und Manco Eapat 
begann bier fih und feiner ſchweſterlichen Gattin ein Haus zu errichten. Er bejtellte den Boden mit Kar- 
toffeln, Duinoa und anderen Gewädhjen; und Mama Oello fhhaltete im Haufe und anı Herde, alle bie 
Künſte übend, bie ihre himmlischen Eltern fie gelehrt hatten. Die Wilden, die das nahe Cuzeo bewohnten, 
horchten mit andädhtiger Scheu der Botfhaft vom Sonnengott. Die Männer lernten ben Boden zu be 
ftellen und Häufer zu bauen, die Weiber zu fpinnen und zu weben; fie ermählten Dianco Capaf zu ihrem 
Herrſcher und den Sonnengott zu ihrem Gott. Aus der Anknüpfung diefer offiziellen Urſprungslegende 
an den Titicacafee erkennt man, daß fie erſt entjtanden ijt, nachdem der Sonnenfultus der Inka mit dem 
Huiracochalultus der Hochländer ſich verfühnt hatte. Da diefer religidje Kompromiß erft unter Huira- 
cocha, dem achten Inlakönig, zuitande dam, fo war wohl auch diefe Lesart der Stammfage nicht viel über 
hundert Jahre alt, alö die Spanier nad Beru gelangten. 

Nach der älteren Form der Legende kamen eines Tages aus der Höhle von Raccaritambo, neun 
fpanifche Meilen füdlich von Cuzco, vier Geſchwiſterpaare hervor, die auch Kinder der Sonne genannt 
werden; unter ihnen befanden fi) Ayar Manco und Mama DOclo. Der größte und ſtärkſte von ihnen 
aber war Uyar Cachi, der Gatte der Manta Huaco; feine Geſchwiſter, voll Furcht vor ihm, beſchloſſen, 
jich feiner zu entledigen. Sie baten ihn, Schäße, die fie in der Höhle zurüdgelafjen, herauszuholen;; ſo⸗ 
bald er aber in der Höhle verfhmwunden war, wälzten fie vor den Eingang mächtige Steinblöde; Ayar 
Cachi Ichütttelte den Berg, der fich über der Höhle auftürmte, daß in weiten Umkreiſe die Erde erzitterte, 
aber den Weg zum Lichte fand er nicht, Tondern er verwandelte ſich im Felſen ſelbſt zu Stein. Die anderen 
Geſchwiſter aber zogen gen Norden weiter und ficdelten fi) anı Berge Guanacaure an, bis jie ſpäter näher 
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nad Euzco heranzuziehen beſchloſſen. Als fie von Guanacaure Abſchied nahmen, verwandelte ſich noch 
ein zweiter der Brüder, Ayar Utſchu, freiwillig in ein Steinbild, wofür die anderen ihn in Zukunft anzu» 
beten verſprachen. Er aber fpannte mächtige jteinerne Flügel aus und Hob ſich empor zum gemeinfamen 
Bater, der Sonne, von dem er wieberfehrie mit ber Botihaft, Ayar Manco folle als Manco Capak die 
Führung der Geſchwiſter Übernehmen und feine ziviliſatoriſche Miffion in Euzco beginnen; Uyar Utſchu 
wolle als Steinbild und Vermittler zwifchen ihnen und ihrem Bater der Sonne auf Guanacaure bleiben. 

Auf dem Berge Guanacaure befand ſich bis zur Ankunft der Spanier einer der höchften Tempel des 

Reiches von Tahuantinfuyu, defien Gründung an die Stammſage angenüpft wurde. In fpäterer Zeit 
war er, wie alle offiziellen Inkaheiligtümer, ein Sonnentempel; allein die Entſtehungsſage läht feinen 
Zweifel darüber, daß es urſprünglich, wie die Höhle von Paccaritambo, ein Heiliger Ort des Steinfultus 
war, der vor der Ausbreitung ber Sonnenreligion der Inla herrſchte. Dadurch erffären ſich 
aud) die eigentümlichen in den natürlichen Felſen gearbeiteten Stufen und Plattformen des Monte Roda- 
dero in der Nachbarſchaft von Euzco fowie ähnliche Denkmale bei Concacha im oberen Tale des Apurimac, 
die Steinfefjel von Huillcas Huaman im Pampastal und der angeblide Thron bes Inka in Eajamarca 
weit im Norden. Offenbar haben die Inka der ältejten Zeit mit dem übrigens bis in neueſte Zeit noch 
nicht ganz erlofchenen Steinfultus ebenfo ein religiös-politifches Kompromiß geſchloſſen, wie fie e8 ein 
Jahrhundert fpäter mit ber Unbetung des Huiracocha taten. Nicht minder bedeutfam ist, was bie Legende 
über die Niederlaffung der Infa in Euzco (f. die Abbildung S. 121) erzählt. Die Ortichaft muß 
ſchon vor ihrer Ankunft eine zahlreiche Bevöllerung befeffen haben, die fi) aus dem Zuftande barbariſcher 
Roheit zu einer geordneteren Lebendweife aufgeſchwungen hatte; denn Euzco war die Refidenz eines 
Herriherd namens Ulcaviza, von dem Manco Capak die Erlaubnis erbat, fih in der Nähe nieberzu- 
laſſen. Dann aber ergriff er gegen ben Herricher und bie Priejter Partei und warb für die ausſchließ⸗ 
liche Berehrung des Sonnengottes Profelyten. Es lam ſchließlich zum offenen Kampf, und diejer endete 
mit ber Bertreibung Alcavizas und feiner Anhänger. Die Inka-Beruaner ergriffen Beſitz von der Stabt, 
bie im Laufe der Jahrhunderte der Mittelpunkt ihres weitausgedehnten Reiches wurde. 

Die peruanijche Traditon ermöglicht es nicht, den Zeitpunkt auch nur annähernd 
feftzuftellen, wann der erfte Herridher vom Stamme der Inka fich der Regierung bemäch— 
tigt hat. Zu hroniftiihen Aufzeichnungen haben die Duipus, Bündel verjchiedenfarbiger 
MWollfäden, mit deren Hilfe die Gelehrten Perus den Gedädhtnisftoff bewahrten (S. 87). 
nicht ausgereiht. Der erhaltene Lernftoff, der in den Schulen der Amauta, ber Gelehrten, 
den Imfajünglingen beigebracht wurde, reicht nicht aus zu einer chronologiſchen Schägung 
des Inkareiches. Schwankt doch jelbft die Zahl der Herricher, die von Manco Capaf an bis 
auf Atahualpa den Thron von Euzco innegehabt haben, zwifchen 10—-13 Regenten. Nur 
über die Reihenfolge der erften fünf Inkakönige beftehen feine ernftlihen Zweifel. Dann 
aber erfchweren zwei verjchiedene Darftellungen über die Inkaherrſcher der mittleren Zeit die 
Ermittelung des wirkliden Zufammenhanges. Dazu fommt, daß die jpäteren Inka vielfach 
befjer unter ihren Beinamen al3 unter ihren wenig wechjelnden Eigennamen bekannt waren. 
Strenggenommen können erft die Ereigniffe der Regierung Huaina Capaks chronologiſch 
und gejchichtlich als gefichert gelten. Gibt man den elf Inkakönigen eine durchichnittliche 
Regierungszeit von je 380 Jahren (regelmäßig jollen Vater und Sohn aufeinander gefolgt 
fein), fo würde die Feftfegung in Cuzco um das Jahr 1200 n. Chr. erfolgt jein. Dann 
hätte das Inkareich bei feinem Zuſammenbruche annähernd 330 Jahre beftanden: bei der 
Unbeftändigfeit der Verhältniffe ein eher zu hoch als zu niebrig bemeffener Zeitraum. 

Obwohl Manco Capaf fein wirklicher Eigenname ift, muß er doch wohl als eine ge: 
ſchichtliche Perjönlichkeit gelten. Capak bedeutet in der Quechuaſprache der Neiche, Mächtige 
und ift ein häufiger Herrichertitel; Manco wird ebenfalls eine ganze Reihe von Königen ber 
weftlihen und norbweftlihen Teile de3 Infareihes genannt. Manco Capak wird demnach 
„Mächtiger König” heißen. Bon der Regierung Manco Capaks nad) feiner Feftiegung in Euzco 
verlautet nur ganz allgemein, daß er unter feinem Volke Gefittung verbreitet, den Sonnens 
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kultus eingeführt und mehr auf dem Wege friedlicher Belehrung als durch die Gewalt der 
Waffen die Grenzen feines Neiches erweitert habe. Die Legende überträgt auf ihn die grund: 
legenden Beftimmungen über alle Einrihtungen, die dem ſpäteren Inkaſtaate jein Gepräge 
gegeben haben, obwohl vieles davon bei der geringen Ausdehnung des anfänglichen Herrichafts: 
gebietes zwecklos gemwejen wäre. Der Inkaſtaat ijt vielmehr im mwejentlichen erft das Werk 
der vier großen Herrſcher Huiracocha, Yupanki mit dem Beinamen Pachacutek, Tupac Yupanki 
und Huaina Capak. Dieſe haben zwar auf alten Grundlagen weiter gebaut, allein fie haben 
den Charakter des Staates von Grund aus verändert. Deshalb hält es jehr Schwer, eine zuver: 
läſſige Vorftellung davon zu gewinnen, was das Neid) der Inka vor ihrer Herrſchaft geweſen ift, 

Die erften drei Nachfolger Manco Capaf3 werden übereinitimmend von allen Quellen 
Eindi Noca, Lloque Yupanfı und Maita Capak genannt. Die offizielle Überlieferung, daß 
die Ehe Manco Capats mit feiner Schweiter Mama Dcllo nad) einem Gebote des Sonnen: 
gottes die Vermählung der Sonne mit ihrem Schweftergeftirn, dem Monde, nachahmen follte, 
überträgt ſchon auf die älteften Zeiten das Gejeg, nach welchem nur der Sohn des Inka zur 
Thronfolge berechtigt war, den er mit feiner Schweiter oder feiner nächſten Anverwandten 
von unvermiſchtem Inkablute gezeugt hatte, Dagegegen läßt eine andere Tradition die meijten 
Inkas bis auf Yupanki Pachacutek aus Ehen hervorgehen, die von den Herridern von Cuzco 
mit den Töchtern benachbarter Dynaften gejchloffen worden waren. Von einem oder dem 
anderen der älteren Inka gibt auch die offizielle Überlieferung zu, daf fie Töchter benach— 
barter Dynaften zu fih auf den Thron des Inkareiches erhoben haben. Sonſt hätte aud 
Huaina Capak es wohl faum wagen fünnen, nad der Eroberung von Quito die Erbprin: 
zejfin diefes Neiches unter die Zahl feiner ebenbürtigen Gemahlinnen aufzunehmen (S. 76). 

Dieje Heiratspolitif der Inka ift übrigens höchſt verſtändlich. Sie waren als Ein: 
dringlinge in das Huillcanotatal gekommen Während des erjten Jahrhunderts ihrer Dy: 
naftie waren die Inka nur Heine Territorialherren inmitten zahlreicher anderer. Weit entfernt, 
den Nachbarn ihre Gebräuche aufzwingen zu können, mußten fie vielmehr froh jein, von 
ihnen nicht behelligt zu werden. Unter jolden Umftänden mußten fie ihre Stellung durch 
Bündniſſe und Heiraten fihern. Dabei gelang e8 ihnen wohl auch, auf friedlichen Wege 
Anhänger zu gewinnen. Immerhin war die Ausdehnung, welde das Reich von Cuzco 
unter den erjten vier Inka erlangte, noch recht geringfügig. Weder die Chanca, die un: 
mittelbar im Weften des Tales von Euzco ein Neich bejaßen, noch die Quechua, deren Sprade 
in jpäteren Zeiten das offizielle Organ im Inkareiche wurde, noch endlid) die Cana und 
Canches, die zwiichen Cuzco und dem Titicacajee ihre Wohnfige hatten, waren damals dem 
Inkareiche untertan, Selbſt in der unmittelbariten Nachbarfchaft ihrer Hauptitadt übten die 
Inka zu jener Zeit noch feine wirkliche Herrichaft aus. Mit den feinen Dynaften der Ort: 
ihaften im Umfreife von 3—5 Wegftunden verband fie nur ein auf der Grundlage der 
Gleichberechtigung abgeſchloſſener Vertrag, den erit Huiracocha, der achte Anka, in eine wirt: 
liche Herridaft verwandelte. Sogar in feiner Hauptitadt war Maita Capaf nicht fidher; denn 
noch unter dem vierten Inkakönige bedurfte es einer blutigen Schlacht, um die Anhänger 
der alten Königsfämilie der Alcaviza aus der Stadt zu vertreiben. 

Diefe Schlacht wird ausdrüdlich al3 die erſte Gelegenheit bezeichnet, wobei ein Anka 
das Schwert zur Ausdehnung feiner Herrichaft gezogen habe. Das wurde unter jeinen Nach— 
folgern bald anders. Mit den drei folgenden Inka, Capaf Nupanfi, Inka Roca und Nahuar 
Huacac, deren Regierungszeit faum ein volles Jahrhundert füllen dürfte, beginnt die Er: 
oberungspolitik der Inka. Indem fie die waffenfähige Jugend der verbündeten Stämme 
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als Söldner in ihre Dienjle nahmen, gewöhnten fie diefe an ihre Vorherrſchaft, und mit der 
reichen Kriegsbeute ficherten fie fi) das Übergewicht über die anderen Glieder des Bundes, 

Capaf Yupanki mußte ſich erft im eigenen Haufe die Herrichaft fihern. Als er von 

Maita Capaks Söhnen, die als Dynaften in den benachbarten Ortichaften herrichten, Gehor: 
ſam ftatt Freundichaft forderte, verſchworen fie fi, an feine Stelle einen gefügigeren Ne: 
genten zu fegen. Der Anjchlag ward aber verraten, die meiften Verſchworenen fielen unter 
den Streichen des Schwertes; und um den Eindrud diefer Tragödie zu verwiſchen, begann 
Capak Yupanki die Neihe der Feldzüge, die ihn zunächſt nach Norden (Condejuyu) und Nord: 
ojten (Andefuyu), dem Laufe der Ströme entlang, hinabführten. 

Die Inka find feitdem hervorragend aggrelfiv und erpanfiv geweien. Aber die Art ihrer Kriegführung 
blieb ſtets maßvoll und menfhlid. Sie verfuchten ſtets erjt friedliche Mittel, ehe fie zum Ungriff 
übergingen. Stet3 zogen ihren Heeren Boten voraus, die die Aufforderung überbrachten, ſich dem milden 
Zepter ber Inka freiwillig zu unterwerfen. Faſt niemals entthronten die Inka ein Herrſchergeſchlecht, das 
fich freimillig unterwarf. Sie jchonten, foweit immer möglich, die Eigentümlichleiten der unterworfenen 
Kationen; aber mit der Zeit brachten es die Erfordernifje der Regierung mit fih, daß Sondereinrid- 
tungen mehr und mehr verihiwanden. Huf religidjem Gebiete übten die ältejten Inka am wenigiten 
diefe verjöhnliche Politik. Unter den zuerit unteriworfenen Stämmen haben fie ziemlich rückſichtslos die alten 
Formen der Bottesverehrung unterdrüdt. Schon Maita Capak foll den Untertanen der benachbarten Ort- 
ſchaften einjt befohlen haben, ihre fteinernen Götterbilder nad) Cuzeo zu bringen, um ihnen glänzende Fejt- 
lichkeiten zu bereiten, dann aber foll er fie Haben zerirümmern und in die Mauer eines Sonnentempels 
verbauen lafjen, um den Böllern die Ohnmacht ihrer Götter vor Uugen zu führen. Allein felbit auf 
dieſent Gebiete wurde ihr Verhalten unter dem Einfluffe politifcher Notwendigkeiten um vieles jtaatsllüger. 

Troß des großen Machtaufgebotes, das fie entjalteten, endeten die Feldzüge der Inka oft, ohne daß 
ein Tropfen Blut geflojjen war. Über fie waren jtet3 gerüftet, auch den hartnädigjten Widerjtand zu . 
brechen. Ihre zahlreichen Heere vermochten bei der Schwierigkeit der Verkehrswege nur langſam vor- 
zurüden. In jpäteren Zeiten dauerte ein Feldzug nicht felten mehrere Jahre. Zog fich der Krieg im 
die Länge, fo beitellte da8 Heer mit den Waffen zur Seite den Boden. Doc kam das Heer wohl nur 
ausnahmsweiſe in Die Lage, zu dieſem Hilfsmittel feine Zuflucht zu nehmen. Die Arbeitspflicht, die tm 
Inkareiche überall durdygeführt war, ermöglichte es den Herrſchern, in friedlichen Zeiten bedeutende Vor— 
räte an Lebensmitteln, Belleidungsftüden und anderen Bedarfsartifeln aufzufammeln, die überall in 
Magazinen aufgefpeichert wurden. Sole Einrihtungen, verbunden mit dem Glanze, den die Inka um 
ſich verbreiteten, ftärkten bei den weniger gelitteten Stämmen das Gefühl der Ohnmacht. Daher gaben 
die Inka, jelbjt wenn ihre Uufforderimgen zur freiwilligen Unterwerfung zurüdgemiejen wurden, ihre 
verſöhnliche Politik nicht auf. Nach jedem Angriff, der bei der Überlegenheit ihrer Organifation und 
Ausrüſtung faft immer ein Sieg war, erneuerten ſie die Unerbietungen des Friedend. Kaum eines der 
Staatengebilde, mit denen die Inka in feindliche Berührung kamen, widerfetste fich bis zur völligen Ver— 
nichtung. Wo ſich einzelne Herrjcher, die fich den Inka ebenbürtig dünkten, der Anertennung ihrer Ober« 
hoheit widerjeßten, fanden die Inka fait immer bei den Bafallen ihrer Gegner willigere Hörer für ihre 
verlodenden Unerbietungen. Daß die Inla aber auch ſchönungslos vorzugehen vermoditen, davon 
trug der Boden Perus zur Zeit der ſpaniſchen Eroberung unverfennbare Spuren. Sie liehen es fi 
dann nicht reuen, nıit einem Aufgebote ganz auferordentlicher Kräfte Feitungen, wie die von Mo- 
jeque, beren gigantifche Blöde noch heute ein mächtiges Trümmerfeld bilden, oder Tempel, wie den von 
Ehavin de Huantar, von Grund aus zu zerjtören. Und wenn ein Volksſtamm wieder und wieder die 
Waffen gegen ihre milde Herrichaft zu erheben wagte, da halfen fte fich ſchließlich damit, daß fie in folchen 
Gebieten zahlreiche Befagungen dauernd auf halben Kriegsfuße anfiedelten, während fie die waffenfühige 
junge Mannſchaft aushoben und in weitentfernte Provinzen inmitten treu erprobter Stämme verpflanzten. 


Dies Bild von der friegeriihen Politik der Inka wird allerdings auf die Negierungs: 
zeit Capak Yupanfis nur mit Beſchränkungen Anwendung finden fönnen. Noch waren feine 
Heere nicht jo groß und die Entfernungen, über die feine Feldzüge ſich erftredten, nicht jo 
weit, da fie große Anforderungen an die Organijation des Kriegsweſens geitellt hätten. Sein 
Nahfolger Inka Roca ift für die nachmalige Größe des Neiches von Cuzco in weſentlich 
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anderer Richtung tätig geweſen. Es wird zwar auch von ihm und von Yahuar Huacac be: 
richtet, daß fie Kriegszüge über die Grenzen des Neiches hinaus unternommen hätten; beide 
fcheinen aber im weſentlichen unfriegeriihe Monarchen geweſen zu fein. Auf Inka Roca 
werben dagegen die Anfänge der Ausdehnung und Verjhönerung der Refidenzftadt 
Euzco zurüdgeführt. Was dort unter jeiner Regierung geleiftet worden ift, zeigt, daß die 
Inka ſchon zu feiner Zeit die Kräfte ihrer Untertanen zur Bewältigung gigantiicher Aufgaben 
zufammenzufaffen veritanden. Ihm und feiner Coya (jo wurde die rechtmäßige Gemahlin 
der Inkakönige bezeichnet) wird die Anlage der älteften großen Wafferleitungen zugejchrieben, 
welche von weither der Stadt Cuzco friſches Quellwaſſer zuführten. Dieje Leitungen find 
nicht zu verwechieln mit den Stauungs: und Beriefelungsanlagen, wie fie der Boden in dem 
größten Teile des gejamten Inkareiches erfordert hat. Auch auf diefem Gebiete haben bie 
Inka bewundernswerte Bauten errichtet. Doch haben fie die Kunſt der Wafjerverteilung 
nicht erfunden: diefe ift vielmehr ſchon von faft allen Völkerſchaften vor der Zeit ihrer Zu: 
gehörigfeit zum Snfareihe in bedeutender Ausdehnung geübt worden. Ein bejonderes Denk⸗ 
mal hat fi in feiner Reſidenzſtadt Inka Roca durch feinen Palaft gelegt. 

Auch die Baufunjt hatte ſich vor den Zeiten der Inka ſchon zu einer anfehnlicen Volllommenheit ent- 
twidelt. Gegenüber den techniſchen Fertigkeiten der Ruinenjtätte von Tiahuanaco fit das Können ber 
Inlabaumeiſter von Cuzeo zunädjit fogar ein unleugbarer Rüdfchritt. Denn während die Bauweiſe von 
Tiahuanaco bereits zum Kunſtbau durchgebildet war, der mit Maß und Modell jeden einzelnen Teil voraus 
berechnet, find die Mauern des Palaftes des Inka Roca zyllopifche Bauten im gewöhnlichen Sinne. Die 
Blöde find fo groß ausgewählt, wie fie nur immer mit den befchränkten technijchen Hilfämitteln bewältigt 
werden konnten und nur nad den Bebürfnijfen des Plapes, den fie im Bauwerk einnehmen, oft in die 
wunderlichiten Formen zurechtgehauen. Allein die Fügung diefer millfürlich geformten Stüde, deren 
Außenfeite meift nur oberflächlich geglättet war, ijt jo genau, daß kaum eine Mefjerklinge in ihre Fugen 
einzudringen vermag, obwohl kein Mörtel dabei verwendet worden ift. Ein ipäterer Inka hat noch einmal 
den größten Teil der Stadt Euzco niederreißen lafjen, um fie nad} einem einheitlichen Plane wieder auf- 
zubauen. Trotzdem haben fich noch immer ziemlich ausgedehnte Bauten von unregelmäßig polygonalen 
Blöden bis in die Gegenwart erhalten; das bedeutendite Monument diefes Stils ift der Palaft des Infa 
Roca, der in der heute calle del triunfo benannten Straße von Cuzeo gelegen ift. In fpäteren Zeiten 
bat ſich die architeftoniiche Kuntfertigleit der Inka-Peruaner beträchtli vervolllommnet. Die Borliebe 
für große Werkitüde ijt ihnen allerdings geblieben, jo daß aud) ihre Badjteinbauten an den ungewöhnlichen 
Dimenfionen der einzelnen Steine ertenntlih find. Troß der funftvollen Verſchränkung der Fugen find 
aber die Bauten der Inla-Beruaner eigentlich niemals ſchön gewefen. Ihren wuchtigen Mauern fehlt 
faft immer die Gliederung; und da die Inka nicht gewölbte Dächer in der primitiven Urt der Zentral- 
amerifaner zu fonjtruieren verjtanden, fondern nur eine Dedung mit Rohr und Stroh auf ſchwachen Holz. 
pfoſten fannten, fo erhielten ihre Gebãude eine im Verhältnis zu der geringen Höhe brüdend wirkende Länge. 

Dazu kam, daß im Reihe von Tahuantinfuyu die Steinbildnerei faft gänzlih verbannt 
war. Nur äußerſt felten findet man an Inka-Bauwerken irgendwelchen Skulpturihmud; Die wenigen 
Tore, an denen lömwentöpfige Hrönungen vorfommen, find vielleicht nur Rejte von Gebäuden, die, von 
den Inka zerjtört, dad Material zu ihren Bauwerken liefern mußten. Der Gottesdienit der Inka war 
jeder Bildnerei feind und befämpfte befonders in älterer Zeit die Gößenbilder ber unterworfenen Stämme 
erbittert. Während ihre Bauten eine eritaunlihe Fertigkeit in der Behandlung auch der härtejten Ge 
fteinsmafjen befunden und ihre Töpferarbeiten ebenſo zweifellos erlennen laffen, daß ihnen die getreite 
Wiedergabe lebender Formen keineswegs Schwierigleiten bereitete, fo iſt doch alles, was ſich auf perua- 
nifhen Boden an Steinbildern gefunden hat, ſchon vor der Zeit des Inkareiches entitanden. 

Ein anderes charakteriſtiſches Merkmal der Inkabauten ift die trapezoidale Form aller Dff- 
nungen. Fenſter zeigen fie überhaupt nır ausnahmsweiſe. Dagegen finden fich in den Innenwänden 
häufig genrauerte Niſchen; und bei diefen fowie den Türen, die den in langen Fluchten um einen offenen 
Hof gruppierten Räunten Luft und Licht vermitteln, neigen fich die Seitenpfoften einander zu, fo daß die 
obere Schwelle jtet3 Lürzer ift als die untere, Auch daran haben die Inlabaumeiſter bet allem Wechiel 
des Materials und der Umgebung feitgehalten; vom Titicacafee bi nad) Quito und von Euzco bis an 
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ben Strand bes Pazifiihen Ozeans ein leicht kenntliches Unterfheidungsmerfmal. Als Außerer Schmud 
der Gebäude wurden nur künſtlich geformte Stüdchen von Edelmetall verwendet, natürlich aber fait nur 
an Tempeln und Baläjten, denn Gold umd Silber waren in den Händen be3 gemeinen Mannes wertlos 
und dienten nur al® Gaben für die Götter umd die ihnen fat gleichgeftellten Könige. 


Dem Inka Roca wird auch die Begründung der erften Shulen im Reiche zugeichrieben. 
Die Peruaner hatten einen bejonderen Gelehrtenftand, die Amauta; allein dieſe bilbeten 
eigentlich nur eine Unterabteilung der Inkakaſte. Denn die Inka huldigten der Anficht, daß 
Zuvielwiffen und -können nur Unzufriedenheit und Überhebung erzeuge und deshalb für 
den gemeinen Mann nicht tauge. Daher war die Aufnahme unter die Amauta nur Männern 
von Inkageblüte erreichbar; und zu ihren Schulen in Euzco hatten außerdem nur Kinder der 
Vafallenfürften Zutritt, denen dies als befondere Gunft verftattet wurde. In diefen Schulen 
erhielten die jungen Leute eine gediegene und zweckmäßige Erziehung, die mit der Ausbildung 
der geiftigen Fähigkeiten die Übung der körperlichen Kräfte verband. 

Einen wejentliden Gegenjtand des Unterrichts bildeten die Spraden. Die Inka follen unter ſich 
eine befondere Sprache geiprodhen haben, deren Kenntnis mit der Vernichtung der Inkaraſſe gänzlich ver- 
lorengegangen fein joll, fo daß ſchon zur Zeit des Barcilafo fie niemand mehr kannte. Diefe Sprache ift 
jedenfalls ein Dialekt des AUymard gewefen, den Manco Capak und ber Volksſtamm ſprach, deſſen Ver- 
nichtung ben Anlaß zur Einwanderung ber Inka in Euzco gegeben hatte. Es war ein Alt weitblidender 
Staatsklugheit, dab die Inla nicht dieſe rauhe und unbeholfene Sprache zu bem Organe ihres Reiches 
madten, fondern da3 im Norden und Weften von Cuzeo weitverbreitete und leichter erlernbare Quechua, 
das in der geiamten Ausdehnung des einftigen Reiches von Tahuantinfuyu noch heute geſprochen wird. 


Die höhere Gelehrſamkeit blieb den Amauta vorbehalten; fie wurde in befonderen Ge 
lehrtenjchulen gepflegt. So verftanden auch nur die Amauta das Syftem der Duipus, ber 
buntfarbigen Schnuren, die, nebeneinander auf einer Querſchnur aufgereiht, durch ihre Ver: 
fnotungen das einzige Hilfsmittel zur Unterftügung des Gedächtniſſes bildeten. Zu ftatifti- 
ſchen Feittellungen, wie fie da8 Verwaltungsfyften des Inkareiches zur Vorausjegung hat, 
waren fie wohl geeignet, aber Erjak für eine wirkliche Schrift haben fie nicht geboten. Die Ge: 
lehrtenſchulen der Amauta pflegten die Erhaltung der geſchichtlichen Überlieferung mit Eifer; auch 
epiſche und lyriſche Dichtungen jollen die Amauta erhalten haben, aber wohl ausſchließlich auf 
dem Wege münblicher Überlieferung, ohne daß hierfür die Quipus in Betracht gefommen wären, 
von denen manche Probe erhalten ift, niemals aber eine hat erläutert oder überjegt werden 
fönnen. Das Dllanta- Drama, welches lange Zeit für ein Produkt altindianiſcher Geiftes- 
entwicelung gehalten worden ift, ift erjt im 17. Jahrh. unter jpanifchem Einfluß entjtanden. 

Endlih hatten die Amauta die priefterlihe Weisheit zu bewahren, mit der bie ajtro- 
nomijche eng verbunden war. Das Kalenderſyſtem fcheint weniger entwidelt geweſen zu 
jein als bei anderen amerikanischen Völkern. Da das Hauptfeft, nah dem man die Zeit be 
rechnete, das Inti Raimi, nad) direfter Sonnenbeobadhtung gefeiert wurde (es war der Tag, 
an welchem der Schatten des Gnomons, Inti huatana genannt, feine Zunahme der nördlichen 
Abweichung mehr aufwies, alfo ein MWinterfonnwendfeft: um den 21. Juni), fo war eine 
Differenz zwiſchen wirklicher und bürgerlicher Jahreslänge ausgejhloffen, auch der Morgen: 
und Abenditern, unter dem Namen Chasca, und das Siebengeftirn waren ihnen befannt 
und heilig. Aber erſt Pachacutek Inka hat das Jahr in zwölf Monate eingeteilt. 

Die Einrihtungen, die auf Inka Roca zurücgeführt werden, bezeugen, daß zu ſeiner 
Zeit das Inkareich materiell und intelleftuell bereit3 zu einer hohen Entwidelung gediehen 
war; feine Fügung aber war noch überaus loder. Erjt die unmittelbaren Nachfolger Inka 
Rocas haben den eigentlichen Inkaſtaat innerlich begründet und ausgebildet. Über die Könige 
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zwischen Inka Roca und Inka Yupanki Pachacutek herrfcht in den alten Überlieferungen große 
Verwirrung. Nur jo viel ſteht feit, da nicht nur der Inkaftaat, jondern auch die Inkadynaſtie 
in diefer Periode Schwere innere Kämpfe durchgemacht hat. 

Die Gefahren, welche der Inkaſtaat zu beitehen hatte, waren die Folgen der Beftrebungen, 
bie Oberherrichaft der Inkakönige über die Stämme der näheren Nachbarſchaft firaffer zu 
geitalten. - Als einen Schritt in diefer Richtung hatte Yahuar Huacac von den Stämmen ber 
Hochtäler, die den Inka nur freiwillige Geſchenke zu fpenden gewohnt waren, einen Tribut 
gefordert und damit das Zeichen zu einer Erhebung gegeben, die noch einmal das Inkareich 
an den Rand des Verderbens brachte. Die Chanca rüdten, von ihrem König Uscovillca ge: 
führt, mit drohender Macht gegen Cuzco heran, fo daß Yahuar Huacac nicht wagte, den 
Feind in der offenen Stadt zu erwarten, jondern nah Süden flüchtete. An diefem Punkte 
verfetteten fich die Gefahren, die dem Inkaſtaat drohten, mit denen, die in den Verhältniſſen 
der Dynajtie ihren Urjprung hatten, Aus den Erzählungen geht ziemlich deutlich hervor, 
daß die regelmäßige Erbfolge hier unterbrochen wurde. 

Offiziell wird die Sache fo dargejtellt, als ſei der rechtmäßige Erbe des Thrones, von feinen Vater mit 
Ausſchluß von der Thronfolge bedroht und damit beitraft, die heiligen Herden in den Bergen zu hüten, 
auf Geheiß eines ihm im Traum erfhienenen Vorfahren namens Huiracoda in die Stadt geeilt und habe 
den Ungriff der Gegner auf Euzco zuridgewiefen und mit Hilfe himmliſcher Streiter, die Huiracocha zu 
feinem Beiſtand entiandte, den Feind in offener Feldſchlacht überwunden. Der fiegreiche Prinz habe die 
Annahme des Königstiteld verweigert und den königlichen Bater zu verjöhnen verſucht, bis dieſer jchlieh- 
lich die Krone niedergelegt und ſich als Bafall feines Sohnes befannt habe. Der wirkliche Hergang tit 
vermutlich der folgende geweien, dak der Inka vor den drohenden Heranrüden der Chanca bei der weit 
verbreiteten Gärung im Staate mit feinem nächſten Anhang und feinen Schägen in die Berge hinauf 
flüchtete. In der fich jelbit überlaffenen Bürgerichaft aber erhoben die Anhänger der vorinkanifchen Herr- 
ichaft, die Berehrer Huiracochas, wieder das Haupt. Da unternahm es ein Sprößling des Inlagefchlechtes, 
nicht einer, dem die herlömmliche Thronfolge ein Recht an die Krone gefichert hätte, aber em Mann von 
Infageblüt und von Inlamut, den drohenden Zwijt zwiichen den Abkömmlingen ber alten Einwohner und 
den Anhängern der Inka zu verhüten. Zu dieſem Zwed erfand er das Märchen von Huiracocha: der 
Gott des alten Volles babe ihn, den Inka, zum Retter auserfehen. Damit gewann er auch unter den 
Hodlanditänmen zahlreiche Bundesgenojjen und mit deren Hilfe den Sieg. Natürlich war Huiracochas 
Schützling nicht geneigt, die Siegeöpalme, die er an Stelle des flüchtigen Inka errungen, geborjam zu 
dejjen Füßen niederzulegen. So klam 3, daß jahrelang der rechtmäßige Herrſcher fern von Euzco blieb, 
während fein Nebenbuhler in der Refidenz die Zügel in den Händen hatte, ohne den Königstitel annehmen 
zu lönnen, Schließlich kam ein Kompromiß zujtande, das dem gealterten König einen friedlichen Lebens- 
abend jicherte und dem tatfächlichen Herricher den erjtrebten Rechtstitel verlich. 


Die Errettung von Euzco und den Sieg über die Ehanca verdankte der Inka, der den 
Namen des Gottes Huiracodha annahm, der Hilfe feiner ſüdlichen Nachbarn, der Canes 
und Cancha, nicht auf Grund der Bafallenpflicht, jondern eines Bundesvertrags, der ihnen 
reiche Entihädigung aus der Kriegsbeute in Ausficht ftellte. Unter der Regierung des ſtaats— 
Fugen Huiracocha machte das Inkareich gewaltige Fortichritte. Zunächft hatte ihm die Unter: 
werfung der Chanca einen zahlreihen, unbedingt ergebenen Anhang in den Kriegern ge: 
ihaffen, die durch ihn zu Ehren und Beſitz gelangt waren, Dagegen verweigerten viele der 
kleinen Dynaften in der Umgebung von Cuzco dem neuen Herricher den Gehorſam, den fie 
unmillig genug jeinen Vorgängern auf dem Throne geleiftet hatten. Huiracocha geftaltete 
num mit außerordentlichem Gejchid die Beziehungen zu den unmittelbaren Nachbarn im 
Zinn einer wirkliden Souveränität um, Die Dynaſten fielen einer nach dem anderen in die 
Gewalt des Königs. Auch die Canes und Cancha wurden, als fie fi) weigerten, die Ober: 
hoheit de3 Inka anzuerkennen, mit Krieg überzogen und nad) tapferer Gegenwehr über: 
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wunden. Nachher aber galten fie al3 die treueften und bemährteften Untertanen der Inka; 
fie jtellten die Träger für die Sänfte des Inka. 

Huiracocha Inka verdankte feine Erfolge ebenjofehr der Klugheit feiner Politik wie der 
Tüchtigfeit feiner Heere. Das bewies er befonders durch fein Eingreifen in die Streitig- 
feiten der Colla, Am wejtlichen und ſüdlichen Ufer des Titicacajees rangen zwei Herricher, 
Cari von Ehucuito und Zapana von Hatun-Colla, um die Vorherrichaft, und beide bewarben 
ih um die Hilfe Huiracochas. Das gab ihm den Anlaß, al erfter aus dem Inkageſchlechte 
bis zu der heiligen Inſel Titicaca (S. 81) vorzudringen. Indem er fi) aber auf die Seite 
des ſchwächeren und entfernteren Cari ſchlug, der willig eine Art von Bajallenverhältnis ein- 
ging, bereitete er in kluger Weife die Einverleibung beider Gebiete vor, die aus Anlaß einer 
Empörung jein Enkel Tupac Yupanfi vollendet hat. 

Ein weientlicher Grund für die Erfolge des neuen Inka lag in der veränderten religiöfen Politik, 
die er verfolgte. Der Sonnenfultus, den die Inka zur Haus: und Staatsreligion erhoben hatten, war eine 
Miſchung von Berehrung der Naturfräfte und von Kultus der Vorfahren, der ihn fo fehr zu einer Un- 
gelegenbeit der Inkafamilie machte, daß er für ihre Untertanen anderer Abſtammung viel eher ein Anlaß 
zur Ubneigung war. Die durch den neuen Inka befchloffene Aufnahme der Verehrung des Huiracocha, von 
dem er den Namen entlehnte, bedeutete nun einen volllommenen Bruch mit der bisher befolgten religiöfen 
Politif. Uber der Inka wollte natürlich nicht zum MWiederheriteller eines primitiveren Gößendienjtes 
werden. Der Gott, den er unter dem Namen Huiracocha als höchſten Herricher und Schöpfer aller Dinge, 
als Urquell alles Lebens höher ehrte als Inti, den Sonnengott, war nicht ein fteingeformter Götze, fon» 
dern er war undarjtellbar, weil er ſelbſt weſenlos, al3 Die gewaltige firaft, die das ganze Weltall durchdringt, 
webte und wirkte. Für das Voll errichteten die Inka nicht nur in Cacha den berühnten Huiracoda- 
tempel, dejjen vom Bauftile der Inka, wie dem aller anderen peruaniſchen Völler abweichende Ruine noch 
beute aufrecht ſteht, ſondern auch anderwärts erjtanden dem Gotte Ultäre, vor denen jein Bild in der Ge: 
ftalt eines greifen, fang belleideten Mannes aufgeftellt wurde. Auch andere Vollskulte feierten jetzt ihre 
Auferſtehung. In der Legende von der Beſiegung der Ehanca durch die Purrurauca, fteinerne Krieger, Die 
fi auf den Auf des Inka belebten, fpiegelt fich jedenfalls eine Erinnerung an das Wiederaufleben des 
Steinkultus (5.82). Dies ijt übrigens für einen anderen Inla nod) beſſer bezeugt, der nad einem Beſuche 
von Tiahuanaco die in ben natürlichen Felſen gemeißelten Stufen, Plattformen und Sitze des Monte 
Rodadero bei Cuzeo herjtellen ließ. Auch andere Kulte unterworfener Böllerichaften find weiterhin von den 
Inla nad) Euzco übertragen worden, fo der be3 Pachacamal, des Hauptgottes der Völker an der Küſte des 
Pazifiſchen Meeres. Zur Zeit der ſpaniſchen Eroberung war Cuzeo nit nur der Sammelpunft für die 
Fürjten und Statthalter, fondern auch für die Götter und Prieiter aller Stämme des Inlareiches. 


Inka Huiracohas Nachfolger Yupanki Inka mit dem Beinamen Pachacutek führte 
das Begonnene in feinem Geifte fort. Nach außen ſchob Pachacutek die Grenzen in allen 
vier Himmelsrichtungen vor, weshalb er mit Recht fein Land Tahuantinjuyu, die vier Welt: 
gegenden, nannte, Nach Dften ſchob er die Grenzen feines Reiches bis da hinaus, wo Die 
Ströme des Gebirges in den endlojen Aanos ihren ſtürmiſchen Lauf mäßigen; im Süden 
fämpfte er mehr als einmal fiegreich mit dem König von Hatun:Colla und machte den von 
Chucuito zu feinem Bajallen. Nach Norden dehnte er fein Neid) bis nad) Cajamarca und Con: 
chucos aus, und im Weſten unterwarf er fich bis über das Tal des Rimak hinaus die ganze 
Küfte des Pazififschen Meeres. Seine Feldzüge dauerten oft jahrelang; unter ihm erfuhr die 
militäriſche Organijation ihre oben (S. 85) geihilderte Ausbildung. Beſondere Mafregeln 
erheifchte der Krieg an der Küfte Da die Hochlandskrieger das heige Küſtenklima nicht 
vertragen fonnten, wurden die im Küftengebiete fämpfenden Heere in furzen Zwiſchenräumen 
durch friiche Truppen abgelöſt. Dort fand er bald in den Küftenftämmen jelbjt mit dem 
Klima vertraute Söldner. Der Grundias, dem Feinde goldene Brüden zu bauen, wurde 
auch von ihm befolgt. In den Bergen wie an der Küſte nahmen zahlreihe Stämme freiwillig 
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feine Oberherrihaft an. Zu den leßteren gehörte auch der Priefterftaat von Pachacamak 
im Tale von Lurin. Pachacutek brachte jelbjt dem Gotte feine Huldigungen dar und ließ 
den Tempel mit all feinen Schägen unberührt; er fügte jelbft noch foftbare Spenden hinzu. 
Nur verlangte er, daß auf der Höhe, welche die Stadt und den Tempel Pachacamaks über: 
ragt, auch feinem Gott Inti, der Sonne, ein Tempel errichtet werde, 

Noch war die Macht des Inka nicht ſoweit gefeftigt, daß Pachacutef nicht au Aufitände 
zu unterdrüden gehabt hätte. Die Chanca trugen nur widerwillig das Joch der Inka. Sie 
faßten, als fie fich von ihrer Schwäche überzeugten, den Entſchluß, lieber die alte Heimat als 
die Unabhängigkeit aufzugeben, und wandten fi dem Nordoften zu, wo fie in Chachapoyas 
eine Niederlaffung gründeten, die erſt unter dem legten Inka wieder mit dem Reiche vereinigt 
worden ift. Noch eine andere Art von Kämpfen hatte Pachacutek im Innern auszufechten. 
Von einer Verfhwörung von Männern von Inkablut, die nicht vergeffen Fonnten, daf 
Pachacutef einer Verlegung der Legitimität den Thron von Cuzco ver: 
dankte, und die ihn befeitigen und an jeiner Stelle einen Nachkommen 
der alten Königsfamilie, den Inka Urco, auf den Thron erheben 
wollten, wurde Pachacutek rechtzeitig unter: 
richtet; Inka Urco verſchwand im Föniglichen 
Palaſt, um nicht wieder zurüdzufehren. 

Groß ift das Denkmal, welches fi 
Pachacutek dur die innere Organiſa— 
tion des Inkaſtaates gejegt hat. Es ift 
nicht richtig, das Peru der Inka einen jo: 
zialiftiihen Staat zu nennen. Die Regie: 
rung des Inkareiches war eine theokratiſch— 
abjolutifliihe, an deren Spitze der Inka 
ftand, der Sohn des Sonnengottes und 
deſſen oberfter Priefter als weltlicher und 
geiftlicher Herr in einer Berjon. Er war 
der unumfchränfte Herricher über Leib und Leben, über Gut und Blut der Untertanen; fein 
Gejet war bindend für ihn als der eigene Wille und das Herfommen; jelbft legteres durfte 
er, joweit er es vermochte, ändern. Nur der Inka bejaß wirkliches Eigentum, ihm gehörte 
das ganze weite Neich mit allem, was darin lebte und webte; alle anderen hatten nur ein 
Nutzungsrecht an Grund und Boden. Von dem Ertrag war ein Drittel für den Unterhalt 
des Herrichers, ein zweites Drittel für den Dienft der Sonne und nur ein Drittel für das 

zolk beftimmt. Aber der Inka und die Sonne repräjentierten den Fiskus, und ein beträcht— 
licher Teil des Volkes lebte auf ihre Koften. Zudem war dem Volke das Land überantwortet, 
das den Ortfchaften zunächft lag; und da diefe mit Rüdjicht auf den anbaufähigen Boden an- 
gelegt worden waren, kam das bejte Drittel des Bodens dem Volke zugute, In das Land der 
Sonne und des Inka waren aud) die ausgedehnten Flächen der Puna, der hohen Bergrüden, 
eingejchloffen, deren Bebauung ſchon die falte Temperatur verhinderte. Hier weideten die 
großen Lamaherden, die ebenfalls nur dem Inka oder der Sonne gehörten. Der gemeine 

Mann durfte jolhe Tiere nicht befigen. 
Das Lama it das einzige größere Haustier, welches die Eingeborenen Amerikas befefjen Haben. Als 


Reit und Zugtier hat e3 in früheren Zeiten nicht gedient. Dagegen iſt es in ausgiebiger Weije als Lajt- 
tier gebraucht worden. Seine Wolle hat man im Inkareiche fajt fabrihnäßig verarbeitet, Sie war, wie 
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das lebende Tier, ausfchließliches Eigentum des Inka, d. 5. des Staates. Die Schur erfolgte durch deſſen 
Diener; Beamte hatten die rohe Wolle den Einwohnern zuzuteifen, die fie nicht nur für ihre eigene Be— 
Heidung, fondern auch für die Begleihung der Staatsjteuer zu fertigen Geweben verarbeiteten. Yabril- 
mäßig wurde die Wollweberei in den Häufern der Sonnenjungfrauen, der Acllas, geübt: Nöjterlichen 
Unlagen, wo oft Hunderte von Mädchen vorwiegend mit Spinnen und Weben beſchäftigt waren. Hier 
wurde die feinere Wolle des Bicufia, einer in Wildheit lebenden Ubart des Lamas, das man nur zum 
Bwede der Schur einfing, wohl in ihrer Gefamtheit verarbeitet. Für die Fönigliche Familie, befonders 
für den herrihenden Inka, mußten die Sonnenjungfrauen große Vorräte der feinjten Stoffe herſtellen; 
denn das Herfommen verlangte von dem König, daß er jtet3 in tadellos reine, neue Gewänder gekleidet 
fei. Endlich war das Lama wichtig für den Lebensunterhalt: die Jagd war unergiebig und kam für die 
Bollsernährung gar nicht in Frage, Geflügel züchtete wohl der größte Teil der Einwohner in und bei 
ihren Häufern; im übrigen aber gab es nur noch das Fleifch der Lamas, von denen täglich eine Anzahl 
für den Tiſch der Inla geichlachtet wurden. Die zahlreichen Herden vermehrten fi aber fo raſch, daß 
von Beit zu Zeit geichlachtete Lamas unter das Bolt verteilt wurden, das demnach der Herricher mit 
Fleiſch verſorgte. Das Lama hatte fih ſchon damals von feinen wilden Vorfahren und Verwandten, 
ben Guanalo und Vicufia, als fonjtante Barietät gejchieden: alfo muß wohl feine Zähmung lange vor 
ber Herrichaft der Inla gelungen fein. Uber wenn auch diefe Kulturerrungenſchaft wieder nicht von 
ihnen begründet tft, fo haben doch erjt fie die Züchtung und ————— der Tiere ſyſtematiſch betrieben. 


Auf einem feiner erſten Eroberungs— 
züge unterwarf Pachacutek die Gegend von 
Huilcabamba, wo er die Golderzadern durch 
die Eingeborenen in Betrieb genommen fand, 
Obwohl der Bergbau nur als Tagebau be— 
trieben wurde und bei den primitiven Auf: 
bereitungsmethoden fi natürlich nur bie 
reichften Erze ausbeuten ließen, trafen die 
Spanier im Inkareich einen ftaunenswerten 
Vorrat an Gold und Silber an. Auch in 
Bergwerksarbeit entrichtete das Volk dem . 
Inka feinen Tribut. Die Arbeit war nie- Bigürlise Tongefähe aus Altperu im Bremer Muſeum. 
mals ha rt: immer war dafür geforgt, daß a Eine totemiſtiſche Eule, b einen ſchlafenden Mann darſtellend. 
ausreichende Zeit für die Befriedigung der perfönlichen Bedürfniffe blieb. Aber Gold und 
Silber bildeten im Inkaſtaate nicht Macht und Reichtum, fondern waren müßiger, im wejent: 
lichen dem Dienfte der Götter und Könige beftimmter Schmud. 

In einem Staate, der fein Geld, beinahe fein Eigentum kannte, fonnte der einzelne 
Bürger nur jo mit einem Teile feiner Arbeitskraft fteuern. In den größeren Anfiedelungen 
zahlte ein beträchtlicher Teil der Einwohner feinen Tribut in Handwerk der verjchiedenften Art, 
das ſich teilweije zu anjehnlicher Kunftfertigkeit entwidelt hatte. Die altperuanifchen Gewebe, 
obwohl mit einfachſten Mitteln hergeftellt, weilen dach einen hohen Grad von Feinheit und 
Haltbarkeit auf; und die Weber verjtanden es, funftvolle Mufter durch Verwendung ver: 
ſchiedenfarbiger Geſpinſte herzuftellen. Noch überraſchender wirken die peruaniihen Töpfer: 
arbeiten durch mannigfaltige Abwechilung der faft immer geſchmackvollen Formen und durch 
ihren reihen und ftilvollen farbigen Schmud (f. die Abbildung ©. 90). In der Töpferei 
betätigte fich faft ausichließlich ihr bildnerifches Können; und figürliche Gefäße in realiftijchen, 
aber auch oft in ganz phantaftiichen Formen (j. die obige Abbildung) find beinahe aus 
allen Provinzen des Inkareiches auf uns gefommen. 

- Der Landmann frondete duch Hüten der Lamaherden oder durch Bearbeitung des 
dem Inka und der Sonne gehörigen Landes. Den Pflug haben die Peruaner nicht gekannt; 
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” fie brachen den Boden mit einem fpatenartigen Werkzeug um. Der Aderbau war die Grund: 
lage des Infaftaates; er galt als göttliches Gebot, jeder Untertan war mit ihm vertraut. 
Wenn die Zeit der Bodenbejtellung herankam, zog der Herrjcher felbjt, von feinem ganzen Hofitaate 
gefolgt, hinaus auf einen der Sonne geheiligten Uder in der Nähe von Euzco und eröffnete unter religiöien 
Beremonien eigenhändig die Feldarbeit. Dann wurden im ganzen Lande die Untertanen durch die Beamten 
zur Feldbejtellung geladen. Feder Hausvater erhielt ein beſtimmtes Stüd Land für den Bedarf jeiner 
Familie zugeteilt; To oft diefe Zuwachs erfuhr, wurde auch fein Unteil am Lande vergrößert, für einen 
Sohn um die Hälfte, für eine Tochter um ein Viertel. Der Boden aber verblieb Staatseigentum und fiel 
beim Tod oder Wegzug des Inhabers an die Allgemeinheit zurüd. Gemeinfam und unter der Zeitung der 
Aufſeher wurde zuerſt der Nder der Sonne, dann der der einzelnen Bürger, auch der Armen, der Kranlken 
und der Beamten, zuleßt der des Inlka beitellt. In den milderen Gebieten des Reiches wurde Mais in 
mehreren Urten gebaut. Mandiofa, einige Kürbisarten, Bohnen und ein paar andere Gemüſe wurden in 
den Gärten gezogen. In weiten Gebieten de3 Jnlareiches gedichen aber des rauhen Klimas wegen dieſe 
Nahrungspflanzen nicht; hier bildete der Anbau der Kartoffel den Hauptbejtandteil der Bodenkultur. 
Die Düngung der Felder mit Guano war den Infa-Beruanern ebenjowenig fremd wie die Beriejelung. 
Mit großem Aufgebot von Arbeit vermehrten fie in den ſchmalen Hodhtälern die anbaufähige Fläche, indem 
fie meilemweit die ſteilen Berghänge durch Aufführen fteinerner Mauern in Terrafjen einteilten, die durch 
Kanäle forgfältig gefpeijt wurden. So koſtbares Aderland fonnte natürlich nur Inkaland fein. 


Die Heinfte Verwaltungseinheit bildete die Familie von je zehn Einwohnern. Je zehn 
folder Verbände bildeten einen Bezirk, deſſen Auffeher neben der Sorge für feinen Amts: 
bereich die Aufjicht über die den Zehntichaften vorgejeßten Beamten oblag. Weitere Einheiten 
bildeten je zehn Hundertiaften; die Zehntauſendſchaft war meift mit den Provinzen des 
Landes gleichbedeutend. Die höchite Verwaltung lag in den Händen des Inka, dem in Cuzco 
ein Staatsrat zur Ceite ftand. Außerdem aber mußten die Vorftände der Provinzen, die meift 
aus der Klaffe der Inka gewählt wurden, und auch die der Hleineren Bezirke von Zeit zu Zeit 
an die Zentralfeitung über die Einwohnerſchaft jeder Provinz und über die vorhandenen Vorräte 
und Hilfsmittel berihten. Die Aufjeher wurden außerdem häufig durch Reviſoren kontrolliert. 

Endlich berichtigte der gemeine Mann, der Hatunruna, feine Steuer auch durch Kriegs: 
dienft. Ein ftehendes Heer hielten die Inka nicht; auch jcheint eine eingehendere Ausbildung 
im Warfendienfte nur den Inka und den Söhnen der Edlen zuteil geworden zu jein. Auf welche 
Weiſe der Hatunruna die Übung erlangte, deren er bedurfte, um in den häufigen und fernen 
Feldzügen der Inka feinen Pla auszufüllen, ift nicht recht erfichtlih. Da aber von regel: 
mäßiger Ablöfung der Befagungen und der Feldtruppenteile berichtet wird, jo muß eine dem 
Krümperſyſtem ähnliche Einrichtung beftanden haben, wonach der Hatunruna nad) Furzem 
aktiven Dienſt zu jeinem Acker zurückkehrte. 

Eine weientliche Aufgabe der Aufſeher in den Zehntichaften war es, über die Verpflid: 
tung des Volkes zur Arbeit zu wachen. Auch auf die Frauen erjtredte ſich diefe: nur ges 
nügten fie ihr im wejentlichen in ihrer Behaufung durch Erfüllung der wirtichaftlihen Ob- 
ltegenbeiten, der Pflege des Gartens und des Hausgeflügels, insbejondere aber durch Spinnen 
und Weben. Trägheit war im Inkaſtaat ein ftrafwürdiges Vergehen, Es war Pflicht der 
Gemeindebeamten, jedem Einwohner fo viel Yand zuzuteilen, wie er zum Unterhalte feiner 
Familie bedurfte. Neichte dazu das Land nicht aus, welches dem Volke beftimmt war, fo 
wurde der Ader des Inka in Anſpruch genommen; war aber die Unterhaltung der Bevölkerung 
in einer Provinz dauernd nicht mehr gefichert, jo wurden Koloniften, mitimaes genannt, 
entweder in dünner bevölferte oder in neue Provinzen geführt. Indem der Staat für den 
Unterhalt jedes einzelnen jorgte, bejeitigte er die Armut mit ihrer ſchlimmſten Folge, der 
Bettelei und dem VBagabundismus, dem überdies das Verbot, den Wohnplag eigenmächtig zu 
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wechſeln, vorbeugte, Völlig fremd war dem Einwohner des Inkaftaates auch der Begriff des 
Privateigentums nicht; denn ber einzelne konnte Erjparniffe machen und dieſe nad) feinem 
Belieben für überflüffige Dinge verwenden, für das Notwendige forgten ja Staat und Ge: 
meinde. Die Funde in den peruaniichen Grabftätten zeigen ung, daß es auch dem einfachen 
Volke nicht völlig an Gegenftänden des Luxus gebroden hat, und diejer perjünliche Beſitz 
wurbe wohl fait immer dem Toten mit ins Grab gegeben. 

Der Staat jtellte erſt nad) vollendeten 24. Lebensjahr Anfprüche an feine jungen Bürger. 
Mit 25 Jahren wurden fie vermählt. Die Beamten führten Negijter über die heiratsfähigen 
Perſonen beider Geſchlechter. Alljährlih wurde für das ganze Neich ein Tag beftunmt, an 
dem die Vermählungen ftattzufinden hatten. Die Zuneigung der jungen Leute war geſetzlich 
überflüjfig, fand aber wohl, joweit dem nichts entgegenftand, Berückſichtigung; doch durfte 
niemand aus jeiner Ortichaft herausheiraten. Den jungen Paaren wurde gleichfalls Land 
im normalen Umfange zugewiejen; die Gemeinde forgte für den Bau der einfahen Wohnung. 
Für das erite Jahr, das Spieljahr ihrer Che, blieben fie noch von den Frondienften ver: 
ihont. Die Arbeitspflicht dauerte bis zum 50. Lebensjahre; von da an übernahm, wie in 
den Fällen ber Arbeitsunfähigfeit, die Gemeinde die Verforgungspflicht bis an das Lebensende, 

Wie von den Männern im Ktriegsdienfte, jo erhob der Inka auch von dem weiblichen 
Geſchlecht eine Blutjteuer. Alljährlih mußten die Beamten die jhönften Mädchen zum 
Dienfte des Herrjhers und der Sonne auswählen. In jeder Provinz befaß der Inka 
einen Balaft, wo dieje in einem arbeitiamen, aber bevorzugten Leben unterhalten wurden; 
und jo oft der Inka in dem Orte Wohnung nahm, ermwählte er aus ihrer Zahl jeine Bett: 
genoflinnen. Führte diefe Verbindung zu einer Schwangerſchaft, jo fehrte die junge Mutter 
in ihren Heimatsort zurüd, in welchem fie und ihr Kind hochgeehrt unterhalten wurden. 
Anders war das Los der zum Sonnendienft Auserwählten; auch fie lebten, ähnlich wie die 
Königsbräute, in Flöfterlicher Abgejchiedenheit. Ihnen aber war die Bewahrung der Keujchheit 
zum unverbrüchlichen Geſetz gemacht; und ein qualvoller Tod drohte der Sonnenjungfrau und 
ihrem Verführer, wenn diejes Gebot übertreten wurde (S. 95). 

Daß die Inka Kinder hätten wegnehmen laffen, um fie dem Sonnengott zu opfern, ift 
wenig wahrjheinlich; dem Geifte ihrer Staatsreligion liegt ein folder Brauch völlig fern. 
Die Religion war im Inkaſtaat weit mehr ein Gegenjtand der Politif al$ des Dogmas, 
Differenzen zwiſchen König und Priefterichaft, wie fie im mittelamerifaniihen Kulturgebiete 
fo häufig vorfamen, waren durch die halbgöttlihe Etellung der Inka ausgeſchloſſen. Aus 
dieſem Grunde ftieß auch die entjchiedene Schwenfung, welche Huiracocha Inka auf dem Ge— 
biete der religiöfen Politik machte, auf feine Echwierigfeiten, obwohl dadurd der Sonnen: 
priefterfchaft ein Heer gefährlicher Nebenbuhler erwuchs. Die bevorzugte Stellung, die 
Dotation mit dem dritten Teile des Landes blieb allerdings ihr ausſchließliches Vorredht. 

Das arbeitfame Leben der Mafjen unterbradhen die Feite zu Ehren des Sonnengottes. In jedem 

Monate riefen die Beantten die Einwohner jedes Ortes mindeitens einmal zu einem fejtlihen Mable zu— 
fammen. Bei diefer Gelegenheit wurde das von den Jula für das Voll gejtiftete Lamafleiſch verzehrt; 
dazu ward-reichlic) das Ala genannte Maisbier getrumfen, und Tänze und Gefänge erhöhten bie Fröhlich— 
feit. Ahnliche Feiertage wurden veranftaltet nad} beendeter Beitellung der Felder, nah Einbringung der 
Ernte oder nad auferordentlichen Leiitungen: Haus: und Straßenbauten und dergleichen mehr, Außer— 
dent aber gab es vier hohe, dem ganzen Lande gemeinfame Feſte: das Hatun Raint, das Cusqui Raimi 
das Eitua Raimi und das Huaracuy. 

Das Hatun oder Inti Raimi wurde zur Zeit der Winterfonnenmwende (um den 21. Juni; vgl. ©. 87) 

gefeiert und war das höchſte Feit, nad) welchem man die Jahre zählte. Die neuntägige Freudenfeier 
galt der Wiederkehr der Sonne, nachdem fie ihre größte nördliche Abweichung überwunden hatte. Die 
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erften drei Tage dienten ber Vorbereitung durch allgemeines breitägiges Faften, eheliche Enthaltfamleit 
und Berlöfchen des Feuers. In diefen Tagen bereiteten die jungfräulichen Mädchen in jedem Haushalt 
und bie Sonnenjungfrauen im Haushalt des Inka das heilige Brot, die erſte Speife, die man nad) dem 
Faften zu fich nehmen durfte. Am vierten Tage lief alles Volk bei Tagesgrauen zu dem Plabe, mo 
die Priejter den Aufgang des Tagesgeftirnes erwarteten. In Euzco ftrömten an diefen Tage die An- 
gefeheniten aus allen Provinzen auf dent von den Königspaläſten umgebenen Plage Haucaipata zuſammen, 
um barfühig und demütig zur Erde gebeugt den Augenblick des Sonnenaufganges zu erwarten. Der 
Inkakönig, der an diefem Tag das Amt des Hohenprieſters verjah, richtete fich zuerst auf. In jeder Hand 
bielt er eine von Gold getriebene, mit Aka bis zum Rande gefüllte Schale; und indem er mit feierlicher 
Rede das aufgehende Geſtirn begrüßte, Ieerte er die Schale in feiner Rechten in ein vor ihm ftehendes gol- 
denes Beden, aus welchem die Spende in goldenen Röhren in den Sonnentempel floh. Die Schale in 
feiner Linken berübrte er felbjt mit den Lippen und forderte dann feine nächſten Angehörigen auf, fich mit 
Heinen goldenen Bechern einen Trank daraus zu ſchöpfen. Dann zog er zum Sonnentempel, feit der Er- 
neuerung durch Pachacutek Inla Eoricanda, die goldene Einfaffung, genannt, Hier im goldverfleideten 
Saal der Sonne befand fich an der Rückwand des Tempels fo angebracht, daß jeden Morgen die Strahlen 
der Sonne ſie trafen, bie große goldene, von Strahlen umgebene Scheibe, die das Allerheiligite bildete, 
und an den Wänden entlang jtanden in koftbare Gewänder gehüllt die Mumien der veritorbenen Inta. 
Hinter bem Sonnenfaale befand ſich der filberverfleidete Saal de8 Mondes mit den Mumien der Coyas, 
ber faiferlichen Gattinnen, die bem Reich einen Thronfolger gefchentt hatten. Nachdem auch hier Trank 
und Räucheropfer dargebradht worden waren, fanden die großen Opfer auf offenem Marltplage ftatt. 
Der Oberpriefter ſchnitt einem jungen ſchwarzen Lama mit einem Objidianmefjer den Leib auf und riß 
Herz und Eingeweide heraus, aus denen er für das neue Jahr die Zulunft vorausfagte. Dann murde 
das Tier zerlegt; um es als Opfergabe zu verbrennen, entzündete der Hohepriejter mit einem Brennfpiegel 
das neue Feuer, von dem alle Feuerjtätten der Stadt neue Nahrung erhielten. Damit waren die Haupt- 
zeremonien erledigt, und die allgemeine Fejtfreube trat in ihr Recht. Es wurden zahllofe gewöhnliche 
Lamas geſchlachtet, deren Fleiſch zur Speifung des Volles diente. Die fommenden Fejttage füllten aus- 
giebig allerhand Luftbarkeiten. Für das Volk endigte das Fejt mit dem neumten Tage, dem ſechſten der 
Freudenfeſte; die Inka aber follen die Feitlichkeiten einen ganzen Monat fortgejegt haben. 

Das zweite der allgemeinen Feſte, das Cusqui Raimi, galt den Uderbau. E3 wurde vor dem Be 
ginne der Ernte gefeiert und war eine Art Bittgang zu dem Sonnengotte, den man anflehte, mit feinem 
himmliſchen Segen reihen Ertrag zu gewähren. Auch an diefes Feft ſchloſſen ſich ausgelaffene und tages 
lange Lujtbarleiten, die wohl dem Volle eine Erholung nad) der Arbeit auf dem Felde bieten jollten. 

Anders geartet war das dritte Feit, das Situa Raimi, das auf die Zeit der Frühlings-Tagundnacht⸗ 
gleiche (im September) fiel; fein Zived war es, bie böfen Geijter, mit denen Luft und Erde erfüllt waren, 
zu verfühnen oder zu vertreiben. Auch ihm ging dreitägiges Faſten voraus und die Bereitung ge» 
heiligten Brote. Daneben wurde aber noch ein anderes Gebäd unter Beimiſchung von DOpferblut her» 
gejtellt; mit dieſem rieb fi} bei Sonnenaufgang des vierten Tages jeder, nachdem er in fließenden: Wafjer 
gebadet, den Körper ab, um ſich damit zu entfühnen. Am Morgen des Hauptfeiertages ging der Hauptalt 
des Feſtes von der Feitung Sacjahuaman aus. Dieſes gewaltige, aus riefigen Duadern in fünf Stod- 
werfen errichtete Bollwerk hatte Huiracocha Inla begonnen, als der Angriff der Chanca bie Stadt mit 
Vernichtung bedrohte; Pachacutel Inka Hatte den Bau zu Ende geführt. Aus dem Tore der Feſtung 
traten au Eitua Raimi vier Inlajünglinge im vollen Schmude der Waffen und eilten rafchen Laufes, 
über dem Haupte den Speer ſchwingend, nad) allen vier Himmelsgegenden durch die Stadt und durch die 
Fluren, von feſtlich geſchmückten Bolf begrüßt. In beitinmten Abftänden harrien ihrer andere Inlaſöhne 
in gleidyer Gewandung, die von ihnen die Lanze in Empfang nahmen und bis über die Flurgrenzen hinaus« 
trugen. Dort wurde fie tief im den Boden geſtoßen: um die böfen Geijter aus der Flur hinaus zu bannen. 
In der Nacht ſchwenkten die Inka brennende Fadeln, die fie jenfeit3 der Grenzen in den Wäfjern erjtidten, 
die ihren Lauf aus den Lande hinaus nahmen. Damit waren auch die Geiſter des Dunlels gebannt; und 
die folgenden Tage waren wieder der Feitfröglichkeit gewidmet, 

Das vierte große Feit, das Huaracuy, war fait ausſchließlich ein Fejt der Inlallafje, bei dem das 
Toll nur an der allgemeinen Luitbarleit teilnahm. Dieſes Feſt bildete den Abſchluß der Prüfungen, 
welchen fi) die Jünglinge vom Inlageblüt unterziehen mußten, ehe fie in die Rechte der Erwachſenen ein» 
traten. Das Feit follte vor allem den Glauben aufrechterhalten, daß die ganze Inkallaſſe durch Manco 
Eapat vom Sonnengotte abjtanıme, obwohl ja ein Teil der Kaſte feine verwandtichaftlihen Beziehungen 
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zu dem Begründer ber Dynaftie aufweifen lonnte. Außer dem Herrſcher von Euzco haben ſich aud) 
andere Heine Dynaſten des peruanifchen Hochlandes den Inlatitel beigelegt, der wie Capak und Manco 
urjprünglid nur eine Würde bezeichnete und fein Gefchlehtöname war. Außerdem waren fpäter die 
Nahlommen jener Anhänger Manco Capals, mit denen er die Ulcavizca aus Euzco verdrängt hatte, den 
Inlka von Geblüt in allen weſentlichen Vorrechten gleichgejtellt. Außerdem vermehrte fi der Stamm ber 
Inka auf bem Wege natürlicher Fortpflanzung mit großer Schnelligkeit. Allerdings teilte von ben 
Gattinnen des Inka nur die Coya feine Löniglihe Würde. Pachacutek Inka machte e3 zum Gejeß, daß 
zur Coya immter bie leibliche Schwejter oder bie nächfte Unverwandte des regierenden Inka erwählt werden 
müſſe, um das Blut ber Sonnentinder möglichjt unvermifcht zu bewahren, Neben ihr fonnte aber der Inla 
fo viel frauen nehmen wie er wollte. Die einzelnen Herrfcher follen meijt hundert und mehr finder Hinter» 
Iafjen haben: jeder von ihnen wurde zum Begründer eines Geſchlechtes, das die Erinnerung an die gemein» 
fame Abſtammung aufrecht erhielt und fich bei Der Anbetung. der Mumie feines Uhnherrn im Sonnentenipel 
vereinigte. Gejeglih war der Inlakbnig ebenfo unumſchränlter Herr über Leib und Leben der Inka wie 
über das feiner anderen Untertanen; in der Praris aber hatten ſich beſtimmte Vorrechte der ganzen Inla⸗ 
taſte herausgebildet, Die Arbeitspflicht fand auf fie feine Anwendung. Das urfprünglide Recht, am 
Tiſche des Inka zu fpeilen, war dahin abgeändert, daß der Inka von dem ihm zufallenden Drittel des 
Landes die ganze Inlafafte, wie ja auch alle ihr nicht angehörenden Beamten des Reiches unterhalten 
mußte. Die höchſten weltlichen und geiftlihen Würden wurden mit Söhnen aus dem Inkageſchlechte be- 
feßt; viele Inlaſöhne verdankten in der Hauptitadt und in den Provinzen große Paläſte und Scharen 
von Dienern ber Gnade bes Inka. 

Eine Berechtigung erhielten die Vorrechte ber Inkalaſte Durch ihre Erziehung. Für die jungen Mädchen, 
fiusta betitelt, war dieje nur ein verfeinertes Abbild der, die den Töchtern des Volles und den Sonnen 
jungfrauen zuteil wurde. Dagegen erhielten bie jungen Dlänner, die auqui, nicht nur eine forgfältige 
Bildung, fondern auch eine jtrenge Erziehung und Förperliche Ausbildung; deren Abſchluß bildeten im 
16. Lebensjahr die Prüfungen, welhe dem Haracuyfeſte vorangingen. Sie bejtanden im Wettlauf, in 
Rampfipielen von Mann gegen Mann, von Rotte gegen Rotie und ſchließlich von zwei gegeneinander fedh- 
tenden Heeresabteilungen. Auch im lautlofen Ertragen von Anftvengungen und Schmerzen mußten fie 
Beugnis ablegen; endlich mußten fie beweifen, daß fie imſtande feien, ſich ihre Kleidung und Rüjtung ſelbſt 
anzufertigen. Waren dieje Prüfungen glüdlich überjtanden, fo ftattete fie der König mit den Zeigen ihrer 
neuen Würde aus; von nun ar durften fie ſich Inka nennen. Jedem Einzelnen durchbohrte der König mit 
einer goldenen Nadel die Ohrläppchen, in denen fie von nun am filbernen oder goldenen Schmuck tragen 
durften; weil Die Schmuckſtücke die Ohrläppchen lang zogen, nannten die Spanier die Inla Orejones, Grof- 
ohren. Ihre nächſten Verwandten legten den Zünglingen dann feine Sandalen an, ſchlangen ihnen die 
huara von feiner Bicufiatwolle um die Lenden und legten ihnen die Binde, autu, um das furz geichorene 
Haupthaar. Ulle dieſe Ubzeichen trug der Herrfcher ebenfo wie fie; nur fielen von feinem llautu feingedrehte 
Franſen von roter Wolle (beim mündig gewordenen Thronfolger von gelber Farbe) bis auf die Mugen. 
brauen nieder, und eine ftarfe Quafte von gleicher Farbe, paicha, zierte ihm die rechte Schläfe. 


Sn einem Staate, deſſen Herrſcher der Ausfluß aller Rechte und Geſetze ift, kann von 
einer eigentlihen Rechtspflege nicht die Rede fein; die Beamten entjchieden auch darüber, 
was ftraffällig und was erlaubt jei. Da es fein Eigentum gab, gab es auch Feine Gelb- 
jtreitigfeiten und feine Geldftrafen. Wer ſich eines Vergehens ſchuldig machte, hatte die Ge: 
bote des Inka, des Stellvertreters Gottes, verlegt und wurde deshalb faft immer mit dem 
Tode beftraft, entweder erbrofjelt, erſchlagen, mit Pfeilen erjchoffen oder von Feljen herab- 
geftürzt. Nur die Sonnenjungfrau, die die Keufchheit verlegte, wurde lebend eingemauert, ihr 
Verführer aber, und mit ihm feine ganze Familie, getötet und ber Ort, wo ihr Haus ge: 
ftanden, mit Salz beftreut und für ewige Zeiten wüſt gelaffen. 

Ye mehr das Inkareich an Ausdehnung zunahm, defto mehr gewannen die Mittel eines 
raſchen Verkehres an Bedeutung. DieGebirgszüge, welche die einzelnen Hochtäler trennten, 
und die Wafferläufe, welche tojend darin zur Tiefe ftrömten, waren weſentliche Hinderniſſe 
dafür. Als Pachacutek Inka gegen Huilcabanıba zu Felde 309, glaubten die Feinde durch 
Abbrechen der Brüden über den Urubamba das Inkaheer aufzuhalten; der Inka aber rief 
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Werkmeiſter und Arbeiter aus dem ganzen Lande zu Hilfe, und ſchon nad wenigen Wochen 
war eine neue fefte Brüce vollendet. Pachacutek, auch hier der große Organijator, ließ von 
Cuzeo bis hinunter nach Cajamarca, auf eine Entfernung von beinahe 100 Meilen, eine Kunit- 
ftraße bauen, deren Reſte ſich bis heute erhalten haben. Nod in ſpaniſcher Zeit it dieje 
Straße und ihr von Inka Yupanki erbautes Gegenftüd, eine Parallelſtraße, die weitlih von 
der Pachacuteks zur Küfte hinunter und diefer folgend bis nach Tumpez führte, die Hauptader 
allen Verkehrs geweien. Da die Peruaner feine Wagen Fannten, aljo nur Menichen und 
Laſttiere darauf verkehrten, war fie nur 5—8m breit, aber auf beiden Seiten von einer er: 
höhten Einfafjung begleitet. Nicht jelten überftieg fie nur als Treppe die Bergrüden, welche 
die Täler voneinander trennten. Wo feine Furten waren, da führten fteinerne oder von den 
Faſern des Hanfes und von Lianen geflodhtene Hängebrüden über die Gewäſſer; und lange 
Bohlenwege bildeten die Unterlage der Strafe in den Sümpfen der Paramos und Wajler: 
jcheiden. In bejtimmten Abjtänden waren Raftjtätten, Tambos genannt, errichtet: ein für 
die Zajttiere beftimmter ummauerter Hof, an den ſich ein paar offene Zimmer für die Rei- 
jenden jelbit anſchloſſen. In kleineren Raftftätten waren laufende Boten, chasquis, jtatio- 
niert, um aus den entfernteften Provinzen wichtige Nachrichten in die Hauptitadt zu bringen. 
Diefer Läuferdienft, eine Form der Fronden, joll jo vorzüglich organifiert gewejen jein, daß 
friiche Seefiſche an der Tafel des Herrichers feineswegs zu den Seltenheiten gehörten. 
Vielleicht ift es eine Ungerechtigkeit gegen die Verdienfte anderer Inkakönige, daß fait 
alle jegensreichen Einrihtungen auf Pachacutek zurüdgeführt werden; daß er aber Hervor: 
ragendes geleiftet haben muß, bezeugt jein Name Pachacutek, „Ordner der Welt”. Ihm folgte 
auf dem Throne von Tahuantinfuyu fein ältefter Sohn, Tupaf Yupanki, der wie fein 
Vater den Ruhm der Waffen mit einem ftarfen, weitblidenden Regiment im Innern ver: 
einigte. Unter ihm bereits erreichte das Inkareich fait nah allen Richtungen hin die Aus: 
dehnung, die es zur Zeit der Eroberung beſaß. Er vollendete die Unterwerfung des Reiches 
von Chimu (S. 76) und drang bis weit nad) Quito hinein erobernd vor. Auf der anderen 
Seite verwandelte er die Bündniſſe mit den Fürften um den Titicacajee in eine feitgefügte 
Oberherricait, die er bis an den Nio Maule ausdehnte. Um die neugewonnenen Lande 
fejter mit dem Inkareich zu verbinden, machte Tupaf Yupanfi von der Kolonifation umfäng: 
lihen Gebrauch. Noch zur Zeit der jpanischen Eroberung war am Titicacajee die Sprache der 
Yunca nicht ganz erlojhen unter den mitimaes, die Tupak Yupanki dorthin verpflanzt hatte. 
Diejer Inka war ein eifriger Berehrer Huiracochas, defjen Heiligtum auf der Titicaca-Inſel er 
nad) der Unterwerfung Hatun-Collas wallfahrend bejuchte und mit neuen Bauten ſchmückte. 
Als fein Sohn Huaina Capak den Thron beitieg, hatten die Spanier bereit$ den Boden 
Amerikas betreten. Da die Untertanen des Inka im Küftenlande ihre Produkte gegen die ihrer 
nördlihen Nachbarn durch einen weit an der pazifiichen Küſte hin betriebenen Handelsverfehr 
auszutauſchen pflegten, jo werden fie gewiß eine jo wichtige Nachricht auch nach Cuzeo gemeldet 
haben. Aber die Inka waren zu jehr von ihrer eigenen Herrlichkeit überzeugt, als daß ihnen 
eine Ahnung vom baldigen Ende die Lebensfreude hätte trüben können. Die Regierung Huaina 
Capaks ijt erfüllt von feinen Beziehungen zu dem Reiche von Quito, die jo verhängnis- 
voll für das Schickſal feiner Dynaftie werden jollten, Es war eine jeiner erjten Regierung! 
handlungen, an den Einwohnern Quitos das Blut der,erichlagenen Inka-Peruaner zu rächen, Die 
bei dem Abfall der von Tupak Yupanfi eroberten Provinz ihr Leben eingebüßt hatten (j. oben 
S. 76). Sahrelang hielt ihn dies von der Hauptftadt entfernt. Schon damals fahte er 
eine ausgeiprochene Vorliebe für das mildere Klima der nördlichen Reichslande; in feinem 
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Hauptquartier Tumebamba ließ er Baläfte, Tempel und Gärten von jolder Pracht aufführen, 
wie fie bisher faft nur in Euzco beftanden hatten, Und als die Eroberung von Quito vollendet 
war, nahm er, um das Land fefter an jeine Perſon und jein Reich zu feifeln, die Tochter des 
legten Herrichers, die Prinzeifin Vacha, zur Gemahlin. Suaina Capak hatte von feiner 
älteften Schweſter, die er ſchon als Thronfolger zur rechtmäßigen Gattin erforen hatte, feine 
Nachkommenſchaft. Eine jüngere Schweſter, die er ſich beigejellt, jhenkte ihm zwar den Thron: 
erben Huascar. Aber während er im fernen Quito weilte, wurden Mutter und Kind ihm 
fremd; und Paccha, die er in die Rechte einer ebenbürtigen Gemahlin einjegte, obwohl fie nicht 
vom Inkageſchlecht abjtanımte, wurde ibm doppelt teuer, als jie ihm einen Anaben jchentte, 
der durch jeinen lebhaften Geift jein Herz gewann. 

Die Nordgrenze war jegt faſt die einzige, an der dem Inkareiche noch eine Ausdehnung 
möglich war. Hier hat der Huaina Capaf mehr als einmal zu den Waffen gegriffen. Dafür 
war Duito ein günftiger Rajt: und Sammelplag. Hierhin wurde auch der junge Prinz mit 
vielen jeiner älteren Anverwandten einmal entboten, um aus dem Munde feines Vaters zu 
vernehmen, wie er die Negierung des Reiches für den Fall jeines Todes geordnet zu ſehen 
mwünjchte. Er beitimmte, daß das Neih von Quito als unabhängiger Staat feinem Lieb: 
ling Atahualpa zufallen und Huascar das Inkareich nur in dem Umfang erben jollte, wie 
Huaina Capak jelbjt bei jeiner Thronbefteigung es übernommen hatte, Der ernite, ftille 
Huascar ging freudig die ihm auferlegte Verpflichtung ein, den Bruder in feinen Befige 
nit zu ftören und gute nachbarliche Freundichaft zu halten, Unzufrieven waren aber die 
Legitimiften am Hofe von Cuzco, daß eine Provinz dem Sonnenftaate wieder verloren: 
gehen ſollte. Vor Huaina Capaks unbeſchränkter Machtvollkommenheit wagte ſich natür: 
lich ein ſolcher Widerſpruch nicht hervor; er ſtarb wenige Jahre ſpäter bei einer Blattern— 
epidemie in ſeinem geliebten Quito in dem Glauben, auf das Beſte für das Reich und 
ſeinen Liebling geſorgt zu haben. 

Der früh entwickelte Atahualpa, der durch die Teilnahme an allen Kriegs: und Friedens: 
bandlungen des Vaters mit den Regierungsgeichäften eine gewiſſe Vertrautheit gewonnen hatte, 
übernahm jogleich felbit die Regierung des Staates, den der Wille des Vaters für ihn ge 
Ihaffen hatte. In Euzco dagegen ergriff für den unmindigen Huascar ein aus den ältejten 
Verwandten des verjtorbenen Herrichers gebildeter Regentichaftsrat die Zügel der Negierung 
und wollte Atahualpa nur als Statthalter des Inka für die Provinz Quito anerkennen, 
Die Aufforderung, fich zur Huldigung vor dem neuen König in Euzco einzufinden, erging an 
ihn fo gut wie an alle Mitglieder der föniglichen Familie. Dennod) wagten es die Negenten 
nicht, auf Die Nichtbeachtung ihrer Anſprüche mit einem offenen Angriffe zu antworten. Erft 
als Huascar in Euzco zum Selbitherricher ausgerufen worden war, ftellte er an Atahualpa 
das Verlangen, die in Quito gebliebenen Frauen und Schätze des verjtorbenen Herrichers 
nah Cuzco zu jenden, Dieje Forderung wies zwar Atahualpa unter Berufung auf den 
legten Willen Huaina Capaks zurüd, doc lief er den Wunſch nach weiteren Unterhandlungen 
erfennen, und einer daraufhin nah Quito abgejchidten Geſandſchaft Huascars ftellte er jein 
baldiges Ericheinen in Euzco in Ausſicht; nur erbat er, um feiner Würde entiprechend 
auftreten zu fönnen, die Erlaubnis, eine größere Gefolgichaft aufbieten zu dürfen: als 
der verblendete Huascar ihm dies zugeitand, begann in Quito eine Periode fieberhafter 
Tätigkeit. Die alten Truppenführer Huaina Capaf3, die aus Yuneigung zu dem Prinzen 
und aus Achtung vor dem Willen feines Vaters am Hofe von Quito geblieben waren, erhielten 
den Auftrag, ihre Scharen zu reorganifieren; mit den Schägen des alten Königs wurde ein 
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ftattliches Heer in Heinen Abteilungen unter dem Vorwande, das Gefolge Atahualpas auf 
feiner Huldigungsfahrt zu bilden, gegen Euzco in Bewegung geiegt. 

Endlich gingen aber doc dem Inka die Augen auf und er rief nun auch feine Untertanen 
in großen Maffen unter die Waffen; allein diefe Scharen waren noch fein Heer. Wenige 
Meilen von Euzco, nicht weit von der Stelle, wo einft Huiracocha Inka die Chanca in blutigem 
Treffen zurücgeichlagen hatte, jtießen die Brüder aufeinander. Vor der taktiſchen Überlegenheit 
der Feinde fonnten die jungen Truppen des Inka das Feld nicht behaupten; Huascar jelbit 
fiel bei dem Verſuche, ſich durch die feindlichen Scharen nach Cuzeo durchzuichlagen, den Siegern 
in die Hände. Damit hörte jeder Widerſtand im Neiche auf; die Hauptitadt öffnete dem fieg: 
reihen Heere bedingungslos die Tore. Der Gebraud, den Atahualpa von feinem Siege made, 
war fein edler. Unter dem Borwande, über die zukünftige Abgrenzung der Machtſphären 
zwijchen ihm und Huascar zu verhandeln, berief er alles, was Inkablut in fih trug, nad 
Euzco; wer immer aber die Stadt betrat, wurde verhaftet und getötet, Nur die, die von An: 
fang an zu ihm geftanden hatten, blieben verfhont. Cuzco aber blieb nicht länger das 
Herz des Reiches. Atahualpa verichmähte es, die Stätte feiner graufamen Rache ſelbſt auf: 
zuſuchen; jeine Beauftragten nahmen, joweit dies von Euzco aus geſchehen mußte, Die Neu: 
ordnung des Staates vor. Er jelbjt machte nur durch die mittleren Gebiete eine Inſpektions— 
reile. Ehe er von dielem Zuge zurücgefebrt war, erreichte ihn die Kunde von der Yandung 
fremder Männer im äußerjten Norden feines Reiches. Es war Pizarro mit feinen Leuten. 

Den Spaniern ift vielfach der Vorwurf gemacht worden, daß jie rückſichtslos auf dem 
Boden der Neuen Welt eine Kultur vernichtet hätten, die der ihrigen faum nachgeitanden und 
für die Zukunft zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt habe. Die romantische Begeilterung 
für Zuftände und Sitten der Vergangenheit, welche in der erften Hälfte des 19. Jahrh, berrichte, 
eritrecfte fi auch auf die Neue Welt; die Gefittung des Aztekenſtaates und mehr noch die 
des Inkareiches erichien als das Ideal eines Staates, in welchem Fürft und Volk, in gegen: 
feitiger Hingebung verbunden, die höchſte Freiheit und Glüdieligfeit des Einzelnen mit dem 
Wohle der Allgemeinheit in vollite Übereinftimmung zu bringen verftanden hätten. Wie jehr 
eine ſolche Auffaſſung die wahren Verhältniſſe des Inkaſtaates verfennt, ift nach dem Geſagten 
obne weiteres erſichtlich. Unzweifelhaft hat der Inkaſtaat das Problem einer weitgehenden 
jtaatlihen Fürforge für das Wohl jedes einzelnen Untertanen in merfwürdiger Weile gelöit; 
er hat dies aber nur ermöglicht Durch eine beifpielloje Bevormundung, durch die der Einzelne 
zum willenlojen Werkzeug in dem Gejamtbetriebe des Staates herabgedrüct wurde, 

Arch die Vorjtellung ift irrtümlich, daß man noch Bedeutende von der Entwidelung 
der alten amerikaniſchen Kulturen zu hoffen berechtigt geweien wäre Weder das aztefiiche 
noch das Inkareich ſtellte die höchſte Staffel einer in unentwegtem Fortichritt befindlichen Ent: 
widelung dar. Auch auf dem Kulturboden des neuen Kontinentes herrichte ein Auf: und Nieder: 
wogen der VBölkerichaften, und das Emporfommen einer Raſſe war meiſt zumächtt mit einem 
kulturellen Rüdjchritte verbunden. So löſten die unzivililierteren Nahua die Vorherrichaft der 
Maya:Lölfer, die Inka-Peruaner die höhere Kulturentwidelung der Erbauer von Tiahuanaco 
ab, Der Fortichritt, den fie auf der Bahn der Gelittung parallel zu der voraufgegangenen 
Kultur machten, hatte die allgemeine Hulturitufe der Vorgänger noch nicht wieder erreicht. 
Aber fie hätten aud kaum nennenswerte Schritte in diefer Nichtung mehr machen Fönnen, 
wenn die Spanier nicht erobernd dazwiichen getreten wären. Das Aztefen: wie das Inkareich 
war, als es die Spanier betraten, alt und morſch. In Mittelamerifa hatte der allgemeine 
Haß gegen die aztefiiche Yormadt das Bündnis der drei um den See gelegenen Reiche zer: 


3. Die alte Kultur Südamerifas, — 4. Die Entdedung und Eroberung. 99 


trümmert, auf dem die Bürgichaft für ihren Beltand berubte; der Aufftand im tezeucaniſchen 
Lande hätte leicht den allgemeinen Brand entzünden können, in welchem das Reich Montezumas 
zufammengebrocdhen wäre Das Inkareich hatte allerdings dynaſtiſche Nevolutionen in feinem 
Innern erlebt, ohne deshalb in feiner Entwidelung erheblich aufgehalten zu werden. Schwerlich 
aber hätte e3 die Umwälzung überdauert, die der durch Atahualpas leidenſchaftlichen Hab 
berbeigeführte Sturz des Inkageſchlechtes mit fich brachte, Zudem hatte die Größe des Neiches 
auch hier, troß der bewundernswerten Zentralijation der Verwaltung, die Grenze des Möglichen 
faſt erreicht. Nur die Altersſchwäche beider Kulturen und die in ihnen aufgeipeicherten Ser: 
ſetzungskeime erflären den unglaublich rajchen Erfolg der Cortez und Rizarro, die mit einer 
Handvoll Hungernder Abenteurer große Reiche zertrümmern konnten. 


4. Die Entderkung und Eroberung. 
A. Chriſtoph Kolumbus. 


a) Der Seeweg nach Indien. 


Die Vorſtellungen, die ſich das 15. Jahrh. von der Geſtaltung der Erdoberfläche machte, 
ließen für einen neuen Weltteil keinen Platz. Zwar hatten die gelehrten Kreiſe den Wider— 
ſtand gegen die Lehre von der Kugelgeſtalt der Erde aufgegeben, aber unter das Volk war dieſe 
noch kaum gedrungen; und eine große Menge irrtümlicher Anſchauungen war in gelehrten wie 
in ungelehrten Kreiſen gleich verbreitet. Noch immer war das Buch des Pierred’Ailly, des Petrus 
de Alliaco „Imago mundi“, der Katechismus der erdkundlichen Kenntniſſe. Die ſcholaſtiſche 
Gelehrſamkeit mit ihrer fonftruftiven Methode verachtete es, das außerhalb ihrer Kreife liegende 
fennen zu lernen. Bon ihr ift auch der erſte Impuls zu den Entdedungen nicht ausgegangen, 

Die Kreuzzüge haben unzweifelhaft einen bedeutenden Anftoß zu einer erweiterten Kenntnis 
der Erde und ihrer Bewohner gegeben, fie bewegten fich jedoch im allgemeinen nur innerhalb der 
Grenzen der ſchon aus den Überlieferungen des Altertums bekannten Welt, Sie haben wohl 
diefe Kenntniſſe belebt, allein eine wirkliche Bereiherung brachten fie für die geograpbiichen 
Kenntniſſe nicht mit ſich. Wohl aber entwidelte ſich eine joldde aus den intimeren Berührungen 
zwiichen dem hriitlihen und dem muſelmänniſchen Kulturfreife, welche die Kreuz: 
züge herbeigeführt hatten. Der lebhafte Verkehr zwiſchen der heiligen Stadt Mekka und allen 
von Anhängern Mohammeds bewohnten Yändergebieten bereicherte Die geographiſchen Kennt: 
nijfe der Araber, vermittelte deren Weiterverbreitung in der Alten Welt und wurde jo die 
Veranlaffung zu den erjten Neifen, die unternehmende italienische Kaufleute, ein Niccolo de’ 
Conti, ein Marco Polo, bis in das fernſte Morgenland hinein unternahmen, um jelbft zu den 
unendlichen Neichtiimern und Serrlichkeiten des äußerſten Dftens, in der Stadt Kathai und 
auf der Inſel Zipangu, das heißt in China und in Japan, zu gelangen. Die Musbreitung 
näherer Beziehungen zu dem Orient führte zu der Erkenntnis, daß auch das Chriſtentum weiter 
vorgedrungen war, als man wußte. An Stelle der legendarischen Erzählungen von den Reiſen 
des Apoſtels Thomas, der im fernjten Oſten den Heiden das Evangelium gepredigt haben follte, 
trat die Kunde von dem chriftlichen Reiche des Priefters Johannes, das jenjeits der großen 
Mitte, welche die alte Kulturwelt abſchloß, ein glückliches und glänzendes Dafein führen follte, 
Der Wuunſch, mit diefen fernen Glaubensgenoffen einen Zuſammenhang berzuftellen, mit ihrer 
Hilfe dem Evangelium neue Gebiete zu erichließen, vereinigte fih mit dem Durfte der 
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Abenteurer nach den märdenhaften Schägen des Drients. Aus dieſen Elementen gingen bie 
ersten Verjuche hervor, einen Weg nah Indien aufzufinden. 

Die eigentlichen Träger diefer Jdeen find vorwiegend Staliener gewefen, aber für größere 
Unternehmungen in dieſer Richtung wurde unter der Gunft zufälliger Verhältniffe ein Mittel: 
punkt das kleine, von der Natur und ber politiichen Notwendigkeit gleihmäßig auf das Meer 
angewiefene Portugal, deſſen Unternehmungsgeift eine zahlreihe Kolonie von Ausländern, 
bejonders Stalienern, belebte. Ein bejonders glüdlicher Umftand ließ in dem Infanten Heinrich, 
dem die Nachwelt den Namen des Seefahrers gegeben hat, obgleich er kaum jemals ein Schiff 
beitiegen, eine Perſönlichkeit erftehen, welche Zufammenbang und Nachdruck in die Bemühungen 
brachte, dem Ehriftentum zu neuer Musdehnung, der Alten Welt zu einer direften Verbindung 
mit dem jagenhaften Dften zu verhelfen. Anfänglich in feinem Auftrage und weiterhin, als 
dieſe Entdedungsfahrten nicht mehr lediglich Opfer erheiichten, noch immer unter dem von ihn 
ausgegangenen Impuls, find portugiefiihe Schiffe weiter und weiter an den Küften Afrikas 
vorgedrungen, um einen Weg zu den Neichtümern Indiens und zu dem Lande des Priefters 
Johannes zu finden. Sie haben ihre legten Ziele zwar erſt nach der Entdeckung der Neuen 
Welt erreicht, ihr Vorgehen hat aber allein erjt die Tat des Kolumbus ermöglicht. 


b) Die Jugend des Entdeders, 


Griftoforo Colombo oder Chriftopb Kolumbus (ſ. die Abbildung ©. 101), ala 
Sohn des Wollwebers und Gaftwirtes Domenico Colombo und feiner Frau Sujanna Yon: 
tanarofja 1451 entweder in Genua oder in Savona als ältejtes von fünf Kindern geboren, 
bejuchte wahricheinlich die Zunftichule der Wollweber in Genua, war ſchon frühzeitig dem Vater 
in jeinem Gewerbe behilflich, auch dann noch, als er es durchgeſetzt hatte, auf einem Kauffabrtei- 
ſchiffe ein paar Handelsreifen mitzumachen; bis zu feinem 23. Lebensjahre hatte er ſich jeden: 
falls noch nicht endgültig vom Handwerk freimachen fünnen. Bon 1474 an aber verſchwindet 
er aus Genua; und al er ein paar Jahre jpäter in Liſſabon wieder auftaucht, ift er ganz See: 
mann und gefliffentlic bemüht, zu verheimlichen, daß er jemals etwas anderes geweſen fei. 

Kolumbus war fein großer Geift, ſondern wie viele feiner zeitgenöſſiſchen Landsleute 
ein Streber, in dem Selbitgefälligfeit und Prablerei fich mit Gewandtheit und Energie zu einer 
Miihung verband, aus der bisweilen auch einmal ein tüchtiger Mann wird, Er hat fi feiner 
niedrigen Abfunft und feines bejcheidenen Handwerks gefhämt und ſich ſeemänniſcher Taten 
gerühmt: daß er das Mittelmeer bis an die Levante befahren, daß er die Hafenpläte am 
Atlantifchen Ozean, vom Norden Englands bis zur Guineafüfte, fennengelernt hat, darf man 
ihm wohl glauben. Wielleicht ift er nicht immer als friedlicher Kauffahrer gejegelt; er will im 
Dienjte König Nends eine Kaperfahrt gemacht haben, was um das Jahr 1472 geſchehen fein 
müßte, als Nene die aufftändiichen Barcelonejen unterftügte, und an der portugiefiichen Küfte 
joll er 1476 gejtrandet fein bei Gelegenheit eines Kampfes, welchen venezianische Flandernfabrer 
mit den Schiffen des franzöftichen Piraten Goullon zu beitehen hatten. Aber jeine ſeemänniſche 
Tätigkeit kann weder ausgedehnt noch intenfiv geweien fein: zu erfterem bleibt in feinem urfunde 
lich zu verfolgenden Yebenslaufe feine Zeit; und feine nautifchen Kenntniffe laffen nicht auf 
eine gediegene Schulung ſchließen. 

In Portugal hat Kolumbus einige Jahre in friedlichen Verhältniſſen zugebradht. Er hat 
ſich dort mit Felipa Moniz vermäbhlt, in deren Adern das Blut der jeeberühmten Perejtrello 
rolite; und diefe Nerbindung it nicht ohne Einfluß auf fein weiteres Leben geweſen. Denn 
in dieſen Kreifen ift wohl zuerit Die Nusführbarfeit einer weitlichen Indienfahrt ernitlich in 
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Betracht gezogen worden, und man begnügte fich nicht, portugiefiiche Seemänner und Gelehrte 
darüber zu hören, jondern man holte auch von auswärtigen Berühmtheiten auf dem Gebiete 
der durch das Studium der Alten belebten Kosmographie Gutachten über den Gegenftand ein, 


c) Paolo Toscanelli. 


Nach einer ſolchen Anfrage des VBeichtvaters des portugiefiihen Königs Fernam Martins 
befürmwortete der berühmte Florentiner Arzt und Kosmograph Paolo dal Pozzo Toscanelli 
(f. die Abbildung ©. 103) eine Weitfahrt nah Ajien und entwarf dazu ein Kartenbild 
von dem Teile der Erde, den die Weftfahrt entjchleiern ſollte. Dieſer Brief gelangte mit der 
ihn begleitenden Karte, wahricheinlich auf unrechtmäßigem BR in die Hände des Kolumbus, 
und fo iſt Toscanelli der geiftige 
Urheber der Entdeckung Ame: 
rifas geworden, denn Kolumbus 
Lie ſich in faſt ſtlaviſcher Abhängig: 
feit bei feiner Entdedungsfahrt von 
der Karte und den Anweiſungen 
des Toscanelli leiten, die das Er: 
gebnis wohlbegründeter und jorg: 
fältiger wiſſenſchaftlicher Forſchung 
darſtellten. 

Dieſer Urſprung des Planes 
ſchließt es vollkommen aus, daß 
Nachrichten über die Fahrten der 
Isländer und Grönländer nach dem 
nordamerikaniſchen Kontinent darin 
eine Rolle geſpielt haben. Die Be— 
hauptung des Kolumbus, nord— 
wärts fahrend bis 100 Meilen jen— 
ſeits Thule vorgedrungen zu ſein, 
trägt den Stempel prahleriſcher Er: 
findung an fih. Im äußerjten | JD— 
Norden bildet ja allerdings Die Eriſtofors Colombo, Rad dem im Befig eines Erben der Familte Giovio 
arktiſche Inſelwelt eine Brücke zwi: zu Como befindlichen Bilbnis eines unbelannten Malers. 
ihen dem alten und dem neuen Kontinent, und wir wiljen, daß diefe Berührungen zwiſchen 
den Bewohnern beider Weltteile vermittelt hat, indem die Esfimos bis nad Grönland vor: 
drangen, und indem die Jslandfahrer um 1000 n. Chr. von öftlihen Winden ſüdwärts an die 
Küfte Amerikas verichlagen wurden (Bd. VI, ©. 28). Anfiedlungen nordgermanifcher 
Wikinger find aber unter der Ungunft der Verhältniffe ſchon nach wenigen Jahren wieder 
zugrunde gegangen. Für die nordiichen Skalden waren „Vinland“ und „Huitramannaland‘ 
nur eine Fortſetzung der Inſelkette, die fih von Jsland und den Faröer nach Grönland und 
weiter erjtredt, und die Kunde davon hätte für den Plan einer Weftfahrt zu den Schägen 
Indiens feine Bedeutung gehabt. 

Wertvoller waren die Schiffermärden. Das Atlantiihe Meer hatte an verichiedenen 
Stellen Gegenjtände an die Küſten der Alten Welt geworfen, die bezeugten, daß es noch eine 
andere Welt beipülte; und da diefe Dinge oft gut erhalten waren, folgerte man, daß die 
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überfeeiiche Entfernung der aſiatiſchen Oftkfüfte, die man allein als Uriprungsland fir mög: 
lich hielt, nit unüberwindlich groß fein fünne Man gelangte zu demjelben Schluß auf 
Grund der Berichte der wenigen Reijenden, die bis zum Großfhan vorgedrungen waren (Bd. J, 
S. 294ff.). Sie hatten teils abjichtlich die Entfernungen übertrieben, teils durch Abweichungen 
von der direften Richtung unabſichtlich überichägt, jo daß man glaubte, die Entfernung über 
Land nad Quinſay und Zaitun müfje bedeutend mehr als den halben Erdumfang, alſo die 
zur See, die e3 bei der Wetfahrt zu durchmeſſen galt, beträchtlich weniger ausmaden. Die 
große Schwierigkeit bejtand nur darin, daß man den größten Teil zurüdlegen mußte, obne 
Land zu jehen. Bis dahin hatte man es wohl gelernt, das Mittelmeer ohne Rückſicht auf 
die Nähe von Land zu durchqueren; auch die Schiffe, die den Verkehr der Mittelmeerländer 
mit Flandern, England und Djtland vermittelten, verloren wohl einmal auf Tage das Yand 
aus den Augen; im großen und ganzen aber war die Ozeanfchiffahrt von Guinea bis Eng: 
land Kabotage; der Seemann wußte ftetS das Land in erreichbarer Nähe. Nun hatte mar 
zwar, wie die alten Seekarten beweiten, auch den Atlantiihen Ozean mit zahlreichen Inſeln 
bevölfert: da war Antilia, als Reit des Kontinents, deifen Untergang Platon im „Timäus“ 
erzählt; da war die Sankt-Brandans-Inſel, die Inſel der Sieben Städte und noch viele andere 
(Bd. VIII, ©. 301). Aber jo gut fi das auf den Karten ausnahm, fo hatten doch die See: 
leute, die tageweit in den Ozean verichlagen wurden, niemals mehr gejehen als vage Land— 
ftreifen am äußerten Horizonte, die immer wieder entihwanden, wenn man darauf losfuhr. 
Daß Kolumbus in dem Bewußtiein, wochen, vielleicht monatelang fein Land zu finden, doc 
in den endlojen Tzcan hinauszufteuern entichlofien war, das ift das Wertvollfte an feinem Plan. 

Kolumbus will 14 Jahre lang dem Könige von Portugal mit feinem Projekte der Weit: 
fahrt angelegen haben, er hat fi aber überhaupt nur acht Jahre in Portugal aufgehalten 
und ijt während derjelben lange Zeiten von Hofe abwejend geweſen. Eigentlich wiljen wir 
erst jeit der Zeit etwas mehr von ihm, da er Portugal verlieh. Es aeihah das nicht frei: 
willig; Kolumbus hatte jih eines Vergehens ſchuldig gemacht, für welches er Strafe gewär: 
tigen mußte; jo ließ er Weib und Kinder im Stich und floh, nur von feinem vierjährigen 
Knaben Diego begleitet, aus dem Yande, Wahricheinlich war feine Untat die widerrechtliche 
Aneignung des Briefes und der Karte des Toscanelli. Das angebliche Begleitichreiben an 
Kolumbus, das man, wie den Brief jelbft, mur in der Abjchrift des Kolumbus kennt, wim: 
melt von Unglaublichkeiten und dürfte eine Fälſchung des Kolumbus jein, wie fein adliger 
Name ımd fein Wappen, Eo erklärt ſich auch höchſt einfach, warum König Joäão ihm jo 
bereitwillig Rückkehr und Straflofigkeit zuficherte, als es den Anfchein gewann, daß man von 
Spanien den Berluch mit dem Projekte wagen wollte, den Joäo unter der Hand von feinen 
Seeleuten ohne Nefultat hatte unternehmen laſſen. 


d) Der Plan zur Fahrt. 

Auch in Spanien fand Kolumbus nicht jofort oifenes Entgegenkommen. Ein paar 
Jahre hindurch hat er mit mißlichen Verhältniſſen zu kämpfen aebabt, ehe er dort eine kleine 
Anzahl vertrauensvoller Anhänger gewann, die ihm den Weg zum Herricer bahnten. So— 
lange verdiente er ſich Durch den Vertrieb von Büchern und Karten den Unterhalt, und dabei 
hat er fich wohl die Belejenheit angeeignet, die ſeine Schriften auszeichnet. Einem zarten Ver: 
hältnis mit einer Cordobeferin, Beatriz Enriquez, entiprang ein Sohn, der nachmals durch 
feine Schriften und feine Bibliothek berühmte Fernando Colon, deijen er ſich wohl fein ganzes 
Leben hindurch angenommen hat; dev Geliebten gedachte er erit wieder, nicht ohne Gewiſſens— 
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biſſe, al3 er jein Teitament aufiegte. Die Kinder haben ihn auf feinen Irrfahrten nicht be: 
gleitet: der Fleine Diego war in Huelva bei einem Schwager untergebracht, Fernando blieb 
wohl zunächit bei der Mutter; erjt als Kolumbus die ſpaniſchen Herricher für jeine Entdeckungs— 
fahrt gewonnen, wurden die Kinder in den föniglichen Dienjt aufgenommen und haben ſeit— 
dem an jeinen Erfolgen und Niederlagen teilgenommen. 

Die erften Anhänger, die Kolumbus gewann, waren der Guardian des Franzisfaner: 
flofters La Rabida bei Huelva, Fray Juan Perez de Marhena, und der Arzt des nahen 
Städtchens Palos, Garcia Hernandez. Beide beihäftigten fich in ihren Mußeftunden mit kosmo— 
graphiichen Studien, und als Kolumbus auf der Flucht aus Portugal im Klofter um Unter: 
funft vorſprach, bildete ſich zwijchen diefen Männern rajch eine auf gemeinfame Intereſſen 
gegründete Freundſchaft, die ſich in 
ipäteren Jahren für Kolumbus als 
außerordentlich wertvoll bewährte, 
Im Fahre 1486 nahm ſich der Her: 
zog von Medina Geli jeiner an und 
hätte ihm vielleicht in jeiner Hafen: 
ftadt Puerto de Santa Maria un: 
weit Gadiz ein Schiff zu einer Ver: 
ſuchsfahrt anvertraut, hätte nicht 
inzwiichen Königin Iſabella Inter— 
eſſe an den Plänen des Kolumbus 
gewonnen und ihn an den Hof ent: 
boten. Freilich die geiftlichen und 
weltlihen Autoritäten am Hofe Fer: 
dinands und Yabellas (ihr Bild: 
nis ſ. Bd. III, S. 433) erflärten 
Kolumbus mit jeinen mangelhaft 
begründeten Ideen fait allgemein 
für einen italieniihen Prahler, und 
feine Beweisführung wurde weder 
in Cordoba noch in Salamanca i 
als überzeugend anerfannt. Dazu Paoto Toscanelti. Nah Giorgio Bafaris Kopie des Gemälden von A. 
tam, daß damals die Beſeitigung Balbovinetti im Palazzo bella Signoria in Florenz. 
des letzten Überreſtes mauriſcher Herrſchaft auf der Iberiſchen Halbinſel die Zuſammenfaſſung 
aller Kräfte des noch wenig entwickelten Landes erheiſchte Kolumbus mußte daher froh ſein, 
daß ihm einſtweilen ein Jahrgeld angewieſen wurde. Er wollte ſchon ſeine Pläne anderen 
Monarchen anbieten, als endlich die Erfüllung ſeines Wunſches näher rückte. Er war wieder 
im Rabidakloſter eingekehrt, um ſeinen Sohn Diego im nahen Huelva abzuholen und mit 
ihm nad Frankreich zu wandern. Von feinen im Yaufe der Zeit Earer und bejtimmter ge: 
wordenen VBorjägen ergriffen, wagte e3 der Guardian, der in früheren Jahren Beichtvater 
der Königin gewejen war, diejer noch einmal die Unternehmung des Kolumbus warn zu 
empfehlen. Und da dieſe Botichaft die Königin zu einer Zeit erreichte, da man täglich den 
Fall des legten feindlichen Bollwerkes und die Vollendung der großen Lebensaufgabe des 
ſpaniſchen Volkes erwartete, wurde Kolumbus noch einmal an den Hof entboten mit der Zu: 
fiherung, daß ihm nad) dem Falle Granadas (Bd, ILL, S. 440) die Mittel zu einem Verſuche 
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gewährt werden follten. Er traf noch zeitig genug dort ein, um Zeuge zu fein, wie an Stelle 
des Halbmondes auf den Türmen der Alhambra das Kreuz aufgepflanzt wurde, 

Trogdem drobten die Unterhandlungen im legten Nugenblide noch einmal zu jcheitern, 
da Kolumbus, diejer befiglofe Abenteurer, für fich jelbit Forderungen ftellte, die ihm, wenn er 
fein Ziel erreichte, eine faſt Fönigliche Stellung fihern jollten. Er wollte nicht nur an allem 
materiellen Gewinne, den jeine Entdedungen mit fih bringen fonnten, für alle Zeiten einen 
beitimmten Anteil haben, fondern forderte auch für fich und jeine Nachkommen die erbliche 
Würde eines föniglichen Admirals auf dem ganzen Ozean und eines Bizefönigs in allen Yanden, 
die auf Grund feiner Entdedungen für die Krone in Befig genommen würden. Bejonders 
König Ferdinand war über diefe Anmaßung empört; die Verhandlungen wurden abgebrochen, 
und Kolumbus hatte ſchon das Lager verlaffen, als die Königin Iſabella ihren Gemahl ver: 
mochte, auf die Bedingungen des merkwürdigen Mannes einzugehen, Der Vertrag wurde 
feinen Forderungen entiprechend abgeichloffen, und die Stadt Palos, die der Krone zur Stellung 
einiger Schiffe für den königlichen Dienft verpflichtet war, erhielt den Auftrag, diefe dem 
Kolumbus zur Verfügung zu ftellen, 


e) Die Entdedung Amerikas. 


Auch damit aber war Kolumbus noch nicht über alle Schwierigkeiten hinaus. Er hatte 
ſich zu einer Beteiligung an den Unkoſten verpflichten müflen, zu der er vorläufig feine Mittel 
beſaß; und die Bemannung der drei Fahrzeuge ſtieß, nachdem es fund wurde, wozu fie be— 
jtimmt waren, auf erhebliche Schwierigkeiten, Erſt al$ Kolumbus die angelehene Seemanns: 
familie der Pinzon duch Überlaffung eines Anteils an feinen Privilegien für die materielle 
Unterftügung des Unternehmens gewann, gelang es, die Ecdhiffe für die Fühne Fahrt aus: 
reichend auszurüften und zu bemannen, Am 3. Auguſt 1492 Fonnte das Heine Geſchwader, 
bejtehend aus der von Kolumbus ſelbſt geführten Santa Maria, der Pinta unter Martin 
Alonjo Pinzon und der Niña unter Vicente Yañez Pinzon in See gehen. Es waren feine 
großen Fahrzeuge, dieſe Karavellen des Kolumbus: die Santa Maria war 120, die Pinta 
100 und die Nina nur 80 Tonnen groß; allein fie bewährten ſich für die Zwede der Ent: 
deefungsfahrten jo außerordentlich, dat man wieder auf diefen Schiffstypus zurüdgriff, nach: 
dem man im erjten Rauſche des Erfolges wejentlich größere Schiffe in Dienſt geftellt, damit 
aber minder gute Ergebnifje erzielt hatte, 


Als wichtigites Stüd der Ausrüjtung hatte Kolumbus die Karte des Toscanelli nıit an Bord genom- 
men; zu dieſer hatte er das blinde Vertrauen des Fanatilerd, Nachdem er auf den Kanariihen Inſeln 
duch notwendige Reparaturen noch fait drei Wochen verloren hatte, jegelte er amı 6. September in den 
unbelannten Ozean hinaus. Von da an hielt er einen im weſentlichen rein weſtlichen RAurs, und 
jeine Überzeugung von der Nichtigfeit desſelben war fo feit, daß er ſich auch durch ſcheinbare Anzeichen 
von der Nähe von Yand nicht von diefer Richtung abbringen ließ. Um der Mannihaft das Abenteuer- 
liche der Fahrt nicht mit ganzer Schwere zum Bewuhtjein lommen zu fajjen, führte er über die zurüd- 
gelegte Strede doppelte Rehnung: eine Öffentliche, in welcher er Die Entfernungen jtets bewußt zu niedrig 
anjegte, und eine geheime, die nur ihm jelbit dienen follte, fich auf der Starte zu orientieren, Dennoch 
gelang es ihm nicht, den Wut der Seeleute unerfchüttert zu erhalten. Er war in die Region der Paſſate 
gelangt, und als Tag für Tag ein voller Wind aus Oſten die Segel ſchwellte, ohne daß das verheißene 
Land jich zeigen wollte, wurde die unerfahrene Mannichaft um die Heimkehr beforgt. Mehr als einmal 
machte ſich Die freindjeligleit gegen den unbelannten, feineswegs hervorragend jeetüchtigen, aber hoch— 
mütigen und auf feine Privilegien pochenden Fremdling geltend. Ihm mochte wohl auch felbft das Herz 
ſchwer werden, al3 ewig gleich an jeden neuen Morgen die Waſſerwüſte in den Strahlen der Frühſonne 
erglängte. Aber er lieh Die Hoffnung nicht finfen, und wenn aud) die Führer der anderen Schiffe im Ver- 
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frauen auf ein endliches Gelingen wankten, fo ftanden fie doch tapfer ihrem Admiral zur Seite. Endlich 
im Anfang Oftober mehrten jich die Merkmale, die den Seeleuten die Nähe des Landes verkündeten. In der 
Dänmerung des 11. Oftobers glaubte Kolumbus jelbjt, in der Ferne Licht über dem Waſſer zu fehen; 
allein die Nacht brach herein, che ein Schuß der voraufjegelnden Rinta das Zeichen gab, daß tatſächlich 
Land gejichtet worden war. Die Segel wurden eingezogen und der Kurs beigelegt; aber eine lange Nacht 
noch trennte die erregten Seefahrer von der endlichen Gewißheit, daß das fo oft verfündete und doch ſtets 
wieder entſchwundene Land diesmal fein Phantom geweſen war. 

Im Morgengrauen des 12. Dftobers 1492 jahen Kolumbus und feine Begleiter ein 
mäßig großes, grün bewaldetes Eiland aus der See tauchen; und ehe fie noch die ausgejegten 
Boote bemannt und den Strand erreicht hatten, wurden fie auch von dort bemerkt. Braune, 
nur wenig befleidete Männer und Frauen beobachteten mit unverfennbarem Staunen das 
Nahen der Fremden; fie erwielen ich, nachdem das Land erreicht war, als ein gutmütiges 
und harmloſes, auf einer wenig entwicelten Kulturftufe ftehendes Völfchen. Das Land war 
die Inſel Guanahani (das heutige Watling Island; ſ. die Karten bei ©. 7) und feine 
Bewohner, die von den Spaniern in der Überzeugung, daß fie das Oftende Ajiens erreicht 
hätten, Indios genannt wurden, waren Aruaf: Indianer, die dort no nicht von den 
Kariben verdrängt worden waren (j. die Abbildung S. 107). Das Unternehmen des Ko: 
lumbus war gelungen. m feierlihem Gottesdienft ergriff er für die katholischen Herricher 
von Kaftilien und Aragon von dem Lande Befig und ließ fi von der Schiffsmannſchaft als 
Vizefönig und Statthalter huldigen. 

Nachdem die Schiffe eine Neihe Fleiner Eilande angelaufen hatten, fam am 28. Oftober 
eine größere Yändermaffe in Eicht, das öftlide Ende von Cuba, welches Kolumbus Isla 
Fernandina nannte. Kolumbus folgte der Küfte einige Tage lang nad Weiten, kehrte aber 
dann zu dem erjten Anferplage zurüd, umſegelte die Oftipige und erreichte in fübörtlicher 
Fahrt ein zweites ausgedehntes Zand, dem er den Namen Ejpafiola beilegte (ſ. die Tafel bei 
S. 155). Die tropijche Üppigfeit der Natur täufchte die Entdedfer leicht darüber hinweg, daß 
fie von den großen Handelsjtädten Oftafiens auch nicht die leifeite Spur auffanden. Und als 
man bei den Eingeborenen von Eſpañola einiges Gold entdedte, drängte es den Kolumbus 
weit mehr, nah Spanien zurüdzufehren und fi im Triumphe des errungenen Erfolges zu 
jonnen, als die Entdeckungen noch weiter fortzufeßen. 

Er jollte nicht heimfehren, ohne daß der erſte bittere Tropfen in den Becher jeines Glückes 
fiel. Am Morgen des 22, November gab die Pinta feine Antwort auf das Parolefignal; 
Martin Alonjo Binzon, der aus den Gebärden der Eingeborenen auf die Nähe einer goldreichen 
Gegend geichloffen hatte, war auf eigene Fauſt auf Abenteuer ausgezogen. Es war das erite 
Beijpiel von jelbftiicher Treulofigkeit, dem im Laufe der folonialen Entdedungen noch un: 
zählige ähnliche folgen jollten. Es war dies um jo verhängnisvoller, als wenige Tage ipäter 
die Santa Maria auf Grund lief und verlaffen werden mußte, fo daß dem Kolumbus für die 
Heimkehr nur das Heinfte Schiff, die Nifa, übrigblieb, Merkwürdigerweife aber fand ſich 
während der Vorbereitungen zu der Rückkehr über den Ozean die Binta wieder bei dem Admiral 
ein, der unter Zurüdlaffung einer Heinen Schar freiwilliger Anfiedler am 16. Januar 1493 
nad der Heimat unter Segel ging. 

Auch die Rückfahrt war bis zur Höhe der Azoren außerordentlich vom Wetter begün— 
ftigt; erft jo nahe der heimiſchen Küfte drohten noch einmal die Wellen das Geheimnis des 
neu entbedten Erdteiles zu verfchlingen. Die Pinta wurde weit nad Norden getrieben und 
lief endlich in den Hafen von Vigo ein; Kolumbus gewährte es hohe Genugtuung, am 4. März 
1493 mit den flatternden Bannern Kaftiliens in den Hafen des Königs einzulaufen, der einjt 
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feinen Plänen das Vertrauen verjagt hatte, in Liffabon. Seine Reife an den Hof in Barcelona 
glich einem Triumphzug. Die heimkehrende Mannihaft aber brachte die furdtbare Krank: 
heit der Syphilis mit nach Europa (vgl. Bd. VIL, ©. 56). 


f) Des Entdeders legte Schickſale. 

Sofort begannen die Vorbereitungen zu einer zweiten, weit größeren Oeanfahrt. 
Diesmal hatte es Schwierigkeit, unter den Taufenden, die ſich zur Fahrt drängten, die Nechten 
auszuwählen. Die eriten Anordnungen zur Negelung der Auswanderung gehen zurüd auf 
die damals getroffenen Mafregeln. Am 25. September 1493 lief eine Flotte von 17 großen 
Schiffen mit mehr als 1500 Mann an Bord von Sevilla aus; und wie das erjtemal war die 
Fahrt vom Wetter glänzend begünftigt. Der etwas veränderte Kurs führte fie zuerit am 3. No: 
vember zur Inſel Dominica und dann, an neuen Eilanden vorüber, nad) Eſpañola. Tort aber 
begannen die Enttäufchungen. Die zurüdgebliebenen Koloniften hatten e8 nicht veritanden, 
das gute Einvernehmen mit den Eingeborenen aufrecht zu erhalten. Ihrer Feindieligkeit waren 
fie bis auf den legten Mann erlegen. Um den Eindrud dieſer Nachrichten auf die neuen Anz 
fümmlinge abzufchwächen, wählte Kolumbus eine andere Stelle zur Begründung einer dauernden 
Anfiedelung; die erſte Stadt auf dem Boden der Neuen Welt erhielt den Namen Jſabela — 
erit nachdem VBartolome Colon 1498 die Niederlaffung verlegt hatte, wurde der nunmehrigen 
Hauptitabt der Name Santo Domingo beigelegt. Dennoch bemächtigte ſich dev Mehrzahl 
eine große Enttäufchung: hier gab es ftatt Schägen und Reichtum für jeden einzelnen Arbeit 
und Pflichten. So lauteten denn die Berichte derer, die nah Spanien zurückkehrten, nichts 
weniger als hoffnungsvoll. Mehr und mehr wurde der Wert der neuen Entdedung in Frage 
gezogen; und eine allgemeine Begeilterung, wie fie der zweiten Neije des Kolumbus voraus: 
ging, ift in der ganzen Geſchichte der jpaniichen Ktolonialunternehmungen kaum wiedergefebrt. 

Der Admiral jelbit brah nad) Begründung eines feiten Stügpunftes auf Eſpañola zu 
neuen Entdedungen auf. Eine Neihe weiterer Inſeln des Antillenmeeres wurde dabei auf: 
gefunden. Da man der Küfte von Cuba wochenlang gefolgt war, ohne ihr Ende zu er: 
reihen, war Kolumbus überzeugt, das aliatiihe Feſtland erreicht zu haben, und nahm dar: 
über ein viel belächeltes Protokoll auf. Als er nach Santo Domingo zurüdfam, mußte er 
fih davon überzeugen, daß fein Anſehen bei den Koloniſten ſtark erfchüttert war. „Zudem 
brachte ihm ein Nachichub aus der Heimat, den jein Bruder Bartolome heranführte, die Kunde, 
daf fein Nuf auch am Hofe ſtarke Einbuße erlitten habe. Als nun auch noch Unfrieden und 
Widerjeglichkeit unter den Koloniften ausbrachen, hielt er es für das Belte, das Feld zu 
räumen und fich zu feiner Nechtfertigung nad Spanien zurüd zu begeben. 

Ktolumbus ließ feinen Bruder Bartolome an der Spige der jungen Kolonie zurüd, der 
von allen Brüdern die meiste Begabung zur Verwaltung beſaß. Als er am Hofe der jpani- 
chen Herricher feine Handlungsweile gerechtfertigt hatte, ftellte ihm die Regierung nochmals 
drei Schiffe zur Verfügung, und mit diefen zog er noch einmal auf Entdefungen aus. Bei 
jeiner dritten Durdiquerung des Ozeans (Ausreiie 30. Mai 1498) hielt er ſich noch weiter 
ſüdlich und erreichte fo, nachdem er nur wenige Inſeln berührt hatte, die Feſtlandsküſte 
des jüdlihen Amerika ungefähr dort, wo fie einen entichieden weitlihen Verlauf annimmt. 
Er folgte ihr eine Strede weit; aber in der Höhe der Inſel Margarita wandte er jich dem 
Norden zu, vor allem, weil er jelbit leivend geworden war. Nach einer wenig ereignisvollen 
Fahrt durch die Antilleninieln fam er glüdlid auf Eſpañola an. Verführt durch die enorme 
Menge ſüßen Waifers, welche der Drinofo weit in das Karibiiche Meer hineinführt, erklärte 
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er in feinem Bericht, in die Nähe des Paradiejes gelangt und damit in feiner Miſſion als 
von Gott erwählter Bringer des Heiles beftätigt worden zu jein, 
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Das erſte JZufammentreffen ber Spanier mit Indianern. 
Nach ber Darftelung in Allgemeine Hiftorie der Reifen zu Waſſer und au Lande“ (1755). 
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Bartolomé Colon hatte während des Bruders Abweſenheit die Zügel der Regierung 
mit feſter Hand geführt, jedoch nur dadurch Ruhe und Ordnung einigermaßen aufrecht zu 
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erhalten vermocht, daß er die unbotmäßigiten Elemente aus der Anjiedelung hinaus verwies, 
Um dieje hatten fih bald alle Unzufriedenen geihart. So fand Kolumbus zwei einander 
feindjelig gegemüberftehende Feldlager; durch Verhandeln erreichte er, indem er den Führern 
MWiedereinjegung in ihre früheren Stellungen zuficherte, zwar die Rückkehr diefer Elemente, 
allein er vericherzte damit das Vertrauen derer, die auf Recht und Ordnung bielten; nun 
verjagten ihm dieſe ihre Unterftügung und wandten fich Elagend in die Heimat. 

In dem Wirrfal, das er jelbjt geichaffen, wußte Ichlieglih Kolumbus auch feinen Nat 
mehr und jo bat er jelbit, die Krone möge einen mit Vollmachten ausgerüfteten Beamten 
über den Dean entjenden, um jeine Amtsführung zu prüfen und um Recht und Ordnung 
wiederherzuftellen. Mit diefem ſchwierigen Auftrage betraute Ferdinand den Francisco de 
Bobadilla, einen in Verwaltungsangelegenbeiten erfahrenen Mann, der fih im Mauren: 
kriege vielfach ausgezeichnet hatte, Allein für die Verhältniffe in den Kolonien erwies er fich 
durchaus nicht als die rechte Berjönlichkeit. Ein Hauptmoment der Unzufriedenheit, der Haß 
gegen die bevorzugten Fremden, benahın wohl auch ihm die Unparteilichkeit. Die ihm über: 
tragenen richterlihen Befugniffe gaben ihm allerdings ein formales Recht, den Kolumbus 
und jeine Brüder ihrer Würden zu entheben. Der Vizekönig fügte fich nicht nur jelbft be: 
dingungslos dem Föniglichen Befehle, jondern vermochte auch den weit weniger nachgiebig 
geſinnten Bartolome zu einer gleichen Handlungsweife Aber Bobadilla, damit noch nicht 
zufrieden, ließ die Brüder Colon in Ketten ſchließen und jo nad) Spanien transportieren, zog 
ihr gefamtes Eigentum in der Kolonie ein und belegte zahlreiche Yreunde und Gegner des 
Admirals gleichfalld mit harten Strafen, 

Der Befehl des Hofes, den Kolumbus unverzüglid in Freiheit zu ſetzen und mit aller 
feinem Range gebührenden Aufmerffamkeit nach Barcelona zu jenden, war ebenjojehr ein 
Gebot der Dankbarkeit wie der Gerechtigkeit; auch die Wiederabberufung Bobadillas fonnte 
nicht zweifelhaft jein. Allein zu einer Wiedereiniegung des Kolumbus in den ganzen Um: 
fang feiner Rechte und Befigtümer konnten jich die Herricher doch ebenſowenig entichließen. 
Die eingeleiteten Unterfuchungen ergaben ja unverkennbar, daß er auch nicht im entfernteften 
den Aufgaben gewachſen war. Wenn auch alle jeine Privilegien als zu Necht beitehend an— 
erfannt wurden und an Steile Bobadillas Nicolas de Ovando mit der Unterfuchung be: 
traut wurde, jo blieb ihm ſelbſt doch bis auf weiteres das Betreten der Kolonie auf das 
beitimmteite verboten, 

Kolumbus war nicht der Mann dazu, das geduldig über fich ergehen zu laſſen; hatten 
doch die Herricher, dem MWortlaute des Vertrages entgegen, ſchon ohne jein Wiffen und feine 
Mitwirkung zu Entdedungsfahrten anderer die Erlaubnis gegeben. Seine Rechte auf die 
vizeföniglihe Gewalt über das gejamte, durch feine Entdedung erjchloffene Gebiet gedachte 
er auf das ficherite Dadurch zu wahren, daß er jelbit fich möglichit intenfiv an der Entjchleie: 
rung des Yandes beteiligte. Die Herricher legten ihm darin Feine Hinderniffe in den Wen. 
Zum vierten Male wurden ihm vier zu Entdeckungsfahrten gerüftete Schiffe anvertraut; und 
für den Fall des Bedarfes wurde ihm felbit ein Anlaufen auf Eipafiole, allerdings erft auf 
dem Rückwege, geftattet. Aber Kolumbus jegelte (Abfahrt von Cadiz 11. Mat 1502) fait 
geradeswegs nad Santo Domingo und begehrte, in den Hafen einlaufen zu dürfen, was 
ihm Ovando mit vollem Recht beitimmt abichlug. Nachdem er noch unter der Inſel einen 
ſchweren Sturm ausgebalten hatte, der ihm zur Genugtuung eine Anzahl zur Heimkehr ge 
rüfteter Schiffe und mit ihnen feinen Feind Bobadilla verichlang, weil Ovando die Vorher— 
jage des Admirals nicht zu beachten für gut befunden hatte, wandte er ſich nad Südweſten, 
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erreichte die Küste im Golfe von Honduras und folgte diefer in monatelanger Küftenfahrt 
nah Dften, Süden und wieder nach Dften, bis zum Golfe von Darien, wo die mittel: 
amerikaniſche Landenge an den füdlichen Kontinent ſich anfchlieft. Auf diefer Fahrt ver: 
nahm er zwar die erften Gerüchte von einem anderen Meere im Weſten, traf die erften 
höher zivilifierten Eingeborenen: eine von 25 Mann bejegte yucatefiiche Handelsbarke, 
erntete aber für fich felbit nur Not und Entbehrung. Diefe erreichten ihren Höhepunkt, als 
man auf dem damals noch unbefiedelten Jamaica das lette der vier Schiffe auf den Strand 
tegen und monatelang warten mußte, bis es gelang, in einem Fiſcherboote Nachricht nach 
Santo Domingo gelangen zu lafjen und Hilfe herbeizurufen. Als Kolumbus jegt feine vize— 
fönigliche Refidenz wirklich wieder betrat, war er geiftig und förperlich gebrochen, Nach kurzem 
Aufenthalte fehrte er nah Spanien zurüd. Dort war unterdejfen feine Gönnerin Königin 
Iſabella 26. November 1504 geitorben; und der Streit um das Faftiliiche Erbe zwiſchen 
König Ferdinand und feinem Schwiegerfohn Philipp dem Schönen von Burgund nahm die 
allgemeine Aufmerkſamkeit jo ausihließlih in Anſpruch, daß niemand ſich um die Angelegen: 
beiten der Kolonie und ihres Entdeders befümmerte. Hatten doch beide bisher nur immer 
Geld gefojtet, ohne daß man die verheißenen Reichtümer entdedt hatte, 

Im Begriffe, dem jungen Bhilipp den Hof zu machen, zu dem Kaftilien abfiel, als er 
gegen Ferdinands Willen für feine geiltig franfe Gemahlin, die Erbin des kaſtiliſchen Thrones, 
die Negentihaft übernahm, erfranfte Kolumbus in Valladolid und ftarb dort, nur von 
wenigen betrauert, am 21. Mai 1506. Zuerft im Franzisfanerflofter in Valladolid beigelegt, 
wurden jeine ſterblichen Nefte auf Betreiben feines natürlihen Sohnes Fernando nach der 
Heinen Kirhe Santa Maria de la$ Cuevas in Sevilla und 1537 nad Santo Domingo über: 
geführt, als feine Erben dort wieder in die vizefüniglihen Nechte eingefegt wurden. Als die 
Spanier 1798 die Inſel Eſpañola abtreten mußten, da wurden die Gebeine des Entdeders 
nad Habana gebradt, und als 1898 Spanien aud den Reft feiner amerifanifchen Kolonien 
verlor, wurden fie nad Granada überführt und dort in der Kathedrale neben den fatholi- 
ſchen Herrſchern beigejegt. 


B. Die Entdeckungsfahrten der beiden erſten Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts. 


Kolumbus ſchloß die Augen in der Überzeugung, daß die von ihm entdeckten Lande 
zum ajiatiihen Weltteile gehörten. Noch auf feiner vierten Reife glaubte er an der Landenge 
von Panama, als ihm von einem anderen Meere an deren Wejtfüfte erzäblt wurde, daß er 
fih auf einer Halbinfel Hinterindiens befinde. Allein noch bei jeinen Lebzeiten hatten die 
Entdedungen anderer Seefahrer begonnen, dieje Überzeugung zu erihüttern. Während Ko: 
fumbus 1492 mit den ſpaniſchen Herrſchern verhandelte, hatte fein Bruder Bartolome den 
König von England für den Plan zu interejlieren gejucht, auf die Botichaft von dem Ge 
lingen der ſpaniſchen Verhandlungen aber die Unterhbandlungen abgebrochen; Heinrich VIL 
aber ermächtigte kurz darauf einen anderen taliener, Giovanni Gabotto, unter englilcher 
Flagge nad dem Weften auf Entdedungen auszufahren; diefe führten ihn an die Küften des 
nördlihen Amerifa, von deren Entjchleierung jpäter im Zufammenbang die Rede fein wird, 

Nach der dritten Reife des Kolumbus hatten dann auch verichiedene ſpaniſche Seeleute, 
die an den früheren Reifen des Admirals teilgenommen hatten, die Erlaubnis erhalten, jelb: 
jtändig fi an dem weiteren Ausbau der Entdedungen zu beteiligen. So war Hojeda mit 
dem ältejten Kartographen der Neuen Welt, Juan de la Coſa, und dem Florentiner Ame— 
rigo Veſpucci, deſſen anfchauliche Schilderungen feiner Erlebnifje die Kenntnis von der Neuen 
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Welt zuerit fo populär machten, daß man Ichließlich auf den Gedanken kam, den neuen Welt: 
teil nach ihm zu benennen, jo war ſchon 1499 Peralonfo Niño und Crijtobal Guerra an 
der ſüdamerikaniſchen Nordküfte über die von Kolumbus ſelbſt erreihten Grenzen hinaus: 
gefahren. Bicente Yañez Pinzon und nach ihm Diego de Lepe gingen weit nah Süden bis 
zum Kap San Aguftin hinunter und entdeckten das Delta des Amazonenitromes, 

Von größerer Bedeutung für die Folgezeit wurde aber eine andere, nur zufällige Ent: 
defung. Am 19. März 1500 war von Liſſabon Pedralvarez Cabral mit 13 Schiffen aus: 
gejegelt, um auf dem Wege um das Kap der Guten Hoffnung nad) Oftindien zu fahren, wo: 
hin die Portugieſen jeit zwei Jahren endlich auf ihren öftlichen Entdeckungsreiſen gelangt 
waren. Um die gefährliche Fahrt an der Weftküjte Afrikas zu vermeiden, war er auf hober 
Eee weit nad Weiten ausgebogen, jo daß am 22. April die Küfte Brafiliens in Sicht kam, 
der er eine Weile folgte, und von der er im Namen jeines Königs Beſitz ergriff. Dieſes Vor: 
gehen gründete fich auf den unmittelbar nad) der Entdeckung des Kolumbus zwiſchen Epanien 
und Portugal abgeichloijenen Vertrag über die Feſtlegung einer Demarkfationslinie, 

Es hatten ſich nämlich die Herricher von Portugal ſchon 1454 von Papft Nifolaus V. mit all den Län—⸗ 
dern belehnen lafien, die fie bei ihren Fahrten nach Süden und Oſten entdeden würden. Nun beeilten 
fich Die Spanischen Herricher nadı der Rücklehr des Kolumbus, auch ihrerfeits ſich ihre Nechte vom Papſte 
bejtätigen zu laſſen: Alerander VI. ſprach alles Land, welches weitlih von dem Längengrade gelegen 
war, der 100 Meilen jenfeits der Azoriichen Inſeln von Bol zu Pol lief, den Spaniern, alles Land öftlich 
davon den Portugieien zu. Nachträgliche Verhandlungen verihoben die teilende Linie auf 370 ſpaniſche 
Meilen nah Weiten jenſeits der Kapverdiſchen Infeln. Die Spanier glaubten den Portugiefen höchſtens 
einige Inſeln des Ozeans preiszugeben; die Entdeckung Cabrals erſt zeigte, wie weit der ſüdamerilaniſche 
Kontinent nad) Diten voriprang. Die Portugiejen hatten aber anfänglich noch foviel mit ihrem ojtindi- 
ſchen Befig zu tum, daß fie fih nur wenig mit ihrem wejtlichen Kolonialbejige zu befaſſen vermochten. 
Ein paar Fahrten ließ König Manuel von Staats wegen dorthin unternehmen. Als aber dabei feine 
Schätze aufgefunden wurden, überlich er die weitere Erichliehung dieſer Lande dem privaten Unter» 
nehmungsgeiite. Einige Jahrzehnte hindurch haben nur portugiefiiche Kaufherren gelegentlich Fahrten 
dahin unternehmen laſſen, um foloniale Produkte, befonders das geichägte Farbholz brasil, von dem das 
Land fpäter feinen Namen erhalten bat, nad) Europa zu führen. Eine folde Fahrt führte zwar im Jabre 
1514 zur Entdedung des La-Plata-Stromes; aber man fchenfte in Portugal den Vorgängen fo wenig 
Aufmerkſamkeit, daß diefe Entdederaniprüche niemals ernſtlich geltend gemacht worden find. 


Die legten Lebensjahre des Kolumbus und die nächiten nad) jeinem Tode wurden der 
Organijation des Gewonnenen gewidmet. Kolumbus jelbit hatte auf Eſpañola nur die eine 
Stadt Santo Domingo angelegt. Eine zweite Anfiedelung hatte Kolumbus an der Küſte von 
Veragua während feiner legten Reiſe bejchloffen; allein fie mußte vor dem Widerjtande der 
Eingebornen wieder aufgegeben werden. Erſt Nicolas de Ovando verdankte eine Anzabl 
neuer Städte auf Eſpañola ihre Eriftenz; auch Puerto Rico wurde in feinem Auftrage von 
Juan Ponce de Leon 1510 beſiedelt. Wahricheinlich hätte er noch mehr dafür getan, hätte 
nicht die Umnficherheit der folonialen VBerwaltungsverhältniffe hemmend eingewirft. 

Noch bei Lebzeiten hatte Nolumbus dem Nönig Ferdinand angeboten, für feine Berion auf den Genuß 
feiner Privilegien zu verzichten, wenn man jeinen Sohn Diego in deren ungeichmälertem Beſitz laſſen 
wolle. Nach dem Tode des Vaters erreichte es Diego erit nach Beichreitung des Klageweges und nach 
Anfnüpfung verwandticaftliher Beziehungen zu dem herzogliben Haufe von Alba im Jahre 1509, dat 
er zunächſt mit dem Titel eines füniglihen Gouverneurs und Admirals von Jndien die Verwaltung der 
neuentdeckten Inieln wieder übernehmen durfte, und im Jahre 1511 ſprach ihm ein Urteil erjter Jnitanz 
die feinen Vater veriprochenen Amter und Titel, Ehren und Borteite in allen den Landesteilen zu, die 
dieier jelbit entdedt hatte. Der fortdauernde Streit der Nahlommen Diegos um die Ausdehnung ihrer 
Uniprüde auf alles das, was im Anſchluß an die Entdedung des Kolumbus durch andere für die ſpa— 
niiche Krone gewonnen worden war, verlor nad) dem Tode des Diego Colon (1526) jede Bedeutung, da 
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deſſen nächſtberechtigter Erbe ein volllommener Taugenichts war, der den größten Teil der beanſpruchten 
Vorrechte auf dem Vergleichswege preisgab (vgl. S. 120f.). 

Auch Diego Colon bemühte ſich, durch tatſächliche Beſiedelung das in Beſitz genommene 
Gebiet zu erweitern: er beauftragte einen ſeiner langjährigen Vertrauten, den Diego Ve— 
Lazquez, mit der Gründung einer Niederlaffung auf der Inſel Cuba, Allein Velazquez be 
richtete über die Unternehmung, deren gejamte Koſten der Bizefönig trug, unmittelbar an den 
Hof und wußte jeine Leiltungen in jo glänzendes Licht zu ftellen, daß er die nachgeſuchte 
Beitätigung ald Gouverneur der Inſel unter Übergehung des Vizekönigs erhielt, 

Auch die erite Anfiedelung auf dem Feitland erfolgte noch in engem Anſchluß an 
die Entdedungen des Kolumbus, Das an der Veraguafüfte gefundene Gold lenkte die Auf: 
merfiamfeit auf diefe Gebiete, Bereits 1508 erhielten Alonjo de Hojeda, ein Veteran der 
Entdeckungszeit, und Diego de Nicuefa die Erlaubnis, zwei neue Kolonialprovinzen zu gründen, 
die vom Golf von Urabä nöſtlich und weitlich von Ozean zu Ozean fich erjtreden follten. Allein 
ihre Unternehmungen wurden lange Jahre von Mißgeſchick verfolgt. Erft nad dem Tode 
beider Führer wurde 1511 an der Küfte von Darien eine beicheidene Niederlaffung unter 
dem Namen Santa Maria la Antigua gegründet, 

Auch diefe wäre wohl an dem pafliven Widerftande der Eingebornen noch einmal zu: 
grunde gegangen, hätte fie nicht in Vasco Nunez de Balboa einen bejonders geeigneten 
Führer gefunden. Während er ih nad Spanien wandte, um die auf ihn gefallene Wahl 
der führerlojen Genofjen bejtätigen zu laſſen, überwand er durch perſönliches Geſchick und 
rüdjichtslofe Energie alle Schwierigkeiten, die der Marſch über den Iſthmus durch ein dünn 
bevölfertes, tropiich:ungefundes Waldland mit fi brachte, und erreichte als erjter Europäer 
den Bazifiiden Ozean, von dem er mit allen in ihm gelegenen Inſeln Befig ergriff. Die 
Schätze an Gold und Perlen, die der Zug erbrachte, ließen auch nach diejer Seite feine Ent: 
deckung als hochbedeutſam ericheinen. Ehe aber die Kunde jeiner Erfolge nah Spanien ges 
langte, war Pedrarias Davila al$ Gouverneur der Darienprovinz abgegangen; deſſen eifer: 
jüchtiges Mißtrauen bat dem Balboa ein unrühmliches Ende bereitet. Der Iſthmus von 
Panama aber it die ältejte feitländiiche Provinz des ſpaniſchen Kolonialreiches geworden und 
hat jeiner Schäge wegen den Namen Caſtilla del oro, das goldene Kaftilien, erhalten. 

Die Entdedung Balboas gab zuerft dem Zweifel, ob Kolumbus wirklich den Oſtrand 
des aſiatiſchen Kontinentes entdeckt habe, eine triftige Begründung, einem Zweifel, der für die 
nördliche Hälfte des amerikanischen Kontinentes erjt ziemlich viel Später auftauchte. Überhaupt 
machte die Kenntnis Südamerikas weit rajchere Fortichritte als die des Nordens, dank dem 
mittelalterlihen Vorurteil, daß die Produkte des Bodens um jo foftbafer würden, je näher 
man dem Aquator gelangte, und dank dem Wettbewerb zwiichen Spaniern und Portugieien. 
Diefem entiprangen die Fahrten des Amerigo Vespucci (1502) und Gonzalo Coelho 
(1503) von portugiefiicher, des Juan Diaz de Solis (1515) von fpanifcher Seite, die bis 
weit über die Mündung des Ya Plata die Küſte Südamerikas enthüllten und ber epoche— 
machenden Tat des Fernando de Magalhäes (j. die Abbildung ©. 113) die Wege berei- 
teten, der auf der Suche nach einer ſüdweſtlichen Durchfahrt zu den oftafiatiihen Gewürz: 
infeln den Archipel an der jüdlichen Spige Amerikas durchlegelte. Indem Magalbäes die 
afiatiichen Inſeln wirklich erreichte, brachte er den Plan des Kolumbus erft zu vollfommener 
Ausführung Als feine Mannihaft nad) dem Tode des Führers um das Kap der Guten 
Hoffnung in die Heimat zurüdtehrte, löfte fie auch zum erftenmal auf praftiihem Wege 
das Problem von der Kugelgeftalt der Erde, Diele Fahrt war unzweifelhaft für die 
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Wiſſenſchaft unendlich reicher an Ergebnilfen als die Tat des Kolumbus, die freilich ihre not: 
wendige Vorausſetzung bildete. 


Bis dahin Hatten die tolonien des wejtlihen Indien nur wenig die Hoffnungen erfüllt, die man auf 
fie geispt hatte, Dan hatte manche verwertbaren tropiihen Vrodufte gefunden. Deren Einfuhr nad 
Spanien und die Verforgung dev mit ihrem Unterhalte noch fajt ausjchliehlih von dem Mutterland ab- 
hängigen Koloniſten batte zu einem ziemlich lebhaften Handelöverfehr zwiſchen Spanien und feinen ſto— 
lonien geführt, woran auch der ausländiiche Handel, in erjter Linie der deutiche, einen bedeutenden Anteil 
nahmen. Allein für den Staat waren die Kolonien bisher nur wenig gewinnbringend geweien. 
Die Erpeditionen und die Berwaltung erforderten bedeutende Auslagen. Zölle und Steuern, an eriter 
Stelle der Doppelzehent von allen entdedten Edelmetall, hatten bisher nur beicheidene Erträge geliefert. 
Wohl hatte man an verichiedenen Stellen goldführende Sande entdedt und auszuwaſchen begonnen. Bei 
der geringen NReichhaltigkeit jedoch tvar diefe Arbeit keineswegs mit hoben Gewinn verbunden. Überdies 
ſchãdigte fie die Kolonien dadurch, daß die Eingeborenen, mit ſchwerer Arbeit überlaftet, mit erftaunficher 
Schnelligkeit abnahmen (vgl. ©. 132) und auf den zuerſt beiegten Inſeln ſchon im erjten Drittel des 
16. Jahrh. auszufterben drobten, während gleichzeitig die Kolonijten, die in den Goldwäſchereien nur fich 
raſch zu bereichern fuchten, um dann ein untätiges Schlemmerleben zu führen, ein wertlojes, ja gefähr- 
liches Bevölferungselement abgaben. 

Für diefen Zujtand der Dinge darf man aber keineswegs die Regierung allein verantwortlih machen. 
Denn dieje hatte fchon von der zweiten Fahrt des Kolumbus an die allgemein gültige Vorſchrift erlafien, 
daß jedes Auswandererſchiff nicht nur Saatgetreide und Sämereien, jondern auch Sträucher, Bäume 
und Nußpflanzen der Heimat mit hinübernehmen follte, Die europäiichen Haustiere (vgl. Bd. VILL, ©. 342) 
wurden in dev Neuen Welt rafch eingebürgert. Das Pferd wurde vielfach den Eingeborenen ein fait uns 
entbehrlicher Beſitz und hat jid) fogar durch wilde Züchtung fortgepflangt. Das Rindvieh, einer der gang» 
barſten Artikel im Zwiſchenhandel der Kolonien, gedieh gleichfalls außerordentlich auf amerikaniſchem 
Boden; die Häute machten einen der Stapelartitel der Indienflotten aus. Ebenſogut alflimatijierten jich 
die Schafe. Nichts aber fand eine fo rafche Verbreitung unter den Eingeborenen als das europäiſche Feder- 
vieh. Aber auch mit weniger einfachen Kulturen find frühzeitig Berfuche gemacht worden. Die Pflanzung 
von Neben hat allerdings fortdauernd gemwifien Beſchränkungen unterlegen; denn Wein bradıte das 
Wutterland weit über den eigenen Bedarf hervor. Dagegen machte der Unbau des Zuderrohres auf 
Eipafiola und Cuba zuerit die Unfiedler unabhängig von dem wechſelnden Erfolge der Goldwäſcherei 
und nahm, nachdem man jeit 1516 angefangen hatte, Neger von der Küſte Wejtafrilas einzuführen, zeit: 
weilig einen beträchtlichen Aufſchwung; und der älteite Beriuch, die Kultur des Maulbeerbaumes und 
des Seidenwurmes auf den amerilaniſchen Boden zu verpflanzen, fand ſchon 1526 jtalt. 


C. Die Eroberung Mexikos. 

Daß ſich das Intereſſe der Regierung mehr und mehr auf das Aufjuchen der Edel: 
metalle beichränfte, lag beionders an der Entwidelung, welche die Entdeckungen im dritten 
und vierten Jahrzehnt des 16. Jabrh. nahmen. Kolumbus hatte einft der Begegnung mit 
der yucatefiichen Handelsbarke nur geringe Bedeutung beigemejlen. Da die Händler feine 
Edelmetalle an Bord führten, nahm er an, da ſolche weder in ihrer Heimat noch im Land 
ihrer Beſtimmung reichlich vorhanden jein könnten, So blieb ihre verhältnismäßig entwickelte 
Kultur zunächſt unbeachtet. Erſt als man begann, die oberflächlich erforichten Küften des 
merifaniichen Golfes einer genaueren Prüfung zu unterziehen, ftieß man wieder auf die halb: 
vergeffene Handelsnation, und indem man ihren Spuren folgte, wurde das erite der ameri: 
faniichen Fabelländer den Blicken der erftaunten Europäer erichloffen. 

Die bedeutenden Erfolge, die Diego Velazquez mit feinem eriten Kolonifationsverjuche 
in Cuba erzielt hatte, erniutigten ihn zu weiteren Unternehmungen. Schon 1517 ließ er eine 
kleine Flotte unter Francisco Fernandez de Cordoba ausiegeln, um an der Feſtlandsküſte mit 
den Eingeborenen Taufchbandel zu treiben. Die Schiffe erreichten die Halbinjel Yucatan un— 
fern ihrer ſüdöſtlichen Spitze, folgten ihr in nördlicher und weſtlicher Richtung und fehrten 
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erſt um, als fih im Delta des Ujumacinta die Küftenbewohner feindfelig zeigten. Cie be 
richteten von maſſiven Tempelbauten, in denen neben fteinernen Götterbildern auch das Kreuz 
angebetet werde; von Städten, in denen Taufende von Menſchen wohnten, die jaft wie die 
Europäer volllommen und zum Teil in reiche und Eoftbare Gewänder gekleidet waren. Die 
Nachrichten Fangen jo verlodend, daß Velazquez ſchon im folgenden Jahre eine umfänglichere 
Erpedition in diejelben Gegenden entjandte, an deren Epige er jeinen Neffen, Juan de 
Grijalva, ftellte. Die neue Flotte fichtete Land bei der Inſel Cozumel, folgte aber dann 
den Spuren der vorjährigen Expedition, bis fie, der noch — Küſte Mexikos nach 
Norden folgend, hinter dem 
Strand ein Bergland ſich er— 
heben ſah. Von da kehrte ein 
Schiff nach Cuba zurück. Gri— 
jalva ſelbſt aber fuhr mit den 
anderen die ganze Küſte des 
mexikaniſchen Reiches entlang, 
bis über Panuco im Norden 
hinaus, Tauſchhandel treibend 
und Erkundigungen einziehend, 
aber ohne den Verſuch einer 
Feſtſetzung zu wagen, wie ihm 
ſein Auftrag vorſchrieb. Schon 
nach der Ankunft des erſten 
Schiffes waren Vorbereitungen 
zur Ausrüſtung einer neuen Er: 
pedition in .Angriff genommen 
worden; nad Grijalvas Rück— 
fehr betrieb fie Velazquez mit 
doppeltem Eifer, damit nicht ein 
anderer ihm zuvorfäme Als 
Führer für diefen neuen Zug 
erwählte Velazquez Fernando 
Cortez, ben Alfalden der Hauptitadt Santiago, eine der ſympathiſchſten Perfönlichkeiten, die in 
der Ausbreitung der ſpaniſchen Herrichaft auf dem Boden Amerikas eine Rolle geipielt haben. 
Er ftammte aus einer angefchenen Familie von Medellin, hatte eine gediegene Bildung genofjen und 
fogar zwei Jahre die Rechte jtudiert. Schon 1504 war er aus VBegeijterung nad) dem neuentdedten Lande 
gegangen, hatte Velazquez bei der eriten Beficdelung von Euba kegleitet und ihm lange Zeit als Sekretär 
gedient. Die Ausficht, fich in größeren Verhältniffen an der Entdedung eines verheißungsvollen Land- 
ftriches zu beteiligen, entfprad; durchaus feinen Wünſchen; und er lieh fich gern bereit finden, einen Teil 
der Kojten des Unternehmens zu tragen. Uber feine Begeiſterung machte den eiferfüchtigen Belazquez 
mißtrauiſch; er bereute die Wahl des Cortez und war unge'hidt genug, ihn dies merken zu laſſen. Chne 
die Ausrüjtung feiner elf Schiffe abzuwarten, jegelte deshalb Cortez nah Trinidad, einem weitlicheren 
Hafen der Infel, und als er dort den Befehl des Velazquez erhielt, deijen Ankunft abzuwarten, beſtimmte 
er da3 Kap San Antonio, die Weſtſpitze Cubas, zum Rendezvous der Flottille und vervollitändigse feine 
Nusrüftung, indem er ein paar Schiffe, die Vorräte nach Santiago führen follten, gewaltiam anbielt. 
Dann ging er Mitte Februar 1519 in See; an Bord feiner elf Schiffe hatte er etwas über 400 Europäer, 
etiwa 200 Indianer, 16 Pierde und 14 Geichüge: eine Heine Schar fit das, was er mit.ihr geleiitet Hat, 
aber für damalige Verhälmiſſe eine jtattlihe Mannihaft zur Begründung einer neuen Anſiedelung. 
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Die Fahrt ging zunächſt in bekannten Bahnen: um Yucatan herum nad) Tabasco, Die 
vorhergehenden Erpeditionen hatten befonders unter der Feindfeligkeit der Eingeborenen an 
dieſem leßteren Plate zu leiden gehabt; Cortez beichloß, fie Dafür zu beitrafen. Die Landung 
zwar mußte erfämpft werden; aber mit Hilfe der Musfeten, Gejchüge und bejonders der 
Pferde brach er den MWiderftand der Tabasfaner, die nunmehr ihre bisherige Haltung än— 
derten, Geſchenke brachten und ſich unterwarfen. 

Zu diefem guten Unfange gefellten ſich zwei weitere glüdliche Zufälle An der Hüfte Yucatans war 
e3 gelungen, einen vor Jahren dort gejtrandeten Spanier aus indianisher Gefangenſchaft zu befreien, 
deſſen Sprach- und Landesfenntnis fich höchft förderlich erwies. Eine ähnliche Hilfe wurde dem Cortez 
in Tabasco zuteil. Unter den 20 Sklavinnen, welche ihm die Eingeborenen unter anderem als Sühne 
verehrten, befand fich eine Mjtefin, die in der Taufe den Namen Doña Marina erhielt und als Dol- 
meticherin diente. Durch fte erfuhr er zuerjt Genaueres über die Wztefenreiche und deren politiiche Ver: 
hältniſſe. Dieje Nahrichten ermöglichten e8 ihm, die fühnen Pläne zu deren Unterjohung zu entiverfen, 
die er mit einem fait unbegreiflihen Glüde zur Ausführung gebradt hat. 


Von Tabasco jegelte Corte; an der Kiüfte entlang bis zu der kleinen Inſel Sarı Juan 
de Ulua und gründete, nicht weit davon entfernt, die erfte ſpaniſche Anjiedelung auf 
merifanijhem Boden, der er den Namen Billarica de la Veracruz beilegte. Bei feiner 
Landung empfingen ihn die aztefiichen Befehlshaber freundlich; dem Schreden, welden die 
Niederlage der Tabaskaner verbreitete, Fam die Überlieferung von der Verheißung Quetzal— 
coatls zu Hilfe, daß er dereinjt über den öftlichen Ozean zu feinem Volke zurüdfehren werde 
(S. 64), Die Spanier, die den aus der Wolfe zudenden Blig und das mit Windesjchnelle 
dahinfliegende Roß mit ſich führten, ſchienen fi damit genügend auszuweilen als die Kinder 
des Gottes der Wetterwolfen und des Windes. So war an den Statthalter der Küfte der 
Befehl ergangen, die Fremden friedlich zu empfangen und nad Möglichkeit ihren Wünfchen 
zu entiprechen; über alle Ereigniffe aber fofort an den Hof zu berichten. 

Waren die Eingeborenen erjtaunt über die Schiffe, die Schießwaffen, die Pferde der Spanier, fo erregte 
deren Verwunderung die Kunitfertigleit des aztefiichen Schreibers, der zur Alluftration des an ben Hof 
zu entjendenden Berichtes die Spanier getreulich abfonterfeite. Der Botichaft des Statthalters fügte Cortez 
die feinige bei, er jei von einem großen König im ferniten Oſten ausgefendet, un dem Herm von Merito 
Geſchenle zu überbringen und einen Auftrag auszurichten, deſſen er aber nur mündlich jich entledigen 
fünne, Die Antwort Dontezumas, von reichen Geichenten aus Gold, Silber und feinen Federwert 
begleitet, lautete aber dahin, Cortez möge jih damit begnügen und den Beſuch in ber Hauptftadt jelbft unter» 
laſſen. Das war aber feineswegs im Sinne der Spanier. Cortez wiederholte deshalb den Wunſch, vor 
Montezuma erfheinen zu dürfen, bereitete ji aber darauf vor, feinen Beſuch in Mexiko auch gegen den 
Willen de3 Herrſchers durchzuſetzen. Für diefe Möglicheit fah er ſich, beſonders als die Haltung des 
azteliſchen Statthalters eine unfreundlichere zu werden begann, nah Bundesgenofien un. Die 
Totonalen, welche weiter nördlich die benachbarten Küjtenlande bewohnten und erjt ſeit furzen unter 
das Joch der Aztelen fich gebeugt hatten, waren von Anbeginn mit den Spaniern in Fühlung getreten 
und hatten fie wiederholt zu einem Beſuch ihrer Hauptitadt Centpoalla (f. die Karten bei S. 7) eingeladen. 
Dorthin begab fich jet Cortez mit einem Teile feiner Mannſchaft und fehrte fo beruhigt nach Beracruz 
zuräüd, dab er gloubte, mit dieſer Dedung der Rüdzugstinie den Zug ins Innere wagen zu dürfen. 

Zuvor aber galt es noch, unter jeiner Heinen Schar volllommene Einmütigfeit herzujtellen. Diego 
Belazquez war nicht mehr geneigt, Cortez die Früchte feiner Mühen zufallen zu lafjen; im diefer Gefinnung 
ftimmte die Mehrzahl feiner Begleiter ihm bei. Cortez lie; die fojtbaren Geſchenke Montezumas mit ein- 
gehenden Berichten direkt nach Spanien abgehen und gleichzeitig für jich und feine Begleiter um die Statt- 
balterichaft des Landes bitten, welches er fih anichidte, der fpantihen Krone zu unterwerfen. Der Pilot 
Alaminos, der die fäntlihen Entdetungsfahrten an dieſer Küſte nautifch geleitet hatte, wurde mit dem 
beiten Schiff als Überbringer dieſer Botſchaft auserfehen; die übrige Flotte wurde, um jeder Fahnenflucht 
vorzubeugen, für nicht mehr ſeetüchtig erlärt und völlig zerjtört. Gleichzeitig machten fi die Anhänger 
de3 Cortez unabhängig von Velazquez und wählten erneut den Cortez zu ihrem Feldhauptmann. Die 
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Anhänger des Velazquez unterlagen bei dent Verſuch, ſich zu wiberfeßen, der Mehrzahl. An den Füh- 
rern wurde blutige Justiz geübt, der Reit fügte ſich. 

Nunmehr brach Cortez mit- einer zahlreichen Begleitung von eingeborenen Indianern 
nad) dem nern auf. Von feiten der Merikaner erfuhren die Spanier feinerlei offenen 
Widerftand; allein eindringlich vor dem Beſuche der Hauptſtadt gewarnt, rückten die Spanier 
in beftändiger Ariegsbereitihaft vorwärts. Auf offene Feindfeligfeit ſtießen fie erft, als fie 
das Gebiet von Tlazcala betraten. Es bedurfte eines langen und erbitterten Kampfes, der 
auch den Epaniern erhebliche Verlufte verurfachte, ehe fic) das tapfere Bergvolk davon über: 
zeugte, daß gegen Feuerwaffen nicht aufjufommen war. So boten denn die Tlazcalaner den 
Spaniern den Frieden an und wurden um jo mehr ihre treuen und zuverläſſigen Freunde, 
als fie durch die Totonafen erfuhren, daß die Spanier entichloffen jeien, der Tyrannei ber 
Azteken ein Ende zu maden. 

Durch ein tlazcalanifches Hilfsforps verftärkt, nahmen die Spanier den Vormarſch wieder 
auf und gelangten zunächſt nah Cholula. Hier rieten abermals Boten Montezumas zur 
Umkehr. Gleichzeitig aber erfuhr Cortez von jeinen indianischen Bundesgenoffen, daß man 
ihn und die Seinen beim Ausmarſch zu überfallen beabfichtigte. Er bemädtigte fih darum 
der feindlihen Anführer und gab die Stabt jeinen indianiihen Bundesgenoffen zur Plünde— 
rung preis, wa3 dieſe jo gründlich beforgten, daß felbft die große Tempelpyramide Quetzal⸗ 
coatl3 in einen Trümmerhaufen verwandelt wurde. Eingejhüchtert, leugnete Montezuma jede 
Kenntnis von dem Attentat, und er wagte es nicht mehr, den Spaniern Widerftand zu leiften. 
Unbebelligt ftiegen fie über den Gebirgsfamm des Popocatepetl in das Tal von Merifo und 
hielten über den von Iztapalapan Fommenden Dammmeg ihren Einzug in die Hauptftadt 
Tenodtitlan, Montezuma ſelbſt fam ihnen in der inneren Stadt mit zahlreichem Gefolge 
faft demütig entgegen und gab ihnen den ſtark ummauerten Palaft feines Vaters zur Woh— 
nung. Belehrungsverfuche wies zwar Montezuma mit ruhiger Würde zurüd, er erklärte ſich 
aber bereit, Kaijer Karl V. als feinen Souverän anzuerkennen und ihm einen hohen Tribut 
zu zahlen. Aufrichtig war aber jeine Handlungsweife wohl faum; ein Angriff auf die in 
Veracruz zurüdgebliebenen Spanier ging, wie ſich herausftellte, auf feinen Befehl zurüd, 
Darauf mußte der König aus jeinem Palaſt in das jpanifche Quartier überfiedeln, wo ihn 
die Spanier mehr oder weniger al3 Gefangenen behandelten. In feierliher Zeremonie mußte 
er dem Kaifer huldigen, und nachdem ein Verſuch, einen anderen Sprößling ber Königsfamilie 
auf den Thron zu erheben, unterdrüdt worden war, nahmen die Spanier vollfonmen fried- 
(ich die Regierung und Verwaltung des Landes in ihre Hände. Der Übergang wäre ohne 
Blutvergiegen erfolgt, wären nicht von außerhalb Störungen dazwilchengetreten. 

Alaminos hatte e3 ſich doch nicht verjagen fünnen, heimlich und flüchtig Euba zu berühren und die 
Kunde von dem ungewöhnlichen Erfolge des Eortez zu verbreiten. Belazquez berichtete nad; Sevilla über 
bie treulofe Handlungsweife des Corte; und rüftete mit Aufgebot aller Sträfte ein den: Eortez überlegenes 
zweites Expeditionslorps unter Banfilo de Narvaez aus, un Eortez den Preis zu entwinden. Narvaez' 
Streitmacht fehlte es aber an Einheitlichkeit. Der Vizekönig Diego Eolon hatte, ohne der Rechtöfrage vor- 
zugreifen, dem Velazquez unbedingt verboten, die Erfolge des Cortez durch einen gemaltiamen Eingriff 
zu gefährden; und die wiederholten Protejte feines Abgefandten, der Narvaez nad) Beracruz begleitete, 
blieben nicht ohne Einwirkung auf die Mannſchaft. In den perfönlichen Verhandlungen mit Narvaez’ 
Abgefandten ertannte Cortez, daß e3 nicht Schwer halten würde, dem Narvaez feine Yeute abipenitig zu 
machen. Er begann deshalb Unterhandlung mit dieſem über ein gemeinfames Vorgehen, zog aber gleich- 
zeitig alle verfügbaren Streitfräfte zufanımen und rüdte, eine jtarfe VBefagung unter Bedro de Ulvarado 
in der Hauptjtadt zurüdlajjend, eilig dem Narvaez entgegen. Bon Überläufern geführt, fonnte er deſſen 
Lager in einer bunfeln Nacht überruntpeln, faft ohne Wideritand zu finden. Nachdem der Führer, der im 
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Kanıpfe ein Auge verloren hatte, gefangen war, trat faft die ganze Mannichaft zu Corte; über, deſſen 
Streitmacht ich dadurch mehr als verdoppelte; nur wenige machten, wie Narvaez, von der Erlaubnis Ge» 
brauch, nad Cuba zurüdzufehren. 

In Tenochtillan hatte ſich unterdefien unmittelbar nach dem Abzug des Cortez eine bedrohlihe Gärung 
bemerkbar gemacht; und als bei einem großen Fejte dein Alvarado hinterbracht wurde, daß es beabfichtigt 
fei, die Spanier zu überfallen und Montezuma zu befreien, fiel er über die Feitverfammlung ber und 
zeritreute fie nad) einem furchtbaren Blutbade. Nunmehr ſchloſſen die Merifaner die Spanier ein; Alvarado 
bat den Cortez um ſchnelle Hilfe. Sobald er daher feine Scharen neu organtfiert hatte, eilte Cortez mit 
ihnen nad Merito, wo er ſich mit den Belagerten ohne ernitlihen Kanıpf vereinigen fonnte, Sowie er 
aber in die Stadt eingezogen war, verichloffen ſich hinter ihm alle Wege, und die verjtärtte Schar der 
Spanier ſah fich jetzt nicht minder verzweiflungsvoll bedroht, als zuvor die Abteilung Alparados. Zuerſt 
verſuchten fie es, in offenem Kampfe der Gegner Herr zu werden; allein wenn jie auch QTaufende der 
ichleht bewaffneten Eingeborenen niederwarfen, fo Schienen doch deren nur immer mehr zu werden. Da 
verfuchte Cortez Jich mit der Autorität des gefangenen Königs zu deden; und deſſen Ericheinen auf den 
Zinnen führte tatfächli einen kurzen Stillitand herbei. Als aber Montezuma befahl, die Spanier 
unbehelligt abziehen zu laljen, da wurde er durch Steinwürfe fo ſchwer verwundet, daß er nad wenigen 
Tagen jtarb. 

Nunmehr wurde es aud) dem Cortez Klar, daß er, es Toite, was es wolle, aus der Stadt hinaus gelangen 
müſſe. Bei der engen Umſchließung durch die Feinde war es nicht einmal möglich, die Vorbereitungen 
im geheimen zu treffen. Der Rüdzug über den 2 km langen Dammweg mußte faft vom erjien Schritte 
an erfäntpft werden. Cortez trat ihn bei Nacht an, in der Hoffnung, die Gefahr dadurch abzuſchwächen. 
Nllein die Feinde waren fofort zur Stelle und Tandten, von Kähnen auf beiden Seiten des Dammes 
Lämpfend, einen Hagel von Geſchoſſen auf die Ubzichenden. Cortez hatte Brüden über die Durchläffe des 
Dammtes vorbereitet, und wirklich kam er über den eriten glatt binweg. Aber jchon beim zweiten fam 
die Brüde nicht zuſtande. Nun mälzte fid) der Strom der Flüchtigen über die Leiber der Voraus- 
ziehenden, die in den Durchlaß geſtürzt waren, hinweg dem Feitlande zu. Erjt dort, bei einer Zypreſſe, 
die noch heute als ein Denkmal der noche triste, der traurigen Nacht, gepflegt wird, gelang e3, Die Ord- 
nung wiederherzuftellen. Zwei Drittel der Spanier und ein noch größerer Prozentjaß der eingeborenen 
Berbündeten waren gefallen oder in Gefangenfchaft geraten. Alle Geſchütze, die meiſten Büchſen und 
46 von den 67 Pferden waren verloren. Bon den goldenen Schäßen var fajt nichts übriggeblieben. Und 
dabei waren fie noch Hunderte von Kilometern von dem nächſten befreundeten Gebiete entfernt. 

Cortez umzog die Seen auf ihrem nördlidden Ufer und gelangte jo über Teotihuacan bi3 Otuniba. 
Dort aber ſtießen die Spanier noch einntal auf eine erdrüdende Übermadht (Cortez hätte feine Feinde 
auf 200000); den Sieg dankten fie vorwiegend dem Umftande, daß fie den feindlichen Führer immitten 
feiner Krieger töteten. Nach der Schlacht jepten fie etwas weniger bedrängt den Nüdzug fort, aber erjt 
auf tlazcalanischen Gebiet durften fie ſich als gerettet betrachten; troß aller Anerbietungen der Gegner 
waren die Tlazcalaner ihren Bundesgenofjen treu geblieben. 

Monate vergingen, ehe die Spanier ſich von den Strapazen des Rüdzuges fo weit erholt und dur 
Buzug aus den Inſeln jo weit verjtärft hatten, daß Cortez den Angriff wieder aufnehmen fonnte. In 
den legten Wochen des Jahres 1520 verlieh er das gaftliche Tlazcala und fuchte zunächſt durch Unter 
werfung der benachbarten Bölferichaften den Ruf der ſpaniſchen Waffen wiederherzuftellen. Dann griff 
er Tezcuco an, um von dort aus planvoll die Bewältigung der Inſelſtadt Tenodhtitlan vorzubereiten. 
Auch bier fand er nach Vertreibung des aztefiihen Statthalters biljsbereite Bundesgenofjen, und Corte; 
erwies jich jebt als ein ebenio vorzüylicher Organiſator, wie zuvor als unerichrodener Deerführer. Während 
er den Krieg gegen die Städte am Seeufer hauptfächlich durch feine Verbündeten führen ließ, legte er von 
Tezeuco aus einen Öraben nad dent Tee von Mexilo an und baute in vorläufig unangreifbarer Stellung 
eine Flottille von 13 Schiffen, die nah Eröffmmg des Kanals in den Sce auslief und die feindlichen 
Boote vertrieb. Dann wurde von der Land» und Seeſeite zugleich eine Kititenftadt nach der anderen 
bezwungen; als legte fielen die Städte, welche den Zugang zu den Danmftrafen beberrfhten, und num 
fonnten die Spanier zum Angriff auf die Hauptitxdt felbit übergehen. 

Dort war König Cuitlahuak, welcher die Kämpfe der noche triste geleitet hatte, nach nur viermonatiger 
Regierung geitorben. hm war Quauhtem oe—«tzin (Guatemocin) gefolgt, ein nicht minder tapferer 
Herriher. Schon nad wenigen mihlungenen Angriffen überzeugten ſich die Spanier, daß es unmöglich 
war, die Stadt mit jtürmender Hand zu nehmen. Seder Fuß breit Boden wurde mit äußerjter Tapferkeit 
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verteidigt; folange die Stadtzugänge von der Waſſerſeite nicht fäntlich in ben Händen der Spanier waren, 
vermochten auch die Schiffe des Cortez nicht gänzlich den Nachſchub der Belagerten abzufchneiden. Troß- 
deut drangen die Spanier langfanı, aber jtetig vor und hatten nad) fait zehnwöchiger Belagerung die 
Gegner auf einen Meinen Reit der Stadt zurüdgedrängt. Da begann auch Dunubtemoe-gin an der Mög- 
lichleit zu verzweifeln, die ausgehungerte Stadt zu halten; er verfuchte zur See zu entkommen, fiel aber 
in die Hände der Spanier. Nun gaben endlich auch die Belagerten den Widerſtand auf, am 13, Auguſt 
1521 verließen die heidenhaften Verteidiger die Ruinen von Tenoctitlan. 

Sofort nahm Cortez die Tätigkeit wieder auf, in welcher ihn das Erjcheinen des Narvaez 
unterbrochen hatte. Die Zollregifter Montezumas vermittelten ihn von dem Umfang und 
der Organijation des Neiches eine genauere Vorftellung. Auf folder Grundlage organiiierte 
er die Provinz und regelte die Abgaben. Es Fam ihm außerordentlich zuftatten, daß die Nach: 
richten von dem reichen und hochzivilifierten Yande der Auswanderungsluft einen jehr ftarken 
Antrieb gaben. Die Stadt Meriko, deren Wiederaufbau Cortez jofort in Angriff nahm, zählte 
ihon nad wenigen Jahren Taufende von Einwohnern; zugleich verbreitete fih ein Netz 
von europäiſchen Anfiedelungen über das ganze Gebiet. Schon im eriten Jahre wurde eine 
ſolche an der Südjee begründet. Da in eben diejer Zeit die Rückkehr der Viktoria, des einzigen 
der mit Magalhäes 1519 ausgelaufenen Schiffe, welches die Umjegelung des Erbballes voll: 
endet hatte, das Intereſſe auf die angeblich innerhalb des ſpaniſchen Machtbereiches gelegenen 
Gewürzinſeln lenkte, jo wurden ſofort in Zacatula ein paar Schiffe erbaut, die eine ſyſte— 
matiſche Erforihung der pazifiihen Küfte von Mexiko in Angriff nahen. 

Eine Zeitlang gab ſich Cortez der Hoffnung hin, eine zentralamerifanifche Durchfahrt 
zu entveden. Dies Beitreben und der Wunſch, die Grenzen des von ihm eroberten Landes 
möglichſt bald nah Süden hin gegen ein Vordringen von den Anfiedelungen in Darien aus 
fiherzuftellen, bewogen ihn, zwei neue Expeditionen auszurüften. Die eine, unter Pedro de 
Alvarado, drang duch die jübpazifiichen Gebiete von Merifo in das Gebiet der Maya: 
tämme (S. 43) vor, die die Berglandſchaften nördlich des Iſthmus, das heutige Guate— 
mala, innehatten. Eiferfüchteleien unter den Stammeshäuptlingen ermöglichten es Alvarado, 
die eine Wölferfchaft gegen die andere auszufpielen. Die Eingeborenen vermochten hier jo 
wenig wie anderwärts ſich gegen die Spanier dauernd zu behaupten. 

Weniger glücklich lief die andere Unternehmung ab, die Cortez gleichzeitig an der atlan: 
tüchen Küfte gegen Süden ausſchickte. Ihr Führer, Criftobal de Dlid, ſuchte zwiſchen der 
al3 Kaftilla del Dro organijierten zentralamerifanischen Provinz und der merifanijchen des 
Cortez ſich jelbit noch ein Heines Gebiet zu fihern: er 530g aus beiden Provinzen die unruhigen 
Elemente an fi, und da mehrere Nachſchübe, die Gortez dem Crijtobal de Dlid folgen ließ, 
ihr Ziel nicht erreichten, gelangten nur die Gerüchte von deſſen beabfihtigtem Abfall zu den 
Oberfeloherrn. Raſch entſchloſſen brach er deshalb im Oftober 1524 von Mexiko auf und zog 
an der atlantijchen Küfte entlang bis zum Ujumacinta, Bon da durchquerte er Yucatan da, 
wo die Halbinjel mit dem Feſtlande zufammenhängt, um ſchließlich über den See von Jzabal 
die Anfievelung Olids an der Küfte zu erreichen. Der Zwed feines Zuges war ſchon vor 
feinem Eintreffen erreicht: Dlid war befeitigt und die Kolonie zum Gehorfam zurückgekehrt. 
Aber Cortez hatte wieder ein bedeutendes Stüd unerforichten Gebietes durchzogen und feine 
Aniprüche auf dieſes Land in einer Weiſe befeftigt, die jede Gefahr fremder Einmifchung be: 
feitigte, wenn auch die Halbinfel Yucatan, den Sig der legten noch unverfälihten Mayakultur, 
erit einige Jahre nachher Francisco de Montejo verhältnismäßig langianı beiett hat. 

Während Gortez in die Wildnis hinauszog, um die Unbotmäßigfeit feiner Untergebenen 
zu ftrafen, erhob dieje in jeiner Nefidenzitadt felich das Haupt. Cortez wurde als verjchollen 
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betrachtet; feine Gegner befeitigten die von ihm eingejeßte Regentſchaft und riffen die Regierung 
an fich. Allerdings brach diefe Gegenregierung zuſammen, als Cortez, den mittlerweile Karl V. 
als Statthalter und Oberfeldherrn der Provinz Neu:Spanien beftätigt hatte, ſich der Stadt 
näherte. Aber die Keime der Unzufriedenheit, die ihn Ichlieglih 1527 nötigten, nad Spanien 
zu gehen und feine Sache perſönlich am Hofe zu führen, gehen auf dieſe Verhältniſſe zurück. 
Zwar gelang es ihm, fich vor dem Indienrate zu rechtfertigen, er mußte jedoch einen neuen 
Statthalter neben und über fi) dulden, als er 1530 nach Mexiko zurüdfehrte. In diefer Zeit 
hat er die Entdeckungen in norbweitlicher Richtung gefördert. Wiederholt hat er Schiffe an 
der pazifiſchen Küfte entlang gefandt, und ift ſchließlich 1535 felbjt noch einmal bis weit an 
der kaliforniſchen Halbinfel hinauf vorgedrungen. Wenn er dabei auch die gefuchte norbweit- 
liche Durchfahrt nicht entdeckt hat, jo diente doch feine Fahrt der Erkenntnis, daß auch der Norden 
Amerikas bis in höhere Breiten nicht mit dem aftatischen Kontinente zulammenbing. 

Auch in die binnenländiiden Gegenden im Nordweſten von Meriko find die Spanier noch 
vor der Mitte des Yahrhunderts weit vorgedrungen. Im Anſchluß an die Unterwerfung der 
nördlichen Gebiete des Aztefenreiches war Nufo de Guzman mit einem aus Spaniern und 
indianiſchen Kriegern zufammengejegten Heere (}. die beigeheftete Tafel), 1530 in das nad): 
malige Neu:Galizien (die heutigen Provinzen Durango und Sinaloa) vorgedrungen. Schon 
ihn hatten die Gerüchte von goldreihen Städten in diefe Gegend gelodt. Sie fanden eine 
Icheinbare Beltätigung, als einige wenige Begleiter des Hernando de Soto, der von Florida 
aus quer durch die füdlichen Gebiete der Vereinigten Staaten bis nad) Teras und Merifo 
gefommen war (j. unten, ©. 155), von Anfiedelungen erzählten, deren Häufer viele Stod: 
werfe hoch jeien; die größte dieſer Städte nannten fie Eibola. Dieje wurde das Biel eines 
Zuges, den 1535 Juan Vazquez de Coronado von Euliacan aus in nordmweitlicher Richtung 
unternahm. Nachdem er unter großen Anftrengungen die wafjerarmen Gegenden zwijchen 
dem großen Colorado und dem Rio Grande durchwandert hatte, erreichte er allerdings 
die Städte der Pueblo: Indianer (ſ. die Tafel bei ©. 220); allein bei den einfachen Ader: 
bauern von Zuñi, Walpi und Moqui fand er feine Schäte. Jetzt erhielt die angebliche Gold: 
jtabt einen neuen Namen, Noch nad) langen Fahrzehnten hat das Phantom der Schäge von 
* Quivira die-Spanier weit hinein gelodt in das öde Prärieland, Aber im weſentlichen hat der 
ſpaniſche Einfluß mit den Pueblo-Städten die nördliche Grenze erreicht, über die er nur 
mittelbar im 19. Jahrh. vorgedrungen ift, als die Erſchließung des fernen Weftens von allen 
Seiten her eine Einwanderungsflut nad) Kalifornien in Bewegung jegte. 


D. Die Eroberung von Bern. 


Die Erfolge des Cortez belebten nicht nur die Auswanderung, fondern auch die Luft 
zu neuen Entdedungen. Eine Fortführung der Erkundung von Staats wegen war über: 
flüjfig geworden, feitdem der Indienrat mit Gefuchen um Genehmigung von Kolonijations- 
verfuchen überihhättet wurde. In wenig mehr als einem Jahrzehnt ift wohl jeder Fuß breit 
Boden auf dem amerikanifchen Kontinente von irgendeinem Entdeder einmal in Anſpruch ge: 
nommen worden, wenn auch nicht alle Unternehmungen zur Ausführung Famen, zu denen 
der Indienrat die Erlaubnis gab, Aber während im nördlichen Amerika noch über ein Jahr: 
hundert lang an den Grenzen der ſpaniſchen Anfiedelungen weite Landftreden faft unbeachtet 
liegen blieben, auf welde Spanien nur rein formelle Aniprüche erhob, gab es in der füdlichen 
Hälfte der Neuen Welt, außer den noch heute faft unbekannten Niederungen im Süden des 


Kämpfe der Spanier in Mexiko, nad) den astekifchen 
Zeichnungen des „Tienzo de Tlazrala“. 





Der fogenannte Cienzo de Tlazcala war eine faft 6 Ellen lange, 2'/2 Ellen breite 
Leinwand, worauf mit Waſſerfarben in 86 Bildern die Ereigniffe der Eroberung dar 
geftellt waren, an denen die Tlazcalaner als Bundesgeneoffen der Spanier teilgenom: 
nıen hatten. Obwohl um die Mitte des 16. Jahrh. entjtanden, war er doch in der 
eigentümlichen Kunft der Eingeborenen von folchen hergeftellt. Das Original ging wäh. 
rend der Revolution nach dem Sturze Kaifer Marimilians verloren; doch gibt es eine in 
einzelne Blätter zerlegte, getreue Kopie des Kienzo, welche von der Junta Colombina 
de Mexico in dent Werke: „Homenaje ä Colon, Antiguedades Mexicanas publ. 
por la Junta Colombina de Mexico“ (Mlerifo 1892) vervielfältigt worden ift. 

Das vorliegende Blatt (Nr. 52) ftellt ein Ereignis aus der Erpedition des Nuño de 
Buzman nad Nueva Galicia i. J. 1530 dar, und zwar einen Kampf gegen die Ein: 
wohner von Michuacan. Im Bunde mit Nuño de Guzman und feinen fpanifchen Reitern 
fämpfen die Tlazcalaner, geführt von einem Häuptling, der das Feldzeichen von Tizatlanı 
führt; vermutlich ift es Xicotencatl felbjt. Die Perfönlichfeit eines zweiten Häuptlings 
mit reichen Federſchmuck läßt fich nicht feftftellen. Die Angreifer find von den gefürch— 
teten Kriegshunden begleitet. Den Anlaß zum Kampfe gab die Derräterei der In— 
dianer, wie durdy den Erhängten angedeutet wird. Die rechte obere Ede wird von 
der Hieroglyphe für Michuacan ausgefüllt: es ift das Fand der Fifcher. Daß der Kampf 
nit einer Niederlage endete, deutet der verftünmelte Leichnam eines Dorfämpfers an, 
der rechts unten hingeftredt liegt. 
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Amazonenftromes, kaum noch ein unerforichtes Gebiet. Einzelne Vorftöße haben fich bis in 
Gegenden erjtredt, in die bis heute noch nie wieder ein weißer Mann vorgedrungen iſt. 

Die Fortichritte in der Landeskenntnis legten bald die Herſtellung fartographiicher 
Bilder nahe: jo zog ſchon 1507 Martin Waldſeemüller, der 1516 aud eine große Seefarte 
veröffentlichte, in jeiner „Cosmographiae introduetio* (12 Doppelfolioholzichnitte) das neue 
Gebiet heran und bezeichnete e8 mit dem Namen „America“ (vgl. ©. 110). Wie raſch fi 
aber die Vorftellungen erweiterten, beweist die vermutlich von Diego Robero 1527 in Sevilla 
entworfene Niejenfarte der neu entdedten Länder, die fi in der Landesbibliothek zu Weimar 
befindet, und die Fortichritte von Jahr zu Jahr enthüllt Har eine andere ebendort aufbewahrte 
Karte von 1529, die ficher Robero gezeichnet hat, und in die auch die Demarfationslinie 
zwiſchen ſpaniſchem und portugiefiihem Bejig von 1494 (vgl. ©. 110) eingezeichnet ift. 

Bei den Indianern des zentralen Amerika haben die Spanier vermutlich Gerüchte von 
reihen und mächtigen Staaten im Süden wie im Norden vernommen; und nachdem durch 
die Eroberung von Merifo der mittelamerifaniichen Provinz die Ausdehnung nad) Norden 
verſchloſſen war, wandte ih naturgemäß das Intereſſe dem Süden zu. Die Fahrten an der 
pazififchen Küſte hatten zunächſt nur zur Bekanntſchaft mit Völkerſtämmen auf jehr niedriger 
Kulturſtufe geführt. Der Name Peru bezeichnete nicht eigentlich den Inkaſtaat; Biru hieß viel: 
mehr ein fleines Neih an der Bai von San Miguel am jüdweitlihen Ende des Iſthmus, 
das, Schon von Balboa flüchtig berührt, 1522 das Ziel eines Zuges des Pascual de Anda— 
goya bildete. Der unmittelbare Erfolg war auch hier nicht ungewöhnlich. Aber die Ein: 
geborenen wieſen diesmal die nach Gold forjchenden Spanier deutlicher als je zuvor darauf 
hin, daß weiter im Süden ein großes Neich gelegen jei, wo fie eine Fülle des gelben Metalles 
finden würden, eine Botichaft, die fih wohl nur auf das Inkareich beziehen konnte. Diefe 
Angaben machten bejonders auf einen der Begleiter Andagoyas unauslöſchlichen Eindrud: 
Francisco Pizarro, einen Abenteurer gewöhnlichen Schlages. 

In feiner Heimat in Ejtremadura hatte er die Schweine gehütet, war aber ſchon als Jüngling 1508 
mit Hojeda über den Dean gefahren, hatte alle Fährlichleiten mit durchgemacht, welche der Begründung 
der Darien-Kolonie vorausgingen, und zählte auch ipäter zu den ftändigen Begleitern aller Entdedungs: 
züge. So hatte er eine reiche Erfahrung geſammelt und dabei eine ruhige, aber unbeugfame Beharr- 
lichkeit entwidelt, Eigenſchaften, die er auch wieder bei der Suche nad) dem Goldland der Indianer zur 
Geltung brachte. Diego de Almagro, ein Mann von ähnlichem Schlage wie er felbit, führte ihn eine 
Schar entſchloſſener Genofjen zu. Der Bilar der Kirche von Panama, Fray Hernando de Luque, beſaß 
ein Heines Vermögen, das er in der Unternehmung anzulegen bereit war; überdies ebneten ihn Be- 
zjiehungen zu den Gouverneur Pedrarias Davila und anderen Notabilitäten den Weg, jo dal; Pizarro 
1524 einen eriten Borftoß nad) Süden unternehmen fonnte. 

Der Erfolg des Zuges war keineswegs lohnend. Sowohl der vorauflegelnde Pizarro als auch ber 
einige Monate fpäter folgende Almagro haben die Küfte von Panama etwa halbwegs bis zur Nordgrenze 
des Intareiches relognoiziert und für reihe Mühfalen nur bejcheidene Schäße eingetaufht. Pizarro 
fandte zweimal fein Schiff nach Panama zurüd und bfieb wochenlang mit einer Heinen Schar an der 
völlig unbekannten Stifte, endlich entſchloß er fi doch zur Rückkehr, un durch eignes Eingreifen die bei 
den unerwartet großen Entfernungen unentbehrlihe Ausrüjtung für feine Erpedition zu erlangen. 

Über die Eroberung von Peru wurde jept ein ganz geihäftliher Bertrag abgeichloffen. Luque 
und jene Hintermänner gaben das Geld, Pizarro und Almagro fegten ihr Leben ein, und die Verteilung 
des Gewinnes wurde dem enifprechend geregelt. Wenige Monate nad) feiner Rüdtehr ſtach Pizarro, 
diesmal von Almagro begleitet, wieder in See, um die Erforſchung der Küſte an dent jüdlichjten zuvor 
erreichten Punkte wieder aufzunehmen. Aber obwohl fie diesmal rafchere Fortichritte machten, gingen 
ihnen die Borräte aus, ehe fie in Dichter bevölferte Gegenden gelangten. Es mußte abermals um Nach— 
ſchub und Lebensmittel nah Panama gefchiedt werden. Der Gouverneur hielt die Fortſetzung des Inter 
nehmens für nußlofe Berihwendung und jandte den auf der Jsla del Gallo Zurüdgebliebenen den Befehl 
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zur Heimkehr, Allein Bizarro blieb unerichütterlich,; mit nur zwölf Genoſſen harıte er fieben Monate 
auf der Anfel aus, bis feine Befellichafter endlich ihm ein Schiff und Vorräte jenden fonnten. Dit dieſem 
jeßte er die Fahrt nah Süden energiſch fort. Jet endlich erreichte er den Inkajtaat. In Tumbez, apı 
Golfe von Guayaquil, trat er in friedlichen Verlehr mit den Eingeborenen und fonnte ſich mit eignen 
Augen und Ohren von dem Überzeugen, was den Gerüchten zugrunde lag. Uber gerade die Grohartig- 
feit des Gefundenen zwang ihn, noch einmal umzukehren. 

Als er mit der Botichaft des Erfolges in Banama wieder eintraf, überzeugte er die Genoſſen leicht 
von der Notwendigfeit, für die Eroberung der Provinz erjt die Entdederprivilegien in Spanien zu 
erwerben. Er jelbit fuhr im Frühjahr 1528 nad) Sevilla und begab fi an den Hof. Uls er zwei Jahre 
jpäter zurüdfehrte, brachte er für jich die Ernennung zum Adelantado der neuen Provinz, für Almagro 
die zum Kommandanten von Tumbez und für Luque die Anwariſchaft auf das erite Bistum mit. Almagro 
fühlte fi zwar ducch die ungleiche Verteilung der Würden verleßt, ließ ſich aber vorläufig beruhigen. 
Scheinbar in bejtem Einvernehmen führten fie eine Schar von ungefähr 200 Spaniern dem Süden zu. 
Noch che fie Tumbez erreichten, wurbe ihr Erpeditionslorps durch mehrfache Nahfchübe verſtärlt. Dort 
fanden die Spanier auch diesmal freundliche Aufnahme; um fo mehr, als Pizarro mit ihnen den feind- 
lichen Einwohnern der Inſel Puno eine empfindliche Niederlage beibrachte. Hier erfuhr er aber auch 
von dem Bruderfriege zwiichen Huascar und Atahualpa und von den Keimen der Unzufriedenbeit, die 
diefer zurüdgelaffen hatte (S. 98). Diele Nachrichten ließen ihn eilen, auf den Schauplaße zu ericheinen, 
ehe die günjtige Gelegenheit zur Einmiſchung vorüberging. Sobald er daher als Rüdhalt eine Anfiedelung 
(San Miguel) begründet hatte, brach er nach dem Innern auf, direlt dopthin, wo er nach den Angaben 
der Eingeborenen den Inka Atahualpa finden ſollte. — 

Es war Tollkühnheit, mit 168 Spaniern ohne alle Bundesgenoſſen durch ein vollkommen 

fremdes Land einem Heere von angeblid 40000 entgegenzugehen. Vielleicht aber begründete 
eben diefe geringe Zahl die Möglichkeit feines Erfolges, indem die Inka-Peruaner es nicht 
für nötig eradhteten, ihn Hinderniffe in den Weg zu legen. Im Gegenteil, Atahualpa 
ſchien begierig zu fein, die Bekanntichaft der Spanier zu machen: feine Boten überbrachten 
mit Gejchenten die Aufforderung, vor dem Inka zu ericheinen. So ftieg Pizarro mit feiner 
Schar unbehindert aus der Küftenebene hinauf in die Berge und erreichte jchließlich die Stadt 
Cajamarca, in deren Nähe das Heer des Inka lagert. Die Stadt war verlaflen; und das 
war den Spaniern nicht unwillkommen: jo fonnten fie ſich unbemerkt für alle Fälle zur Ber: 
teidigung einrichten und ihre Anjchläge vorbereiten. Am Tage nad der Ankunft jandte Pi— 
zarro eine Fleine Abteilung, ausichließlih von Berittenen gebildet, unter Hernando de Soto 
zu dem Inka und ließ ihn bitten, die Spanier mit jeinem Beſuche zu beehren. Er war zu 
der Überzeugung gekommen, daß es töricht wäre, die eiguen Kräfte mit denen des Inka in 
offenem Kampfe zu meſſen; er jegte vielmehr alle Hoffnung darauf, ſich der Perſon des Inka 
zu bemächtigen, um dann, wie Cortez in Mexiko, durch deſſen Autorität gededt, das Land in 
jeine Gewalt zu bringen. Atahualpa befundete auch jetzt ein unverkennbares Intereſſe für 
die ihm völlig neue Erjcheinung der Reiter; der Botichaft, die Soto ihm angeblid im Namen 
Kaifer Karls überbrachte, ſchenkte er dagegen nur geringe Beachtung, verſprach jedoch, am 
folgenden Tage in Cajamarca zu erficheinen, um aud die anderen Spanier und ihren Feld— 
hauptmann fennenzulernen. 

Pizarros Vorſchlag, fogleih die Peruaner zu überrumpeln und Atahualpa gefangenzunehmen, fand 
allgemeine Billigung. Sorgfältig wurden alle Vorbereitungen getroffen. Als am fpäteren Nachmittag 
ſich wirklich ein Zug gegen Kajantarca in Bewegung ſetzte, waren im Augenblick alle Spanier auf ihrem 
Roten. Nachdem der Inka, in offener Säfte getragen, auf dem Markte Halt gemacht hatte, trat ihm 
ein Mönch, Fray Bedro de Valverde, entgegen, begleitet von zwei Eingeborenen als Dolmetichern, Von 
der Erihaffung der Welt ausgehend, erzählte der Mönch die Statthalterichajt des Papites über den Erd» 
ball und leitete von der päſtlichen Schentung den Aniprud) der fpanifchen Herricher auf den Gehorſam 
ihrer indianiichen Untertanen ab, wiederholt auf die Bibel Bezug nehmend, die er aufgeſchlagen in der 
Hand trug. Der Inka begehrte das Buch zu ſehen; da er aber daran nichts Beionderes wahrzunehmen 
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vermochte, warf er es, nachdem er darin geblättert Hatte, verächtlich auf den Boden. Ein entrüjteter Aus— 
ruf des Geiitlihen war den Spaniern das Zeichen zum Angriff. Zwei kleine Feldſchlangen, die man fo 
aufgeitellt hatte, daß fie den Markt bejtrichen, wurden gelöjt; die Reiter, die neben ihren gejattelten Rofjen 
hinter den nächſten Häufern geitanden batten, jprangen in die Sättel und jtürmten der Mitte des Platzes 
und der Sänfte des Inka zu, und gleichzeitig hinderten die Büchſenſchützen das zahlreiche Gefolge des Infa 
daran, den auf dem Markte Kämpfenden zu Hilfe zu kommen. In der Bejtürzung, die dem unvermuteten 
Angriffe folgte, gelang der fühne Plan vollkommen. Indem die Träger niedergejtoßen wurden, fiel der 
Inka aus feiner Sänfte und konnte von den Spaniern feitgenommen werden. Die Hüglich ausgewählten 
räumlichen Verhältnifje liegen die Üdermacht der Gegner nicht zur Geltung fommen. Nach kurzen, aber 
blutigem Kampfe mußten die Peruaner ſich zurüdziehen und den Inla feinem Geſchick überlafjen. 

Mit diefem kühnen Handitreihe war die Eroberung des Inlareiches jo gut wie vollendet. Das Heer 
itob auseinander und lie das Land den Spaniern offen, die, mit der Uutorität des Inka gededt, jeden 
ihrer Wünsche erfüllt ſahen. Atahualpa wurde zwar durchaus würdig behandelt, von feinen Frauen und 
feinem Hofitaate bedient, durfte aber Caja- 
marca nicht verlafjen. Um frei zu kommen, 
legte er ji) aufs Unterhandeln. Da er jah, 
mit welcher Gier die Spanier nad Gold 
und Schätzen fahndeten, erbot er fich, das 
Gemach, das er bewohnte, fo hoch, wie ein 
Mann mit erhobener Hand zu reichen ver- 
mochte, mit Gold und Silber anzufüllen, 
wenn man ihn auf den Thron feiner, Ahnen 
zurüdtehren lajje. Die Spanier fahen nun 
mit freudigen Erjtaunen, wie auf den Be: 
fehl des Inka von allen Seiten die Schätze 
nad Cajamarca zufammenitrömten. Doch 
hinderte fie dies feineswegs, ihr Ziel, die 
Unterwerfung des Landes, auch auf anderen 
Wegen zu verfolgen, Pizarro hatte mittler- 
weile Genaueres über den legten Thron» 
jtreit erfahren und erfundet, daß Huascar, 
der rechtmäßige Inla, noch lebe. Allein die 
Abſicht, ſich feiner zu verfichern, juchte Ata— 
hualpa durch den heimlichen Befehl zu Eusce 
durchleeuzen, den Huascar umzubringen. Nach ber Darftellung in Pebro be Liecas Chronik von Peru (Sevilla 1559). 
Damit bejiegelte er jein eignes Schidjal. 

Da das Zuſammenſtrömen des Löfegeldes weder dem Inka noch den Spaniern fchnell genug von- 
ftatten ging, fo wurde befchloffen, eine Abteilung nad) dem Heiligtum von Pachacamac zu fenden. Pizarro 
jtellte feinen Bruder Fernando an die Spike diejer erjten Schar, die tiefer in das Inkareich eindrang. 
Der Zwei des Zuges wurde aber nicht erreicht: Fernando Pizarro fand den Tempel jeiner Schäße be— 
reits beraubt und konnte nur an Stelle des tönernen Gößenbildes das Kreuz darin aufrichten. Dagegen 
berichtete er aufs neue wunderbare Dinge von der hohen Gefittung und den vorzüglichen Einrichtungen 
des Infajtaates. Seine Berichte wurden nod) überboten von dent, was zwei andere Spanier erzählten, 
die gleichfalls wegen bes Löfegeldes mit Geleitäbriefen des Inka bis Cuzco (f. die obenjtehende Abbildung 
und die auf S. 123) gelangt waren. Nirgends hatten jie eine Spur von Widerjtand entdedt; und nad) 
wie vor jtrömte das Gold in dem Gemache des Inka zuſammen. Allein die Lüſternheit der abenteuer— 
lien Schar vermochte den Unblid diefer Schätze nicht länger zu ertragen; die Verteilung wurde be- 
ſchloſſen. Schon der königliche Doppelzehnt betrug beinahe eine Million Dufaten. Nunmehr war Ata— 
hualpa nur noch im Wege. Die Macht der Spanier hatte ſich durch die Anfunft eines bedeutenden, von 
Almagro berbeigeführten Nachſchubs fajt verdoppelt. So lie; Pizarro, dem Rate mehrerer unter feinen 
Begleitern entgegen, dem Atahualpa ald Thronräuber und Brudermörder den Prozeß machen und ihn 
binrichten, ernannte aber am feiner Stelle ein anderes Glied der Löniglihen Familie zum Inka, um 
auch fernerhin durch ihn des Gehorſams der Eingeborenen ficher zu fein. Dieſe Abſicht wurde aller» 
dings nur unvollkommen erreicht. Nachdem beide Inkakönige umgekommen waren, loderte ſich das 
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Band des Gehorſams. Die Eingeborenen zogen fih mehr und mehr von den Spaniern zurüd und gingen 
gelegentlich auch zu offener Feindjeligkeit über. 

Rizarro beihloß nunmehr, Cajamarca zu verlaffen. Er jelbjt führte die Hauptmacht 
der Spanier gen Eüden, um Euzco zu bejegen; eine Eleinere Schar entjandte er unter Benal— 
cazar in nördlicher Richtung, um von der Reſidenz Atahualpas und von dem Reihe Quito 
Defig zu ergreifen. Das erwies fich als jehr wejentlich; denn der Ruf von den Schägen Perus 
hatte auch andere Spanier danach lüftern gemacht. Pedro de Alvarado, der Genoffe des 
Cortez bei der Eroberung Merikos und jegt Statthalter von Guatemala, kam wenige Wochen 
jpäter mit einer Schar von Abenteuerluftigen in der ausgeſprochenen Abſicht nach Peru, ſich 
in Quito eine neue Herrſchaft zu erobern. Es fehlte nicht viel, jo hätte fih das Schaufpiel 
wiederholt, das Cortez und Narvaez in Mexiko gegeben hatten; doch Alvarado lief fich mit 
Pizarro und Almagro in Unterhandlungen ein und trat ihnen jchließlich gegen eine Gelb: 
entihädigung die ganze Ausrüftung ab, 

Bis dahin hatten die Spanier erft ein einziges Mal zum Schwerte zu greifen nötig ge: 
habt. Als Pizarro gegen Euzco vorrüdte, fand er den Weg durch ein feindliches Heer verlegt, 
das erjt nad) erbitterten Kämpfen das Feld räumte. Dann fonnten fi die Spanier ohne 
Widerſtand in Cuzco feſtſetzen. Pizarro machte den Platz jedoch nicht wieder zur Hauptitadt. 
Seine Lage im Südoften des Reiches, fern von der Küjte, machten ihn für die Zwecke der 
Spanier weniger geeignet. Überdies rief die Ankunft Afvarados den Pizarro wieder hinunter 
zur Küfte, Dort wurde am Fluffe Rimac die Ciudad de [os Neyes, das jpätere Lima, als 
künftiger Sig der Provinzialregierung angelegt. 

Danf den ununterbrodhenen Nachſchüben konnte Pizarro nach allen Richtungen bin die 
Entdedungen weiterführen. Die Neihe der Züge eröffnete Almagro, indem er von Euzco durch 
das heutige Bolivien zwiſchen den beiden Kordilleren nach Süden hin zog. Er unterwarf da: 
bei ohne Mühe die Provinzen um den Titicacafee, zog aber dann unter jchweren Strapazen 
im Gebirge nah Süden fort, bis Kälte und Hunger ihn zwangen, einen Übergang über 
den eijigen Kamm der Mejftkorbillere zu ſuchen. Er erreichte die Küſte in der Gegend von 
Copiapo und folgte ihr bis über Coquimbo hinaus. Auf dem Rückwege litt er in der Wüſte 
Atacama nod einmal ärgſte Entbehrungen, und fein beſchwerlicher Zug brachte ihm nur die 
Überzeugung, daß in Chile keinerlei leicht zu hebende Schäge vorhanden feien. 

Almagro kehrte gerade zur rechten Zeit zurüd, um die Spanier in Cuzeo aus einer 
ſchweren Gefahr zu retten. Der in Cajamarca ernannte Inka war bald geftorben, und man 
hatte am feiner Stelle Manco Inka mit der Königswürde begleitet. Aber da die Spanier 
nirgends Widerstand fanden, ſchenkten fie dem Inka jo wenig Beadtung, daß er von Cuzeo 
in das nordöftliche Bergland entfliehen und von da eine weitverzweigte Verſchwörung gegen 
die Spanier anzetteln konnte. Die ſchwache Beſatzung von Cuzeo wurde überfallen und geriet 
in arge Bedrängnis; nur die ungeltüme Tapferkeit Fernando Pizarros rettete fie vor dem 
Untergange. Nach diejem Mißerfolge verwandelte Manco Inka den Angriff in eine Blodie: 
rung jo wirkſamer Art, daß die Verteidiger von Euzco dein Hungertode nahe waren, als endlid) 
die Rückkehr Almagros die Feinde veriheuchte. Almagro hatte ſich doppelt beeilt, Cuzco zu 
entjeßen, weil er glaubte, damit für fich jelbft zu arbeiten, Während er in Chile vergebliche 
Entbehrungen gelitten hatte, war ihn von Spanien aus Gerechtigkeit geworden: Karl V. hatte 
ibn zum Statthalter einer Provinz gemacht, die ſich von einer weſtöſtlichen Linie 270 ſpaniſche 
Meilen füblih vom Santiagofluß (im heutigen Ecuador) aus bis in unbeftimmte jüdliche 
Breiten erjtredte. Almagro behauptete, daß Cuzco bereits in dieſe Provinz gehöre, und da 
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Fernando Pizarro ſich weigerte, dies anzuerkennen, drang er gewaltjam in Cuzco ein und 
nahm Fernando Pizarro und deffen Bruder Gonzalo gefangen. Francisco Pizarro machte zwar 
den Verjuch, die Brüder zu befreien. Als aber die dazu entjandte Abteilung gefchlagen wurde, 





Die Erbauung von Euzco, Aus „Migemein: Hiſtorie der Reiſen“ (1757). 


ließ er fih in Unterhandlungen ein, die er jedoch fofort wieder für ungültig erklärte, als es 
ihm gelungen war, die Freigabe der Brüder zu erlangen. 

Nun beganır für die peruanifche Provinz eine Reihe bürgerlicher Kämpfe, die nicht eher zur Ruhe 
lamen, als bis alle führenden Berfönlichkeiten der Konquiſta ein blutiges Ende gefunden hatten, Zunächſt 
309 Fernando Pizarro gegen Almagro, befiegte ihn bei Las Salinas und ließ ihn nad einem fehr ſumma— 
riihen Berfahren hinrichten. Als er aber dann nad Spanien hinüberging, um die Sache ſeines Bruders 
bei Hofe zu führen, wurde ihm felöft der Prozeß gemacht und er zu lebenslänglicher Haft verurteilt. Um 
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Recht und Ordnung wiederherzujtellen, entjandte der Indienrat den Lizentiaten Baca de Caſtro mit der 
Eventualvollmacht, die Regentichaft der Provinz in die Hand zu nehmen. Als diefer auf dem Schauplatz 
erichien, hatte inzwiichen die Partei Ulmagros, von deſſen Sohn geführt, den Francisco Pizarro über» 
fallen und, da er ich wehrte, niedergemacht. Der junge Almagro verlangte wenigjtens die feinem Bater 
zugeſprochene Südprovinz. Da Baca de Caſtro ihm aud) Diele verweigerte, erhob er jich gegen ihn, und 
ein großer Teil der Konquiſtadoren leijtete ihm Befolgichaft. Allein in der Schlacht der Chupas, der 
Jadenihladht, unfern von Huamango, erlitt feine Partei 1542 eine entſcheidende Niederlage; er ſelbſt 
fiel durch Verrat dem Gegner in die Hände und büßte feine Auflehnung mit dem Tode, 

Nunmehr war nur noch der jüngite Bruder Pizarros, Gonzalo, auf freiem Buße, feit 1540 Statt. 
halter von Duito und Vaca de Caitro treu ergeben. Als aber 1544 Blasco Nuñez Bela mit der Negent- 
ichaft betraut wurde, um den Eingeborenen de3 Inlareiches, die in den Barteifämpfen auf das Un- 
würdigte unterdrüdt worden waren, ein bejferes Schidfal zu bereiten, fiel er ab. Den rohen Eroberern 
erichien der Schuß der Eingeborenen gleichbedeutend mit dent Verlust ihrer Rechte; und da Blasco Nuñmez 
mit großer Schroffheit vorging, ſchloſſen fich ſelbſt die Richter der Audiencia, des Obergerichles von Lima, 
dem Aufſtande gegen den Statthalter an, zu dejjen Führer Gonzalo Pizarro jih wählen lich. Während 
aber die Beſonnenen zum Gehorſam zurüdtehrten, als Blasco Nunez in den Beijtlichen Pedro de la 
Gasca einen ebenſo taftvollen wie energiichen Nachfolger erhielt, ſetzte Bonzalo Pizarro den Wideritand 
fort. Als es jedoch zum Kampfe kam, fielen die metjten feiner Freunde von ihm ab; er ſelbſt ward ge- 
fangen und hingerichtet. Gasca, der 1544 ohne Truppen in den damal3 aud dem Pizarro ergebenen 
Pananıa angelangt war, ftellte in weniger al3 fechs Jahren zum erjtenmal in Peru geordnete Berhält- 
nifje her; dann zog er fich in die Zelle zurüd, aus dev ihn der Befehl Karls V. berufen hatte, 


Schon Francisco Pizarro hatte der von Almagro entdedten Südprovinz feine Aufmerk— 
jamfeit wieder zugefehrt. Er betrachtete fie nach der Hinrichtung feines Nebenbuhlers als 
einen Beitandteil der eigenen Statthalterichaft und entfandte deshalb den Pedro de Baldivia 
dahin, mit dem Auftrage, durd Anlage einer ſpaniſchen Anfievelung die Befigergreifung 
des Yandes zu vollenden. Valdivia nahm denjelben Weg wie Alınagro, aber in günftigerer 
Jahreszeit, jo daß er weniger mit den natürlichen Schwierigkeiten, deito mehr aber mit 
der Feindjeligkeit der Eingeborenen zu kämpfen hatte, Die neubegründete Stadt Santiago 
friftete in den erften Jahren ein mübjeliges Dafein, obwohl von Peru aus mehrfah Nachſchub 
fan, nachdem im Tale von Quillota Minen entvedt worden waren, In Valdivias Auftrag 
jegelte 1544 der Genueje Paſtene an der Küſte entlang, bis er die weltlichen Ausgänge der 
Magalhäesitraße erreichte, 1550 wurde ferner die Stadt Concepcion an der Grenze des von ben 
Arauca-Indianern bewohnten Gebietes begründet. Die Kämpfe mit dieſem Volksſtamme, der 
jeine Unabhängigfeit reichlich zehn Jahre lang gegen die Spanier verteidigte, find viel befungen 
worden. Das Land, das mit jo vielem Blut für Spanien errungen wurde, war zwar fruchtbar 
und geiund, bot aber jo wenig Verlocendes, daß feine Befiedelung nur jehr langſam fortichritt. 

Noch an zwei anderen Stellen waren die Spanier im Anjchluß an die Eroberung von 
Peru über die Grenzen des Inkareiches hinaus vorgedrungen. Nirgends findet fi von der 
amerikanischen Weſtküſte aus ein bequemerer Zugang zu den weiten Tiefländern des Oftens, 
al3 im Süden des Titicacafces, wo fich die öftliche Kordillere in eine Neihe mäßig hoher Berg: 
züge auflöft, welde zujammen das Hochland des heutigen Bolivia umrahmen (vgl. S. 75 
und 80). Almagro hatte 1535 dieſe Gebiete nur geſtreift; ihre Erforidung wurde erit 
fyftematisch in Angriff genommen, als Blasco Nuñez Bela den Kapitän Francisco de Nojas 
mit der Verwaltung der Provinzen Charcas und Tucuman betraute, Die erften Entdeder 
zogen ahnungslos an den Silberihägen von Potoſi vorüber und drangen in jüdöjtlicher 
Richtung durch die Provinzen Jujuy, Calchaqui und Gatamarca in das Tiefland vor, bis fie 
am Rio Tercero die Spuren von Spaniern antrafen, die von Oſten ber gefommen waren. 
Die Durchquerung des Kontinents war damit vollendet. 
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Nahdem die Portugiefen 1514 die Mündung des La Plata entdeckt hatten, ohne da— 
felbjt eine Niederlaffung zu verfuchen, beeilten fich die Spanier, durch tatſächliche Beſitzergrei— 
fung diejer Yandftriche ihre Anjprüche darauf zu fihern. Als erfter erforichte Diego de Solis 
1515 den Baraguay eine Strede hinauf; als er aber im Kampfe mit den Eingeborenen ben 
Tod fand, fehrten feine Begleiter nad Spanien zurüd. Dann erjchienen ſchnell nacheinan— 
der Sebaftiano Coboto (ſ. die untenftehende Abbildung) und Diego Garcia auf dem Strom, 
betrieben mit den Eingeborenen einen gewinnbringenden Taujchhandel, nach dem der Strom den 
Namen Rio de la Plata, Silberfluß, erhielt, fonnten aber gleichfalls feine Niederlaffungen be: 
gründen. Auf ihre Berichte hin unternahm 1534 Pedro de Mendoza die Kolonijation diejer 
Gegend; jeine Flotte von 14 Schiffen hatte 2000 Mann an Bord und hat den Grundſtock für 
die ſpaniſche Bevölkerung der argentinischen 
Provinzen abgegeben. Aber da es nicht ge: 
lang, die Anfiedelung von Buenos Aires 
aufrechtzuerhalten, kehrte Mendoza ent: 
täuscht dem Unternehmen den Rücken. Erſt 
feine Nachfolger haben es verjtanden, die 
Kolonie lebensfähig zu machen. Der erfte 
feiner Stellvertreter, Ayolas, gründete mehr 
als hundert deutihe Meilen oberhalb, an 
der Vereinigung des Pilcomayo mit Dem 
Paraguay, die Stadt Ajuncion. Er ſelbſt 
fam bei dem Verſuche, jeine Entdedungen 
weiter nach Welten zu verfolgen, ums Leben. 
Aber fein Nachfolger, Domingo de Jrala, 
nahm feine Pläne wieder auf; feine Spuren 
fand Francisco de Nojas am Tercero. Auf 
einem jpäteren Zug drang er vom oberen 
Paraguay durd das Gebiet der Chiquitos bis 
in die von Peru ber bejiedelten Gegenden; 
er mußte zwar auf Gascas Befehl umkeh— 
ren, doch wurde daraufhin Santa Cruz de 
la Sierra als Zwiſchenſtation für den Verkehr vom Atlantischen Ozean nad Peru gegründet. 

Als Alvar Nuñez Cabeza de Baca 1540 als Nachfolger des Mendoza die Verwaltung 
der Provinz übernahm, erihien es ihm ein unnötiger Ummeg, bis zur Mündung des Ya 
Plata ſüdlich zu jegeln und diefen dann wieder nad) Norden hinaufzufahren; jo landete er mit 
dem größten Teile jeiner 400 Begleiter gegenüber der Inſel Santa Caterina und drang von 
dort wejtlih durch waldige Niederungen nad Ajuncion vor. Der mühjelige Marſch hatte 
aber außer der Erjhliegung des Landes feinerlei Ergebniffe. Wenige Jahre ſpäter lernte er 
unfreiwillig die bequemere Zugangsitraße über Buenos Aires kennen, denn die Koloniften 
nötigten ihn, zugunjten Iralas jein Amt niederzulegen und nah Spanien zurüdzufehren. 

Die Kolonie von Aiuncion oder mit ihrem befannteren Namen von Rarayuay hat eine befondere Stel- 

fung unter allen fpaniihen Provinzen eingenommen, weil fich hier ein eigenartiges Verhältnis zu den 
Eingeborenen berausbildete. Bei den Guaranis um Wuncion hatten die Spanier von Anfang an freund» 
liche Aufnahme gefunden. Dies Bündnis hielt aud) für die Zufunit jtand. Die Folge davon war, daß 
mehr ald anderswo die Spanier fi mit Töchtern der Eingeborenen vermählten. Indianermädchen find 
überall von den Spanischen Ktolonijten zu ihren Konlubinen gemacht worden, fo lange e8 an europäiſchen 
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Frauen fehlte, und mit Frauen und Töchtern der Kazilen find auch häufiger wirkliche Eben zwiichen ben 
verſchiedenen Raſſen zuitande gefommen. In Paraguay aber wirkte die ſchwierige Verbindung mit dent 
Mutterlande und die Freundihaft mit den Eingeborenen zufanımen, um die Vermiſchung des Blutes 
beſonders zu fördern. Die Folgen davon hat man noch bis auf unsere Tage in den befonderen Charalter- 
eigenfchaften der Bewohner der Republil Paraguay erfennen wollen. 


Hatte im Süden der La Plata und Paraguay den Spaniern von der Küfte aus den 
Weg nad Peru gewieſen, jo geleitete fie weiter nördlich ein anderer der großen Ströme von 
Peru aus zum Meere. In den Furzen Jahren des Friedens, die auf den Untergang des 
Francisco Pizarro folgten, unternahm deffen jüngerer Bruder, Gonzalo, von jeiner Statt: 
balterherrihaft Duito aus einen Entdedungszug, deſſen Richtung die Gerüchte von einem 
reihen Staate im Inneren des Kontinentes beftimmten, die eine ganze Reihe abenteuerlicher 
Züge bis tief in das zum Teil noch heute nicht erforichte Binnenland veranlaßt haben. Wenn 
man von Quito aus einen Paß der Korbdillere in öftlicher Richtung überjchreitet, ſtößt man 
auf irgendein Gewäller, das dem Rio Napo und mit ihm dem Aınazonas zuftrömt. Als die 
Milfionen der verjchievenen geiftlichen Orden am oberen Amazonenjtrom einen edeln Wett: 
eifer in der Bekehruug der Eingeborenen entfalteten, war der Weg über den Embarcadero 
de Napo nad) Quito eine vielbegangene Straße. 

Als Gonzalo Pizarro faft 100 Jahre früher die erjten Spanier auf diefen Pfaden führte, fanden fie 
bier nur Mühjeligfeit, Hunger und Krankheit, fo daß Gonzalo jchließlidh die Kranken und Schwachen mit 
dent Bepäd auf Flöhe fegte und nur mit den Kräftigeren am Ufer des Fluſſes folgte. Dabei aber ging 
gelegentlich die Fühlung verloren, wenn bie Flöhe befonders weit fortgeführt wurden, ehe fie bewohnte 
Gebiete fanden, und jo kam es, dal Gonzalo mit feinen Begleitern endlich umfehrte, ohne jene benad)- 
richtigen zu können. Zum Führer der Fahrzeuge hatte Gonzala den Francisco de DOrellana e:nannt, 
und dieſer faßle, als er die Unmöglichkeit erfannte, feine Fahrzeuge flußaufwäris heimzubringen, den 
führen Entſchluß, fich auf gut Glüd dev Strömung zu überlafjen, die ihn doch irgendwo zum Meere bringen 
müſſe. So iſt er mit nur 50 Begleitern auf felbiterbauten Hahrzeugen den Napo hinunter in den 
Amazonas und auf diefem nicht nur hinaus auf den Ozean, fondern auch noch eine weite Etrede ent: 
lang der Küfte nad Norden und Weiten geiegelt, bis er nad) jiebenmonatiger Wajjerreife auf der Inſel 
Eubagua die erfte europäijche Niederlaffung erreichte. 

Diejelbe Fahrt ijt von Peru aus im 16. Jahrh. noch einmal gemadt worden. Auf die Erzählungen 
eines Indianers hin, der von Brafilien aus den Marañon und Huallgga heraufgelommen war und dabei 
reiche Städte entdedt haben wollte, ordnete der Vizekönig von Peru, Marquis von Cañete, 1559 eine Er- 
fundungsfahrt unter Pedro de Orſua an. Er benußte die Gelegenheit, ſich dabei zahlreicher unrubiger 
Elemente zu entledigen, die von den verſchiedenen Aufitänden her die Provinz unfiher machten. Dieje 
aber haben den Orſua ermordet, unter einem jelbitgewähllen Führer, Zope de Aguirre, die Stromfahrt 
‚vollendet, dann aber fich nach Venezuela gewendet und diefe Provinz monatelang tyrannifiert, bis fie in 
einen Gefechte bei Barauifimeto überwältigt wurden. Zu einer dauernden Völkerſtraße wurde der 
Amozanas erit, nachdent die Portugiefen 1641 mit einer großen Erpedition von Bara bis nad) Quito binauf- 
gezogen waren. Damit begann die methodiſche Erforſchung des gewaltigen Flußſyſtens im einzelnen, bie 
erit durch das Ausjterben der Indianer und das Aufhören der Miffionstätigkeit ihr Ende gefunden hat. 


E. Die Ausläufer der Entderungszeit. 


Endlih war auch der Nordoſten Südamerikas nicht mehr ein unbekanntes Gebiet 
geblieben. Obgleich Kolumbus hier zuerft das amerikaniſche Feitland berührt hatte, blieb die 
Nordküfte doch verhältnismäßig lange vernachläffigt, da fie feine Reihtümer aufwies, die Ein- 
geborenen dort aber bejonders friegerifch waren. Die Karibenſtämme dieſer Küfte, welde 
die erften Spanier mit vergifteten Pfeifen empfingen und fich jpäter in die Wälder des Binnen: 
landes zurüdzogen, haben ihren Namen für die Spanier jo fürchterlih gemacht, daß er in 
der Verftümmelung „Rannibale” fait über den ganzen Erdkreis hin gleichbedeutend geworden 
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iſt mit Menichenfreffer (S. 9). Eine ganze Reihe von Anfiedelungsverfuchen zwiichen der 
Mündung des Drinofo und des Magdalenenſtromes ift gefcheitert, ehe die Spanier auf dieſem 
Küftenftrihe feiten Fuß faßten. Inzwiſchen ſpielte dies Gebiet nur infofern eine wichtige 
Rolle, als es bei dem rafhen Rüdgange der Bevölkerung auf den Antilleninjeln der Schau: 
plat von Sflavenjagden in großem Stile wurde, deren Beute auf der der Küſte vorgelagerten 
Inſel Cubagua ihren hauptſächlichſten Markt hatte. Erft in den 1520er Fahren brachte 
Rodrigo de Baftidas in Santa Marta eine Anfiedelung zuftande. Doch aud) dieje drohte nach 
deſſen gewaltſamem Tode noch einmal zu zerfallen, hätte fie nicht inzwiichen an der Nachbar: 
provinz, die von den Pfahlbauten der Eingeborenen am Maracaibo:See den Nanıen Vene: 
zuela (Stlein-Venedig) erhalten hatte, einen Rüdhalt gefunden. 

Wie in Dftindien, jo hatten die großen oberdeutichen Kaufbäufer auch nach dem 
weitlihen Indien faft die Fahrten der erften Entdeder begleitet; nnd die Tronbefteigung 
Karl V. in Spanien hatte ihnen die Möglichkeit gewährt, ji einen Anteil an dem Kolonial: 
verfehr zu jichern. Neben den Agenten der Kaufherren waren auch zahlloje abenteuerluftige 
junge Deutſche hinübergegangen; einzelne von ihnen haben fat alle Phajen der Entdeckung 
und Conquiſta mit durchgemacht. Kein Wunder, daß ſchließlich auch einmal ein paar Deutjche 
ih um ein Privilegium für koloniſatoriſche Entdeckungen bewarben. Die Ehinger ftanden 
in engen Beziehungen zu dem Haufe der Welfer, dem viele ihrer Familienglieder gedient 
hatten, und als fie von Karl V. das Recht erhielten, das Hinterland der Küſte vom Kap Mara: 
capana bis zur Spige der Guajirohalbinjel, von einem Ozean zum anderen, zu folonijieren, 
rechneten fie jedenfalls ſtark auf die Hilfe der Weljer; wenige Jahre fpäter traten fie ihnen 
ihre Privilegien ab, Für die Befiedelung Venezuelas haben die deutichen Herren der Pro: 
vinz nur eben die Pionierarbeit getan, Für die Erfchliegung des unbefannten Inneren Süd: 
amerifas aber hat bieje Kolonialgründung eine außerordentliche Bedeutung gehabt; indem 
fie zunächſt den Zerfall der Kolonie des Baſtidas in Santa Marta hinderte und damit die 
Grundlagen für dem erfolgreichen Zug des Gonzalo Jimenez de Quefada am Magdalenen: 
ftrom hinauf ſchuf. Daneben aber wurde fie jelbit zum Ausgangspunft einer Reihe von Ent: 
defungszügen, die am Oftufer der Anden entlang, wenn auch nicht, wie oft behauptet wird, 
bis zum Amazonenftrom felbjt geführt, jo doch deifen mächtige nördliche Zuflüffe, den Ca— 
queta und vielleicht auch den Putumayo, zuerft erreicht haben, 

Auch nach der Eroberung von Peru erhielt fih das Gerücht von der Erijtenz eines 
anderen goldreihen Landes; und zwar wiejen die Erzählungen der Eingeborenen hin auf die 
Gegenden im Norden des Inkareiches. Nach dieſen hatte ſchon Ambrofius Ehinger (den 
die Spanier Dalfinger nannten) durch das Tal von Upare und am Magdalenenitrom hinauf 
geforjcht; er war, als er ich zur Umkehr entſchloß, ſchon fait bis an die Grenze des Chibcha— 
reiches gelangt. Seine Nachfolger fuchten den Zugang zu dem Goldlande von den öftlichen 
Llanos aus vergeblih; Georg Hohermuth gelangte zum zweitenmal an die Pforte des Chibcha— 
gebietes, ala er in San Yuan de los Llanos raftete, einer Gegend, die in Dauerndem Handels: 
verkehr mit den Chibcha ftand. Erft Nikolaus Federmann fand den Paß von den Llanos 
über die Kordillere; allein als er in Fosca das Gebiet des Bacata betrat, fand er deſſen Neich 
bereit3 gejtürzt und von ſpaniſchen Eroberern in Beſitz genommen. 

Der glüdlihe Eroberer der Provinz, die als Nuevo Neino de Granada eine Perle in 
den ſpaniſchen Kolonialreiche wurde, ift Gonzalo Jimenez deQuejada. Er war Anfang 1536 
mit dem Gouverneur Pedro Fernandez de Lugo nah Santa Marta gelommen und wurde 
von diefem unmittelbar darauf mit einigen hundert Begleitern und drei Heinen Fahrzeugen 
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dazu abgeordnet, ben Magdalenenjtrom aufwärts zu erforjchen und zu dem mächtigen Herricher 
vorzudringen, der nad) den Berichten der Eingeborenen dort haufen follte. An dem Strome 
jelbjt erlebte Queſada nur die Schidjale feiner Vorgänger. Schließlich aber nötigten ihn die 
winterlichen Hochwaſſer, aus dem Flußtal in die Berge hinaufzufteigen. Nachdem er mit vielen 
Mühſeligkeiten durch die Sierra de Oppon vorgedrungen war, erreichte er in der Nähe des 
jpäteren Velez das Gebiet der Chibcha, faſt durch Zufall: denn ſchon feit er den Strom ver: 
lafjen, fand er feine Führer mehr, mit denen man ſich hätte verftändigen fönnen. Die Spanier 
fanden in den Chibchaſtaaten keinen erniten Widerftand; während dreier Jahre erbeutete 
Quejada unter geringen Verluften geradezu fabelhafte Schäge. 

Er hatte foeben die neugewonnene Provinz organifiert und war im Begriff, fie zu verlafjen, als wenige 
Wochen nacheinander von Diten her Nikolaus Federmann ımd von Süden Sebajtian de Benalcazar 
auf der Hochebene von Bogota erſchienen. Wie der eritere dahin kam, iſt jhon erwähnt worden. Be- 
nalcazar, der zunächſt das Reich von Quito für Pizarro in Befig genommen hatte, war fpäterbin durch 
diejelben Gerüchte, welche Die beiden anderen Konquiſtadoren leiteten, zu einen neuen Entdedungsjug ver: 
anlaßt worden, Er hatte in Ropayan eine ſpaniſche Anſiedelung begründet und hoffte, mit dieſer das 
Ehibchagebiet zu vereinigen. Das aber fand er jhon in anderen Händen; indes weder er nod) Federmann 
waren gzionnen, fi in die alten Abhängigleitsverhältnifje zurüdzubegeben. Sie liejjen ſich leicht von 
Queſada bereden, mit ihn zufammen nah Spanien hinüberzufabren und der Krone die Belohnung für 
ihre Berdienjte anheimzuſtellen. Seiner der drei erreichte das erjtrebte Ziel: Federmann endete im Ge- 
fängnis, dejjen er ſich durch Treulofigfeiten nah allen Seiten hin würdig gemacht hatte. Benalcazar 
mußte ſich mit der Statthalterfchaft von Popayan begnügen, der das Gebiet im Weiten des oberen Mag— 
dalena zugeiproden wurde Duefada mußte die Statthalterihaft von Santa Marta und Neugranada 
dem unmwürdigen Sohne des inzwiichen verjtorbenen Lugo abtreten. Erjt nad) langen Jahren des Pro: 
zeſſierens ift er mit dem Titel eines Marſchalls wieder auf den Schauplag feiner Siege zurüdgefehrt, wo 
er nach manden Abenteuern, hochbetagt, in Frieden fein Leben beichlofien hat. 

Obgleih mit der Eroberung des Chibchareiches das Land in die Hände der Spanier 
gelangt war, in deſſen Jnftitutionen die Sage von dem goldenen Danne, EI Dorado (©. 5, 69), 
ihren Urjprung bat, fo find doch die Doradofahrten niemals mit regerem Eifer betrieben 
worden als in den zumächit folgenden Jahrzehnten. Philipp von Hutten, Hernan Perez de 
Queſada, der Bruder des Chibchafiegers, und endlich diejer jelbit haben den Dorado in den 
Llanos des Caquetd und Putumayo geſucht, aber nad) enormen Verluften an Menjchenleben 
nur einige halbwilde Indianerſtämme dort angetroffen. In der Folge wurde das Neich des 
Dorado an einen Eee Manoa verlegt, den man zwiiden dem Unterlaufe des Drinoco und 
des Marañon juchte. Bei diefer Gelegenheit hat Queſadas Schwiegerjohn wohl zuerft das 
Stromſyſtem des Drinoco von Neugranada (man betrachtete nämlich im 16. und 17. Jahrh. 
durchgängig den Guaviare als den Quellfluß des Drinoco) bis zur Mündung erichloffen. In 
Trinidad fiel er dann in die Hände Raleighs (Bd. VI, S. 389), der feine Fahrt nach dem 
Goldlande von der Orinocomündung gegen die Anden hinauf erneuerte und mit jeinem Bericht 
über diefen Zug allerdings mehr als feine Vorgänger dazu beigetragen hat, in Europa eine 
Vorftellung von den geographiſchen Berhältniffen diefer Gegenden zu verbreiten. Seitdem ging 
die Hoffnung, das Dorado zu finden, mehr und mehr verloren, An Stelle der Luſt an Ent: 
defungen trat die ernite und jchwierige Aufgabe, die ausgedehnten Gebiete zu organilieren, 
von denen man nun eine, wenn auch nur oberflähliche Kenntnis bejaß. Die Zeit der Con: 
quiſta war beendet, die des Goloniaje, der Koloniahvirtichaft, hatte begonnen, 
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5. Das ſpaniſche Kolonialreich. 
A. Die Casa de contratacion. 

Kolumbus hatte feine Privilegien dahin aufgefaßt, daß das ganze fpanifche Kolonial- 
reih in Amerifa eine große Kapitanie bilden folle, über welche er und jeine Nachfommen als 
erblihe Vizefönige, Gouverneure und Admirale in einer Perjon eine faft unumſchränkte Herr: 
Ihaft ausüben würden, während der Krone nur das Recht der Oberhoheit, ein befchränfter Ein- 
fluß auf die Ernennung der Beamten und ein gemwiffer Anteil an den Erträgen bleiben ſollte. 
Diefe Auffaffung des Entbeders erweiterten feine Nachkommen in dem Prozeß gegen die Krone 
(S. 110) noch dahin, daß die verbrieften Vergünftigungen ſich auf alles Land erftreden jollten, 
welches im Verfolg der transatlantiichen Entdedungsfahrt des erjten Abmirals in den Befik der 
Ipaniihen Krone gelangen würde. Der Prozeß fand ein unrühmliches Ende, indem die Nach— 
foınmen des Kolumbus ihre Rechte preisgeben mußten, um dadurch dem Arme der Gerechtigkeit 
zu entrinnen, dem ſie durch gemeine Verbrechen verfallen waren, Aber abgejehen davon, lag 
die Rechtsfrage keineswegs einfach. Kolumbus hatte weder das vertraglich bedungene Ziel 
erreicht, dem die ganze Unternehmung galt, noch hatte er die finanziellen Verpflichtungen 
erfüllt; während er aber der Regierung bereitwillig die Ausrüftung der Erpeditionen allein 
überließ, wollte er doch nicht auf den Gewinnanteil verzichten, der ihm nur als Gegenleiftung 
für diefen anteiligen Aufwand zugefihert worden war. 

Die Rechtsfrage wurde jehr bald praktisch. Schon zwiſchen der zweiten und dritten 
Reife des Entdeders zeigte es fi, daß dem erjten Admiral als Vorbild ausichließlich die 
Kolonialmethode vorichwebte, welche die Portugiefen an der Guineaküfte befolgten; nur daß 
er jelbjt in dem weſtlichen Indien den General: Monopolpädter jpielen wollte. Aber 
im Gegenjaß zu dem Infanten Heinrich war er in kleinlicher Weife nur darauf bedacht, ſich 
jelbjt nichts von den möglichen Einfünften entgehen zu laſſen. So geftattete er den Anfiedlern 
auf Santo Domingo nicht, fih in das Binnenland zu zerftreuen, weil er befürchtete, daß 
dabei ein Teil der Beute feiner Kontrolle entzogen werden könnte. Er zögerte auch nicht, als 
ih andere gangbare Handelsartifel fürs erfte nicht in genügender Menge fanden, feine 
Schiffe mit geraubten Eingeborenen zu befrachten, um dieje nach dem Mutterlande zu ver: 
faufen; dem Sflavenhandel nah Spanien ſchob jedoch das Verbot Ferdinands und Iſabellas 
einen Niegel vor. Die Gelegenheit zum Bruche mit dem ganzen Kolonialfyiten des Kolumbus 
bot deſſen Unfähigkeit, die Ordnung in feiner einzigen Anfiedelung aufrechtzuerhalten. Er 
jelbit erbat fih einen Kronbeamten zur Wiederherftellung geregelter Verhältniffe (S. 108); 
und die Unterſuchung machte es Klar, daß man dem erjten Entdeder unmöglich die Leitung 
de3 ganzen Gebietes wieder überlaſſen konnte. 

Auch die Regierung Ferdinands und Iſabellas dachte wohl urjprünglich an ein foloniales 
Unternehmen nad portugieſiſchem Vorbilde. Man erwartete ja, durch die Fahrt des Ko- 
lumbus in wohlgeordnete Staaten mit ſchwunghaftem Handel vorzudringen, Die unmittel: 
bare Abfiht des Kolumbus hatte ja in erfter Linie dahin gezielt, den Indienhandel über 
die ſpaniſchen Häfen zu leiten und zu monopolijieren, Ein zweites Ziel war allerdings 
die Ausbreitung des Chriftentums, für die der Spanier feit Jahrhunderten auf jeinem 
eigenen Heimatboden blutig Fämpfte. Hätte Kolumbus wirklih die Häfen von Zaitun und 
Quinſay erreicht, jo hätte fich wahricheinlich die ſpaniſche Macht dort in derjelben Weiſe feit: 
gejegt, wie die portugiefiiche im öftlihen Indien. War doch das erfte Inftitut, welches die 
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fpaniichen Herricher für die Wahrnehmung der Folonialen Angelegenheiten errichteten, Die casa 
de contratacion, das Haus des Handelsverfehrs, welches dem portugiefifchen Vorbilde 
der casa da Guine, der Vorläuferin der casa da India zu Liffabon, nadgebildet war. 


Bei ihrer Begründung 1503 war die casa de contratacion dazu bejtimmt, die Interejjen der Krone 
an dem Verkehr, hauptfählih mit den Kolonien, wahrzunehmen. Die zweite Verordnung für fie 
zeigt fchon ein verändertes Geficht; fie zielt bereit3 auf eine Regelung und Kontrolle des Handels- und 
Schiffahrtsverklehrs zwifchen dem Mutterland und den Kolonien überhaupt bin, fei es nun, daß er auf 
Rehnung der Krone, fei es auf Rechnung privater Unternehmer betrieben wird. Indem die casa de con- 
tratacion Verwaltungsbehörde wurde, wuchſen ihr auch richterliche Befugnifje zu: bereits in den Berord» 
nungen von 1511 erſcheint neben ben eigentlichen drei Beantten der casa, dem Faltor, Schagmeijter und 
Buchhalter, mindejtens ein Juriſt im ihrem Dienfte. Die wichtigſte Machterweiterung, welche die casa 
damals erfuhr und die grundlegend für ihre zulümftige Bedeutung geworden iſt, war die ihr übertragene 
Vriefzenfur: nicht nur alle Briefichaften, welche aus den Kolonien für die Regierung anlangten, Tollten 
von den Beamten geöffnet und geleien, fondern auch alle für die Kolonien bejtimmten Regierungsakte 
follten in den Büchern des Haufes verzeichnet werden; ja die Beamten follten gegen unzweckmäßige 
Anordnungen Borftellungen erheben und deren Ausführung fufpendieren. So wurde bie casa de con- 
tratacion zu einer Berwaltungsbehörde. In minder bedeutenden Angelegenheiten war ihre Enticheidung 
endgültig, bei wichtigeren fonnte das Consejo de Indias als höhere Inſtanz angerufen werden. 


Die Bedeutung der ftaatlihen Beauffihtigung und Leitung wuchs, als die Machtbefug- 
niffe des Kolumbus einitweilen von einem Aronbeamten ausgeübt wurden, Ferdinand 
übertrug die Gejchäfte der kolonialen Politik einer beftimmten PBerfönlichkeit: im Kronrate 
war der Erzbifchof Fonjeca für die Kolonialfahen maßgebend, al3 erpedierender Sekretär 
fungierte erſt kurze Zeit der Sekretär Gricio und nad ihm Lope de Conchillos. 

Als 1509—12 Don Diego Colon in die väterlihen Vorrechte wieder eingefegt wurde, 
bereitete fich bereit die Teilung des ftetig fich erweiternden Kolonialbereiches vor, indem nur 
die Lande den Nachkommen des Kolumbus unter den Bedingungen des Vertrages von Santa 
Te überlaffen wurden, welche durd das direkte Eingreifen des erften Admirals für Spanien 
gewonnen worden waren. Aber jelbit da wurden ihnen die Vorrechte nicht völlig unbejchränft 
zuteil. Ihnen blieb zwar die Ausübung der Gerichtsbarkeit in erſter Inſtanz; dagegen wurde 
ſchon 1511 die Audiencia von Santo Domingo als Berufungsgericht für das geſamte 
Kolonialgebiet errichtet, die gegen die Entſcheidungen der vizeföniglichen Gerichtshöfe angerufen 
werden konnte, im Namen des Königs Recht ſprach und unter Umftänden ſelbſt den Vize 
fönig vor feine Schranken fordern Eonnte, Da aber Verwaltung und Rechtäpflege noch im 
Gemenge lagen, fo wurde auch die Audiencia eben dadurch ein wichtiger Faktor in der Ho: 
lonialverwaltung. Dieje Bedeutung wuchs in dem Maß, als die Regierung gegen die Bor: 
rechte des Wizefönigs ein Gegengewicht zu ſchaffen und in den nicht nad) dem Bertrage von 
Santa FE verwalteten Rolonialgebieten neben den Gouverneuren und zu deren Aufficht eine 
direft nad) den Anweiſungen der Regierung handelnde Behörde zu befigen wünschte. 

Ein anderes joldhes Gegengewicht ſchuf fi die Regierung in der Geiftlidfeit. An- 
fünglih wurden faſt ausſchließlich Ordensgeiſtliche nach den Injeln gefandt, um die religiöjen 
Bedürfniffe zu befriedigen und das Miſſionswerk unter den Eingeborenen zu befördern. Die 
Keibungen mit den weltlihen Gewalten begannen jedoch faft mit ihrem eriten Auftreten: 
Fray Bernal Boil, der als Generalvifar den Kolumbus auf feiner zweiten Neije begleitete, 
wurde bald in die Heimat zurüdberufen, weil er allzu ftreitbar die eigene Auffafjung jeiner 
Amtspflichten gegen die Beamten verfodht. Die Regierung war auf die Organijation der 
geiitlichen Angelegenheiten forgfältig bedacht. Auf den Vorſchlag Ferdinands errichtete Papit 
Alexander VL 1512 die beiden erften Bistümer auf der Inſel Eipafiola, in Santo Domingo 
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und La Vega. Die Errichtung weiterer Sprengel folgte faſt unmittelbar der Beſiedelung, 
und bald überſpannte ein ausgedehntes Ne von Erzbistümern, Bistümern und Parodial: 
iprengeln das ganze koloniale Gebiet. Um aber nicht die Kirche zum Staat im Staat werden 
zu laſſen, Tieß fih die Krone 1508 über alle Pfründen der Neuen Welt vom Papſte das 
Ratronatsrecht verleihen. 

Karl V. fand, als er 1516 mit dey ſpaniſchen Kronfändern ihren ausgedehnten Ko: 
lonialbefig von feinem Großvater erbte, deſſen Verwaltung bereits in feite Bahnen gelentt; 
bie Regierung hatte ſchon ein Syſtem für ihre Kolonialpolitit berauszubilden begonnen. 
Da die Entdeckung Amerikas der ausſchließlichen Initiative der Königin Iſabella entiprungen 
war, fo galten ftaatsrechtlich die Kolonien als integrierender Beltandteil der Krone Kaftilien. 
Mit dem Begriff einer Kolonie verband das 16. Jahrh. die Vorftellung eines Landes, 
welches durhaus im Privatbefige der Krone bzw. der Inhaber der folonialen Privilegien 
war; und jo ſah denn auch die ipanifche Negierung die Kolonien nad der Ablöfung der 
Privilegien der Colons wie eine Domäne an. Aus diefer Auffaffung heraus erließ die Re— 
gierung ftrenge Verordnungen für die Zulaffung in die Kolonien. Um die Ausführung 
diefer Beftimmungen zu überwachen, wurde der gefamte Verkehr zwiichen dem Mutterlande 
und den Kolonien an bie eine Stabt Sevilla, mit dem Außenhafen San Lucar de Barra: 
meda, gebunden. Gegen diefes Monopol Sevillas machte ſich eine lebhafte Agitation geltend, 
die wohl bamit zufammenbhing, daß die Vereinigung der ſpaniſchen Reiche mit den deutfchen 
und niederländiſchen Gebieten eine mwejentliche Erleichterung für die Beteiligung diejer Na: 
tionalitäten am überjeeiihen Handel mit fich gebracht hätte. Einen Augenblid hatte dieſe 
Gegenftrömung Erfolg; allein die fisfaliichen Intereffen trugen doch wieder den Sieg davon, 
und das Monopol Sevillas blieb bis in jpäte Zeiten unerjchüttert erhalten. 


B. Die Eingeborenenfrage. 


Das Eigenartigfte an der ſpaniſchen Politik ift die Stellung zu der Urbevölferung der 
Kolonien, zu den Eingeborenen. Kolumbus betrachtete fie nach portugieſiſchem Vorbild 
entweder als eine kriegs- und vertragsjähige Macht oder aber al3 Mare, als fremde Per: 
fonen oder fremde Sahen. Al aber Kolumbus auf feiner dritten Reiſe fein Schiff mit 
einer Fracht von Sklaven belud, trat ihm die ſpaniſche Regierung, vor allem Königin 
Iſabella von Kaftilien als Souverän des Kolonialreiches, entgegen. Auf die Nachricht von 
dem Eintreffen ber lebendigen Fracht erging umgehend an die Beamten in Sevilla der Be: 
fehl, den Verkauf der Indianer zu verjchieben, bis entichieden jei, ob die Verſtlavung der 
Indianer nad) göttlihem und menſchlichem Rechte zuläffig fei. Bald darauf folgte die An- 
ordnung, die Indianer nad) ihrer Heimat zurüdzubringen und in Freiheit zu jegen. Es war 
dies eine Entſcheidung von größter Tragweite; damit wurde eine völlig neue Kolonialpolitif 
begründet. Wahrſcheinlich hätte der nüchterne Tatſachenmenſch Ferdinand, der das ganze 
foloniale Unternehmen feiner Mitregentin mit wenig günftigen Augen anſah, anders ent: 
ichieden, wenn feine Auffaffung maßgebend gewejen wäre, Darauf weiſt die Dringlichkeit 
bin, mit der die Königin Iſabella in ihrem Tejtament und dem dazugehörigen Kodizill ihren 
Gatten den Schuß der Eingeborenen ans Herz legt. In dieſem Kodizill, dem nächiten be- 
deutungsvollen Schritt in der Gefeggebung über die Eingeborenenfrage, werden dieje als 
ebenbürtige Untertanen anerkannt, ihr Leben und Eigentum wird in den Echuß der 
Krone genommen und dem König Ferdinand als Tejtamentsvollitreder dringend anempfohlen, 
ihnen etwa widerfahrene Unbilden abzuftellen und wieder gutzumachen. 

9% 
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Die praftiihe Behandlung der Angelegenheit ftand allerdings nit ganz auf der Höbe 
der theoretiichen Erörterung. Die Freierflärung der Indianer ftieß bei den Koloniften und 
ben folonialen Behörden, ja ſelbſt bei der Geiitlichfeit auf Widerfprud. An Einnahmen 
oder Erträge aus den Kolonien war ohne ein zulängliches Material an eingeborenen Arbeitern 
nicht zu denfen. Der Indianer war jedody ohne Zwang weder zu geregelter Arbeitsleiftung, 
noch auch nur zu dauerndem freundſchaftlichem Verkehr mit den Koloniften zu bewegen. 
Deshalb erklärten weltliche und geiftliche Mutoritäten übereinjtimmend die Verleihung unbe: 
ſchränkter Freiheit an die Eingeborenen für den Ruin der Kolonien. Aus den Unterhand: 
lungen hierüber ging ſchließlich das Syſtem der Repartimientos und Encomiendas hervor. 
Dadurch wurde zwar grundfäglic die perjönliche Freiheit der Eingeborenen anerfannt; um 
aber ihre Erziehung zu europäticher Gefittung und ihre Belehrung zur riftlihen Lehre zu 
fördern, wurden fie einzelnen Koloniften zugeteilt (repartir), ihrem Schuß unteritellt 
(encomendar). Damit erhielten diefe ein gewiſſes Maß patriarhaliicher Befugniſſe über ihre 
Schußbefohlenen, das in Wirklichkeit für die Indianer einen Zuftand der Hörigfeit ſchuf, der 
bei dem gleichzeitigen Fortbeſtehen der Jndianerjflaverei für gewiſſe Kategorien der Einge- 
borenen die wohlwollenden Abfichten der Gejeggeber nicht jelten illuſoriſch machte. 

Das Geſetz verlangte von dem Inhaber eines Repartimiento gewijje moraliſche Sicherheiten und fiellte 
anderjeit3 ein Höchſtmaß von Leiftungen feit, das er von den Eingeborenen verlangen durfte. Uber die 
Verhältniſſe zwangen die Gouverneure dazu, durch Verleibung von Repartimientos die Berdienfte der 
Koloniiten bei Inbeſitznahme des Landes zu belohnen. Die Entdedungsfahrten und Eroberungszüge 
itellten aber an die Teilnehmer fo hohe Anforderungen in bezug auf Waghatjigleit und Entbehrungs 
fühigteit, daß fich ihre Zahl überwiegend aus Elementen refrutierte, die nichts zu verlieren, aber alles zu 
gewinnen hatten. Wer monatelang felbitverachtend das eigene Leben dem Hungertode oder dem Tode 
von Feindeshand ausgefegt hatte, der ging begreiflicheriweiie auch nicht fchonend mit dem Leben von eben 
untertworfenen Kreaturen um, die er als Gefchöpfe niederer Art betrachtete. In den von Europäern nur 
fpärlich bevölterten Yanditrichen lehnten ſich vielfach diefe milden Geſellen fofort gegen die Behörden auf, 
wenn fie nrit dem Hinweis auf das Gejeg ihnen das verfümmtern wollten, was fie alö den wohlerworbenen 
Lohn ihrer Anitrengungen und Entbehrungen betrachteten. 

Große übeljtände in der Behandlung der Eingeborenen find durchaus nicht in Abrede zu jtellen, ander: 
feits haben Eiferer für die Menfchenrechte der Eingeborenen wie der Biihof Bartolomıd de las Cajas 
die Greuel der Jndianervergewaltigung auperordentlich übertrieben. Vielfach find die Indianer un« 
zweifelhaft zu Taufenden an Urbeitsüberbürdung zugrunde gegangen. Allein es lag die Erhaltung ihrer 
Schutzbefohlenen doch zu ſehr im nterejie der Koloniften, als dah man deren leichtfertige Überlaftung 
als Negel anjeben Fünnte. Auf den zuerſt entdedten Untilleninfeln jhwand allerdings die 
eingeborene Bevölferung überrafchend ſchnell dahin; doch dazu haben jedenfalls verichiedenartige 
Urſachen zufanmmengewirtt. Zunächſt ift deren Zahl wohl überhaupt beträctlid überihägt worden. 
Wenn man bedentt, daß die Antillen von dem Stamme der Aruak erſt nach und nad) vom Fejtland aus 
bevölkert worden find und daß dieje Fiſcher und Jäger nirgends größere Anjiedelungen gebildet haben, daß 
fie ferner feit Generationen einen VBernichtungstrieg zu beitehen hatten mit den gefürchteten Seepiraten, 
den Nariben (3. 9), jo künnen unmöglid die Antillen in Augenblicke der Entdedung eine dichte Be- 
völferung gehabt haben. Nun erlannten die Eingeborenen aber jehr bald, daß die neuen Anfönumlinge 
noch weit geführlichere Feinde waren als die Kariben So flüchteten fie vielfach in die Wildnis, wo jie, 
untereinander umd mit den Chriſten ine ftanıpfe, große Verlufte erlitten. Dazu kam bei den Zurüd- 
bleibenden ungewohnte Art der Arbeit, veränderte Lebensweiſe und endlih von den Europäern einge: 
ichleppte Krankheiten, die unter den Eingebovenen arge Verheerungen anrichteten. Diefe Einwirkungen 
in ihrer Gejamtbeit find für die Entvölferung der Antillen verantwortlich. 

Diele Entvölferung führte zu einer Durchbrechung des Grundjages von der allgemeinen 
Freiheit der Indianer. Schon 1505 gejtattete Ferdinand der Katholiſche die Verſtklavung der: 
jenigen Eingeborenen, die ſich mit den Waffen in der Hand der Kultivierung und Bekehrung 
entgegenſtellten. Vielleicht war die Erlaubnis zunächſt nur auf die Karibenſtämme gemünzt, 
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die ihre Feindichaft gegen die Aruaf aud auf deren Beichüger übertrugen; aber je mehr fi 
bei der dichteren Beliedelung der größeren Inſeln der Rückgang der eingeborenen Bevölfe: 
rung bemerkbar machte, defto mehr wurde dieje Erlaubnis zum Dedinantel eines umfäng: 
lihen Indianerſtlavenhandels: man reizte die Eingeborenen zum Ergreifen der Waffen, um 
fie dann mit dem Schein des Necht3 als Sklaven fortzufchleppen. So wurden bie Heinen 
Antilleninjeln, auf denen feine Niederlaffungen begründet worden waren, binnen kurzem völlig 
entvölfert. Ihre Bewohner, die als Sklaven auf die großen Inſeln geichleppt und dort, um 
der Verwechlelung mit den friedfertigen Indianern vorzubeugen, mit einem heißen Eijen auf 
den Schenkeln gejtempelt wurden (eine merfwürdige Folge einer humanitär beabfichtigten 
Mafregel), genügten bald auch nicht mehr dem ftetig wachjenden Bedarfe nach Arbeitskräften. 
So dehnten ſich die Sflavenjagden auf das Feitland aus, bejonders auf die nördliche Küſte 
Sidamerifas, deren Einwohner, mit der Inſelbevölkerung ftammverwandt, den erjten Koloni- 
ſationsverſuchen nahhaltigen Widerftand entgegengejegt hatten, 


In dieſem Stadium nahm das Treiben der SHavenjäger einen Unfang an, der den Widerjtand ber- 
ausforderte. Die Geijtlichkeit der Kolonien war zuerft durchaus nicht für eine unbeichränfte Freiheit der 
Indianer eingetreten. Weltgeijtliche und Franziskaner; die feit Kolumbus, der felbjt ald Laienbruder dem 
Orden angehörte, eine bevorzugte Rolle in der Kolonialverwaltung fpielten, fanden nichts Anſtößiges 
dabei, daß bie Indianer durch mähige Gewalt zu Chrijten befehrt und bei offenem Widerjtand als Feinde 
behandelt wurden. Anders die Dominikaner, deren Gegenfaß zu dem anderen Orden nicht wenig zur 
Verihärfung des Streites beitrug. ALS eriter brandmarkte von der Kanzel herab die Behandlung der 
Eingeborenen als einen Frevel der Dominikaner Bruder Pedro de Cordoba in Santo Domingo, ber ſich 
dadurch bald weithin berühmt machte. Er gewann Bartolomd de [a8 Caſas, damals felbit noch Siaven- 
halter auf Kuba, für diefe Ideen. Sein leidenfhaftlicher Eifer machte de lad Caſas zum befannteiten 
Vorkämpfer für die Freiheit der Eingeborenen. Er erreichte nod vor dem Tode Ferdinand des Katho— 
lichen vom fpaniichen Hofe die Entjendung einer befonderen Unterfuhungstommilfion, zu der Las Caſas 
nad) Übereinkunft mit der Regierung drei unparteitiche Hieronymitenmönche auswählte, die mit geheinten 
Vollmachten nad den Inſeln entjendet wurden. 

Las Caſas bat die Unparteilichkeit der drei Väter in Teidenichaftlicher Weiſe angegriffen, weil fie ſich 
nicht auf feinen Standpuntft jtellten. Er hat ihnen aber zweifellos unredht getan. Was er als univerjales 
Heilmittel empfahl: die Bildung von unabhänigen, ſich felbit verwaltenden Indianergemeinden, in denen 
von den Spanien nur die Geiftlichen als Leiter in religidien Angelegenheiten Zutritt haben follten, it 
auch von den Hieronymiten verfucht worden. Allein jo wenig es einige Jahre fpäter dem Las Caſas 
jelbjt gelungen it, auf einem von den Verkehr mit dem weißen Manne fernab gelegenen Stüde der 
Parialüſte auf folhen Grundlagen ein lebensfäbiges Gemeinweiſen zu errichten, jo wenig hatten die unter 
weit ungünjtigeren Umitänden von den Hieronymiten auf Santo Domingo unternonmenen Berjuche 
einen Erfolg. Wohl aber trug deren Entjendung dazu bei, die Gegenſätze der religiöfen Gefellihaften 
untereinander weſentlich zu verichärfen, jo daß die Regierung die Angelegenheit endlich ganz den geijt- 
lichen Händen entziehen und in die eines weltlihen Beamten legen mußte. Der Lizentiat Rodrigo de 
Figueroa hielt fich von allen theoretiichen Erörterungen fern und regelte die Eingeborenenfrage lediglid) 
nad) den Geſichtspunkten der bisher darüber erlafienen Geſetze. Diefe garantierten den friedlichen India— 
nern eine gewiſſe Freiheit, geitatteten aber, die feindfeligen zu Stlaven zu maden. Er jtellte deshalb 
zunächit feit, welche Indianer als feindjelig zu betrachten feien. Indem er ſich dabei von durchaus un- 
interejfierten und mwohlwollenden Unihauungen leiten ließ, fchränfte er das den Stlavenjägern über- 
lafjene Gebiet jehr wejentlic ein. Daß in den Repartimientos und Encumiendas felbjt die Behandlung 
der Indianer im allgemeinen bejjer wurde, war die Folge der erhöhten Aufmerkjanteit, welche den dar- 
über beitehenden Anordnungen geichenlt wurde. 


Dazu fam, daß fih ungefähr um diejelbe Zeit in den Inſelkolonien ein wirtichaft: 
liher Umſchwung vollzog. Troß aller Bemühungen der Regierung waren die ſpaniſchen 
Anfiedelungen lange Zeit wenig mehr als dauernde Handelsfaftoreien: man jammelte, 
was man an Wertgütern von den Eingeborenen eintaufchen konnte, man grub und wuſch 
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allenfalls mit deren Hilfe nach edeln Metallen; allein jo oft aud) die Regierung Samen und 
Pflanzen über den Ozean jandte, jo wollten doch die Kulturen nicht gedeihen, da die Ein- 
geborenen fich nicht darauf verftanden, die Kolonilten aber dieſe Arbeit als ihrer unwürdig 
ablehnten. Weil fih nun koſtbare Bodenprodufte nur in beichränkter Menge vorfanden, To 
erichöpfte ji bald der Tauſchhandel; und da die neuen Entdedungen zwar den Zwilchen: 
handel Santo Domingos belebten, ihm aber Arbeitskräfte ſtändig entzogen, gingen die dorti— 
gen Anfievelungen ftarf zurüd, bis man mit der Kultur des eingeführten Zuderrohres 
(Bd. VIIL, ©. 343) einen neuen Lebensunterhalt für die Koloniften gewann. Auch dieſe 
Art der Bewirtihaftung verlangte allerdings Arbeitskräfte, rieb diefe aber nicht in der Weije 
auf wie die Goldwäfcherei; zudem aber bedingte fie, an Stelle jener ewig wechjelnden Jagd 
nad dem Glüd, eine fehhafte Lebensweiſe der Koloniften. So lange, bis die große Aus: 
dehnung der Kolonien auch andere Gelegenheiten für die Gewinnung des Lebensunterhaltes, 
beionders durch ausgedehnte Viehwirtichaft, gab, hat vor allem der Anbau des Zuderrohres 
die Spanischen Kolonien lebensfähig erhalten. Außerdem hat er aber eine außerordentliche 
Bedeutung für ihre Entwidelung dadurd gehabt, daß er den Anftoß gab zur Einführung 
der Negerjflaven (vol. ©. 144f.). 

Bereinzelt wurden Neger ſchon von der Entdedung an nad) Amerika übergeführt. Bald erkannte 
man, daß fich die Neger vorzüglich altlimatiſierten und in ihrer Urbeitsleiftung den Eingeborenen erheb- 
lich überlegen waren. Die Negierung begünftigte allerdings die Negereinfubr nicht, da fie von diefen 
daum erjt getauften Heiden einen hindernden Einfluß auf die Belehrung der Indianer fürdtete; fie ſchloß 
deshalb zunächſt die afrilanischen Neger ganz von den Kolonien aus und beihränkte auch die Huswande- 
rung von ſchwarzen Hausjflaven foviel wie möglich. Erjt durch die wiederholten Petitionen ber Stolo- 
nijten und als aud) Las Caſas aus philanthropiihen Gründen die Einfuhr von Negerfllaven dringend 
anempfahl, änderte jie ihre Muffafjung; nur aus fisfalischem nterefje erhielt fie grundſätzlich das Verbot 
der Negereinwanderung aufrecht. Tatfählid find feit 1516 fait alljährlich Tauſende von Schwarzen 
allein durch die Pächter des Sllavenmonopols divelt von der Guinealliſte nach der Neuen Welt befördert 
worden, ungerechnet die beträchtliche Anzahl, die auf befondere Erlaubnisicheine und fpäter auf dem Wege 
des Schmuggel3 in die Kolonien gelangten. Jedenfalls bildeten fhon um bie Mitte des 16. Jahrh. die 
Schwarzen und die aus deren Verbindungen mit Weihen und mit Indianern hervorgegangenen Miſch- 
linge ein bedenflihes Bevöllerungselement. Die Schwarzen wurden noch weniger als die Indianer von 
den Koloniſten erzogen und waren von Natur laum minder geneigt, ihre Herren zu verlaffen und in der 
Wildnis zu den Sitten und Bräuchen ihrer Heimat zurüdzufehren als jene. Schon um 1550 hatten die 
Spanier gefährliche Aufjtände der Negerbevölferung niederzubalten. Dieje kehrten dann von Zeit zu Zeit 
immer wieder, bis endlich nach einer erfolgreichen Empörung 1808 die Neger jogar einen unabhängigen 
Staat auf der weſtlichen Hälfte der Injel Santo Domingo, in der Republif Haiti bildeten (S. 262). 

Die Bermiihung der Raffen im ſpaniſchen Amerika ijt von verhältnismäßig geringer Bedeutung 
geweien. In den eriten Jahren der meijten Kolonien, folange europäiſche Frauen noch nicht hinlommen 
fonuten, bildeten wilde Ehen mit den eingeborenen Frauen wohl die Regel; und wo dies, wie in Para— 
guay, andauerte, entitand wohl auch einmal eine zahlreichere Mifchrafje (5.125). In Merito und Peru, 
wohl auch in Bogotd, wurden Verbindungen der ſpaniſchen Konquijtaboren mit den Frauen des einge- 
bovenen Adels aus Staatsrüdfihten häufiger geſchloſſen; und die ſpaniſchen Könige Haben dieſe Arijto» 
fratie anerlannt und dem ſpaniſchen Adel gleichgeſtellt. Im allgemeinen aber wachten die Spanier in 
ben Kolonien nicht weniger ſorgſam über der Reinheit ihres Blutes als im Wutterlande: die Kreolen be« 
traten es noch heute als den höchſten Vorzug, von Ahnen und Urahnen her rein ſpaniſchen Geblütes 
zu fein. Uber wenn fich auch die Koloniſten europäiſcher Abſtammung in bewußtem Gegenſatze zu den 
eingeborenen Nafjen fühlten, fo bildete fich bei den veränderten Lebnsbedingungen, dem veränderten 
Klima, den veränderten fozialen VBerhältniffen unter ihnen im Laufe der Zeit Dod ein Begenfaß gegen bie 
Spanier berans, die fich als Kaufleute, Soldaten oder Beamte nur vorübergehend in den ſtolonien aufhielten. 


Bei feiner Thronbefteigung fand Karl V. die Eingeborenenfrage in vollem Fluß und 
ließ ihr zunächft ungeftörten Verlauf. In die eriten Jahre feiner Regierung gehört der miß— 
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glüdte Rolonialverfuch des Las Caſas, der zum Patron der, Indianer ernannt worden war. 
Meiterhin wurde in jeder Kolonie einer der geiftlihen Oberhirten mit dem befonderen Schuße 
der Eingeborenen betraut. Auch die Gejege über die Behandlung der Indianer wurden fort: 
dauernd im Sinne einer ftärferen Wahrnehmung ihrer Intereffen umgebildet, bis der Erlaß 
von Öranada vom 17. November 1526 alle die Behandlung der Eingeborenen betreffenden 
Anordnungen in ſechs Paragraphen zufammenfaßte. Der Erlaß erkannte zwar noch immer 
zweierlei Arten von Indianern, freundliche und wilde, an und gejtattete die VBerjflavung der 
legteren; doc; mußte darüber von Fall zu Fall von bejonderen Beamten entſchieden werden. 
Dies Geſetz wurde ſeitdem nicht nur in allen Kolonien, jondern auch bei allen Entdeckungs— 
verträgen für die Behandlung der Eingeborenen maßgebend. Ihm folgten ziemlich raſch noch 
weitere Anordnungen zugunften der Indianer. Nach langem Streite für und wider wurde 
1530 die Sklaverei der Indianer endgültig aufgehoben. Die Durchführung in den ver: 
ihiedenen Provinzen ftieß wohl auf Schwierigkeiten und 309 ſich noch einige Jahre hin; das 
Gejeg iſt aber unerjchüttert aufrechterhalten und endlich mit aller Strenge durchgeführt worden. 

In gleicher Weije ift eine völlige Befeitigung der Encomiendas aus dem doppelten 
Geſichtspunkte nicht durchgeführt worden, weil fie ſowohl dem materiellen Wohle der Kolo: 
niſten als aud) der kulturellen Förderung der Indianer nachteilig zu werden drohte, Die Ne: 
gierung beſchränkte fi darauf, das Syjtem der Encomiendas mehr und mehr von allen 
ihm anhaftenden Mängeln zu befreien und über jeine gewifjenhafte Durchführung zu 
wahen. An dem Grundjaß, die Indianer durch einen engeren Anſchluß an die Spanier ful: 
turell zı2 fördern und auf der anderen Seite den Konquiftadoren und ihren Nachkommen 
durch Überweifung indianiſcher Schugbefohlener eine Belohnung und Anerkennung zuteil 
werden zu laffen, iſt lange feitgehalten worden. Doch waren feineswegs alle Indianer 
in Encomiendas ausgeteilt. Von jeher behielt ſich in jeder Provinz, in jedem Bezirke die 
Krone für ihre Dienftleiftungen einen gewiffen Teil des Landes und der Bevölkerung vor. 
Weiter wurde die Ausdehnung der Encomiendas beihränft, und jchlieglich wurden überhaupt 
feine neuen Encomiendas mehr verliehen. Die weiten Gebiete, in denen eine dichtere Be: 
fiedelung durch die Europäer nicht ftattgefunden hat, blieben nach wie vor freies Land der 
Indianer; und deren Bekehrung und Gefittung wurde faft ausſchließlich den religiöfen Ge- 
jellihaften und den von diejen entjandten Miffionaren übertragen. 


C. Die Miſſion. 

Die Berdienfte der fpanifchen Geiftlichfeit auf folonialem Gebiete kann man kaum 
hoch genug veranſchlagen. Der verftändnisloje Doftrinarismus der Aufklärungszeit im Bunde 
mit der aus der Nomantif hervorgegangenen Schwärnterei für die Naturzuftände der menſch— 
lichen Gejellichaft hat gegen die ſpaniſchen Miffionare den Vorwurf erhoben, daß fie in blinden 
Fanatismus nur die ehrwürdigen Reſte des Altertums vernichtet und den Völkern Amerikas 
an Stelle geiftiger Erlölung nichts als geiftige Knechtichaft gebracht hätten. Daß die Geilt- 
lichen energiſch 3. B. in Meriko gegen das oft unmenjchliche Treiben ausgebildeter Neligions: 
ſyſteme eingejchritten find, war notwendig, und daß dabei auch Gegenstände der heidnifchen 
Verehrung vernichtet wurden, deren Untergang die ethnographiiche Wiſſenſchaft unferer Tage 
beffagt, unvermeidlih. Aber eben dieſe Geiftlihen, und in vielen Provinzen nur diefe find 
es gewefen, die Sprache, Sitten und Überlieferungen der Eingeborenen erforſchten, jo daß 
wir heute gerade ihnen das reichhaltigite und koſtbarſte Material für die linguiftiiche und 
ethnographiiche Forihung verdanken. 
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Wo die weltlihe Verwaltung mit der geiftlihen in der Behandlung der Eingeborenen 
Hand in Hand ging, hören wir naturgemäß weniger von dem jegensreichen Wirken der 
Geiltlichen, obwohl das Auftreten der Dominikaner und des Las Caſas beweilt, daß ihre 
Tätigfeit fich dort in derjelben Nichtung bewegte, wie in den Gebieten, wo fie ausſchließlich 
arbeiteten. Nach oberflählicher Erforihung der Ländermaſſe des neuen Kontinentes in der 
Periode der Conquifta richtete fi gegen Ende des 16. Jahrh. die Spanische Kolonijation auf 
die Gebiete, deren Bewirtichaftung unmittelbare Vorteile verſprach; dagegen ließ fie weite 
Ländermaſſen faft unberührt, die aus klimatiſchen und verfehrspolitiichen Gründen feine 
lohnende Kultur zu ermöglichen jchienen. 

Zu diejem aufgegebenen Gebiete gehörte der größte Teil des ſüdamerikaniſchen Binnen: 
landes öjtli von der Kordillere und nörblih von der Mündung des La: Plata: Stromes. 
Diejes weite, vom Amazonas und feinen Nebenflüffen durchſtrömte Gebiet haben fait aus: 
jhlieglich die Miffionare in Berührung mit der europäifchen Zivilifation gebracht, anfänglich) 
hauptjächlih Franziskaner und Auguftiner. Dieje befehrten von den Klöftern und Kollegien 
des peruaniſchen Hochlandes aus die Indianer an den von der Korbdillere nah Often hinab: 
ftrömenden zahlloſen Flüfen, nachdem fie in oft erjt monate: und jahrelanger Tätigkeit die 
Mittel zu einer eingehenden Verftändigung und damit die Grundlagen für ihre materielle und 
religiöje Kulturarbeit gewonnen hatten, In der Erfenntnis, daß die Seßhaftmachung der 
Indianer die Vorausſetzung ihrer Rultivierung jei, pflegten die Miffionare zuerſt den Indianer: 
ftänmen, bie fie befehren wollten, geeignete, ihren Neigungen wie den Fulturellen Erforder: 
niſſen entiprechende Wohnplätze, möglichit abjeits von europäifchen Anfiedelungen, anzuweiſen. 
Sp haben fie die mittleren und oberen Täler der Zuflüffe des Marañon ſchon in früher Zeit, 
diejen ſelbſt und die anderen großen Ströme Südamerikas im Laufe des 17. Jahrh. mit einem 
ungeheueren Nege indianifcher Dörfer und Fleden überzogen, die freilich zumeift durch den 
Bevölferungsrüdgang oder durch Agitation gegen ihre Tätigkeit wieder eingegangen find, 

Am befanntejten find die Indianermiffionen Südamerifas geworden durch die Jejuiten, 
die in der zweiten Hälfte des 16. und im Anfang des 17. Jahrh. ihre, von dem heiligen Franz 
Kaver im Orient eröffnete, Miffionstätigfeit damals auch auf die Neue Welt ausdehnten. Doc) iſt 
die Einrihtung der jogenannten Reduftionen (S. 137) weder von den Jejuiten erfunden, noch 
auch ausihlieglid von ihnen gehandhabt worden. Im Wettitreit mit den anderen Orden find 
die Jeluiten als Miffionare Schon frühzeitig tätig gewejen; zunächſt mehr in dem portugiefiichen 
als in dem ſpaniſchen Kolonialbereih. Eine ausnahmsweile Stellung erlangten fie aber erſt 
dadurd, daß fie 1608 ein befonderes, feiner Zivilgewalt unterjtehendes Gebiet in Paraguay 
angewieſen hielten, wo fie an der Zivililierung und Belehrung der Indianer in großem 
Maßſtabe arbeiten konnten. 

Die Bulle Alexanders VT. über die Demarkationslinie (S. 110) hatte zwar grundfäßlich die Grenzen 
deripanijhenundportugiefiihenSolonialjphäre feitgelegt; allein für eine wirkliche Abgrenzung 
war deren allgemein gehaltener Wortlaut durdaus ungenügend. Als durd konkurrierende Entdeder- 
tätigfeit die Mündung des La-Blata-Stromes aufgefunden wurde, nahm man ein paarmal Anläufe zu 
einer diplomatifhen Auseinanderſetzung; aber erjt mit der Zeit gewannen dieſe Verhältniſſe tatjächliche 
Bedeutung duch die verjchiedenartige foloniale Politik der beiden Mächte. Von allen fpanifhen Kolonien 
geitaltete fich in der von Ajuncion anı Paraguay das Verhältnis zwiichen den Eingeborenen und den 
Koloniſten im unverfälichten Geiſt der ſpaniſchen Indianergefeggebung befonders freundlid. Die tapferen 
und ehrlichen Guarani (S. 7) ſchloſſen mit den Genoſſen Iralas Freundichaftäverträge, die im Laufe 
ber Jahrhunderte faum jemals in Frage geitellt worden find. Das Bündnis mit diefem weitverbreiteten 
Tupiſtamme brachte aber die ipanifchen Sioloniften bald in Dauernden Gegenfap zu ihren öftlihen Nachbarn, 
den Portugieſen. Die Kräfte des fleinen Portugal nahm die oftindifche Kolonialpolitit volllonımen in 
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Anſpruch, fo daß das brafilifche Kolonialgebiet der privaten Ausbeutung überlaffen blieb. So bildete ſich 
in der Bahia de todos os Santos, am Kap Sarı Vicente, auf der Inſel Santa Caterina, in der Bai von 
Rio de Janeiro eine Anzahl Heiner Anftedelungen, in denen neben wenigen wirklichen portugieftichen 
Untertanen eine Menge dunkler Eriftenzen aus aller Herren Ländern einen Handel trieben, der nicht nur 
nad) Lifjabon, ſondern auch nad franzöftiichen, englifchen, ſelbſt hanfiichen Häfen ging. Während die 
fremden Händler vorwiegend Brafilholz, Zuder und ähnliche Kolonialprodufte ausführten, verhandelten 
die Portugiefen vor allenı Jndianerfllaven, die fie weniger nad) Lifjabon, als vielmehr nad} den eigenen 
oder den ſpaniſchen kolonialen Hafenpläßen führten. Indem fi die Eingeborenen vor diefen Stlaven- 
jagden mehr und mehr von der Küſte zurüdzogen, folgten die Stlavenjäger ihrer Beute ins Innere, jo daß 
fie bald auch mit den Guarani und damit indireft mit den fpantihen Koloniften in Konflikt kamen. 

Dieien geſetzloſen Verhältniffen verfuchte die portugiefiiche Regierung ein Ende zu machen durch einen 
Wechſel im Kolonialſyſtem, indem fie 1581 einen großen Teil Brafiliend in fogenannte Eapitanias auf: 
teilte, weitẽ Zandjtreden, über welche die Inhaber die Rechte der Feubalherren der Alten Welt gegen 
eine geringfügige Abgabe an die Krone eingeräumt erhielten, ähnlich wie e8 die Engländer in Nordamerila 
verſuchten (S. 164f.). Die 35 Rapitanien haben an manden Stellen wirkliche Niederlaffungsverjudhe her⸗ 
beigeführt: es bildeten ſich fo die erften Zuderplantagen und »fiedereien und die erften Weidewirtſchaften. 
Im allgemeinen aber bewährte fi) das Syſtem nicht. Manche Kapitanien wurden von den Inhabern 
wieder aufgelajjen; andere frijteten ein mühlelige3 Dafein. Bor allem dauerten aber die Ungeſetzlichleiten 
im Handel mit dem Auslande und in bem Treiben der Sllavenjäger fort, aud) als eine Zentralgewalt 
geihaffen und ein Vizefönig mit dem Sit in Bahia ernannt worden war. 

Wie wenig Gewalt die Portugiefen über ihren brafilifchen Beſitz hatten, zeigt der Koloniſationsverſuch 
der franzöfifhen Proteſtanten unter Villegaignon 1555, der fih au3 dem Handel von Dieppe 
nad der Brafillüfte ergab (S. 158). Diefe Auswanderer haben fat fünf Jahre lang die Bat von Rio 
de Janeiro beiejlen. Die Franzoſen verbündeten fich mit den Eingeborenen ebenjojehr, un von ihnen 
Frieden zu haben, mie um fie gegen ihre folonialen Nebenbuhler aufzuhegen, eine Bolitif, die ihnen die 
Bortugiefen, bie in Indianer nur eine Ware fahen, ſelbſt erleichterten. 

Die Bereinigung Portugals mit Spanien 1580 ijt nicht ohne Einfluß auf die foloniale Geſetz⸗ 
gebung gemefen, obwohl die Verwaltung Portugals und feiner Kolonien troß der Eroberung durch Phi- 
lipp II. völlig gefonbert blieb. Es wurden mehrfach Gefege erlafjen, welche im Prinzip auf die perfönliche 
Freiheit der Indianer zuftrebten. Auf die tatfählihen Verhältniſſe find fie fait ganz ohne Einwirkung 
geblieben: die Koloniiten wußten e3 ſtets dDurchzufegen, daß ihr Beſitz an Indianerſtlaven auch rechtlich 
unangetajtet blieb. Günftiger lagen für die Eingeborenen aud) hier die Verbältnifje nur im Innern, wos 
hin im weſentlichen nur die Mifjionare vordrangen. 

Port fanden die Jefuiten, al3 fie 1549 nad) Brafilien famen, ihr erſtes ausgedehntes Arbeitsfeld. 
Anfänglich wurden fie in den nördlichen Provinzen von den Stlavenjägern wenig beläftigt, da diefe durch 
Gewohnheit, Unficherheit der politifchen Grenzen und andere Berhältnifje vorwiegend im Süden feitgehalten 
wurden. Als aber die Jeſuiten auch im Süden mit ihren Bemühungen zuguniten der Eingeborenen ein- 
feten, entitand das merhwürdige Stantengebilde der Jejuitenmiffionen von Baraguay. 

Die Jeſuiten wollten die Guarani vor der Verfolgung der Europäer retten. Da die Kolonijten von 
Aſuncion und Buenos Aires nicht felten mit den portugieftihen Sflavenjägern gemeiniame Sache machten, 
ließen fich die Jefuiten von Bhilipp II. einen Landitrich öftlich vom Paraguay bis zum Uruguay abtreten, 
in dem fie unbehelligt von weltlichen oder geiitlichen Behörden ſchalten und walten durften. Es gelang 
ihnen, die Indianer der umliegenden Gebiete dort zu fammeln; die Einwohnerſchaft ihrer Reduftionen 
zählte bald mehr als 100000 Seelen. Da die Stämme fait ausnahmslos dem Tupivolfe zugehörten, fanden 
die Jefuiten feine Schwierigkeit, daS Guarani zur allgemeinen Sprache zu erheben. Das gleiche haben 
fie auch in den nordbrafilifhen Miffionen angejtrebt und erreicht. Der von ihnen ausgebildete Kunjtdialelt 
des Guarani it tatjächlich die Lingua geral, die Univerſalſprache der zivilifierten Eingeborenen Brafilieng, 
geworden und geblieben (S. 7). Ganz befonderen Eindrud auf die Mit- und Nachwelt hat die von 
ihnen durchgeführte foziale Ordnung gemadt. Daß fie dabei, von pbilofopbiihen Gefichtspunften 
ausgehend, Campanellas Sonnenitaat zu vermwirflichen verjucht hätten, find wohl nur nachträglich hinein» 
gebrachte Deutungen ; ihre Vorbilder lagen weientlid näher. Auch der ausgedehnte Grundbeſitz der Ordens 
gemeinfchaften wurde ja nicht felten unmittelbar durch die Genofienichaft verwaltet. Mehr noch hat die 
ſoziale Verfaſſung des Inlajtaates mit ihrer Verleugnung des privaten Eigentums und mit ihrer all- 
gemeinen Urbeitspflicht (S. 91) die weientlihiten Züge für den Jefuitenftaat hergegeben. 
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Die Geiftlichen befolgten den einzigen für die Heidenmiffion vernünftigen Weg, daß die Belehrung mit 
ber Befittung zu beginnen bat. Für die höheren Dinge der chriſtlichen Dogmen reichte der Verſtand 
der Wilden nicht aus, und felbjt der gefittete Indianer mag oft genug ſich bavon fehr eigentümliche Vor- 
ftellungen gentadyt haben. Infolge der allfeitigen Verfolgung und ſchlechten Behandlung jirdnte eine 
beträchtliche Anzahl von Eingeborenen auf dem den Jeſuiten überlaffenen Gebiete zufammen. Sie fiedel- 
ten fie in Ortichaften an, von denen jede wenigjtens ein paar taufend Einwohner unfaßte; untereinander 
aber wiejen alle eine große Übereinjtimmung auf. 

Den Mittelpunkt jeder Reduktion bildete die Kirche, bei dent beträchtlichen Wohljtande der Nieder: 
laſſungen nicht jelten ein fajt monumentaler Bau (f. die Tafel bei ©. 237). Neben der Slirhe lag ein 
großer vierediger Platz, den die wichtigiten Gebäude: die Wohnung der Patres, die Vorratd- und 
Berfanumlungshäufer, umgaben. Bon da gingen nad allen Richtungen gerablinige, rechtwinktige 
Straßen aus, die jedesmal eine an der Örenze der Stadtflur jtehende Kapelle abſchloß. An diefen Straßen 
lagen die einfachen Hütten der Indianer. Alle Bauten wurden von der Gemeinſchaft errichtet und blieben 
deren Eigentum. Der Bewohner hatte an Haus und Garten nur die Nußniefung. Der Garten war das 
einzige, was Die Familie perjönlich, man fagt: meijt recht dürftig, beitellte; die ausgedehnten Mais- und 
Baunmwollfelder, die ſich an die Stadtflur anſchloſſen, und die beträchtlichen Herden von Rindern und 
Schafen, den Hauptreihtum der Reduktionen, bearbeitete und verwaltete die Allgemeinheit. Ihren Ertrag 
verteilten die Patres aus den Speichern an die einzelnen Haushaltungen. Ebenfo vegelten fie die 
Handwerksarbeit, zu der ebenfo jeder Einwohner, je nach feiner Gefchidlichkeit, verpflichtet war. 

Die Miifionare haben mit diefem Urbeitermateriale nicht nur für die Bebürfniffe der Unterkunft, der 
Belleidung, der Emährung gelorgt, fondern aud) eine Menge von Lurusfünften eingeführt: die Bild» 
jchnigerei, diellprenfabritation, fogar den Buchdruck. Daß e8 in allen Diefen Ubungen die Indianer nicht 
über die Nahahmung hinausgebracht und trog einer mehr als hundertjährigen Kulturübung keinerlei 
eigne Hortichritte erreicht haben, lag wohl mehr an der Urt des Unterricht ald an einen geiftigen 
Mangel. Die Jeſuiten behaupteten, die Indianer feien aus dem Zuſtand ewiger Kindlichkeit nicht heraus» 
zubringen geweien; jedenfalls haben fich die Eingeborenen unter der Leitung der Mifftonare jo wohl ber 
funden, daß fie diefen nicht nur zu allen Zeiten einen faft bedingungsfofen Gehorſam geleijtet, fonbern 
ſich jogar ernjtlich bemüht Haben, ſich ihre geijtlichen Regenten zu erhalten, als die Regierung dieſe abberief. 


Die Herrihaft der Miffionare war allerdings teils unmittelbar, teils mittelbar fast 
unbeihränkt. In jeder Reduktion gab es im allgemeinen nur zwei Europäer, beides 
Ordensgeiftliche, deren einer die geiltlichen, der andere die materiellen Angelegenheiten der 
Anfiedelung zu verwalten hatte. Es ftand ihnen dabei eine Art Beamtenfchaft, nach dem 
Vorbilde der ſpaniſchen Kolonialftädte gebildet, zur Seite, die zwar aus der Wahl der Gemeinde 
hervorging, aber ftetS den Miffionaren unbedingt ergeben war. Es bedurfte deshalb faum einer 
weltlichen Strafgewalt: die Einwohnerſchaft wurde faft ausſchließlich mit Hilfe der Beichtgewalt 
regiert; und die Jeſuiten haben bezeugt, daß nur jelten wirkliche Sünden in der Beichte zu 
ihrer Kenntnis gelangten. Auch nad) außen vertraten natürlich die Miffionare ihre Gemeinden. 
Selten fand ein Unbeteiligter feinen Weg in die Mijfionen, wo er ausſchließlich der Gaſt der 
Patres war und von den Eingeborenen gefliffentlich ferngehalten wurde. Nur in längeren 
Beitabjtänden verließ der eine der Miffionare, von den zuverläfligften Eingeborenen begleitet, 
die Anfiedelung, um gegen den Überſchuß ihrer Produkte (vorwiegend Baummolle und Häute) 
in den jpaniichen Anltevelungen das einzutaufchen, was die Neduftionen nicht ſelbſt hervor: 
braten; aud dabei wurde die Berührung mit europäiihen Elementen möglichjt vermieden, 

Raſch wuchien die Neduftionen in Baraguay und befaßen bald eine zahlreiche Bevölkerung. 
Allein diefer Umitand drohte ihnen verderblih zu werden. Die Anfiedelungen waren alle 
ungeſchützt: die Miffionare hatten ſelbſt ein Intereſſe daran, die friegeriihen Neigungen ber 
Öuarani einzufchläfern; zudem verbot ein allgemein gültiges Geſetz, den Indianern Feuer: 
waffen in die Hände zu geben. So hatten die portugieſiſchen SHlavenräuber leichtes Spiel, als 
fie 1637 ihre Indianerſklaven, ftatt fie mühlam in der Wildnis aufzufpüren, aus den Miſſionen 
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holten. Auf Grund diefes Vorganges erlangten die Jeſuiten für ihre Schußbefohlenen die Auf: 
bebung des Berbots der Feuerwaffenführung. Seitdem haben die Drdensbrüder die Ein: 
wohner ihrer Anfiedelungen zu guten und tüchtigen Soldaten ausgebildet. Sie haben ſich der 
Angriffe von wilden Eingeborenen leicht erwehrt und die Pauliften (fo nannte man die por: 
tugieſiſchen Sklavenjäger nad) ihrer Heimat, der Provinz Sad Paulo) blutig geihlagen, To 
daß fie ihre Tätigkeit weiter in das nördliche Binnenland verlegten. 

So haben die Jeluiten weit über ein Jahrhundert lang ungeftört an der Belehrung der 
Eingeborenen gearbeitet. Unterdeſſen war aber in der Alten Welt die Strömung des Zeit 
geiftes ihrem Orden mehr und mehr feindfelig geworben; das wirfte auch auf ihre Folonialen 
Niederlaffungen zurüd. Der erfte Anftoß dazu entiprang allerdings rein politiichen Motiven. 
Die von Philipp IL. begründete Berjonalunion Spaniens und Portugals hatte die portugiefijche 
Erhebung von 1640 wieder aufgehoben, und Spanien hatte 1668 die Herrſchaft des Haufes 
Braganza anerkannt. Dann hatte auch Spanien feine Herrjcherdynaftie gewechjelt. Als 
Ferdinand VL (1746—59) den durch lange Mißwirtſchaft zerrütteten Staat reorganifierte 
(Bd. III, ©. 468), kam aud) in die folonialen Berhältniffe ein freierer Zug. Ein Ausflug da= 
von war der Wunfch der Grenzregulierung gegen Brafilien. Die Portugiefen hatten 
wiederholt auf das linke Ufer der La-Plata-Mündung Anſprüche erhoben. Sie hatten gegen: 
über von Buenos Aires eine Stabt, Colonia, begründet und verfucht, ihre Niederlafjungen 
in dieſem Gebiete auszubehnen; dieje dienten faft ausſchließlich einem ungefeglichen Handel mit 
den Kolonien zum Schaden Spaniens. Portugal trat nun das linfe Ufer der La-Plata-Mün- 
dung gegen beträchtliche Landflächen im Inneren, darunter aud) das öftliche Ufer des Uruguay, 
auf welchem ſich fieben der von den Jeſuiten geleiteten Mijfionen befanden, an Spanien ab. 
Der Vertrag ſah vor, daß die Eingeborenen unter der Führung ihrer geiftlichen Leiter weiter 
in das Spanische hinein auswandern follten. Allein den Grenzlommiffaren traten nicht nur 
die Jeſuiten mit dringenden Borftellungen entgegen, jondern die Eingeborenen leijteten ihnen 
jogar mit bewaffneter Hand erfolgreih Widerftand; nachdem die Jeſuiten fi gefügt hatten, 
bedurfte es immer noch einer größeren ſpaniſch-portugieſiſchen Streitmacht, um die Indianer 
von der Fruchtloſigkeit eines fortgefegten Widerjtandes zu überzeugen. 

Diejen Vorfall machte der portugiefifche Minifter Marquez de Pombal zu einer ſchweren 
Anklage. Unter Anwendung der Tortur wurde von ein paar gefangenen Mijfionsindianern 
das Gejtändnis erpreßt, daß die Jeſuiten fie zum bewaffneten Widerftande verhegt hätten. 
Und als ein getaufter Guarani, namens Nikolaus, die Reſte der Indianer zu einer vaterlands- 
und gejeglojen Bande jammelte, mit der er den Raub: und Plünderungskrieg gegen die euro: 
päiſchen Niederlafjungen auf beiden Seiten der Grenze fortjeßte, entjtand die Fabel von einem 
unabhängigen, feiner weltlihen Macht Gehorjam leiftenden Reiche, welches die Jeluiten im 
Inneren Südamerikas aufzurichten bemüht geweſen feien. Für die Ausweiſung der Jeſuiten 
aus Portugal ijt diefe Anklage von großer Bedeutung geweſen. Ernſtlich hat wohl weder 
Pombal noch ſonſt ein einfichtiger Staatsmann an eine derartige Anklage geglaubt; fie wurde 
aber als agitatorijhes Mittel vorgeichügt, um die rein weltlihen Motive zu verhüllen, die 
für die Ausweifung der Jefuiten aus Portugal und Spanien maßgebend geweien find. 

Eobald nur nod) die eigenen Intereffen in Frage ftanden, haben die Jeſuiten auch nicht 
den Schein einer Berechtigung an den gegen ihre Miffionstätigkeit erhobenen Antlagen gelaffen. 
In Brafilien wie in Paraguay unterwarfen fie ſich dem Befehl, der fie plöglich und ohne 
alle Vorbereitung von dem Feld einer jahrhundertlangen, erfolgreihen Tätigkeit abberief. 
Sie find allerorten, gehorfam dem Befehl, gewichen. Wie man auch über ihre Behandlung 
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der Eingeborenen urteilen mag, jedenfalls hatten fie es verftanden, fie zu unbedingt ergebenen 
und brauchbaren Untertanen zu erziehen. Ihre Nachfolger aber haben in wenigen Jahren 
die Indianer wieder allen unter den Jeſuiten errungenen Kulturfortichritten entfremdet. 

Die Ausweilung der Jejuiten ift die legte bedeutende Phaſe in der Eingeborenenpolitif 
des lateiniichen Amerika. Seitdem wurde aud im Gebiete der Miffionen die Fürjorge für 
die Indianer ausschließlich den weltlichen Behörden übertragen, und allmählih kamen aud 
bier die wohlmeinenden Abfichten der Indianergeſetzgebung zur Geltung. In den legten 
Jahrzehnten der Spanischen Kolonialberrihaft gab es im allgemeinen faum noch begründete 
Klagen über die Lage der Indianer: eine gewiffe Unmünbdigfeit und Abhängigfeit war, wo 
fie beftand, mehr der Ausfluß der natürlichen Veranlagung, der Generationen alten Gewöhnung, 
al3 der einer mißbräuchlichen Anwendung der Gefege. Ein volles Verftändnis für die euro: 
päiſche Kulturentwidelung ift dem größten Teile der Indianer Südamerifas auch heute noch 
nicht aufgegangen, obgleich er num ſchon feit mehr als zwei Menfchenaltern als freier Bürger 
freier Republiken mit allen erdenklichen Garantien der perfönlichen Freiheit ausgeftattet iſt. 
Alle Gleichftellung vor dem Geſetze wird für das minder gebildete Volk einen viel geringeren 
Wert befigen als eine praktiſche Berüdfihtigung des Gefichtspunftes, daß es eine Ehrenpflicht 
der höheren Befittung ift, den Schwächeren liebevoll zu bevormunden, 


D. Bie ſpaniſche Handelspolitit. 

Während die Eingeborenenpolitif der jpaniihen Regierung eine der beftmeinenden 
gewejen ift, die irgendwo zur Anwendung gefommen ijt, läßt ſich von ihrer Handelspolitif 
ein Gleiches nicht behaupten, Daß zunächſt der gefamte Verkehr mit den Kolonien in dem 
einen Hafenplage Sevilla monopolifiert wurde, war ebenſoſehr ein Ausfluß der mit Kolumbus 
geichloffenen Abmachungen wie eine Nahahmung des portugiefiichen Vorbildes. Der Ent: 
deder hatte fi) neben dem Rechte zur Beteiligung an allen folonialen Fahrten einen Anteil 
an dem Neingewinn der gelamten Folonialen Unternehmungen ausbedungen. Zur Erfüllung 
diefer Verbindlichkeit war eine ftrenge Kontrolle aller Eolonialen Unternehmungen auf ihre 
Koften und ihre Erträge erforderlid. Nun kam erit jpät im 16. Jahrh. zwiichen der Regie: 
rung und den Erben des Kolumbus eine endgültige Auseinanderjegung zuſtande; trogdem 
wurde auch dann an dem Berfehrsmonopol Sevillas und an den ftrengen Kontrollvorichriften 
feitgehalten, eine Folge der jtaatsrechtlichen Anichauungen der Regierung. Die neuentdedten 
Lande galten al3 eine Vermehrung der Krondomänen der kaſtiliſchen Könige, eine Auffaſſung, 
die im 16. und 17. Jahrh. alle Mächte teilten (vgl. S. 129). 

Bon ſolcher Rechtsanſchauung aus fonnte natürlich die Regierung in den Kolonien, ſei 
es zum Zwede der Niederlaffung, ſei es zum Zwede des Handels, zulaffen, wen fie für gut 
befand. Die Beihränfungen waren von Anfang an fehr zahlreich und find lange Zeit jtreng 
aufrechterhalten worden. Zunächſt beſaßen nur die Kaftilianer das natürliche Necht, drüben 
zu verkehren; 1495 wurde es auch den Aragoneſen zugefprochen. Für den Entichluß Karla V., 
allen Untertanen der vielen, von ihm beherrichten Neiche den Zutritt zu den Kolonien zu 
eröffnen, waren im wejentlichen wirtihaftliche Gefichtspuntte maßgebend. Spanien war in 
einem Augenblide mit dem weitläufigen Kolonialbejig beſchenkt worden, da kaum die politiihe 
Einheit des eigentlich ſpaniſchen Bodens durch die Befeitigung des legten Maurenreiches her: 
gejtellt war und Ferdinand und Jſabella die erften Schritte getan hatten, das in feiner wirt: 
ihaftlichen Entwidelung zurüdgebliebene Land zu einer fräftigeren Entfaltung feiner natür: 
lichen Hilfsquellen zu führen, Unter jo erichwerenden Umftänden konnte das Mutterland, 
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obwohl auf den geſchaffenen Grundlagen erfolgreich an der wirtſchaftlichen Entwidelung fort: 
gearbeitet wurde, die ausjchließliche Verforgung des gewaltig fih ausdehnenden Kolonial- 
gebietes nicht Durchführen. Der prinzipielle Ausſchluß aller Fremden ift von Anfang an ſchon 
immer zugunften derer durchbrochen worden, die das öffentliche Intereffe neben dem eigenen 
Vorteile gebührend berücdjichtigten. Daß Karl V., indem er die Neue Welt allen feinen Unter: 
tanen öffnete, für die Löſung der wirtichaftlihen Aufgaben, welche die Kolonien jeiner Regie: 
rung ftellten, neue Kräfte gewinnen wollte, zeigt ſich beſonders darin, daß er gerade die 
fräftigften wirtichaftlihen Faktoren feiner außerſpaniſchen Reiche: aus Deutichland die Hanfe 
und die Augsburger Kaufherren, aus Stalien bejonders die Großfaufleute von Genua, zur 
Pitwirkung an den folonialen Unternehmungen aufforderte. 


Auch für diefe blieben aber die Landesgefeße über den Verkehr mit den Kolonien mahgebend. Auch 
fie mußten mit ihren Schiffen und Waren erft in Sevilla einlaufen und den Eingangszoll entrichten, 
fi) dem: von ber Casa de contratacion gehandhabten Regifterzwang unterwerfen und unter dem gleichen 
Regiſterzwang nad Sevilla zurüdfehren. Für die fojtbarjten Artikel der Stolonien, befonders für die 
Edelmetalle, galt auch für fie das Gebot, diefe nicht wieder aus Spanien hinauszulafjen. Daß ſich dieſe 
Beitimmmung auf die Dauer nicht fireng aufrechterhalten ließ, da Spanien mit feinen Kolonien und durch 
fie bedeutend mehr verbrauchte, als es an Handelartifeln an das Ausland zu liefern imftande war, wurde 
mit der Zeit auch der in merfantiliftifchen Anihauungen befangenen Regierung Har. Aber fie veritand 
eö weder, biefem Übel abzuhelfen, nod) vermochte fie einzufehen, daß durch die vollkommen veränderten 
Verhältniſſe, wie fie die Edelmetallprodultion der Neuen Welt (vgl. Bd. VIII, ©. 843) ſchuf, aud Gold 
und Silber Waren geworden waren, deren Preisbewertung fich gefeglich nicht feitlegen läht. In den 
erjien Jahren erſchwerten den Handel mit den Kolonien keinerlei Zölle. Als aber der Geſchäftsverlehr 
eritarfte, wurden auch hier Zölle eingeführt. Bon der Ausbeute der Edelmetallgewinnung erhob der 
Staat einen doppelten Zehnten, 

Der Regierung mußte alles daran gelegen fein, den Berfehr mit den Kolonien zu beleben; fie erteilte 
beshalb durch die Casa de contratacion jedem Schiffe, dad über den Ozean zu ſegeln beabjihtigte, die 
nötigen Päſſe und verlaufte die Seelarten; fie errichtete eine eigene Pilotenbehörde als Steuermannsſchule 
und Prüfungsitelle. Borübergehend wurde die Zahl der Ausgangshäfen bedeutend erweitert, die Kana- 
riihen Inſeln erlangten fogar dauernd für die Ausfahrt die Befreiung von dem Anlaufen in Sevilla. 
Auch der Regiiterzwang wurde nicht allzu ftreng gehandhabt; oft jeßten die heimlehrenden Schiffe einen 
erheblicyen Teil ihrer koſtbaren Ladung auf den portugiefiihen Azoren ab, um ihn der Beitenerung zu 
entziehen, und noch Philipp IL. hat feine Räte angewieſen, nicht mit der vollen Strenge des Geſetzes 
gegen dieſe Praxis einzufchreiten, foweit die eigenen Untertanen daran beteiligt waren. Für die Kolonien 
waren die beihränfenden Beſtimmungen natürlich bejonders drüdend. Indem fie die freie Konfurrenz 
ausſchloſſen, führten fie, in Verbindung mit dem verhältnismähigen Überfluß an Gold und Silber dazu, 
dab die Preife zwiſchen Kolonie und Mutterland fi) anfänglich faft wie 5:1 und noch im ausgehenden 
16. Jahrh. wie 3:1 jtellten, Die Agitation für die Durchbrechung der Handelsſchranken war denn auch 
von dort aus befonders lebhaft. Da aber die Regierung an der fernen, endlofen und dünn bevöfferten 
Küfte einen Mißbrauch gewährter Erleichterungen nicht Tontrollieven konnte, hielt fie jtreng an dem 
Syſtem des Negijterzwanges feit. 


Noh ehe neben Santo Domingo irgendein Ausfuhrhafen der Neuen Welt für den 
Handel Bedeutung gewann, führten die politifchen Verhältniſſe des Mutterlandes zu einer 
neuen Drganijation des Handelsverfehrs mit den Kolonien, welche jih dem Kontrollivftem 
der Regierung außerordentlich dienlich erwies, ohne daß zumächft die damit verfnüpften Nach: 
teile den Koloniften unmittelbar fühlbar wurden, Die Erfolge, welche die Spanier und Portus 
giejen mit Hilfe ihrer transatlantiichen Seemacht erzielten, blieben nicht ohne Rüchvirfung auf 
die übrigen europäifhen Mächte Franzöfiiche und engliſche Schiffer, bei ihren Fahrten 
oft noch von italienischen Piloten geführt, durchquerten bald auch den Ozean; von ihren Ent- 
dedungen in Nordamerika wird noch die Nede jein (vgl. ©. 155F., 160f.). Als unter Karl V. 
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die Weltherrichaftspläne Spaniens immer ſchärfer hervortraten, bildete ſich ein heftiger Gegen: 
fat zunächit gegen Frankreich, unter Philipp IL auch gegen England (Bd. VI, ©. 393) aus. 
Daraus entitand offene Feindichaft, die in Europa zu wiederholten Kriegen, auf dem Ozean zu 
fühnen Piratenfahrten und zulegt jenfeit3 des Ozeans zu räuberiihen Angriffen und Über: 
fällen führten, unter denen die folonialen Küftenpläge lange zu leiden hatten, bis ſchließlich 
die fremden Mächte Stüde des alten ſpaniſchen Kolonialbefites an ſich brachten. 

Als fich diefe Feindihaft zuerft durch die Wegnahme der einzeln und wehrlos zwiichen 
Spanien und den Kolonien hin und her jegelnden Schiffe fühlbar machte, erließ Karl V. im 
Jahre 1516 eine Verordnung, daf die Schiffe in Kriegszeiten nicht mehr vereinzelt, fondern 
zu widerftandsfähigen Flotten vereinigt auslaufen und ebenjo zurüdfehren follten. Das 
ift der Uriprung der berühmten Flotas und Galeones, die zwei Jahrhunderte lang den Ver: 
fehr des ſpaniſchen Amerifa mit der übrigen Welt vermittelt haben, Die Mafregel Leiftete 
zugleich den Zweden der fisfaliihen Kontrolle ausgezeichnete Dienfte. 


Als die Flotas eingeführt wurden, hatte die Ausbreitung der ſpaniſchen Rafje in der Neuen Relt 
ihr Ende noch nicht erreicht; es find deshalb noch einige Phaſen in der Organifation des Handels durd)- 
laufen worden, ehe die Jnjtitution ihre dauernde Sejtaltung erfuhr. Dann aber fah fie ungefähr fol- 
gendermahen aus. Uljährlich in den Monaten März und September fanımelten fi die Schiffe, die nad 
Weſtindien zu fahren beabjichtigten, in Sevilla, oder, foweit ihnen das ihr Tiefgang nicht geftattete, in 
San Lucar de Barramebda oder ſpäter in Cadiz. E3 mußten ihrer mindejtens zehn fein, ſonſt erhielt die 
Flotte überhaupt nicht die Erlaubnis zum Muslaufen; meiſt waren es zwifchen 20 und 80, in einzelnen 
Fällen bedeutend mehr. Bedurfte e3 doc im Jahre 1589 allein zum Transport deffen, was die Flotte 
nad) Portobelo gebracht Hatte, nicht weniger als 94 Fahrzeuge, die von Panama nad) dem Eüden gingen. 
Schiffe von weniger ald 100 Tonnen waren im allgemeinen von der Indienfahrt ausgeſchloſſen; alle, 
auch die ſchwer befrachteten Kauffahrteilchiffe mußten mindeſtens 4 ſchwere und 16 leichte Geichüge, und 
jeder Mann an Bord mußte Waffen zum Nahlampfe führen. Zwei der größten, aber geringer befrach— 
teten Fahrzeuge wurden als Capitana und Almiranta ausgewählt; die erftere mit dem Höditlomman- 
dierenden ber flotte an Bord fuhr voraus, das Admiralsſchiff bildete die Nachhut und hatte befonders 
dafür zu forgen, daß die Flotte zufammenblieb, Außerdem wurde die Flotte anfänglich mindeftens von 
einem, fpäter meiſt von mehreren großen Schiffen, den Galeones, begleitet, die für die Sicherheit der 
Flotte zu forgen hatten. Sie waren mindeſtens 200-300 Tonnen groß, ſtark armicrt und durften nur 
wenig Yadung einnehmen. Gleichzeitig waren fie dazu bejtimmt, das für die Krone an Steuern und 
Böllen eingegangene Gold und Silber ficher nach Spanien zurüdzubringen. In Friegszeiten rüftete man 
obendrein noch mit den Erträgniffen einer dem Indienhandel auferlegten Zuſchlagsſteuer eine Schußflotte 
von Baleeren und Galeonen aus, welche die Hanbelsflotten bis auf die hohe See hinaus begleitete und 
die Heimfehrenden von ebendort zurüdholte Endlich wurden jeder Flotte einige Heinere Fahrzeuge, 
Avijos, als Aufklärungsſchiffe beigegeben. 

In Santo Domingo wurde die Kontrolle wiederhoft, dann trennte fich die fogenannte Flotte von 
Neufpanien, welde über Puertorico und Havana nad; Veracruz ging, von der fogenannten Feit- 
landsflotte, die zunächſt über den Mexilaniſchen Golf nah Cartagena und dann nad Portobelo fuhr. 
Die letere war die bei weiten bedeutendere; denn fie bradjte die Waren für den ganzen Süblontinent 
hinüber, da den Provinzen nicht nur jeder direkte Handelöverkehr mit dem Mutterland außer durch die 
Flollen unterfagt war, fondern fie auch gegeneinander durch Zollſchranlen und Handelsverbote abgeichlofjen 
waren, Die Fejtlandsflotte verforgte nun von Portobelo aus zunächſt Peru und Chile, demnächſt aber 
fogar Tucuman und Paraguay, die Länder des heutigen Mrgentinien. Die Merfwürbigleit, daß die 
Waren für den Sidoften Amerikas zweimal die Waſſerſcheide zwiſchen dem Atlantifchen und dem Pazi— 
fiihen Ozean überfchritten, che fie den Ort ihrer Beſtimmung erreichten, entjtand dadurch, daß es lange 
Zeit an der Mündung des Ya Plata feine nennenswerte Unfiedelung gab. Buenos Aires war zwar 
ihon 1535 gegründet, aber bald wieder aufgegeben, dann zwar 1562 endgültig befiedelt, aber erjt 1617 
als bejonderer Kolonialdiſtrilt organifiert worden und dann noch längere Zeit der Si eines ausgebrei- 
teten, aber ungeſetzlichen Handelsverkehrs mit den fremden Nationen geweien, ehe die Regierung auch 
Buenos Aires unter Die Plätze aufnahm, weldye die Flotten berührten, 
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Bis dahin aber blieb der Verkehr anf den Weg über Portobelo angewiefen. Diefer Platz, ald An— 
fiebelung unbedeutend, war feiner ungefunden Lage wegen ben größten Teil des Jahres fait unbewohnt. 
Nur wenn die Flotte erwartet wurde, jtrömten dort die Kaufherren aus ganz Südamerila zu einer 
vierzigtägigen Mefje zuſammen. In der jchnell erbauten Zeit- und Baradenftadt herrichte auf kurze 
Zeit ein luxuriöſes Genußleben; fobald aber die Flotte fich zur Heimfehr rüftete, verſchwand auch die Be- 
völferung von Portobelo wieder. Mit der Regelmäßigkeit der Flotten ſah es meiſt ſchlimm aus; elemen- 
tare Ereignifje und politiihe VBerwidelungen hinderten nicht felten Die geregelte Durhführung der 
Flottenordnung. Mehr ald einmal wurde die Meffe von Bortobelo verſchoben oder aufgehoben, weil die 
dahin bejtinmten Schiffe im Sturm untergegangen oder feindlihen Kapern zum Opfer gefallen waren. 

Anfangs war die wahlweife Einführung der flotten als Fortfchritt begrüßt worden, nad) und nad) 
aber wurde der Zwang als drüdende Beläjtigung und als außerordentliche Verteuerung aller Handels- 
artifel empfunden. Allen die Regierung hielt wegen ber ftetig zunehmenden Unficherheit des Meeres 
ſtreng an den getroffenen Beſtimmungen fejt. Sie hätte vielleicht die Ausfahrt der Flotten von Europa 
freigeben können und hat in der Tat bierin einige Zugeftändniffe gemacht, aber an ber gefchloffenen 
Rüdtehr der Flotten hielt fie unbedingt feſt. Die Flotten vermittelten al3 einziges Vertchrämittel 
den gefamten amtlichen und privaten Schriftwechjel zwischen beiden Welten und beförderten die folonialen 
Einkünfte in die Kafjen des Staates. Zum Empfange der flotten fandten ſämtliche koloniale Behörden 
ihre Berichte und Abrechnungen nah den betreffenden Hafenplägen. Dort wurden Briefe und Wert: 
jahen den tüchtigiten und fiherjten Schiffen anvertraut; und drei Monate nad) dem Eintreffen in Santo 
Domingo waren die Schiffe der Neufpanien» und der Feſtlandsflotte angewieien, fi in Havana wieder 
zu verſammeln. Die Galeones und die gerüfteten Begleitichiffe benußten die Zwifchenzeit zu gelegentlichen 
Piratenjagden. Der Heimiveg war der bei weiten gefährlichere Teil der Reife. Die politifchen Feinde 
Spaniens wie die Seeräuber juchten ftet3 die heimfehrende Flotte, die wegen ber Edelmetalltransporte 
ganz allgemein die Sifberflotte hieß, abzufangen; was ihnen auch mehr als einmal gelungen ift. 

Die Kolonien haben von Anfang an dem Mutterland allerlei Erzeugniſſe geliefert. 
Außer mit den in allen Teilen Amerifas vorfommenden Farbbölzern wurden die heimfehren: 
den Schiffe anfänglich noch mit mandherlei Drogen, weiterhin befonder3 mit Zuder und Häuten 
befrachtet. Immer aber beftand der wertvollite Teil ihrer Ladung in Gold, Silber, Perlen 
und Edelfteinen. Schon Kolumbus fand ja bei den Eingeborenen Gold in bejcheidenen Mengen, 
Sobald man fi überzeugt hatte, daß es einheimiſchen Urfprunges war, begann man aud) 
danach zu waſchen und zu graben. Die Goldminen, bei denen infolge der primitiven Gewin- 
nungsarten mit einem großen Aufwande von Arbeit verhältnismäßig wenig erreicht wurde, 
find die eigentlihen Marterftellen der Indianer gewejen. Unter den Goldgräbern hat ſich zu 
allen Zeiten und an allen Orten der Auswurf der menſchlichen Gejellichaft gefammelt. Gegen: 
über diefen Elementen waren alle Gejege zum Schute der Eingeborenen machtlos, weil jeder 
Beamte das Leben aufs Spiel fehte, der dem Geſetz Achtung zu erzwingen verfuchte. In der 
eriten Zeit der Conquiſta aber find die eigentlichen Reichtümer nicht im Gold: und Silber: 
bergbau erbeutet worden, fondern im Taufhhandel mit den Eingeborenen. Deshalb hat 
die Regierung ftet3 bereitwillig den Bergbau auf Edelmetall dur Gewährung von Steuer: 
nachläſſen, durch Überfendung geübter, meift deuticher Bergleute begünftigt, während fie von 
dem duch Taufch oder als Beute gewonnenen Golde immer ihren Fünften eingezogen hat. 

Erjt nad) der Eroberung von Mexiko änderten fich diefe Verhältniffe, Die Silberminen 
von Sultepeque und dann bejonders die von Guanajuato ergaben Erze von folcher Reichhaltig: 
feit, daß fie dauernd abgebaut werden konnten. In Peru fanden die Spanier zunächſt im 
Beige der Eingeborenen Schätze von fabelhaftem Werte. Aber auch hier erjchöpfte ſich der 
durh Taufch zu erlangende Edelmetallvorrat verhältnismäßig bald; und die Ausfichten des 
Gold: und Silberbergbaues wurden erft beſſer, als 1545 durch einen Zufall die Silberadern 
von Potofi (j. die Abbildung ©. 145) entdedt wurden. Dieſes Bergmwerfsgebiet erwies ſich 
auf lange Zeit hinaus von einem unglaublichen Neichtum; ihm ift es neben den mexikanischen 


144 I Amerika. 


Silbergruben hauptfächlich zu verdanken, daß ſich die Edelmetallproduftion der Neuen Welt 
dauernd auf einer annähernd gleichbleibenden Höhe erhalten hat. 

Die anfänglich üblihen primitiven Aufbereitungsarten ließen nur die Verarbeitung 
der reichiten Erze lohnend erjcheinen; erjt die Erfindung des Amalgamierungsprozeffes machte 
es möglich, die Gefteine von Merifo und Peru erihöpfender auszubeuten. Der Erfinder der 
Amalgamierung joll ein deutjcher Bergmann geweſen jein, der Durch das Ausbrennen der 
Quedfilbergruben von Almaden brotlos geworden war. Er hatte fi zur Verwertung feiner 
Erfindung mit dem Spanier Bartolome de Medina verbunden, aber die Inquiſition ließ nur 
diefen nach Merifo hinüber, und dadurch hat der Spanier den Entdederruhm für fich allein 
eingeheimft, und nicht einmal der Name des Deutichen iſt befanntgeworden. In Merifo 
ftürzte das Verfahren der Silbergewinnung mit Quedfilber ven Bergwerksbetrieb vollkommen 
um. Die Minenbefiger verſprachen, die Schiffe der Neuipanienflotte bis an die Maften mit 
Silber zu befrachten, wenn fie nur genügend Quedfilber erhielten; und deſſen Preis ftieg 
auf einmal ganz gewaltig. Die Gruben von Almaden, neben denen von Idria die einzigen, 
die damals in Betrieb waren, wurden jchon vorher monopoliftiich ausgebeutet; nunmehr nahm 
die Spanische Negierung auch für den Handel das Monopol in Anjprud. Die Gruben ver: 
padhtete fie an die Fugger, die mit einem intelligenten, mit deutichen Kräften betriebenen Aus: 
bau ein halbes Jahrhundert lang dort annähernd 100 Prozent Gewinn erzielt haben; jie 
mußten aber das gejamte Ausbringen an die Negierung abtreten, die das Quedfilber in 
Amerika zum Drei: bis Vierfachen des Einfaufspreifes an die Minenbefiger ablief. Seitdem 
führten die Galeonen, die auf der Rüdfahrt die Gold: und Silberſchätze Amerikas heimbrachten, 
auf der Ausreife jährlid 3—5000 Zentner Quedfilber mit fi; und 1563—1641, folange 
die Fugger die Gruben von Almaden in Pacht hatten, joll mit den von ihnen erbauten 
253154 Zentnern Quedjilber Feinfilber im Werte von 253 Millionen Dufaten erbeutet 
worden fein, von denen ber Fönigliche Doppelzehnt allein über 50 Millionen Dufaten ausmadhte. 


E. Die Negerfklaverei. 


In dem gefamten Ausfuhrhandel Spaniens mit feinen Kolonien fonnte fih nur ein 
Artikel an Bedeutung mit dem Quedjilber mefjen, die Negerſklaven. Durd die ältefte 
Gejeggebung war diejen der Zutritt zu den Kolonien verfchloffen. Eine Rolle in dem Orga: 
nismus der Kolonien und dem folonialen Handel fingen die Neger erft dann zu fpielen an, 
als Las Cajas (S. 134) die Einfuhr von Negerjflaven als ein Mittel zur Befreiung der In— 
dianer anempfahl. Wenn die ſpaniſche Regierung mit den Kolonien etwas anderes bezweckte 
als die Errichtung von Stügpunkten für einen Taufch: und Handelsverfehr, wie ihn die Por: 
tugiefen in Afrifa und in Indien betrieben, jo mußte für die Beihaffung von Arbeitskräften 
gejorgt werden. Daß die Europäer dazu nicht ausreichten, lag auf der Hand. Erſtens min: 
derte das Klima ihre Yeiftungsfähigfeit; zweitens aber geftattete das Mißverhältnis zwiſchen 
der Zahl der Koloniſten und der Ausdehnung des Kolonialbefiges nicht die Bewältigung folo: 
nialer Siedelungsaufgaben lediglih mit europäiſchen Kräften. Die Auffaffung, welche die 
Ipanifche Regierung von ihren Aufgaben in den Kolonien hatte, verbot ihr aber eine Depor: 
tation zweifelhafter Elemente. Kolumbus hatte die Entdedung Amerikas mit entlafjenen 
Sträflingen wagen wollen, und Portugal hat umfänglichere Verſuche mit Verbrecherfolonien 
in Brafilien gemacht; die ſpaniſchen Gejege aber geftatteten die Auswanderung nur den un: 
beſcholtenen Elementen der Nation. Selbſt mit ihrer Hilfe aber wäre Bergbau, Viehzucht 
und Plantagenmwirtichaft in den Kolonien nicht durchzuführen gewejen. Wenn num auch der 
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Indianer dem Zwang zur Arbeit entzogen werden jollte, jo mußte eben ein anderes Arbeits- 
element den Kolonien zugeführt werden. 

Der Vorſchlag des Las Cafas, ſich dazu der Neger zu bedienen, die man im Süden der ſpaniſchen 
Halbinjel und auf den Inſeln der afrikaniſchen Hüften vielfach als Arbeitsfllaven verwendete, fand bei 
der Regierung offene Ohren. Im fiskaliſchen Intereſſe erhielt fie äußerlich das Verbot der Negereinfuhr 
aufrecht; fie gejtattete aber gegen die Erlegung beitimmter Gebühren einzelnen Perſonen oder Geiellichaf> 
ten, jährlich eine beſtimmte Zahl von Echwarzen nad) den Häfen der Kolonien zu liefern. Man hatte die 
tolonialen Behörden felbjt zur Verichterjtattung darüber aufgefordert, wie hoch der jährliche Bedarf ſich 
belaufen dürfte. Anfänglich wurde er auf 4000 Köpfe feitgelegt. Solange der Aſiento, der Monopol- 
vertrag über die Sllaveneinfuhr, bejtand, ift die Zahl verichiedentlich erhöht und herabgeſetzt worden. 
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Potoſi. Nah ber Darftellung in Pebro be Liega be Leond „Chronica del Peru“ (1553) 


Immer aber haben die Kolonijten darüber geklagt, daß die Verforgung mit Negerſtlaven hinter dem 
wirffihen Bebürfnis weit zurüdbleibe; und der Handel mit diefer koſtbaren Ware it ein Lieblingsgeichäft 
des von fremden Reedern betriebenen Schmuggels geweien. 

Den Sklavenſchiffen murde gegen Hinterlegung einer Kaution geftattet, von der Guineaküfte, wo fie 
von portugiefiihen Händlern ihre ſchwarze Ware einlauften, direft nach Amerilka zu jegeln, wo ihnen 
einige wenige Häfen zur Landung der Schwarzen geöffnet waren, Für ihren Geihäftsbetrieb und für 
den Rüdtransport ihres Bejchäftsgewinnes in Kolonialwaren genoſſen ſchon die ältejten Aſentiſten gewiſſe 
Bergünftigungen; doch blieben fie zur Rückkehr nad Sevilla und zur Negiitrierung wie alle anderen 
Händler verpflichtet, Da aber die Kontrolle weit fchwieriger war als bei den Fahrten der flotten, io 
wurden die Zollvergünjtigungen der Nientiften ſehr bald zu einem umfänglihen Schmuggel benugt, 

Solange das Stlavenmonopol in den Händen der Genueſen und der Deutichen war, wurde der legale 
Handel nod verhältnismäßig wenig geihädigt; fchlimmer aber wurde es, als andere, minder freund» 
Ihaftlich gefiinnte Nationen dad Monopolin ihre Hände bradıten. Es lag nabe, die ausichlieh- 
liche Erlaubnis zur SHaveneinfuhr an ein portugiejtiches Konjortium zu verpachten, da ja die Bortu« 
giefen im Beige der Neger waren, Sie erhielten den Ufiento zu der Zeit, ald Portugal durch Perjonal- 
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union mit Spanien verbunden war, und haben ihn fich erhalten bis zur Anerfermung ber portugiefiichen 
Unabhängigfeit durch ben Friedensvertrag von 1668. Dann haben vorübergehend die Kaufleute von 
Sevilla den Aſiento an ſich gebradht, Als aber mit dem Dynaſtiewechſel 1700 der franzöſiſche Einfluß in 
Spanien allmächtig wurde, erwarb die Guineagelellfchaft, an der Ludwig XIV. perſönlich beteiligt war, 
das Monopol des Stlavenhandeld nad dem fpanifchen Amerika, bis die politifchen Verhältniife Frant- 
reich zum Rüdzug nötigten. 

Den Spaniern aber kam das nicht zugute: der Friede von Utrecht ſetzte ausdrücklich die Überlaſſung 
des Aſiento an die Engländer fejt, die ihn jedenfalls am gründlichjten ausgebeutet haben, Sie liefen 
fich gleichzeitig das Recht gewährleiften, neben den Sklavenſchiffen jährlich zwei befcheidene Fahrzeuge mit 
europäiſchen Handelsartifein unter Vorzugsbedingungen nad den Kolonien zu ſenden. Dieſe Schiffe 
follen jedoch unter den Augen der ſpaniſchen Hafenbehörden, während fie bei Tage ihre erlaubte Ladung 
löichten, bei Nacht diefe von größeren Schiffen, die ſcheinbar zwedios auf der Neede draußen lagen, wieder 
ergänzt haben, fo daß fie oft das Drei» und Vierfache ihres wirklihen Faliungsvermögens an Yand 
brachten. Diefe Ubelitände beivogen Ferdinand VI., den Aitentovertrag mit den Engländern nod) vor 
feinen gefeßlichen Endtermine zurückzukaufen. Daß aber die Regierung fo lange fi) zu diefem Schritte 
nicht entichließen konnte, lag nicht nur daran, daß fie an dem Gewinne der englischen Geſellſchaft beteiligt 
war und daß die Engländer die bedungene Zahl von Sklaven wirklich den Kolonien zuführten, jondern 
vor allem an den großen Summen, welche dem Staatsfädel aus diefem Gefchäft zuflofien. Die anfäng- 
liche Kopfiteuer von 2 Dufaten war nad) und nad auf 30—40 Dulaten geftiegen. Das machte jich bei 
einer Einfuhr von 4000 — 6000 SHaven jährlich auch in dem folonialen Budget des 18, Jahrh. ſehr 
benerlbar, da die Einnahme aus der Edelmetallgewinnung erheblich zurüdgegangen war. 


Welche Summen an Gold und Silber und anderen Wertobjekten dem jpanifhen Staat 
und Yand aus jeinem transatlantiichen Kolonialbefig zugefloffen find, ift viel erörtert worden. 
Wie man behauptet, dag die Kolonialpolitif Spaniens die Entwidelung des lateinischen 
Amerifa um Jahrhunderte aufgehalten habe, jo hat man den Edelmetallzufluß aus ber 
Neuen Welt für den. wirtichaftlicden Niedergang Spaniens verantwortlich machen wollen, weil 
das Gold der Neuen Welt Spanien forrumpiert und erftict habe. Das eine wie das andere 
ijt weit übertrieben. Wäre Spanien ein wirtichaftlich Fräftiger Staat gewejen, würde es an 
dem Überflug von Gold und Silber jo wenig zugrunde gegangen fein, wie England an den 
Schätzen Indiens. Daß Spanien feinen Kolonien Fein freieres eigenes Leben geftattete, jon: 
dern in ihnen bis in das 18. Jahrh. hinein eine Verforgungsanftalt für das Mutterland 
jab, ift ein Standpunft, den alle Rolonialmächte jener Zeit geteilt haben. Davon wären fie 
vielleicht heute noch nicht zurüdigefommen, hätten ihnen nicht die gewaltigen revolutionären 
. Bewegungen, die zur Yosreigung der Vereinigten Staaten von England und faft des ganzen 
lateinischen Amerifa von Spanien geführt haben, eine veränderte Politik aufgezwungen. Bis 
ins 18. Jahrh. hinein haben die jpaniichen Kolonien ihren Zweck erfüllt. Sie verjorgten das 
Mutterland mit den Geldimitteln, deren es für feine europäiihe Stellung bedurfte, jo reichlich, 
daß daraufhin alle anderen Länder teils ſich jelbit in Foloniale Unternehmungen einliegen, 
teils den Spaniern foviel wie möglich von ihren folonialen Schägen abnahmen. 


F. Die gejhichtliche Entwiclelung des ſpaniſchen Kolonialreiches. 

Aus ihrer Stellung zum Mutterlande ergibt fich von felbit, daß die ſpaniſchen Kolonien 
feine jelbitändige Geſchichte haben. Ihre Geſchichte beitand in dem Wechjel der Beamten, 
in gelegentlichen Veränderungen ihrer Berwaltungsform und in wirtichaftliden Maßregeln, 
im Intereſſe weit mehr des Mutterlandes als der Kolonien. Ihre Abhängigkeit von Spanien 
brachte es aber auch mit ſich, daß fie in alle politiichen Verwidelungen des Mutterlandes 
nit bineingezogen wurden. Die äußere Geihichte der Kolonien bejteht in dem, was fie al3 
Teile des ſpaniſchen Weltreiches von deſſen Gegnern zu leiden gehabt haben. Geriet Spanien 
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mit jeinen Nachbarftaaten in Krieg, jo ſchädigten diefe durch Kaperichiffe den Handel und die 
Seemacht des Gegners an der langgeftredten Hüfte Schon 1512 fielen ſolchen Angriffen der 
Franzofen auch Schiffe zum Opfer, die von den Kolonien heimfehrend dem Hafen von Sevilla 
zuftrebten. Unter der Regierung Karls V. und Philipps IL. herrichte ununterbrochen ein 
bald offener, bald jchleichender Kriegszuitand gegen Frankreich, und diefer wurde um jo mehr 
auch auf die See hinausgetragen, als mittlerweile die Erſchließung von Merifo und Peru 
die folonialen Handelsfahrzeuge zu einer Eoftbaren Beute gemacht hatte, 

Diefe Angriffe auf die Indienſchiffe Haben nicht wenig beigetragen zur Entfaltung der 
Seeherrihaft Spaniens im 16. Jahrh. Dieje Überlegenheit wäre vielleicht noch fefter 
begründet worden, hätte nicht Karl V. in feinen übrigen europäiſchen Befigungen jo bequeme 
Hilfskräfte zur Hand gehabt. Wie beim folonialen Handel geftattete Spanien, das im eriten 
Anfturm den Bedarf nicht befriedigen Ffonnte, den verbündeten Nationen. die Beteiligung 
am Seeverfehr. Bei der Fülle der Schätze, die das Land auch jo noch aus feinen Kolonien 
zog, ließ e3 dieje Einrihtung zu einer dauernden werden, ohne zu bedenken, welche verhäng: 
nisvollen Folgen bei einer jolhen Lage der Dinge der Abfall der bisherigen Bundesgenofjen 
mit fih bringen konnte. Zunächſt gelang es den Spaniern auf diefe Weife leicht, ſich zur 
berrichenden Seemacht zu erheben. Stein anderes Volf hätte es vor 1580 wagen können, 
der jpanifchen Flotte auf dem Ozean entgegenzutreten. Selbft in dem Kleinkrieg der Kaper: 
ihiffe befonders der Franzoien gegen die Spanier waren die legteren anfangs zweifellos über: 
legen. Nur die außerordentlih ungünftige Yage, in der das Yand mit jeinen Kolonien fich 
ben Feinden gegenüber befand, brachte es mit fich, daß dieſe trog aller Verlufte doch immer 
no ihre Rechnung bei dem Kaperfriege fanden. 

Die Einrihtung der folonialen Handelsflotten, die in den europäiſchen Gewäſſern durch 
Kriegsflotten begleitet wurden, vertrieb die Korjaren bald von der andalufiichen Küfte und 
dem Kap Sankt Vincent, wo fie zuerjt den nad Sevilla heimfehrenden Schiffen aufgelauert 
hatten. Auch auf den Kanarijchen Inſeln, den Azoren und Kapverden, welche fie fich dem: 
nächſt als Stüßpunfte auserwählten, war nicht ihres Bleibens. Die Verteidigungsmaßregeln 
der Spanier drängten die Feinde jchließlich dazu, die Beute in den Kolonien jelbft zu juchen. 
Die Wege, welde den Flotten vorgefchrieben und durd die Meeresitrömungen bedingt waren, 
blieben nicht lange verborgen. Da viele der kleineren Antilleninfeln und lange Küſtenſtrecken 
der größeren von den Koloniften gänzlich aufgegeben waren und jeder Kontrolle entbehrten, 
fanden die Kaperjchiffe dort Zufluchtsftätten. Bon dem MWegfangen der ſpaniſchen Schiffe in 
den transatlantiihen Gewäſſern war es nur noch ein Schritt bis zu Angriff und Plünderung 
der folonialen Anjiedelungen, Die erften Akte offener Feindieligfeit erfolgten während bes 
dritten ſpaniſch-franzöſiſchen Krieges in den vierziger Jahren des 16. Jahrh. 1542 griffen 
bereit3 die unter geheimer Beihilfe der franzöftiihen Negierung gerüfteten Korjaren Santa 
Marta und Gartagena an, und 1555 bemächtigten fie fi) der Hauptjtadt von Kuba, Havana, 
und hielten fie 26 Tage lang beiett. Dagegen wußte die Regierung fich nicht anders zu 
helfen, als daß fie anordnete, die Küftenftädte zu befeftigen oder die Anfievelungen weiter ins 
Innere zu verlegen. 

In diejer Zeit entjtanden den Kolonien neue Feinde. Als Königin Elifabeth von Eng: 
land den Thron bejtiegen, den Philipp IT. mit ihrer Schweiter geteilt hatte, ging die Spal- 
tung zwifchen England und Spanien in offene Feindſchaft über (Bd. VL, ©. 393 f.), je be 
ftimmter Eliſabeths proteftantiihe Neigungen hervortraten. Die engliſche Marine ftand Damals 
nod) weit hinter der ſpaniſchen zurück und fonnte ihr die Herrichaft auf dem Ozeane nicht ftreitig 
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machen; aber die engliichen Eeefahrer verjuchten, die ſtrenge Abſchließung der ſpaniſchen Kolo— 
nien zu durchbrechen, und verjchmähten es dabei feineswegs, da, wo die Übermacht auf ihrer 
Seite war, zu offenem Angriff auf die Schiffe und bald auch auf die Anjtedelungen der Gegner 
überzugeben. Zumeiſt plünberten fie zunächſt an der Guineafüfte eine Ladung Negerjflaven 
von den Portugiefen zujammen; für diejen vielbegehrten Artikel fanden jie, oft ſelbſt unter 
Duldung der jpanischen Behörden, in den Kolonien leicht Abjag. Als Sklavenihmuggler 
legte Richard Hawkins ſchon um 1530 den Grund zu dem Reichtum, der feinem berühmteren 
Sohne John Hawkins ipäter das Kapern mit einer eigenen Flottille ermöglichte In den 
jechziger Jahren betrieben dieſe Art des Handels zahlreiche engliihe Schiffe. Erhielten ein: 
mal die Spanier die Oberhand, jo verfuhren fie freilich, wie Hamfins und Drafe 1568 in 
Veracruz es erfuhren, nicht eben janft mit ihnen; dafür verichmähten bei günftiger Gelegen— 
beit auch die Engländer einen wirklichen Überfall nicht, wie ihn Drake 1572 in Nombre de 
Dios und Panama, wen aud ohne vollen Erfolg, verſuchte. Wenige Jahre jpäter drang 
derſelbe Drafe als eriter Feind durch die Magalhäesitraße in den Bazifiihen Ozean, plünderte 
die völlig ſchutzloſen Küjtenpläge von Chile und Peru und machte folojjale Beute. Er rettete 
fie auf dem Weg um die Südfpige Afrifas glücklich nach London, wo ihn Königin Eliſabeth 
troß des ſpaniſchen Einſpruchs gegen jeine Räubereien zum Ritter ſchlug. 

Seit 1585 befanden fih Spanien und England in offenem Kriegszuftand, In dent: 
jelben Jahre ging Drafe mit 23 Schiffen und 2500 Mann in See und plünderte, von zahl: 
Iojen Rapereien abgejehen, die Städte Santo Domingo und Gartagena, zeritörte San Aguitin 
in Florida und brachte neben reihen Schäßen nicht weniger als 240 Kanonen von erbeuteten 
Schiffen und aus eroberten Küftenplägen heim. Seitdem verging bis zum Tode der Königin 
Elijabeth faum ein Jahr, in dem nicht mehr oder minder zahlreiche englifche Flotten ausliefen, 
um die Küften Spaniens zu plündern oder die Kolonien zu brandſchatzen. In dem Kampfe 
gegen die unüberwindlihe Armada haben die in den Kaperfahrten erprobten engliichen See: 
leute das Beſte geleiftet. Nachdem in diefem Kampfe der Nimbus geſchwunden war, der die 
ſpaniſche Seemacht umgab, traten die Engländer ernftlich al3 Mitbewerber um die Herrichaft 
des Meeres auf. Der Wettitreit, der vor Dünfirchen (1588) begann, endete bei Trafalgar (1805) 
mit ihrem volllommenen Siege. Den Grund zu Englands Stellung als Herrſcherin der 
Meere haben die Seemänner gelegt, die wie Hawkins und Drake ald Schmuggler und Piraten 
erit der Regierung die Bedeutung der Herrichaft des Meeres für den Wohlitand gerade eines 
durch jeine geographiiche Zage auf das Meer angewiefenen Staates wie England vor Augen 
führten. Dann machte Walter Raleigh (S. 128, 160) die nautischen Beftrebungen durch jeine 
bevorzugte Stellung als anerkannter Günſtling der Königin Elifabeth gewiſſermaßen hoffäbig. 
Raleigh ſelbſt unternahm die erjten Verjuche zur Kolonifation auf amerikaniſchem Boden, wenn 
auch zunächſt ohne bleibenden Erfolg. Die Züge, die er 1595, 1597 und 1616 nad) Guayana 
unternahm, waren auf dem Südfontinente die erften ernitlihen Verfuche der Ausländer, auch in 
das Binnenland vorzudringen, und fie haben den Anſtoß dazu gegeben, daß fremde Mächte fich 
auch innerhalb der ſpaniſch-portugieſiſchen Kolonialſphäre feitzufegen verfuchten. 

Inzwiſchen waren den Epaniern abermals neue Konkurrenten entitanden, und zwar um 
jo gefährlichere, als fie zuvor als ſpaniſche Untertanen fich über alle Angelegenheiten des Kolo: 
nialhandels eingehend hatten orientieren können. Als die eriten Schiffe der damals noch nicht 
abgefallenen Niederlande (vgl. Bd. VIII, ©. 352) ihre Handelsartifel nad) Amerika brachten, 
fanden die Koloniſten dies jo vorteilhaft, daß ſie bei der jpanifchen Regierung beantragten, fie 
möge den Niederländern wie den Bewohnern der Kanarifchen Inſeln das Vorrecht einräumen, 
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bei der Ausfahrt direft nad) den Kolonien zu jegeln, und nur für die Nüdfahrt das Anlaufen 
von Sevilla verlangen. Dazu hat ſich zwar der Indienrat niemals veritanden, wohl aber hat 
er vielfach niederländischen Reedern und Kaufherren die Erlaubnis zur Teilnahme am folonialen 
Handel auch dann noch geftattet, als die generelle Erlaubnis Karls V. nicht mehr bejtand; und 
die kräftigen, jeetüchtigen holländiſchen Hulfe find oft zu Fahrten über den Ozean für den Dienit 
des Königs gemietet worden. Dieje Begünftigung wurde gefährdet, als fich die proteftantiichen 
. Provinzen gegen das jpanifche Joch erhoben; da jedoch Philipp IT. in den abgefallenen Pro: 
vinzen noch immer nur jeine, wenn auch mißgeleiteten Untertanen ſah, geitattete er auch 
weiterhin ihren Reedern und Schiffern, wenn fie fich einer direkten Beteiligung an den Feind: 
jeligfeiten enthielten, die Teilnahme an dem ſpaniſchen und folonialen Handel. So konnten 
holländische Schiffe nach wie vor in Sevilla und in den Kolonien offen und unter ſpaniſcher 
Flagge ihren Gejchäften nachgehen, obwohl das jo gewonnene Gold in die Kaſſen der Auf: 
ſtändiſchen floß. Erjt 1603 wurde der niederländiiche Handel mit einem bejonderen Wertzoll 
von 30 Proz, belajtet; aber auch diefer wurde während des zwölfjährigen Waffenftillftandes 
(1609— 21) wieder aufgehoben, Trogdem verſuchten die Niederländer neben dem geile: 
lichen Handel ſchon frühzeitig auch auf ungejeglihem Wege fih aus den Kolonien zu bereichern; 
bald dadurd, daß ſie ſpaniſche Schiffe faperten, bald, indem fie mit Umgehung des Negilter: 
zwanges bireft nach Amerika handelten, befonders mit den Indianern der noch nicht befiedelten 
Gebiete. Daß fie fih wie die Engländer bejonders dem Küftenftriche zwiichen Drinofo und 
Amazonas zuwandten, lag wohl daran, daß auch fie noch an das zwijchen diefen Strömen 
geſuchte Dorado glaubten, obwohl fie über dem Suchen nad Schägen die Wahrnehmung eines 
jiheren Handelsgewinnes nie aus den Augen verloren. 

Die eigentliche foloniale Tätigkeit der Niederländer in Amerika beginnt jedoch erjt mit 
dem Wieberausbruch des Krieges gegen Spanien. Damals, 1621, wurde nad) dem Vorbilde 
der Oſtindiſchen auch eine Weſtindiſche Kompanie gebildet, die zwar zunächit ihre Aufgabe 
darin ſuchte, die fpanisch-portugiefiihen Kolonien zu plündern, daneben aber auch Anſiede— 
lungen am Oyapof, am Berbice, am Eſſequibo anlegte, aus denen nachmals die Kolonie des 
holländischen Guayana entjtanden iſt. Bekannter wurde die Weſtindiſche Kompanie durch ihre 
Angriffe auf das damals dem König von Spanien noch unterworfene Braſilien. Sie faßte 
in ben 1630er Jahren in Dlinda und Recife feften Fuß und verbrängte, nach und nach die 
Vortugiejen faft ganz aus den vier nördlichen Provinzen Brafiliens. Durd nationale und 
religiöfe Duldung brachte es die Gejelichaft dahin, daß der größte Teil der alten Anfiedler 
die neue Ordnung der Dinge anerkannte und jeine Dienfte dem neuen Gemeinweſen erhielt, 
das zunächſt rafch emporblübte und ſich unſchwer der ſpaniſch-portugieſiſchen Angriffe erwehrte, 
Die Blütezeit der Kolonie ift die Regentichaftszeit des Grafen Johann Morig von Naſſau 
(1637 —44), der in feiner Refidenz, der Morigftadbt, nicht nur einen Mittelpunft für den 
Handel, jondern auch eine Heimat für wiſſenſchaftliche Studien ſchuf. Hier griffen erjt die 
veränderten politiiden Verhältniſſe jtörend ein, als Portugal 1640 von Spanien abfiel und 
mit den Niederlanden ein Bündnis jchloß. Die Weſtindiſche Kompanie hielt zwar anfänglich 
den Anspruch auf ihre brafiliichen Eroberungen aufrecht. Auf die Dauer aber erlahmte das 
Intereſſe an dem jtreitigen Beſitz, jo dab es ſeit 1640 den portugieſiſchen Koloniſten gelang, 
die Holländer immer mehr auf die Küjte zu beſchränken und jchlieglich auch dieje mit Hilfe 
einer portugiefiihen Flotte zurüdzuerobern. In dem Frieden von 1661 verzichteten die Hol- 
länder gegen eine Geldentihädigung auf alle ihre braſiliſchen Anſprüche. Seitdem wendete 
ih die Aufmerfiamkeit wieder mehr der fogenannten wilden Küfte von Guayana zu. Die 
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älteren Anfiedelungen von Berbice und Ejjequibo wurden zwar 1814 an die Engländer ab- 
getreten, dagegen befigen die Niederlande in Surinam noch heute einen Reſt der unter der 
Weftindiihen Kompanie folonifierten Ländereien (}. die Karten bei ©. 7). 

Das Beiipiel, welches die Niederländer mit der Begründung ftaatlich geförderter Han 
delsgeiellichaften gaben, erregte die Aufmerkfiamkeit des übrigen Europa befonders durch die 
großen Erfolge ihrer Dftindienfompanie, Faſt gleichzeitig mit der Errichtung der Weſtindiſchen 
Geſellſchaft begründeten aud die Franzoſen eine privilegierte Handelsgejellihaft unter dent 
Titel Kompanie der amerikaniſchen Infeln. Dieſer dankt Frankreich feine gegenwärtigen 
weitindiichen Kolonien: Martinique, Guadeloupe und ihre Heineren Anhängjel, Ihr Shidial 
bat freilich vielfach gewechielt, che fie in die direfte Verwaltung des Staates gelangt find. 
Die erite Gejellihaft brach Schon um 1650 zufammen und verfaufte ihre territorialen Rechte 
an einzelne Grundherren, die dort eine Zeitlang faft unbeichränft regiert haben. Dann 
faufte Eolbert die wejtindiichen Inſeln zurüd und übergab fie der franzöſiſchen Wejtindien- 
tompanie, die aber an den Folgen der politiihen Berwidelungen Anfang des 18. Jabrh. 
gleichfalls wieder zugrunde ging. Auch Dänemark (bis 1917; vgl. ©. 252 und 263) und 
vorübergebend Schweden haben durch privilegierte Handelsgeſellſchaften foloniale Beiigungen 
in dem Antillenmeer erworben; und obgleich bei den Engländern den Anftoß zu folonialer 
Betätigung perſönliche Einzelinitiative gab, fo hat doch auch ihnen erſt die Zuſammenfaſſung 
der Kräfte in privilegierten Handelsgeſellſchaften größere Erfolge gebracht. 


Die gewaltige Ausdehnung des ſpaniſchen tolonialreiches hatte die unvermeidliche Folge gehabt, daß 
die mit natürlihen Schätzen nur wenig gefegneten Heinen Antilleninfeln, die Kolunibus zuerit ent» 
det hatte, bald gänzlich vernadjläffigt wurden. Zu Anfang des 16. Jahrh. waren fie noch gelegentlich 
von ſpaniſchen Stlavenjügern beſucht worden. Dann blieben die meiſten kleineren Inſeln gänzlich un— 
bewohnt und dienten höchſtens als Schlupfwinfel für die Freibeuter aller Nationen. Als dann das Beiipiel 
ber Holländer den Wunſch nad foloniolen Erwerbungen überall rege machte, ergriffen die Engländer 
1605 von der verlaffenen Infel Barbados Bejig, zunächſt allerdings, ohne fie zu koloniſieren; nachdem: 
aber Saint flitts (Saint Chriitopher) 1623 als Anfiedelung entjtanden war, fand ſich auch für Barbados 
ein Liebhaber, der fich die Infel vom König als Capitanie verleihen lieh. Während der nächſten Jahre 
nahmen Engländer, Franzoſen und Holländer fait alle die Heineren Antilleninſeln in Bejig. Eine weitere 
Ausdehnung erreichte der englische Kolonialbefig zu Zeiten Erommells. Der Yord-Proteltor madıte 1655 
mit beträchtlichen Streitfräften einen Angriff auf Santo Domingo, der dort zwar abgeichlagen wurde, 
erfolgreicher aber, in Jamaika war, das dauernd in den Belig der Engländer geriet. Bis dahin be- 
trachtete Spanien noch alle fremden Niederlafiungen als widerrechtlih. Erjt 1670 erkannte es in dem 
mit England geſchloſſenen Frieden auch deſſen foloniale Erwerbungen an; ein Borgang, der jih Frank— 
reich gegenüber in den nächſten Friedensichlüffen wiederholte. 

Trotzdem war dies für das Untillengebiet die vedhtlofeite Zeit. Engländer und Franzofen fuchten den 
Anſiedlern dadurd; Arbeitskräfte zuzuführen, dab fie Verbrecher deportierten, die eine gewiſſe Zahl von 
Sahren den Koloniſten Zwangsarbeit leiiten mußten. Biele Verurteilte machten von der wiedererlangten 
Freiheit den ſchlimmſten Gebrauch. Aus ihren Reihen refrutierten fi Die Buccaniers und Flibuitier, 
die als Seeräuber mit ihren kühnen Überfälfen der ſpaniſchen Koloniallküſten bis in den Pazifiſchen Ozean 
hinaus die Zeiten von Dawlins und Drafe wieder aufleben lichen. Diefe Banden ſetzten fi) zufanımen 
aus Untertanen aller Länder; nur Spanier konnten in ihver Gefellichaft feinen Blaß finden. Die Feinde 
Spimiens haben ſich ihrer deshalb mehrfach bedient umd fie teilweile geſchützt; ebendeshalb aber bat die 
Änderung der volitiichen Konitellation, die Thronbeiteigung dev Bourbonen in Spanien, ihrem Treiben 
ein baldiges Ende bereitet, Die Flibuſtier Haben ſich dann, je nach dem Vorwiegen der betreffenden Natio— 
nalität, den Engländern oder Franzofen angeichlofjen; ihre befferen Elemente find unter den Anſiedlern 
aufgegangen, während die unverbejferlihen nach und nad) aufgerieben wurden. 


Der Übergang des ſpaniſchen Weltreihes an die bourboniiche Dynaftie, der einen 
mehr als zehnjährigen europätihen Krieg entfadhte, ging an den Kolonien ohne ernitere Er: 
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jchütterungen vorüber. Sie begnügten fi damit, bedingungslos die Folgen aus den Ge— 
ichehniffen des Mutterlandes auf fi zu nehmen: ein Beweis dafür, daß fie noch immer nicht 
zu eigenem Leben erwacht waren. Die neue Dynaftie gewann für die Kolonien erft Intereſſe, 
al3 fie in Europa nad) mannigfadhen Abenteuern erfannte, daß Spanien, um im Nate der 
Mächte einen feiner großen Vergangenheit entſprechenden Platz einzunehmen, vor allem einer 
Erneuerung von innen heraus bedurfte, Obwohl die ſpaniſchen Bourbonen fich überrafchend 
ichnell nationalifierten, jo drang doch viel franzöfiicher Geift mit ihnen in das Land ein. Die 
Umwälzung, welche das Syſtem der Kolonialverwaltung unter Ferdinand VI. (1746-59) 
und Karl IIL (1759—88) erfuhr, ift im weſentlichen das Produkt franzöfiicher Ideen. 

Bei den veränderten Handels: und Verkehrsverhältniffen litt das Mutterland in dem: 
jelben Maße wie die Kolonien unter den Beichränfungen, melde den folonialen Handel 
fejfelten. Für den transatlantijhen Verkehr des 18. Jahrh. war Sevilla nicht der geeignete 
Ausgangspunkt. Das Fahrwaſſer im unteren Guadalquivir hatte ſich durch Vernachläſſigung 
wefentlich verfchlechtert, und die Zeiten, da man die Karavelle als das geeignetite Fahrzeug 
für den Kolonialverfehr anjah, waren vorüber; für die großen Ozeanſchiffe aber bedeutete der 
Regifterzwang in Sevilla nur Aufenthalt und Unzuträglichkeiten. Deshalb entſprach e8 den 
Bedürfniffen, daß 1715 der Stapel des Andienhandels nad) Cadiz verlegt wurde, deſſen 
Bucht und Hafen auch die größten Fahrzeuge und Flotten aufzunehmen vermochten. 

Bald wurde das Monopol des Jndienhandels überhaupt ernftlich angegriffen. Auch die 
Regierung empfand e3 als unzeitgemäß, daß noch immer der Verkehr zwiſchen Mutterland 
und Kolonien im weſentlichen an die jährlich höchftens zwei Mal verfehrenden Flotten ge: 
bunden war. Auch politiich gewann die Zeit an Wert; ganz abgejehen davon, daf die jelten 
und unficher eintreffenden Flotten die wirtihaftlihen Bedürfniffe der Kolonien nicht zu deden 
vermochten. Deshalb richtete Ferdinand VI. von Corufia aus einen einmonatigen Ver: 
fehr durch einzelne ſchnellſegelnde Fahrzeuge zwiihen Spanien und Amerifa ein, die zwar 
in- erfter Linie den Bebürfniffen der Verwaltung dienten, aber, joweit verfügbarer Laderaum 
vorhanden war, aud dem privaten Handel zugänglicd) waren. Die Möglichkeit, die Bedürfniffe 
der Kolonien auf gejeglichem Wege zu befriedigen, hemmte den Schmuggelhandel der Fremden. 

Die aufgellärte Regierung Karls IIL. brach endlich mit dem bisherigen Syiteme voll: 
ftändig. 1774 wurde mit gewiſſen Beihränfungen der Handel der Kolonialprovinzen 
untereinander freigegeben und damit einer Eolonialen Induſtrie das Feld freigemacht. 
1778 erfuhr. dann auch der transatlantifche Handel eine völlige Umgeitaltung. 
Der Verkehr der Flotten ward eingeftellt, das Monopol von Cadizj:Sevilla aufgehoben und 
dafür den neun widtigiten Häfen des Mutterlandes das Recht eingeräumt, Schiffe nach den 
Kolonien auslaufen zu laſſen, während jenfeits des Ozeans nicht weniger al3 22 Hafenpläte 
dem direkten Verkehre mit Spanien eröffnet wurden, Gleichzeitig machte ein neuer Zolltarif 
für diefen Handel den Schmuggel der Engländer und Portugieſen unrentabel. 

Damit fielen auch die den Bedürfniſſen längft nicht mehr entiprechenden Meilen von 
Tortobelo weg, und der füdamerifanifche Hanvelsverfehr wurde in neue Bahnen geleitet. 
Buenos Aires wurde der bevorzugte Hafen für. den Verkehr der füdlichen Kolonien mit 
Spanien; die für Chile und Peru bejtimmten Schiffe nahmen jett, nachdem fie Buenos Aires 
angelaufen hatten, den Weg um das Kap Horn. Buenos Aires errang unter dem neuen 
Geſetzen duch den Neichtum feiner Plantagen: und Herdemwirtichaft raſch einen ebenbürtigen 
lag neben den reichiten Kolonialprovinzen Spaniens. 

Die Erleichterung des Berlehrs führte einen bedeutenden Aufihwung des Handels herbei. Der Farmer 
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und der Bilanzer — nunmehr leichter lohnenden Abſatz für die Bodenerzeugniſſe. Der erleichterte 
Handel wirkte mächtig zurüd auf Bodenwirtihaft und Induſtrie. Jetzt endlich fandte die Regierung 
wiifenihaftlihe Erpeditionen aus, um die geſamte Oberfläche der Länder genau aufzunehmen 
und die mineralogiichen, botaniſchen und zoologiihen Eigentümlichkeiten der Neuen Welt eingehend zu 
unterfuchen. Sp entitanden die großen Sammlungen ber Kolonialerzeugnifje in Madrid, die Vorläufer 
unferer botanischen Gärten und unierer naturhiftoriichen Muſeen. Diele Forihungen haben die Willen» 
ſchaft um mances heute unentbehrliche Erzeugnis bereichert; ihmen verdanlen wir das Chinin, deſſen 
Gewinnung eine Induſtrie tief hineingetragen bat in Gebiete, denen der europätiche Anfiedler vordent 
fein Interefie abgewann, Im Auftrage der ipaniichen Regierung bat Alerander von Humboldt feine 
mebrjährigen Heilen in Zentral» und Südamerika unternommen. Die wifjenichaftliche Verarbeitung dieier 
Reiten leitete eine neue Epoche in der Geichichte der Geographie und der Naturwiſſenſchaften ein. 

Nur auf dem Gebiete der Verwaltung vermochte die ſpaniſche Regierung ſich nicht zu 
einer Durhbredung des alten Syſtems aufzuraffen. Das mußte fih um jo mehr rächen, 
als auch in der Alten Welt in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. ſich ein ungeheuerer, in 
überftürzender Entwidelung fortichreitender geiſtiger Umſchwung vollzog, der von Tag zu Tag 
die Kluft zwiſchen den Zuftänden in den Kolonien und den Forderungen des Zeitgeiftes weiter 
und weiter aufriß. Dieſe zu überbrüden erichien ſchon nad) furzer Zeit auf dem Weg einer 
normalen Fortbildung faſt unmöglich; es wäre auch dann wohl unausführbar geweien, wenn 
nicht eine plöglihe Kataftrophe, für beide Teile Unheil bringend, das Band nationaler Zu: 
ſammengehörigkeit zerriſſen und damit der wechieljeitigen Einwirfung von Mutterland und 
Kolonien ein Ende bereitet hätte. 


6. Das englifche Kolonialreich. 


A. Die Entjchleierung des nördlichen Kontinents. 


Der nordamerifaniiche Kontinent, befonders deiten öftliche Küftenlandichaften, waren 
im 16. Jahrh. der Tummelplag für die Entdeder aller Nationen, ohne daß es zu einer wirf: 
lichen, durch dauernde Anfiedelungen geſicherten Beligergreifung durd) eine der rivalijierenden 
Mächte kam. Der Grund dafür lag in dem wenig verheifungsvollen äußeren Anblide, 
welchen die Küfte bot, an der man wohl ein angenehmes Klima, grüne Wieſen, mächtige 
Wälder entdedte, aber auch kräftige und Eriegeriiche Eingeborene, welche fi) dem Landen der 
Fremden ernſtlich widerjegten, dabei aber in der Dürftigfeit ihres Beſitzes deutlich verrieten, 
dat mühelos zu gewinnende Schätze in dieſen Yändern nicht vorhanden waren, So begnüg— 
ten ſich die verichiedenen Erpeditionen, von dem Land im Namen ihrer jeweiligen Herricher 
Beſitz zu ergreifen; aber weder Spanien noch Portugal erhoben ernftlih dagegen Einipruc, 
dab Yandftriche ihrer Entdedungsiphären jahrzehntelang als engliiche oder franzöſiſche Ge: 
biete auf den Yandfarten ausgegeben wurden. 

Als erfte Europäer hatten den Boden Nordamerikas die Wikinger betreten, die mit Leif 
Erikſon und Thorfinn Karlsefne um 1000 auf der Fahrt von Island nah Grönland dorthin 
verichlagen wurden (Bd, VI, ©. 285). Aber ihre vorübergehenden Niederlaffungen in Vinland, 
Markland und Huitramannaland waren längit dem Gedächtnis wieder entichwunden, als die 
Tat des Kolumbus eine Neue Welt enthüllte Da der Entdeder jelbit jahrelang verſucht 
hatte, die Höfe Weſteuropas für fein Projekt zu intereffieren, wandte man feinem Erfolge 
Aufmerkiamfeit zu und begann bald, fich an der Erichliegung der Neuen Welt zu beteiligen. 

Ter Ruhm, als eriter den nordamerifaniihen Kontinent erreicht zu haben, gebührt dem 
Giovanni Gabotto, oder, wie er in England fich nannte, John Cabot. Er wurde 1497 von 
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König Heinrih VII. ausgefandt, um nach dem Borgange des Kolumbus den Weg zu den 
Schägen Indiens in weitlicher Fahrt zu ſuchen, und wenn er unbefannte Yande fände, dieſe 
für England in Befig zu nehmen. In der Erfüllung diefes Auftrages hat John Cabot 1497 
und 1498 zweimal zwiſchen England und Nordamerika den Ozean gefreut. Das erjtemal ift 
er an der Küſte von Yabrador gelandet und hat diefe in nördlicher Nichtung verfolgt; feine 
zweite Überfahrt brachte ihn an einem etwas füdlicheren Punkt an die Küfte Amerifas, und 
in ſüdlicher Richtung hat er damals vermutlich die ganze Küfte der heutigen Vereinigten 
Staaten bis in die Höhe von Florida flüchtig berührt. 

Dann haben aber fajt ein Jahrhundert lang die Engländer dies Land, in welchen ihrer 
Kaffe eine jo große Zukunft beſchieden ſein follte, kaum beachtet, wenn fie auch gelegentlich 
Schiffe nad den unerjchöpflichen Fiichereigründen der Neufundlandbänfe ſchickten. Die 
Portugiejen erfannten, daß auch im Norden unbekannte Ländermaffen vorhanden waren, 
die nach der Abgrenzung der Entdedungsiphären (S. 110) ihnen zugehörten. Dies war wohl 
die Veranlafjung für die Fahrten der Brüder Gaſpar und Miguel Cortereal, die König 
Manuel mit Privilegien ausgerüftet hatte, die mindejtens bis 1579 in Geltung geblieben 
find. Auf feiner erſten Fahrt entdedte Gaſpar Gortereal 1500 die Inſel Neufundland mit 
ihren mächtigen Waldungen und dem gewaltigen Fiſchreichtum des benachbarten Meeres. 
Auf feiner zweiten Reife (1501) von dem Phantom einer nordweitlichen Durchfahrt an der 
Küjte von Labrador nad) Norden geloct, ift er mit jeinen Begleitern vermutlich in der Hudſon— 
ftraße ein Opfer des arktiihen Eifes geworden. Die Portugieien haben noch längere Zeit 
gelegentlihe Fahrten nach den Neufundlandbänken gemacht, ſich aber mehr und mehr auf die 
Ausbeutung des Fiichreichtums der dortigen Meere beſchränkt; und nur gelegentlich haben 
auch portugiefiihe Seemänner, wie João Alvarez Faguendez, der 1521 die Halbinjel Nova 
Scotia und bie Bucht von San Lorenzo umjegelte, zur Entdeckung Nordamerikas beigetragen. 

Mit bejonderem Eifer find ihrem Beiipiele die Franzojen gefolgt. Mindeſtens feit 
1508 haben die Reeder von Dieppe und Honfleur fih nachdrücklich an dem Fiichfang auf 

den Neufundlandbänfen beteiligt. Diefe Fiihererpeditionen führten natürlich auch zu vorüber: 
gehendem Bejuche der nahegelegenen Küften, wo die Vorräte an Waſſer und Nahrungsmitteln 
ergänzt, die Schiffe ausgebeifert und die Beute des Meeres für den Transport hergerichtet 
wurde. Von jolden Anfiedelungen hat Cape Breton jeinen Namen erhalten, und Bezeich— 
nungen wie Tierra, Bahia, Rio de Bretones kehren auf den alten Karten von Kanada häufig 
wieder. Zu Anfang der 1620er Jahre zogen die transatlantiichen Ländereien auch die Auf— 
merkſamkeit der franzöfiichen Regierung auf fh; in ihrem Auftrage machte Giovanni da 
Verazzano 1524 eine umfängliche Erfundungsfahrt, die ſich von Florida bis faſt zur heu— 
tigen Nordgrenze der Vereinigten Staaten erftredt hat. Gegen dieje Unternehmung erhoben 
die Portugieſen auf diplomatiihem Wege Einſpruch. 

Unvergleihlih mehr als alle anderen Nationen haben aber auch für die Erforſchung 
Nordamerifas, wenigitens der ſüdlicheren Gebiete, die Spanier getan. Die Sflavenjagden 
zwiihen den Lukayiſchen Inſeln führten die Spanier ſchon zeitig nad) der Südipige von 
Florida; man unterfuchte aber jahrelang nicht, ob das Kap einer Inſel oder dem feften Yand 
angehörte. Erit 1512 machte ſich Juan Ponce de Leon, Gouverneur von Puertorico, mit 
drei Schiffen auf, um das Yand im Norden zu erkunden, 

Am Pfingſtſonntage, Rascua Florida, erreichte er eine unbelannte Küſte, der er den Nanten Florida 


gab, und verfolgte jie bis im die Höhe des nachmaligen San Aguſtin. Ta fich aber der flache Strand 
endlos ausdehnte, kehrte er zurüd, umſegelte die Südfpige der vermeintlichen Inſel und folgte eine 
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beträchtliche Strede der weſtlichen Küſte. Da er aber auch bier weder eine Meeresſtraße noch reiche Yänder. 
iondern überall nur feindfelige Indianer antraf, kehrte er nach Puertorico zurüd, und Jahre vergingen, 
ehe er den Verſuch der Erfchliegung des Landes erneuerte, Es geichah dies überhaupt wohl nur, weil die 
von ihm entdedten Ländereien auch andere Seefahrer berührten. Francisco Fernandez de Cordova hatte 
nämlich bei feiner Entdedungsfahrt an der Küſte von Mexiko auf der Heimlehr eine ſcharf öſtliche Richtung 
eingefchlagen, die ihn auf die Wejtfüite von Florida ſtoßen fieh. Francisco de Garay beauftragte feinen 
Piloten Bineda, der Koloniiten für ihn nad Panuco führte, dev nördlichen Hüfte des Mexilaniſchen Golres 
etwas mehr Aufmerkſamkeit zu widmen Dabei ermittelte Pineda nicht nur, dak von Banuco bis zur 
Halbinjel von Florida fih eine ununterbrocdhene Küſte erjtredte, Sondern er entdedte dabei auch die Mün— 
dung des Mifiifjippi, ohne doch, wie einjt Kolumbus am Orinoko, aus der gewaltigen Maſſe des 
Stromes den naheliegenden Schluß auf die außerordentliche Ausdehnung feines Hinterlandes zu ziehen. 
Da Ponce de Leon durch dieje Unternehmungen feine Ansprüche für gefährdet hielt, lieh er fich die Rechte 
auf das von ihm gefundene Land privilegieven gegen die Verpflichtung, e8 auch wirklich zu beſiedeln. Er 
rüjtete 1521 aufs neue und nahm neben 600 Menſchen auch Bieh und Vorräte zur Anlage einer Kolonie 
an Bord. Allein feine Landungsverſuche an der floridaniihen Wejtfüfte waren von fortgefeßlen Miß⸗ 
geichiet verfolgt, bis er fi, von feindlichen Feilen verwundet, zur Umfehr entihloß. Der größte Teil 
feiner Begleiter fam unterwegs um; er felbjt jtarb in Cuba. 

Gerade die Feindfeligkeit der Indianer wurde aber die Beranlaffung, daß Florida nicht 
in Bergefienheit geriet. Die Indianer der Inſeln waren teils angefiedelt, teils entwichen fie 
vor den Epaniern: um Arbeitsjflaven zu finden, mußte man daher die Fahrten immer weiter 
ausdehnen. Zwei Sklavenſchiffe, den Lizentiaten Matienzo und Ayllon gehörig, die fich in 
den nördlichen Lufayen trafen, verabredeten eine gemeinjame Unternehmung gegen die Friege: 
riihen Indianer von Florida. Man brachte wirklich einige Beute nad Santo Domingo 
zurüd, zugleich aber jo günftige Berichte über das Land, daß der Lizentiat Lucas Bazquez de 
Ayllon die Erforihung fortiegte. Vom Hof erreichte er ohne Mühe ein Privilegium über die 
durch Bonces Tod herrenlos gewordenen Lande; jeine Piloten erforjchten die atlantiiche Küſte 
Ihon bis an den Santee River, er jelbit brach 1526 mit drei Schiffen und 600 Koloniften 
von Eipafiola auf. Aber das größte feiner Schiffe jcheiterte, und jeinen Landungsverjuchen 
am Rio Jordan oder San Mateo jegten die Indianer jchärfiten Widerftand entgegen. In 
den jumpfigen Küftenlandjchaften litten die Koloniſten aufßerordentlih; und als Ayllon dem 
Fieber erlag, kehrte der Reſt feiner Mannſchaft nad Eſpañola zurück. 

Seitdem wurde die Kolonijation der atlantiihen Küfte für lange Jahre aufgegeben; da= 
gegen wurde die Golffüfte von Florida (womit die Spanier den ganzen ihnen befannten 
Nordkontinent bezeichneten) der Schauplag weiterer Entdedungszüge Schon 1528 freute 
Tanfilo de Narvaez, der Gegner des Corte; (S. 115), als Gouverneur der florivaniichen 
Golfküſte von Cuba hinüber nach der Appalacheebai, um gleichzeitig zu Lande und zu Waſſer 
das ihm zugeſprochene Gebiet nah Welten hin zu erforichen, Allein dabei ging die Fühlung 
zwiichen Landheer und Flotte verloren; legtere wartete in der Nähe des Miſſiſſippi lange ver: 
geblich auf Narvarz und fehrte endlich ohne ihn nach Cuba zurüd. Als Narvaez erihöpft zur 
Küſte zurüdfehrte, mußte er notdürftige Fahrzenge bauen, um der Wildnis zu entrinnen, Er 
wähnte fih dem Panuco näher als den ſpaniſchen Inſeln und richtete deshalb feine ſchwachen 
Fahrzeuge nach Welten, aber in dem Delta des Miſſiſſippi kam faft die ganze Erpedition um, 
Nur wenige Männer jegten zu Yande ihren Zug nad) Welten fort, bis fie die ſpaniſchen An: 
fiedelungen in Neu-Mexiko erreichten. Dort gaben ihre übertriebenen Erzählungen einen neuen 
Antrieb für die Züge nad den fabelhaften Städten von Tujayan und Quivira (S. 118). 

Einen noch viel umfänglicheren Teil des nordamerifaniihen Binnenlandes erichloß der 
abenteuerliche Zug, den Hernando de Soto 1538 antrat. 

Diefer reiche Konauiitador von Peru fiel; zu feiner Abfahrt von Sevilla nur augerwählte Kampf- 
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genoffen zu, fonnte aber trogdem an 1000 Mann über den Ozean führen. Über Cuba fuhr er nad Tampa 
Bay an ber Wejtfüjte von Florida, wo er einen freundicaftlichen Empfang fand. Sobald er freilich in 
nördlicher Richtung vorzudringen begann, jtieß er auf Indianer, die von den Zeiten des Narvaez her den 
Europäern blutige Feindſchaft geihworen hatten. Im Berlauf ihrer mehr als dreijährigen Irrfahrten 
fonnten die Spanier nur da die Freundſchaft der Wilden gewinnen, wo fie ſich mit einem Stamme gegen 
feine Nachbarn verbündeten. Die glänzende Schar de Solos ſchmolz in dieſer Zeit zu einem Häuflein 
von wenig mehr ald 300 halbnadten, völlig erihöpften Abenteurern zufammen. 

Für die Nachwelt ift das intereſſanteſte an de Sotos Taten ihr geographiſcher und ethnographi— 
ſcher Schauplatz, der ſich mit Hilfe der auf uns gelangten Berichte annähernd abgrenzen läßt. Zus 
nächſt zog er in gemeflenem Abitande von der fumpfigen Küjte gegen Norden bis zur Spige der Appa- 
lachee ⸗ Bai. Bon da aus drang er in nördlicher und nordöſtlicher Richtung durch ganz Georgia und Sübd- 
carolina bi8 m das Diuellgebiet des Altahama und Savannah vor. Da er das waldeinfame Alleghany» 
gebirge nicht zu überfchreiten wagte, wandte er jich dem Weiten und Südwejten zu, erreichte, Alabama 
durchziehend, den gleichnamigen Fuß und ftellte in der Bai von Benjacola vorübergehend die Verbindung 
mit ber Flotte wieder ber, die ihm neue Vorräte zuführte, Nach längerer Raſt oberhalb von Mobile 
ſchlug er jich erneut in die Wildniſſe und erreichte endlich unfern des heutigen Memphis den Miffiffippt. 
Der Übergang wurde ſchließlich mit Hilfe der Indianer und mit einigen felbfterbauten Schaluppen be: 
weräitelligt, und der Zug durch Urkanfas und das füdliche Miſſouri bis an den Oberlauf des White River 
fortgejeyt, Erſt ald mit dem Bordringen nad Norbweiten die Fruchtbarkeit des Landes und die Dichtig: 
feit der Bevöllerung abnahm, zog de Soto ſüdlich und weitlich über den Wafhita zum Red River, fand 
aber auch dort in den Wäldern und Prärien weder Schäge noch Kulturreiche. E3 war ein Alt der 
Verzweiflung, daß er fich entichloß, an den Miſſiſſippi zurüdzufehren, den er oberhalb der Red River- 
Mündung wieder erreichte. Hier ift er felbit fait genau drei Jahre nad) feinem Aufbruche von Euba dem 
Fieber und der Melancholie über das Mißlingen jener Pläne erlegen. Seine Begleiter wähnten fich den 
Grenzen von Neu-Merifo jo nabe, daß fie zunächſt noch einen Verjuch machten, den Weg dahin über Land 
zu nehmen; aber der Mangel an Nahrungsmitteln in den weitliheren Gegenden zwang fie, dem Miſſiſ— 
fippi zum brittenmal zuzuftreben. Bon dort liehen fie fich auf ſchwachen, ſelbſtgezimmerten Booten von 
der Strömung in das Meer hinaustragen, hatten aber dann noch die langwierige Fahrt an der Golfküſte 
entlang zurüdzufegen, ehe fie, von 1000 Genoſſen de Sotos nur noch 311, in Banuco die erite hriitliche 
Anſiedelung erreichten. Da der Erfolg für die Kolonijierungsbeftrebungen die Opfer nicht zu lohnen 
fchien, verbot die fpanifche Regierung bald darauf die Erneuerung der Entdedungszüge in dieſes Gebiet. 


B. Die franzdjischen Verſuche und Niederlaſſungen. 


Mar Florida bei den Spaniern in Mißkredit verfallen, jo war fein Ruf doch bei den 
anderen Nationen beſſer. Die religiöfen Streitigfeiten in Frankreich hatten jchon einmal 
den Anlaß dazu gegeben, jenjeitS des Dzeans ein Land des Friedens und der Duldfamteit zu 
fuchen, als Villegaignon feine Kolonie in Rio de Janeiro gründete (S. 137). Der zweite 
derartige VBerfuch, den Ribault und Laudonniere 1562—65 unternahmen, ging dahin, 
an der Küfte von Florida ein vorwiegend protejtantisches Gemeinweſen als Zufluchtsſtätte 
für die in der Heimat Verfolgten zu gründen. Leicht war an der verlafjenen Oſtküſte von 
Florida ein Plag gefunden, wo die Flotte ihre Vorräte und Mannſchaften an Land bringen 
konnte, Die Führer wählten dazu die Bucht von Charleston, die fie als Mai-Fluß, die 
Spanier als Rio de San Mateo bezeichneten, und nannten ihre von einem befeitigten Hügel 
gefrönte Niederlafjung dem franzöfiichen Monarchen zu Ehren Arx Carolina (j. die bei: 
geheftete Tafel). Hätten die Anfiedler friedlich das Land bebaut, jo hätten fie vermutlich ebenſo 
ungeſtört fich feitfegen Fönnen wie jpäter die Engländer (S. 164). Allein ftatt zu arbeiten, 
zogen jie es vor, mit ſchnell gebauten leichten Fahrzeugen in das Antillenmeer hinauszufegeln 
und dort nach Art der Seeräuber über alle berzufallen, die fie überwältigen fonnten. 

Damit aber zogen die ohmedies verhaften Keger die Nahe der Spanier auf fi: 
Philipp IL beauftragte Menendez de Avpiles, einen der beiten ſpaniſchen Seeleute, die 
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fremde Siedelung ohne Gnade von der jpaniihen Erde zu vertilgen. So wurde der Fana— 
tismus der Neligionsfriege auch auf den Boden der Neuen Welt verpflanzt. Menendez niitete 
ſich bei Nacht zwiichen dem Yand und der franzöftichen Flotte, die am San Mateo ankerte, 
ein und verbrängte diefe von der Küſte. Als er dann das Fort Carolina nad) einem beichwer: 
lichen Mariche durch die Wälder von der Landjeite her überrumpelte, fand er faum irgend: 
welchen Widerſtand und konnte die Beſatzung niedermaden, fait ohne eigene Berlufte. In— 
zwiichen hatte der Sturm auch die Mannfchaft der franzöfiichen Flotte ſchiffbrüchig an die 
Küfte geworfen; Menendez übte auc gegen dieſe Wehrlojen fein Erbarmen, jondern ver: 
ſchonte nur die, die ſich zur fatholiichen Kirche befannten. 

An der Stelle, wo er zuerjt gelandet war, legte Menendez den Fleden San Aguſtin 
an, die älteite Stadt auf dem Boden der Vereinigten Staaten, die, obwohl mehrfach ver: 
legt, doch ununterbroden bis heute fortbeitanden hat. Eine zweite Anfiedelung, die 
er an Stelle der Arx Carolina begründete, wurde wenige Jahre darauf von franzöfiichen 
PBroteftanten unter de Gourgues erftürmt, der nun wieder erbarmungslos alle Spanier nieder: 
madte. Karl IX. jedoch verleugnete diefe Tat und leiftete vollitändig und ausdrüdlid auf 
die floridaniſche Küſte Verzicht, von welcher nunmehr die Ipaniihe Anfiedelung von San 
Aguitin, die ſich langſam entwidelte, die fremden Unternehmungen längere Zeit fernhielt. 

Hier im Süden gab Frankreich jeine Kolonialaniprüche preis; dagegen verjuchte es, ſich 
auf dem nordamerifanijchen Kontinente vom äußeriten Nordoſten ber feitzujegen. Schon 
1535 hatte Jacques Cartier eine Erfundungsfahrt an den Küften von Neufundland und 
Yabrador unternommen; und obwohl diefe Gegenden nicht jonderlich verlodend erjchienen, 
jegte er doc im folgenden Jahre die Erforfhung fort. Auf diefer zweiten Reife drang er 
tiefer in den Sankt-Lorenz-Golf ein und entdedte dabei den gewaltigen Fluß, der fich in diejen 
ergießt. Stromauf fahrend, erreichte Cartier die Stelle des heutigen Quebec und drang von 
da mit Heineren Fahrzeugen bis zu der indianiichen Hauptitadt Hochelaga, dem heutigen 
Montreal, vor. Weitere Forihungen machte ihm die Gewalt des Stromes unmöglich; er 
fehrte deshalb zu jeiner Flotte und im folgenden Jahre mit der erjten Ladung fanadiichen 
Belzwerfes nad Frankreich zurück. Erſt 1541 ergriff Noberval, den Cartier als Pilot be- 
gleitete, im Auftrage von Franz L von dem Lande durch Kolonijation Belig. Beide jegelten 
getrennt über den Ozean und haben in der Nähe von Quebec Heine Anfievelungen begründet, 
von denen aus die Erforihung der Uingegend in Angriff genommen worden ift. Allein ein 
dauernder Beltand war auch dieſen noch nicht bejchieden. Nachdem man zwei lange Winter in 
dem rauhen Klima Kanadas mühjelig überftanden hatte, wurden 1543 noch einmal die Kolo: 
nien aufgegeben und die Anfiedler nach Franfreih zurückgeſchafft. 

Neben der Fiicherei auf den Neufundlandbänfen trieben ſeitdem fortdauernd einzelne 
franzöftihe Fahrzeuge gelegentlich auch Taujchhandel mit Pelzen auf dem Sankt:Xorenz 
EStrome, Für diefen Handel erlangte in den erften Jahren des 17. Jahrh. eine Gejellichaft 
bretoniſcher Kaufleute ein Monopol von Heinrich IV. Die Form der kanadiſchen Kolonie 
it von Anfang an eigenartig gewejen: fie fteht mitteninne zwiſchen einer Handelsgeſellſchaft 
und einer Kronfolonie Die eriten Unternehmer, Bontgrave, Chauvin und de Monts, be 
abjihtigten zunächſt nur den Pelzhandel flotter zu betreiben; ihre Niederlaffung Tadouffac 
am Zuſammenfluß des Sankt Yorenz mit dem Saquenay follte nur eine Handelsfaktorei fein. 
Als aber 1605 Samuel de Champlain in ihre Dienfte trat, erweiterte fih das Unternehmen, 
und der Regierung wurde ein größerer Einfluß und eine größere Verantwortung zuteil. 
Schon 1512 trat der Graf von Soiſſons mit dem Titel eines Vizefönigs an die Spike; 
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und daß ihm ein zweiter Prinz von Geblüt in diefer Würde folgte, gab dem Kolonialunter: 
nehmen mehr und mehr ein offizielles Gepräge, Damit jtanden freilich die wirtichaftlichen 
Verhältnijfe in bemerfenswertem Widerſpruche; bis in das 18. Jahrh. blieben die kanadiſchen 
Anfiedelungen der Franzofen Handelsfaftoreien und Miffionsitationen. Frauen, mit Aus» 
nahme ber geiltlihen Schweftern, waren ebenjo felten wie wirkliche Anfiedler; der größte Teil 
der Bewohner waren Soldaten, Händler, Geiftlihe; und für ihren Unterhalt blieben die Ko: 
lonien noch für lange Jahre von der Zufuhr aus Europa abhängig und auf den Taufchhandel 
mit den Eingeborenen angewiejen. Sich jelbit zu ernähren find die Kolonien von Neu:Franf: 
reich überhaupt nicht imftande geweien, bis fie in die Hände der Engländer übergingen. 

Trogdem war das Bedürfnis nach ungemejjener Ausdehnung, die zu den 
Kräften der Kolonie in feinem Verhältnis ftand, ein charakteriftiiher Zug der franzöftichen 
KRolonialverwaltung. Zu einem Teile war dies die Folge der wirtichaftlihen Lage. Sie Jollte 
durch die Erträge des Pelzbandels die wachſenden Koften aufbringen, indem man ſich das 
Handelämonopol für ein weiteres Hinterlandgebiet ficherte, und zwar durch tatſächliche Beſitz— 
ergreifung, da mehr und mehr die Vorläufer der holländiich-engliichen Kolonifation über das 
Alleghanygebirge vordrangen und mit dem franzöftichen Jäger und Pelzhändler in Wettbewerb 
traten. Doch fpielt bei diefem unverhältnismäßigen Ausdehnungsbevürfnis aud der Einfluß 
einer Reihe eigenartiger Entdedernaturen eine wejentliche Rolle. 

Der erite Entdeder, der zur Ausbreitung Neu: Frankreichs weſentlich beigetragen hat, 
it Samuel de Champlain, der 1603 — 16 teils im Dienjte, teil$ an der Spitze der kanadiſchen 
Kolonialverwaltung ftand. Mit ewig neuem Neiz lockte ihn immer wieder über den Ozean 
hinüber und in die weitlihen Wildniffe der Drang, die Geheimniffe der fernen Wälder zu 
erforihen und die Anjprüche Franfreihs auf alles das zu feitigen, was aus der Berborgen: 
heit des Urwaldes heraus ans Licht gezogen wurde, 

Schon bei feinen erjten Unternehmungen überzeugte er ſich, daß zur Verfolgung feiner Pläne eine zu- 
verläffige Freundſchaft mit den Indianern unentbehrlich fei. Die Eingeborenen, die nad Quebeec 
und Tadoujjac kamen, um ihre Jagdbeute an die Franzofen zu verhandeln, gehörten meijt dem Stamme 
der Huronen und einigen Alg onkinſtämmen an, die in der Nachbarſchaft der Huronen wohnten und 
in der gemeinfamen Feindſchaft gegen die Jrofefen mit ihnen verbunden waren (5. 17). Champlain 
verband fi mit ihnen und erfaufte ihre Dienjte durch die Unterjtügung gegen ihre Todfeinde, die Iro— 
leſen. Der erite Feldzug, der 1609 in die Gegend unternommen wurde, wo der Yale Champlain nod) 
beute an den Entdeder erinnert, war von einen Erfolge begleitet, welcher das Anſehen der Europäer in 
den Augen ihrer wilden Verbündeten außerordentlich erhöhte. Seine eigenen Pläne und Abjichten hatte 
Champlain dadurch volllommen erreicht; dal er auf Diele Weile feinen Landsleuten die unverlöhnliche 
Feindſchaft des Irokeſenbundes zuzog, kam zunächſt wohl weder ihm noch irgend jemand fonit als 
der Erwägung wert in den Sinn. Bedeutungsvoll wurde es erit, als die Feindſchaft einer anderen euro« 
pätihen Macht ich mit den Iroleſen verbündete und dieje mit den Kampfmitteln verſah, Durch welche die 
Wilden gefährliche Gegner für die weit ausgedehnten, aber ſchwach bevölterten Anfiedelungen der Frans 
zofen wurden. Zunächſt erforfchte Champlain unter dem Schuße der Huronen und ihrer Verbündeten 
nad allen Richtungen hin die Umgebung des Santt-Lorenz- Stromes; er trug den Einfluß Frankreichs 
Füdöftlich bis zum Lake Champlain, nördlich bis zum mittleren Saguenay und weitlicd, big zum Huronen— 
fee, den er durch den Ottawa und Nipiſſing erreichte. 

Champlain befeitigte diefen Einfluß, indem er Miſſionare nad Kanada berief trotz 
des Widerjtandes der Handelsgefellichaft, welche die dadurch bedingte Vermehrung der Aus: 
lagen nicht gern ſah, zumal da die Beitrebungen der Miſſionare, die Indianer ſeßhaft zu 
machen, den Pelzhandel beeinträchtigten. Zuerſt wurden Nekolleftenmönde (Franziskaner) 
in die Kolonien berufen, die bei Quebec die erfte maſſive Kirche in Nordamerika erbauten. 
Obwohl in der Handelögefellihaft proteitantiiche Intereſſen ftark vertreten waren, betätigten 
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fich jeit 1625 auch die Jeſuiten, dieſe unübertroffenen Miſſionare, neben den Franzisfanern. 
Ihre Verdienfte hier im Norden find befannt durch die umfängliche Literatur, welche fie über 
ihre Tätigkeit in Kanada veröffentlicht haben. Gefördert von den politiihen Vorgängen der 
Heimat (nach der Einnahme von La Nochelle [Bd. VII, S. 129] verbot Richelieu den Pro— 
teitanten den Aufenthalt in den Kolonien), wurden fie mehr und mehr das beherrichende 
Element der Kolonie und prägten ihr den Charakter auf, der ihr trog der langen Zeit engliſch— 
protejtantiicher Herrſchaft bis heute noch nicht verlorengegangen ift. 

Schon in diefen frühen Jahren war das franzöfiiche Kanada einmal in Gefahr, an die Engländer 
verforenzugehen. 1621 hatte Sir William Alexander von Jalob I. Privilegien zur Gründung einer 
feudalen Kolonie unter dem Namen Nova Scotia erlangt, in deren Ubgrenzung der größte Teil Neu: 
Fraukreichs eingeichloffen war. Als England und Frantreid) 1625 über die religiöfe Frage in offenen 
Krieg gerieten, machte Alerander dieſe Anfprüche geltend. Seine Schiffe drangen den Santt-Lorenz- 
Strom hinauf und unterbraden durch Wegnabme der franzöfiihen Schiffe fait gänzlich die Verbindung 
zwifchen Quebec und dem Mutterlande. Schon 1628 erihienen jie einmal vor der Stadt und verlangten 
deren Übergabe; nur Champlain® zuverfichtliches Auftreten bewog fie, abzuziehen. Aber fie kehrten im 
folgenden Jahre zurüd, und die Koloniiten, durd einen harten Winter erihöpft, gaben den Widerſtand 
auf. In diefem Mugenblide war Kanada bereits in den Händen der Engländer. Nur der Umſtand, daß 
ſchon vor den Falle Quebec ein Friede zujtande gefonmen war, welcher den Territorialbejig der Ber- 
tragichliegenden garantierte, führte dazu, dab; auch Queber wieder ausgeliefert und damit dem franzdfi- 
chen Kanada ein ruhmreicher Kortbeitand von mehr als einem Jahrhundert ermöglicht wurde. 


Champlain fonnte noch einmal nad Quebec zurückkehren und mandes für die kanadi— 
ſche Kolonie tun, ehe er dort 1635 jtarb. Die engliihen Anſprüche waren im wefentlichen 
befeitigt, der Friede mit den Huronen wiederholt beitätigt, und meiter hinauf am Sankt— 
Yorenz Strom, in Three Rivers, eine neue Anfievelung begründet. Größeres nod war in 
feinem Sinne geihehen, ohne daß ihn die Kunde davon erreichte. Sean Nicolet, einer feiner 
bervorragendften Echüler, war inzwiihen auf dem alten Wege durch den Ottawa erneut zu 
dem Huronenjee, dann aber durch die Straße von Madinam bis in den Mihiganjee und 
weit an deifen Weſtküſte hinuntergelangt. Auch ihm blieb zwar der eigentlihe Zufammen: 
hang des Seenbedens noch unbekannt, aber indem er mit den Indianern bis zum For River 
Bündniffe ſchloß, bahnte er einen Weg, der in der Zufunft von hoher Bedeutung wurde. 

Die nächſten Jahre jedod waren für Kanada wieder nicht glüdlid. Die 1643 in 
Montreal begründete dritte franzöfiihe Anfiedelung litt, wie die älteren Gründungen, ganz 
außerordentlich durch die Feindfeligfeit der Jrokeſen. Zunächſt behielten dieſe unbeftritten 
die Oberhand; nad) langen verluftreihen Kämpfen gaben die Huronen ihre Wohnpläge am 
Sanft:Xorenz: Strom und am Ontario auf, wandten ſich dem fernen Weften zu und liegen 
fich zwifchen dem Miſſiſſippi und dem Oberen Eee nieder. Die franzöfiihen Pelzhändler 
zwang dies, erneut weiter nach Welten vorzudringen, Für die Entdedungen war die Aus: 
wanderung der Huronen direkt förderlich; aber auch für die Anfiedelungen am Lorenzitrome 
brachte fie nicht die gefürdteten Folgen mit ſich. Nachdem fie ihre Rache befriedigt hatten, 
ſchloſſen aud) die Irokeſen einen wenn auch unzuverläfligen Frieden mit den Weißen. Sie 
nahmen jogar franzöfiihe Seluitenmijfionare bei fih auf. Deren Beobadhtungen über die 
bejonders vorteilhafte geographiſche Lage des Srofejenlandes auf dem Scheitel, von dem die 
Gewäſſer öftlih zum Ozean, nördlich zum Sankt:Yorenz Strom und weſtlich zu dem unbe: 
fannten großen Waſſer des Weſtens floſſen, hat die Erforihung und jchließliche Beligergrei- 
fung des Miſſiſſippi durch die Franzoſen nicht wenig gefördert. 

Im ganzen aber war e8 ein verrottetes Dafein, welches Kanada frijtete, bis Colbert 
die Kolonialangelegenheiten mit der ihm eigenen Willenskraft anfaßte. Er löfte die von 
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Richelien errichtete „Kompanie der Hundert” auf und übertrug das Handelsmonopol der großen 
franzöſiſch-weſtindiſchen Geſellſchaft (vgl. Bd. VIII, €. 356), die auch wirklich neues 
Leben in die fanadiichen Unternehmungen brachte. Bald war die Region der Seen nad) allen 
Richtungen hin durchforicht und dem franzöliichen Einfluß durch Miffionsstationen und Handels: 
pojten gejichert, von denen ſich die wichtigften am Sault Sainte Marie, zwifchen dem Oberen 
und dem Huronen:See, bei Madinaw, zwiſchen dem legteren und dem Michiganſee, endlich 
die jüngfte an den Ningarafällen befanden. 

Bis dahin hatte auch die franzöfiichen Entdeder die Hoffnung angeipornt, dag man 
vielleicht doch durch die Seen einen Waſſerweg nach Welten zu dem Meere von Kathay er: 
reichen fünne, Aber al3 man im Weiten immer wieder auf weite Lande und öftlich fließende 
Gewäſſer jtieß, beachtete man die Erzählungen der Indianer, die Wunderdinge von dem großen 
Waſſer des Weſtens erzählten, für das um 1670 der Name Miſſiſſippi den Europäern be 
fannt wurde. Seine Erforſchung bildete die nächte Aufgabe für die abenteuernden franzöfijchen 
Entdeder; mit ihrer Löſung erreichte Frankreich den Höhepunft feiner Kolonialmadht. 

Die eriten Europäer, die von Norden her den Miſſiſſippi erreicht haben, waren Joliet und Mar» 
quette. Den eriteren beauftragte 1673 auf Colberts Anregung Bin der neue fanadiiche Gouverneur 
Frontenac, das Geheimnis des „meitlihen Waſſers“ zu ergründen. Ihm ſchloß ih Marquetie, damals 
Miſſionar in Madinaw, freiwillig an; von da nahmen beide den ſchon befannten Weg durch Green Bay 
und den For River hinauf, Dort brachten ihre indianischen Führer fie an eine Stelle, wo fie die Kanoes 
nur zwei (englifche) Meilen weit über Land zu einem Zufluß des Wisconfin zu bringen hatten, und num 
brauchten jie fi nur der Strömung zu überlafjen, um nad) wenigen Wochen den Miſſiſſippi ſelbſt zu er- 
reihen. In der Mündung des Obio erfannten fie die Waſſerſtraße, der die Jrolefen gedacht hatten; als 
fie den Miſſouri erreichten, war ihre Aufgabe gelöft. Ein Stron von diefer Bedeutung ſetzte weite Land» 
maſſen und eine gewaltige Wafferjcheide im Weiten und Nordweilen voraus; und der große Strom jelbjt 
fonnte mit feiner werentlich füdlichen Nichtung nirgends ſonſt hinführen als in die Bucht von Merito. 
Sie folgten ihm noch bi3 zur Mündung des Arkanfas. Bon dort traten jie den Rückweg durch den Jllinoig 
und Des Plaines nah dem Chicago portage an, um ihre Entdedung nicht infolge ſpaniſcher Feind» 
jeligfeit ergebnisfoS werden zu laſſen. 


In Frankreich jelbjt machte man ſich erit nad und nach mit den Ausſichten vertraut, 
welche Joliets Entdedung für den franzöfiichen Kolonialbefig eröffnete. In Kanada aber 
wurde die Sache jogleich weiter verfolgt, vor allem dur; den Gouverneur Frontenac. Durch 
jeine Vermittelung erlangte Rene Robert Gavelier, Sieur de la Salle, der Inhaber einer 
fleinen Feudalherrihaft, wie fie von Montreal aus mehrfach begründet worden waren, 1678 
ein fönigliches Patent, das ihm das Handelsprivilegium am Jllinois verlieh, Dadurch wurde 
La Ealle zum Pionier des Weitens und zum Entdeder Youijianas, an deſſen Beſitz er mit 
Recht für Frankreichs Handel und Kolonilation ungemejjene Hoffnungen fnüpfte. 

Über die Seen hinweg nahm La Salle feinen Weg nad dem Saint John-Fluß und von diefem zum 
Slinois, wo er ald Stübpunft fpäterer Unternehmungen das Fort Erevecaur errichtete. Allein jeine 
Schiffe gingen verloren; und während er ſelbſt fi nach Kanada aufmachte, um Nachſchub zu holen, gab 
die Befagung das Fort auf, Als er mit einer neuen Erpedition zurüdlehrte, fand er die Umgegend völlig 
vermwüitet. Die Feindſchaft der Iroleſen, von Neuengland her aufgejtachelt, verfolgte die frranzofen bis 
in die Wildnis. Dennoch erreichte Ya Salle tatlächlicd die Mündung des Wiſſiſſippi und ergriff von dem 
Lande, dem er den Namen Louijiana gab, für Ludwig XIV. Beiig. Freilich eine Anfiedelung zu bes 
gründen, jehlte e3 ebenfoichr an Nolonijten wie an Borräten; Ya Salle kehrte abermals auf dem Wege 
über den Illinois zurüd. Schon da aber juchte er durch die Errichtung von Fort Louis am Starved Rod 
einen beherrſchenden Punkt zu gewinnen. Seine nächte Unternehmung follte durch Errichtung eines 
dort3 an der Miſſiſſippimündung Louiſiang gegen die Spanier jichern, wie Fort Youis gegen die Eng- 
länder. Seine Erfolge erwedten nun doch aud in Frankreich Aufmerkianteit. Nicht weniger als vier 
Schiffe follten ihn und feine Koloniften an die Mündung des Vaters der Ströme führen; allein er jelbjt 
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war nicht einmal imjtande, diefelbe von der Seefeite her zu erfennen; er lieh jich in Teras an der Mün— 
dung des Colorado and Land jegen, ben er für einen Arm des Mifiiffippi hielt. Bei den Bemühungen, 
zu Sande den Miſſiſſippi zu erreichen, haben ihn feine eigenen Leute erichlagen. Auch die Aolonijten aın 
Colorado erlagen dem Klima umd den Eingeborenen. Als Raphael de Tonty, La Salles treueſter An- 
bänger, 1687 vom Jllinois ber bis an den unteren Miffifjippi vordrang, erfuhr er, dal deſſen Unter 
nehmung abermals gänzlich fehlgeihlagen war. 

Nahdem La Salle den Weg gezeigt hatte, folgten ihm Miffionare und Pelzhändler, 
Jäger und Aberteurer in das weite, fruchtbare Gebiet, Am Jllinois, am Kaskaskia, am 
Arkanjas entitanden Kleine Niederlaffungen. Allerdings faßten die Franzofen, bier wie in 
Kanada, nicht wirklich feit Wurzel, aber fie gewannen mit der ihnen eigenen Anpaſſung an die 
Sitten der Eingeborenen über dieje einen enticheidenden Einfluß und hielten fie in dem Kampfe 
zwischen den kanadiſch-franzöſiſchen und den atlantiſch-engliſchen Kolonien bei Frankreichs Sache 
feit. Dabei verbreitete ji mehr und mehr die Erkenntnis von dem auferordentlihen Neichtume 
des Landes, Wenn man an deſſen nadhmalige Entwidelung denkt, jo wird man ein Berftänd: 
nis gewinnen für den Taumel, der ſich an den Namen Louifiana knüpfte. 

Zemoine d’Fberville war 1699 von Franfreih aus in den Mexikaniſchen Golf gejegelt, 
um die Pläne wieder aufzunehmen, über denen La Salle geitorben war. Ihn begünitigte 
das Glüd mehr. Nach einigen Jahren des Verfuhens und Taftens gründete er die Nieder: 
laſſung Roſalie, die erjte franzöſiſche Stadt im Miündungsgebiete des Miſſiſſippi. Auch fie 
war lange nur ein Stügpunft für die Züge der Pelzhändler, Glüdsjäger und Waldläufer; 
aber deren gelegentliche Erfolge erregten Doch erneut die Aufmerkſamkeit Frankreichs. Ein 
paar Jahre lang pachtete ein Kaufmann Erozat das Handelömonopol für Louiſiana. Dann ge: 
langte es in den Befig der von John Law geleiteten Indiichen Kompanie, und in den Hän— 
den diefes am Hofe des Negenten allmächtigen Finanzınannes wurde es der Gegenſtand jener 
wilden Spefulation, die notwendig mit einem der großartigiten Krache endigte, deren bie 
MWeltgeichichte gedenkt (Bd. VIII, ©. 359). Tatſächlich geihah damals nicht wenig für Loui— 
fiana. ES wurde eine große Anzahl von Koloniüten dorthin befördert; neben anderen Anfiede- 
lungen aus jener Zeit verdankt ihnen New Orleans feine Begründung. Aber die mangelhafte 
Veranlagung der Franzofen für foloniale Unternehmungen traf hier mit dem jchwindelbaften 
Vorgehen Laws zuſammen und bereitete nach furzer Zeit den übertrieben hochgeſpannten Er: 
wartungen ein jähes Ende. Der Rückſchlag entipradh der Stärke des Aufſchwunges. Die Kolonie, 
aus welcher ein verjtändiges Kolonialregiment unendlich viel mehr hätte maden können als 
aus dem ummirtlichen Kanada, blieb über ein halbes Jahrhundert fich ſelbſt überlaffen. Ehe 
man fich wieder erntlich mit ihrer Entwidelung befaßte, waren die Würfel gefallen, die den 
Träumen von einem franzöfiihen Kolonialreihe vom Atlantiichen Ozean bis zum Golf von 
Mexiko für immer ein Ende bereiteten, Nach wiederholten, ſich ftetig verihärfenden Zwiſtig— 
feiten war Frankreich in dem Kampfe der Kolonien unterlegen und hatte im Frieden von 
Paris (Bd. VI, ©. 416 f.) alle feine Befigungen öftlih vom Mijfiffippi an England, die 
weltlichen an Spanien abgetreten (ſ. die Karten bei ©. T). 


Ü. Die Engländer in Nordamerika, 


a) Die Anfänge des engliichen Kolonialreiches, 
Der Vater des engliichen Amerika ift Walter Raleigh (Bd. VI, ©. 389). Um den 
Spaniern einen Teil ihres Kolonialgebietes für fich und für fein Vaterland zu entreißen, faßte 
er ſchon 1584 den Plan einer engliichen Niederlaffung an der damals unter dem Namen 
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Florida zufammengefaßten atlantiichen Küfte Nordamerifas. Die erften dazu ausgefandien 
Schiffe landeten an der Hüfte des heutigen Karolina; fie fehrten zwar zurüd, ohne eine Nieder: 
lafjung verfucht zu haben; auf Grund ihrer begeilterten Schilderungen verlieh aber Königin 
Elifabeth mit Anipielung auf ihren jungfräuliden Stand dem Lande den Namen Virginia. 
Schon im folgenden Jahre ging eine Flotte von ſieben Schiffen dahin ab. Allein die Koloniften 
wollten nicht arbeiten, ſondern hofften mühelos reich zu werden. Das aber war damals in 
dieſen gejegneten Landſtrichen noch unmöglich, Die Raleighſche Kolonie Fränfelte eine Reihe von 
Sahren dahin und wurde 1590 endgültig aufgegeben. 

Auch hier gab erft das Beifpiel der holländiſch-oſtindiſchen Gefellichaft den Anſtoß zur 
Schaffung dauernder Niederlaffungen. 1606 erteilte König Jakob J. Freibriefe (charters) 
an zwei engliihe Gefellihaften, von denen die eine, die Virginiagefellidaft, das Land 
vom 34.— 88. Breitengrade, die andere, die Plymouthgejellihaft, das vom 41.—45. Grade 
befiedeln jollte. Obwohl das zwiſchen beiden liegende Land in Acadia und am Lorenzitrome 
Frankreich beanipruchte, beſtimmte der engliiche König, daß der Landſtrich vom 38.—41. Grade 
beiden Geſellſchaften offen ftehen ſolle, jedoch jo, daß fie zwiichen ihren Anfiedelungen überall 
mindejtens einen Abftand von 100 (engl.) Meilen einhalten jollten, 


b) Die Birginiagefellichaft. 

Die Birginiagejellichaft nahın ihre Tätigkeit ſofort auf und hielt allen Stürmen der 
engliichen Revolutionsperiode jtand. Die Verfaſſung, welche ihr Jakob L gab, war ein 
wunderliches jtaatsrechtliches Gebilde: die Hoheitsrechte über die Kolonie ftanden der Gefell- 
Ihaft zu, der zahlreiche vermögende Londoner Kaufherren und einflußreiche Berfönlichkeiten, 
darunter der Geograph Richard Hafluyt, angehörten. Virginia war alfo feine Kronfolonie. 
Die Verwaltung der Geiellihaft ließ einer Einmifchung der Regierung den breiteften Spiel: 
raum; ber König ernannte jowohl den dirigierenden Rat der Kompanie in London als auch 
den Berwaltungsrat, der jeinen Sig jenfeits des Dzeans hatte. Die Gejellihafter wurden freie 
Befiger des von ihnen befiedelten Gebietes, blieben engliiche Bürger und genofjen das Recht 
eines völlig unbeſchränkten Handels mit ihren Kolonialerzeugniſſen. Die legtere Beſtimmung, 
die in einem bemerkenswerten Gegenjage zu den Folonialen Gepflogenheiten jener Zeit jteht, 
hat tatſächlich eine Zeitlang die Virginiagefellichaft von dem Zwang entbunden, ihre Bro: 
dukte nur an das Mutterland oder durch deſſen Vermittelung zu verkaufen. Später hat Crom: 
well3 Navigationsafte (Bd. VI, ©. 403) ihre Bedeutung wejentlich beſchränkt; und die Be: 
mühungen, den Handel nur mit dem Mutterland aud) von den englischen Kolonien zu verlangen, 
hat wejentlich mit zu ihrer Losreißung von der engliichen Herrichaft beigetragen. 

Die Kolonie hatte anfangs mit den gewöhnlichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Die erjten 
Koloniiten, die 1607 am Jamesfluſſe landeten und Jamestown gründeten, waren Abenteurer, 
die nicht daran dachten, durch ehrliche Arbeit fic) eine Eriftenz zu gründen. Selbjt der eiferne 
Wille eines Kapitän Smith (j. die Abbildung ©. 163), des eigentlihen Gründers der 
jungen Kolonie, hätte dieje nicht zu retten vermocht, wären nicht den Goldfuchern und Nichts: 
tuern nad und nad) Bauern und Handwerker als Anfiedler gefolgt. 

Zunächſt wurde die gefamte Bewirtihaftung der Kolonie gemeinfan betrieben; Smith führte eine 
allgemeine jehsjtündige Arbeitspflicht ein. Allein die Anſiedelung gedich erjt, nachdem man die Ländereien 
an die Koloniiten als Privateigentum aufgeteilt hatte, und als in dem Tabak eine zu ausgedehnten 
Detriebe geeignete Kultur entdet wurde, nahmen die Anfiedelungen Virginiens einen raſchen Auf— 
ſchwung. Die Koloniiten vermochten mit Hilfe der guten Tabalpreife fid) rafch unabhängig zu machen 
und demnächſt neues Land hinzuzulaufen, Das lohnende Geſchäft lodte weitere Auswanderer an, unter 
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denen ſich bald auch unternehmende und vermögende Männer befanden, die die Plantagenwirlſchaft fo» 
gleich in großem Stile begannen. Auch dem anfänglichen Mangel an Frauen half der geſchäftliche Auf: 
ſchwung ab. Die Geſellſchaft fandte 1619 auf ihre Koften eine Anzahl junger Mädchen nad) Birginien; 
wer eine davon zur Ehe begehrte, mußte die Überfahrtstoften zurüderjtatten: fie waren in lürzeſter Zeit 
alle an den Mann gebracht, und die Geſellſchaft fonnte den Verſuch zu erhöhten Breiten wiederholen. 
Das Syſtem, Übeltäter zu gezwungener Arbeit nad) der Kolonie zu transportieren, wie e8 in grojem 
Umfang auf den Antilleninſeln blübte, ift auch in Virginia angewendet worden, Aber bereits 1620 
lehnten ich die Koloniften gegen die Verwendung Birginias als Verbrecherkolonie entichieden auf. 

Dagegen biehen fie einen anderen Bevöllerungszuwachs mit Freuden willlonmen: 1619 landete ein 

bolländifches Schiff vierzehn Negerillaven in Jamestown. Sie wurden unter fo günftigen Bedingungen 
abgelegt, daß fich auch Engländer und weiterhin ſelbſt virginische Händler mit dem Vertrieb der ſchwarzen 
Ware befaßten. Mehr und mehr bildete ſich damit das Pilanzertunt, wie es nachmals für die Südjtaaten 
der Union bezeichnend geworden ift, Schon im 17. Jahrh. aus. Die Reiben lebten bald nur noch als ariſto⸗ 
fratiiche Plantagenbeſitzer auf ihren ausgedehnten Landgütern oder als Handwerker in den nicht eben zahl. 
reichen Städten. Die eigentliche Arbeit in den Tabalspflanzungen und den fie an Bedeutung bald über- 
flügelnden Baummwollkulturen verrichteten, ſoweit man ſich nicht etwa dazu der unfreien Weißen bediente, 
Negerillaven, deren Zahl mit dem Mufblühen der Kolonie ftetig wuchs. 

Zu dem raſchen Aufſchwunge der Kolonie trugen auch die politiſchen Verhältnifie 
bei. Schon wenige Jahre nach dem Erlafje des eriten SFreibriefes verzichtete Jakob L auf 
feine vorbehaltenen Rechte zugunften der Gefellichaft. Die Wahl des dirigierenden Nates 
wurde Schon 1609 den Gejellichaftern überlaffen; diefe ernannten, an Stelle des folonialen 
Verwaltungsrates, einen Gouverneur für die Provinz, der eine fait unbeichränfte Gewalt 
bejaß. Die Gejellichaft war aber verftändig genug, den Einfluß der Koloniſten auf die Ver: 
waltung bald geſetzlich zu regeln. Die Leitung der Gejellichaft ging 1612 von dem dirigieren- 
den Rat auf die Kolonialverwaltung über mit der Beltimmung, daf fie jährlich vier General: 
verjammlungen abzuhalten habe; und diefe Generalverfammlung räumte fieben Jahre ſpäter 
den Kolonijten einen Anteil an der inneren Verwaltung ein. Bon den damals in 
Virginia beftehenden elf Orten jollte jeder zwei Abgeordnete nach Jamestown jenden, die mit 
dem Gouverneur und dejlen Nate über die eigenen Angelegenheiten befchließen follten, Mit 
dem Zerfall der eigentlichen Gelellichaft wuchs die Bedeutung diejer folonialen Verſamm— 
lungen. Als Jakob I. 1624 die virginiiche Handelsgefellihaft auflöfte und die Kolonie unter 
die direfte Verwaltung der Krone ftellte, hatte ſich der Geiſt der Selbftändigfeit bereits jo ent: 
widelt, daß er fih auch der Negierung gegenüber behauptete. 

Die Eingeborenenfrage hat lange Zeit in Virginia eine kaum beachtenswerte Rolle 
geipielt. Den erften Koloniften, befonders dem Kapitän Smith, gelang es, die Freundichaft 
der Rothäute zu gewinnen; dieſe ward bejiegelt, indem eine vielbewunderte Häuptlingstochter, 
Pocahontas, einen Engländer heiratete. Als die Indianer fih 1621 der immer weiter vor: 
dringenden Herrichaft der Fremden zu widerjegen verfuchten, wurden fie mit blutigen Köpfen 
heimgeſchickt; es dauerte lange, ehe neue Feindfeligfeiten mit ihnen ausbraden. 

Materiell entwidelte ficd die Kolonie außerordentlih günftig; in allen anderen Dingen 
huldigte fie einer großen Gleichgültigkeit. Ihre wirtichaftlihe Lage brachte einen arijtofrati- 
ſchen Zug mit fich; deshalb ftanden in den Irrungen zwiichen Karl I. und den demokratischen 
Strömungen des Mutterlandes die Neigungen der Virginier unbedingt auf der Seite de3 
Königs; mander Royaliſt wandte ſich dieſer Provinz zu, als in England die Revolution 
fiegte. Darum erfaunte aber doch die Kolonialverfammlung die parlamentariiche Regierung 
en und verwendete die Kriegsgefangenen, die Cromwell dahin deportieren ließ, als unfreie 
Arbeiter in ihren Pflanzungen, Dagegen war die Neitauration der Stuarts für Virginia 
von jehr nadhteiligen Folgen. Karl IL verichärfte die Beftimmungen der Navigationsafte, 
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fo daf die einftige Handelsfreiheit Virginias faſt völlig verihwand. Aber da die Virginier 
jelbjt wenig Handel trieben, jo erregte das weniger ihren Unwillen als andere Maßregeln. 
In gewifjenlojer Verfchwendung hatte Karl IL. 1667 ganz Birginien auf 31 Jahre an zwei 
jeiner Günftlinge verschenkt; und wenn die Kolonie auch ihre verfafjungsmäßigen Rechte gegen 
dieſe wahrte, jo wurde fie doch mit neuen Auflagen belaftet. Gewiſſenlos wie der König 
waren auch deſſen virginische Statthalter. Ein Indianeraufitand, der damals ausbrach, wurde 
auf die ſchamloſe Weiſe zurüdgeführt, in welcher der Statthalter, um fich perjönlich zu bereichern, 
die Indianer hatte ausbeuten und bedrüden laſſen. Schließlich erhob ſich ein Teil der Kolo- 
niften gegen den Gouverneur; und in 
diefem Bürgerfriege ging felbit die 
Hanptftadt in Flammen auf. Troß: 
dem blieb die Gleihgültigfeit des größ— 
ten Teiles der Bevölkerung die alte; 
der eigentliche Virginier verhielt ſich 
auf feinen weitläufigen Beſitzun— 
gen teilnahmlos, Jolange er in feinem 
gewohnten Wohlleben nicht beeinträch- 
tigt wurde. Gein Neihtum ermög- 
lihte e3 ihm, feinen geiftigen Geſichts— 
freiß zu erweitern. Die Virginier 
unterhielten vielleicht von allen Kolo— 
nien die ausgedehnteften geiſtigen 
Beziehungen zur Alten Welt; Reifen 
und eine fürftlihe Gaſtfreundſchaft 
gegen Gäfte aus der Alten Welt 
wurde Mode, 

Stärfere Schädigung erfuhren 
die materiellen Intereffen der Kolonie 
durch die neben ihnen unter ganz 
gleihartigen geographiichen Bedin- 
gungen aufblühenden anderen Solo: 
nialprovinzen. Karolina verdankt jei: 
nen Namen einer Kolonialunterneh: 
mung, die 1629 Robert Heath auf Grund von Privilegien Karls I. begann. Allein es kam nicht 
zu einer tatjächlihen Befigergreifung, bi3 Karl II. verſchwenderiſch auch das Gebiet zwiichen 
Florida und Virginia erb: und eigentümlich für alle Zeiten an acht feiner Günftlinge vergab. 

Das Interefianteite an diefer Kolonie iſt die Geichichte ihrer Berfaflung. Schon der fünigliche Ver- 

leihungsbrief beſtimmte, daß den Anſiedlern ein Anteil an der Lolalregierung eingeräumt werden follte; 
daraufhin arbeitete der Philoſoph John Lode eine Verfaſſung für die Provinz aus, welche eine patriare 
chaliſche Uriftofratie mit den parlamentariihen Rechten, wie in Virginia, verſöhnen follte. Im ein» 
zelnen war dies Staatsgebäubde jo verzwidt und unpraltiic, daß es niemals zur vollen Ausführung ge 
langt iſt. Aber zwei Prinzipien aus der Lodeihen Verfafjung überlebten die Zeit ihrer Geltung: die 
religiöfe Toleranz und die Sklaverei, Im Übrigen war für Nordfarolina die Einwirkung de3 benach— 
barten Birginien bei weiten bedeutungsvoller als die (1729 widerrufenen) Hoheitsrechte feiner ariftos 
lratiſchen Beliger, Bon Virginia hatten die nördlichen Grenzbezirle ihre erjten Anſiedler ſchon por der 
Verleihung des königlichen Patents erhalten; die virginiſche Plantagenwirtſchaft breitete ſich aud) dorthin 
aus; virginiſche Gouverneure griffen wiederholt in die Verwaltung Nordkarolinas ein, und die inneren 


1° 





Rapitän John Smith. 
Aupferftih von 1616. Nach Arbers Reudruck ber „True Relation", 


164 I. Anerifa. 


Kämpfe Virginiens zogen meiſt auch das nördliche Karolina in Mitleidenschaft. Der hauptſächlichſte 
Unterichied zwiſchen beiden Kolonien beitand darin, daß es in Karolina in den erjten Jahrzehnten über 
haupt nicht zur Konſtituierung einer wirffamen Provinztalregierung kam, daß ſich deshalb viel ziweifel- 
haftes Boll dorthin zog und das Recht der Selbitregierung dazu benußte, diefe unllaren Zuftände zu 
dauernden zu machen. Das änderte ſich erit, als die Provinz Kronlolonie wurde. Als ſolche blühte fie 
rafch auf und nahm eine der virginifchen ähnliche wirtichaftlihe Entwidelung, durch welche jie auf dem 
Baummwoll: und Tabalsnıarkte zu einer geführlichen Konkurrentin der älteren Schweiter heranwuchs. 

Die acht karoliniſchen Feudalherren hatten ihr Augenmerk hauptiächlich dem ſüdlichen 
Karolina zugewendet. Hier wurde mit Anjiedlern, die zu einem beträchtlichen Teile von 
der Inſel Barbados famen, 1670 die Stadt Charleston (j. die Tafel bei S. 155) gegrün: 
det; hier vollzogen fich die Verfuche mit der Lockeſchen Verfaflung. Deren ariftofratiid: 
zentraliftiicher Richtung entiprechend, ſuchten die Regenten die Kraft der Kolonie in einem 
ftädtifhen Gemeinwejen zujammenzufafjen. Deshalb blühte Charleston bei weitem raſcher 
auf als Jamestown, und die Plantagenwirtichaft hat fih in Süpfarolina niemals jo ins 
Große entwicelt wie in den nördlicheren Provinzen, 

Die religiöfe Duldung führte der Kolonie Ruritaner aus Neuyork, Hugenotten aus Frankreich, Pros 
byterianer aus Schottland zu, alles Elemente, die beim Überhandnehmen der Latifundienmwirtichaft ent- 
gegenarbeiteten. Die Nähe der Spanischen Befigungen war eine ftarfe VBerlodung zur Weiterführung des 
Flibuftierfrieges, dem aus den Infeln ſtammenden Teile der Koloniſten eine wohlbelannte Einrichtung, 
und durch diefen gab es eine große Zahl von Indianerſtlaven, die meijt als Gefangene aus den ſpaniſchen 
Gebieten oder von ſpaniſchen Schiffen fortgeichleppt worden waren, Dadurd) bildete fich eine Behandlung 
der Eingeborenen aus, die von der in ben anderen Provinzen erheblich abwich. Bon Südlarolina ging der 
Anſtoß dazu aus, daf die Rechte der acht Feudalherren wieder aufgehoben wurden, In den Grenztonflitten 
hatten die Einwohner-von Charleston wiederholt die über ihre Nachbarn errungenen Vorteile auf höheren 
Befehl wieder preißgeben müſſen, niemand aber hatte ihnen Entihädiqung gewährt, wenn fie von den 
Spaniern zu leiden hatten; diefe Bevormundung, verbunden mit Mängeln in der Verwaltung, führte 
zu wiederholten Auflehnungen gegen die Feudalherren, infolge deren ihre Herrihaft 1719 juäpendiert 
und 1729 gegen eine finanzielle Entſchädigung abgelöjt wurde. 

Ungefähr um diefelbe Zeit wurde abermals eine neue Provinz nach Süden hin von 
dem englijchen Kolonialbefig abgegrenzt. James Edward Oglethorpe erfaufte, nachdem er 
durch öffentliche und private Unterftügungen die nötigen Mittel zufammengebracht hatte, von 
Georg L einen Freibrief, durch den ihm das Land zwilchen dem Savannah: und Altahama: 
fluffe auf 21 Jahre zur Kolonilation als Zufluchtsort für die in den engliſchen Schuld 
gefängniffen Schmachtenden überlafjen wurde. Die Kolonie erhielt, wie ihre nördlichen Nad- 
barn, ihren Namen von dem berrichenden gefrönten Haupte und wurde Georgia Auguita 
genannt. Da fie ſich zwiſchen Südkarolina und die ſpaniſchen Beſitzungen einfchob, über: 
nahm fie die Verteidigung der Grenze, und Oglethorpe ſelbſt ift ein paarmal gegen die 
Epanier zu Felde gezogen. Mit den Indianern wurden Bündniffe geſchloſſen, und Ogle— 
thorpe erfreute ſich bei den roten Nachbarn eines auferordentlichen Anſehens. Anfänglich ent: 
wicelte ji die Provinz ganz nach deſſen Abfichten als ein Zufluchtsort der Bedrüdten und 
VBerfolgten. Allein ein Yand, das eine wirtichaftlihe Entwidelung gleich der von Virginien 
auferordentlih begünftigte, Fonnte nicht dauernd im Beſitz der Armen und Enterbten bleiben. 
Die Pflanzer brachten au in Georgien nach und nach weite Ländereien in ihren Bent, 
führten ihre Sflaven dorthin, und um die Mitte des 18. Jahrh. war Georgia, wie Virginia 
und die beiden Karolinas, ein Pflanzeritaat geworden. 

Die Entitehung und Entwidelung der füdlichen Staaten der Union weicht ſtark von 
dem Bilde ab, weldyes man als das für die engliiche Kolonifation in Amerika typiſche an 
zusehen pflegt. Enticheidend dafür waren die geographiſchen Gegebenheiten, Aud mo 
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die Koloniften Anfiedelungen fchaffen wollten, wie in den Neuenglandftanten, findet allmäh⸗ 
lich ein Übergang ſtatt in das Syſtem Virginiens. Die meiſten dieſer Kolonien haben minde— 
ſtens vorübergehend unter dem Einfluſſe der feudalen Verhältniſſe der Alten Welt geſtanden. 
Davon haben fie ſich ziemlich bald unabhängig gemacht; allein der ariftofratiiche Geiſt des 
Feudalftaates lebte in veränderter Form in ihnen wieder auf. An Stelle der englijchen 
Feudalherren trat die Ariftofratie der Großgrundbefiger, von denen nicht nur der Schwarze 
Sklave, jondern auch ein großer Teil der weißen Bevölkerung materiell abhängig wurde. 
Die Gleichheit der Individuen bildete zwar einen vechtlihen Grundjag; die Tatjachen aber 
und die Schwäche der Regierungsgewalt machten ihm ziemlich wertlos. Die Plantagen: 
bejiger find tatjächlich unbefchräntte Gewalthaber auf ihren Befigungen geworden und haben 
duch ihr Zujammenftehen die Regierung und Verwaltung ihrer Provinz auf Grund der 
parlamentarichen Befugniſſe beherricht. 

So fiehen die jüdlihen Kolonien eigentlich mit ihren Anſchauungen und Bedürf: 
nijjen den ſpaniſchen Kolonien weit näher als den nördlichen Neuenglandprovinzen, 
Die Bejiedelung erfolgte vielfach ganz in der Art, wie in den portugiefiichen Kapitanien; nur 
fehlt dort das den engliihen und franzöftichen Feudalfolonien gemeinfame Recht der Ver: 
leihung von Titeln und Würden, was den ariftofratiihen Zug in den Südſtaaten verſtärkte. 
Da3 Hecht der Beligergreifung it das der Eroberung. Südkarolina hat jogar bezüglich der 
Behandlung der Eingeborenen die chlechteiten ſpaniſchen Vorbilder nachgeahmt: feindielige 
wurden zwar zu Sklaven gemacht (vgl. S. 135), aber friedliche erhielten nicht das Necht der 
Untertanen zugebilligt, wie in den ſpaniſchen Kolonien. 

Die Nordamerifaner beanfpruchen für ihre VBorväter die Anerkennung, daß fie die Ein: 
geborenen am bejten behandelt hätten. Die Engländer hätten im Gegenjag zu Spaniern 
und Franzojen weder die Freiheit der Indianer angetaftet, noch deren Eigentumsrecht an ihren 
Ländereien beftritten, ſondern diefe durch Kauf im ihren Beſitz gebracht. Das trifft aber 
nur für einen Teil des Unionsgebietes und auch da nur rein äußerlich zu. 

Allerdings haben die Könige von Spanien und Portugal den Aniprud) erhoben, daß durch Die 
päpjtliche Bulle alles Land und Volk ihrer Welthälfte ihr Eigentum geworden fei; grumdfäßlich aber ftellte 
Spanien die Eingeborenen feines Kolonialbefiges feit den letztwilligen Beſtimmungen der Königin Jjabella 
(5. 131) rechtlich den eigenen Untertanen gleich; und für die Leiftung, die fie dem Staate fhuldeten, ge— 
nojjen fie auch deſſen Schuß. Nicht ganz fo weit find die Franzofen gegangen. Das Recht der franzöſiſchen 
Untertanenfhaft it den Huronen, den Jllinois uſw. nicht verliehen worden; wohl aber hat Frankreich 
feit den Tagen Chanıplains die Indianer als feine verbündeten Freunde und ihren Anſpruch auf den 
Schuß und die Freundfchaft ihrer weißen Bundesgenofjen anerfannt. Überdies haben Spanier und Fran- 
zofen durch ihre Miffionen Großes für das geijtige und leibliche Wohl ihrer Schußbefohlenen getan. Im 
Bergleich damit tft die Tätigkeit der Indianermifiton, wie fie von den Engländern entfaltet worden iſt, 
außerordentlich geringfügig und gehört überdies mit wenigen Ausnahmen erit einer fpäteren Zeitperiode 
an. Was aber die Landläufe anbelangt, fo gereichen dieje der Bereinigten-Staaten-Negierung fo wenig 
zur Ehre wie ihren Vorfahren. In der Älteren Zeit fonnte man für einiges Feuerwaffer und etwas 
Pulver und ein wenig europäifhen Tand von dem Indianer, der den Sinn des Vertrages kaum verjtand, 
ein ſchönes Stüd Land erfaufen. Aber damals hielt es für den Bolksjtamnt, der ſich fo feiner Wohnfite 
entäußerte, nicht allzu ſchwer, ſich weiter iu Weiten eine neue Heimat zu gründen. Je weiter ihnen aber 
die Zivilifatton nad) Weiten folgte, deito mehr wurde der Raum eingeichränkt, der dem Indianer zu feiner 
weite Ausdehnung erfordemden Lebensweije übrigblieb. Die unvermeidlihe Folge der von den Ber: 
einigten Staaten befolgten Enteignungspolitit war, daß fich die aufeinander gedrängten Stämme in 
blutigen Fehden untereinander aufreiben mußten, wenn ſich ihnen nicht die Gelegenheit bot, jenfeits der 
Grenzen de3 von den Staaten beanfpruchten Gebietes über deren Nachbarn herzufallen. Das leptere 
haben während der interlolonialen Kriege im 17. Jahrh. ftet3 die Anglo-Amerikaner gern gejehen und 
duch Verkauf von Waffen und Pulver eifrig gefördert. Den Indianer derangeborenen Wildheit 
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zu entziehen, ihn der Geſittung zugänglich zu machen, hat feine Nation geringere An- 
ftrengungen gemacht als die Unglo-Amerilaner. Und wagte er es in feiner Berzweiflung, das 
Verlorene mit Gewalt zurüdzunehmen, fo hat die Kriegführung der Anglo-Amerilaner der der ſpaniſchen 
Eroberer in gewaltſamer Rüchkſichtsloſigleit nicht nachgeſtanden. 


Das unterfcheidende Merkmal in der Behandlung der Eingeborenen iſt, daß der An: 
dianer vor dem Geſetze dem Spanier ein Bruder, dem Franzojen ein Freund, dem Eng: 
länder aber ein Fremdling war. 


ec) Die Plymouthgeſellſchaft. 

Gleichzeitig mit der Virginiagefellihaft hatte Jakob J. 1606 eine zweite Handelsfom: 
panie anerkannt, welche die Ländereien vom 41.—45. Breitengrade koloniſieren jollte und 
nad dem Site ihrer einflußreichjten Mitglieder die Plymouthgeſellſchaft genannt wurde 
(S. 161). Deren Tätigkeit fam aber über vorläufige Erfundigungen auch dann nicht hinaus, 
als Jakob fie 1620 neu organifierte, ihr das Land vom 40.—48. Grade nördl, Br. anwies 
und fie mit feudalherrlihen Rechten ausſtattete. In diefem Gebiete entjtanden allerdings um 
diefe Zeit die erften engliſchen Kolonien, aber ohne allen Zufammenhang mit der Geſellſchaft 
der Donatare, die ſich 1633 auflöfte, nachdem fie wenig mehr getan hatte, als durch den Ber: 
fauf transozeanifcher Titel Geld zu machen. Die eriten wirklichen Koloniften dieſes Bereiches 
waren engliihe Glaubensflüdtlinge Bon der engliichen Hochkirche Iplitterten frühzeitig 
einzelne Gruppen los, denen die offizielle Reformation nicht gründlich genug erjchien. Als 
ihre Zahl anwuchs, vereinigten fie Fich zu neuen Sekten: Puritanern, Separatiften uſw., zogen 
fich aber dadurch die Verfolgung von jeiten der herrſchenden Kirche zu. Vor dieſer flüchteten 
fie anfänglich meift nach Holland. Als fih aber die allgemeine Aufmerkjamfeit der über: 
feeifchen Koloniſation zumandte, reifte auch in den Streifen der Puritaner der Plan, jenfeits 
des Meeres eine Zufluchtsitätte für die freie Ausübung ihres Belenntnifjes zu Juden. 

Eo erwarben ihre Abgejandten mit Unterftügung gleichgefinnter Freunde in England 
von den Kolonialgefellichaften das Necht, Anfiedelungen jenfeits de3 Meeres anzulegen. Im 
Herbite 1620 bradte die „Mayflower” die erjten Koloniften nad Amerifa, die die Stadt 
Neu: Plymouth gründeten. Troß puritaniiher Strenge und Einfachheit hatte auch dieſe 
Kolonie eine Zeit Schwerer Känpfe zu überwinden. Ihr Vertrag mit der engliichen Gejell: 
Ichaft jicherte den Einwanderern fait vollitändige Unabhängigkeit. Die „Pilgerväter“ haben 
ih von Anfang an fait ausichließlich jelbit regiert. Aber obwohl fie vor englijcher Unduld— 
famfeit entflohen waren, jo richteten fie doc) in ihrer Mitte ein mindeftens ebenjo unduldjames 
Negiment auf. Die Abweichung von ihrer puritaniichen Orthodorie wurde unnachfichtlich mit 
der Ausftoßung aus der Kolonie geahndet, zu einer Zeit, da ihnen jeder kräftige Arm hätte 
hochwillkommen jein jollen, Deshalb erhielten fie lange feinen eigenen Folonialen Freibrief 
von dem Mutterlande, obwohl auf das Gebiet der Kolonie nur rein nominelle Anſprüche be: 
ftanden, die überdies 1627 abgelöft wurden. 

Die politiiche onfolidierung wurde erft im Anſchluß an ein jüngeres gleihartiges Unter: 
nehmen erreicht, Karl L verlieh 1628 der Geſellſchaft der Bai von Maſſachuſetts ein 
Privileg, welches ihr auch ein formales Necht zur Begründung folonialer Niederlaffungen ge 
yährte. Im Grunde handelte es fich bier, wie in Neu-Plymouth, um eine Zuflucht für die 
hart verfolgten „Diſſenters“. Schon im nächſten Jahre wurde die dirigierende Geſellſchaft 
in Yondon aufgelöit, Eeitdem wählten die Anſiedler jelbjt ihren Gouverneur und jeine Stell: 
pertreter, denen ein Nat zur Eeite ftand, in welchen jede Gemeinde durch zwei gewählte 
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Abgeordnete vertreten war. Später ging zwar Karl L darauf aus, ihre Verfaſſung in zentra= 
liſtiſchem Sinne abzuändern; allein er fiel, noch ehe es zu ernftlichen Differenzen famı. Unter 
Cromwell erfreuten fich alle puritaniihen Gemeinwejen der Neuen Welt wohlwollender Für: 
jorge. Erſt Karl IL hat vorübergehend den Freibrief der Kolonie Maſſachuſetts widerrufen; 
allein auch er konnte den pafliven Widerftand der Kolonie nicht überwinden, die Wilhelm 
von Oranien in alle ihre Nechte wieder einjegte, welche fie erit im Bunde mit allen amerika: 
niichen Kolonien gegen erneute Übergriffe der Regierung verteidigen mußte, 

Der Nat von Maſſachuſetts verbannte 1635 einen angefehenen Prediger, Noger Wil: 
liams, weil er die Berquidung puritanifcher Nechtgläubigfeit mit den politiſchen Nechten der 
Kolonie angriff und für eine vollflommene Duldung eintrat. Er flüchtete mit Hilfe der Nar: 
raganfet:Indianer nah Rhode-Island. Mit aus den benachbarten Kolonien und aus Eng: 
land zuftrömenden Gefinnungsgenofjen gründete er neue Anfiedelungen, deren politiiche Ein: 
richtungen nad) dem Vorbilde von Maſſachuſetts durchgehends auf der Volkswahl beruhten, 
in der aber vor dem Recht alle Bekenntniſſe gleih waren. Die unduldblamen puritaniichen 
Kolonien räumten dem Heinen Rhode-Island feinen Platz in dem Bündnis ein, durch welches 
fie fi) 1643 zufammenichloffen; doch gelang es Williams wenigftens, jeine Gründung durch 
einen Freibrief Karla L gegen die Begehrlichkeit unfreundlicher Nachbarn zu fichern. 

Unterdeſſen war teild von den alten Kolonien, teils direkt von England aus an der 
Küfte von Neu:England eine ganze Reihe Fleiner Anfiedelungen entjtanden. New 
Hampibire, einft al3 Laconia von engliichen Kaufleuten begründet, wurde 1642 mit dem un: 
duldfamen Maſſachuſetts auf eigenen Antrag vereinigt, auch Connecticut war eine erflufio 
puritanifche Gründung, die fich nach dem Vorbilde von Muffahufett3 auf Grund einer rein 
demofratiichen Verfaffung fonftituierte. Mit Ausnahme von Neu-Plymouth gediehen dieſe 
Anfiedelungen überrafchend jchnell; gegen die Eingeborenen jhügte fie eine im allgemeinen 
jriedlihe Politik und ihr 1643 beichloffener Bund, gegen die heimiſche Negierung aber be— 
durften fie lange Zeit kaum eines Schutzes. Während der Wirren der engliichen Revolution 
überliegen die jeweiligen Machthaber die Kolonien gern ſich jelbft. Die Auswanderung nahm 
damals jogar außerordentlich zu. Die Foloniale Rolitif Cromwells, gekrönt durd) die jogenannte 
Navigationsakte, beſchränkte allerdings manche Freiheiten, deren ſich die Kolonien in ihrem 
Handel erfreut hatten (S. 161); allein die Mafregel lag im Geifte der Zeit und berührte 
bauptijählich den Verkehr mit Holland. Bon Frankreich und befonders von Spanien trennten 
die Kolonien diefelben nationalen und religiöjen Gegenfäge wie das Mutterland, und das 
Gefühl der Zufammengehörigfeit war noch fo ftark, daß nirgends der Gedanke auftauchte, 
diefer Verordnung einen erntlihen Widerftand entgegenzufegen. 

Die innere Struftur aller diefer nördlichen Kolonien war ganz gleich. Man legte all: 
gemein dem Handel vorerft nur eine untergeordnete Bedeutung bei und fand die eigentliche 
Grundlage de3 Gemeinweſens in der Arbeit. Man mühte fi weder mit dem Suchen nad) 
Edelmetallen, noch mit dem Taujhhandel gegenüber den Eingeborenen, noch gar mit deren 
Unterwerfung ab. Wenn man nicht mit ihnen auf friedlihen Wege fertig werden fonnte, ver: 
drängte man fie mit Gewalt jo weit, wie man den Boden brauchte, um durch Ackerbau oder 
durch den bejcheidenen Anbau weniger Stapelprodufte das eigene Daſein zu fihern. Für ums 
fänglichere Entwidelung von Sflaveret und unfreier Arbeit fehlte es an den natürlicden und 
wirtichaftlihen Borausjegungen. Der Aderbau verlangte eine angeitrengtere Arbeit als die 
unfreier Arbeiter; und das Klima war dem Leben der Schwarzen ebenfowenig günftig wie dent 
Anbau von Produkten der ſüdlichen Latifundienmwirtichaft. Die Heinen Gemeinweſen bedurften 
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nur eines verhältnismäßig geringen Raumes; fie drangen daher nur langjam in das Binnen- 
land vor. Auf der anderen Seite aber verwuchien fie auch wieder enger mit dem Boden als 
die Koloniften irgendeines anderen Teiles von Amerifa. Ihre Bevölkerung war nicht nur 
dichter, fondern auch weit einheitlicher als die anderer Kolonien. Da die Anfiedler fait alle 
mit Weib und Kind in die Neue Welt gekommen waren mit dem beftimmten Vorſatze, dort 
zu bleiben und ihren Nachkommen eine Heimat zu jchaffen, jo entwidelte fich auch bier am 
ebejten und am ftärfiten ein amerifaniichesNationalgefübl, welches in der demofratijchen 
Freiheit der Berfaffungen, die ſich die Kolonien gaben, eine ftarfe Förderung fand. Dies 
führte bereit3 1643 zu dem erwähnten engeren Jufammenjchluß der Kolonien nicht nur gegen: 
über den Fremden, fondern auch gegenüber der alten Heimat. 


d) Die Holländer. 

Die erften, gegen welche fich dieſes erwachende amerifaniiche Nationalgefühl kehrte, 
waren die Holländer. Dieje waren zunächſt nur durch engliſche Eeeleute auf die nordameri- 
kaniſchen Küftenländer aufmerkjam geworden. Henry Hudion hatte 1609 in bolländiichen 
Auftrage den Strom entdedt, der feinen Namen trägt. Holländiihe Schiffe bejuchten in den 
folgenden Jahren öfters den Strom und die an feiner Mündung gelegene Manhattaniniel. 
Als die 1621 begründete Weſtindiſche Kompanie auch das Hudjongebiet zugeiprocen erhielt, 
entitanden bald an Stelle der flüchtigen Hütten, in denen die holländischen Händler ihre Tauſch— 
objefte für den Handel mit den Jndianern verftaut hatten, auf der Manhattaninfel dauernde 
Bauten; und als man 1626 das ganze Eiland für 60 holländiihe Gulden den Indianern 
abfaufte, ftand neben den Häufern von Neu-Amſterdam, dem ſpäteren Neuyork, bereits 
eine erite fteinerne Kirche, 

Daß trogdem die holländische Herrichaft nicht feitere Wurzeln am Hudjon jchlug, 
hatte mehrfache Gründe. Zunächſt verfolgte die Meftindiihe Kompanie hier wie allerwärts 
weit mehr die Intereſſen des Handels als die der Befiedelung; weiter aber lieh ſie auch dort 
feudale Baronien entitehen, was dem Emporblüben eines Fräftigen Stammes folonialer Bürger 
entgegenwirkte. Endli war die Gefellihaft nicht glüdlih in der Wahl ihrer Gouverneure. 
Den Peter Minnuit, der zum Aufblühen Neu-Amſterdams nicht wenig beigetragen hatte, ent: 
ließ fie und trieb ihn den Schweden in die Arme, deren Kolonie am Delaware allerdings nur 
fo lange ihr Dafein friftete, wie Minmuit ihr vorftand; aber auch die Auffaugung der ſchwe— 
diichen Kolonie verlieh der holländischen Anſiedelung nicht die fehlende innere Lebenskraft. 
Mehr und mehr machten ihr das Land die benachbarten Neu:Engländer ftreitig, und jelbit 
innerhalb der holländischen Grenzen nahm das englische Element von Jahr zu Jahr zu, Als 
1664 vier engliihe Schiffe vor Neu:Amfterdam erfchienen, übergab der Gouverneur kampf— 
[08 die Stadt und ganz Neuniederland den Gegnern. Dem Herzog von York (nachmals 
Jakob IL.) zu Ehren wurde die Hauptitadt in New York umgetauft (j. die Karten bei ©. 7). 
Nenn auch die bisherigen Verhältniſſe noch lange nachwirkten, ſchloß ſich doch jeit der Er— 
oberung New York eng an die Neu-England-Staaten an. Die Holländer bradten 1673—74 
noch einmal die Stadt vorübergehend in ihren Beſitz; im Frieden von Weftminfter verzichteten 
fie aber endgültig auf ihre nordamerifaniichen Beſitzungen. 


e) William Ben. 
Auch das benachbarte Pennſylvanien verdankt feinen Urſprung der religiöfen Unduld: 
ſamkeit, die nicht nur in England, fondern faſt noch Schlimmer in den puritanifchen Neu:Eng> 
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land-Staaten gegen die Quäfer eiferte, In erfter Linie 309 ihnen ihre Weigerung, Eide zu . 
ſchwören und Kriegsdienfte zu leilten, die Yeindfchaft der Andersdenfenden zu. In England 
machten jich die Quäfergemeinden jeit 1655 bemerkbar; jelbitverftändlich verfolgte fie die hoch: 
firhlihe Partei chonungslos; davor waren Quäfer auch nach Neu-England geflohen; allein 
die Ruritaner zeigten ſich noch unduldſamer gegen fie. Denn während man in England bie 
eivverweigernden Quäker ins Gefängnis warf, wurden fie in Bofton als Landfriedensjtörer 
geprügelt und fogar vier von ihnen hingerichtet. Es war daher eine Erlöfung, daß William 
Penn ihnen die Möglichkeit ſchuf, ein eigenes Staatsweſen zu begründen. 

Als Sohn eines engliſchen Admirals beſaß Penn ſowohl Vermögen wie Verbindungen. Wenn ihn 
auch viele als halb unzurehnungsfähigen Sonderling betrachteten, jo erregte er doch gerade al3 ein 
Duäfer aus den angejehenjten und beiten Kreifen die Aufmerlſamkeit, ohne welche die Sekte ſchwerlich 
eine Fönigliche Beltätigung für das von ihr zu begründende Staatsweſen erhalten hätte. Mit dem Gelde, 
das er teil ſelbſt einfchoß, teild durch Sammlungen zuſammenbrachte, erwarb Penn einen Teil der 
Ländereien, welche die Engländer den Holländern abgenommen und der Herzog von Vork an ein paar 
feiner Freunde verſchenlt hatte. Für diefe New Jerſey genannte Kolonie entwarf Penn auf quäteriichen 
Grundlagen eine Verfajjung und erhielt von Karl IL. aus halb neugierigem Interejje einen Freibrief. 
Er ſelbſt wollte das Land Sylvania nennen, der König fügte dem den Namen des Gründers (Benn- 
Sylvania) bei; denn den Privileg nad) follte Penn der Träger der feudalherrlichen Rechte fein. Noch 
ehe er jelbjt fich nach Amerifa begab, nahm die quäleriiche Auswanderung dahin größeren Umfang an. 
Als er 1683 Philadelphia, die Stadt der Bruderliebe, perſönlich einweihte, waren ſchon einige taufend 
feiner Glaubensgenoſſen in einer Anzahl von Städten und Dörfern in New Jerſey und in dem eigent- 
lichen Pennſylvanien angefiedelt. Bon feinen Herrenrechten machte Bern äußerlich kaum Gebraud). 
Die Kolonie organifierte fi) auf ähnlich demokratiichen Grundlagen wie ihre neuengliſchen Nachbarn; 
verzichtet hat aber Benn auf jeine Rechte jo wenig, daß er fich fogar ernitlich um deren Wieberherjtellung 
bemühte, alö Jakob II. fie ihm vorübergehend entzog. Er ijt als „Eigentümer“ Pennſylvanias geftorben, 
freilich ohne daß ihn diefer Beſitz für feine vielen Aufwendungen zum Beiten des Landes entihädigt hätte. 

Den quäferiihen Charakter hat Penniylvania lange bewahrt, obgleih in feiner 

raſch anwachſenden Bevölkerung das quäferiihe Element bald zurüdtrat. In zwei Richtungen 
hat es entſchieden wohltätig gewirkt. Auch hier Faufte man den Eingeborenen ihr Land ab, 
um e3 nach europäiſcher Weile zu bebauen; aber man verdrängte' deshalb nicht mit Härte die 
alten Eigentümer, jondern unterhielt mit ihnen ein freundichaftlich patriarchaliiches Verhältnis, 
Daher hatten die Koloniften Pennſylvanias lange Zeit hindurd) auch dann nichts von ihren 
roten Nachbarn zu fürchten, wenn diefe mit benadhbarten Kolonien in blutiger Fehde lebten. 
Erjt als die weitere Entwidelung Benniylvanias andersgläubige Elemente anlodte, litt auch 
dort das gute Einvernehmen mit dem roten Manne, Ihre Lehre von Liebe und Duldung 
machte es den Quäkern unmöglich, Anderspenfende auszujchliegen; und da jelbit in der 
Neuen Welt anderwärts die religiöje Toleranz nur wenig geübt wurde, jo juchten allerlei in 
den anderen Kolonien bedrüdte religiöje Sekten bei den Quäfern Pennſylvanias Zuflucht. 
So famen noch auf Penns eigenes Betreiben die erften deutſchen Auswanderer: pfälziſche 
Galviniften, Pietiſten und Myſtiker, jpäter auch zahlreiche franzöfiiche Hugenotten hinüber, 
alles fleigige und tüchtige Leute, die nichts weiter begehrten, als von religiöfer und poli- 
tiicher Bedrückung unbehindert in ehrlicher Arbeit ihrem Berufe nachzugehen. Sie nahmen 
nad und nach der Kolonie den ausschließlich quäferiichen Charakter. Als Gemeingut der 
ganzen Provinz blieb davon nicht viel mehr zurüd als eine weitgehende, freundlich gehand— 
habte Duldung und eine gewiſſe politiiche Gleichgültigkeit, die bei ven einen aus der Farb— 
lofigfeit der Glaubenslehre und ihrer Abfehrung von den weltlichen Verwidelungen, bei den 
anderen aus dem Bejtreben hervorwuchs, alles das beileite zu laſſen, was eine ungeftörte 
Pflege einer lediglich) materiellen Wohlfahrt hätte beeinträchtigen können. 
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f) Maryland. 


Nur eine Kolonie wetteiferte in Toleranz mit Benniylvania: Maryland, Den erften 
Freibrief für diefe Anfiedvelung hatte jhon 1632 Lord Baltimore erhalten, ein Günftling 
Karls L, der, deſſen Eatholifierende Neigungen teilend, zur römifchen Kirche übertrat. Allein 
anftatt deren unduldſame Anſchauungen zu übernehmen, bewogen ihn die Verfolgungen, denen 
er jelbit ausgejegt war, nur dazu, die Kolonie auf der Grundlage abfoluter Glaubens: 
freiheit zu organifieren. Wie in den meiften anderen Kolonien, verblaßten auch dort nad) 
und nach die Nechte der Eigentümer vor der unvermeidlihen Selbjthilfe der Anfiedler, die 
ih nach dem Vorbild ihrer Nachbarn demokratiſch organifierten. Es koſtete vielleicht in 
Maryland etwas längere Kämpfe als anderwärts, diefen Standpunkt auch von dem „Eigen: 
tümer“ anerfannt zu jehen; das Ziel wurde aber auch hier erreicht. Seiner geographiichen 
Lage nach entwidelte fih Maryland als Pflanzerjtaat; aber vor der Zatifundienwirtichaft 
Virginias ſchützte es der reichlihe Zuzug bejcheidener Elemente und vor den Ausartungen 
der Sklavenwirtichaft der wohlwollende Geift, der über feiner Begründung ſchwebte. Auch 
zu den Eingeborenen wurden freundliche Beziehungen angefnüpft. 


g) Die Anfänge eines Gemeingefühls. 

Die Verihiedenheit des Uriprunges, die Abweichungen in den politiichen Verhältniſſen, 
Ichlieplich auch die räumliche Entfernung hinderten ebenfojehr im Norden Amerifas wie in 
ben ſpaniſchen Süden auf lange Zeit das Entftehen einer gemeinfamen Geichichte der Kolonien, 
sn der Zeit ihrer Entwidelung faft ausnahmslos auf einen ſchmalen Küftenftreifen bejchränft, 
waren die einzelnen Brovinzen voneinander troß räumlicher Nachbarſchaft durch öde Wald— 
ländereien gejchieden. Die Zunahme der Bevölkerung vermehrte noch cher die Gegenfäge, 
denn bie nachbarliche Berührung führte zu Grenzftreitigfeiten. Auch) in Nordamerika beichränft 
fi) Daher die gemeinjame Geſchichte der einzelnen Anfiedelungen auf die allerdings zahlreichen 
Berührungen mit den Angehörigen fremder Staaten. 

Das Gefühl der Zufammengehörigfeit entwidelte fih aber unter den englifchen 
Kolonien weit Fräftiger al3 unter denen Spaniens, Die Träger diefer Auffaſſung find von An: 
fang an die Neu:England=Staaten gewejen. Bereits 1643 jchloffen fie ſich zuſammen, um 
einerjeitS den von heimifchen Feinden, anderſeits den aus den politiihen Verwidelungen des 
Mutterlandes drohenden Gefahren zu begegnen. Schon im folgenden Jahre bemühten fie ſich, 
auch die jüdlihen Kolonien zum Anfchluß an ihr Bündnis zu vermögen. Allein die ab: 
weichenden politiihen und wirtſchaftlichen Anſchauungen ließen es dazu nicht foımmen. Die 
Eroberung von Neu:Amfterdam und die Verdrängung der Holländer war allerdings zunächſt 
das Werk der Engländer des Mutterlandes; fie führte deshalb auch nicht zu einer Erweiterung 
der Neu-England-Kolonien, jondern zur Gründung einer Reihe von neuen Staatsweſen, die 
jedod) ganz von felbit zu engerem Anſchluß an diefe gedrängt wurden. Daß nun aber die ganze 
atlantiihe Küfte von Maine bis Georgia ohne fremde Zwifchenftationen in engliihen Händen 
war, blieb auf das Zulammengehörigkeitsgefühl nicht ohne Einfluß. Karl IL und Jakob LI. 
haben verfucht, die Vielgeftaltigkeit der kolonialen Verhältniſſe zu bejeitigen und fie unter einer 
zentralen Gewalt zu vereinigen, Dem paſſiven Widerftande der Koloniften gegenüber waren 
aber dieie Beitrebungen noch nicht über die Anfänge hinausgediehen, al3 die Revolution von 
1688 die Stuarts mit ihren jentralilierenden Beftrebungen wegfegte (Bd. VL, ©. 407); Wil: 
helm und Maria erkannten ſofort die alten verbrieften Kolonialverfafjungen wieder an. 


6. Tas englifche Kolonialreich. 171 


h) Die Kämpfe gegen die franzöfiichen Anjiedler. 

Um diefe Zeit machte fich der Wettbewerb zwifchen den englifchen und franzöfiichen 
Koloniiten mehr und mehr bemerkbar. Daß dies nicht ſchon früher eintrat, lag an den ver: 
ſchiedenen wirtſchaftlichen Berhältnifen der Kolonien. Die engliichen Anfiedelungen lebten 
faft ausſchließlich von der Landwirtſchaft, und ihrer Bevölferung genügte noch das fruchtbare 
Aderland zwiſchen der Küfte und dem Alleghanygebirge für ihren Unterhalt. Dagegen be: 
durften die franzöſiſchen Anfiedelungen, die beinahe ausschließlich vom Pelzhandel lebten, zu 
ihrer Exiſtenz eines weiten, ihrem ausichlieglihen Einfluß unterliegenden Hinterlandes; 
jeder Aufihwung ihres Eolonialen Handelsbetriebes erhöhte daher das Bedürfnis territorialer 
Ausdehnung. Diefe Notwendigkeit hat fie quer durch den Kontinent von der Mündung des 
Korenzitromes bis zum Delta des Miffijfippi geführt. 

Ihre erften Gegner waren dabei die Holländer von Neu:Amfterdam geweſen. Auch dieſe 
waren mehr Händler als Aderbauer; dazu waren die Anfievelungen räumlich durchaus nicht 
weit entfernt und durch Feine natürlichen Hinderniffe geſchieden. Da der Pelzhandel in der 
Hauptſache als Tauſchhandel mit den eingeborenen Jägerſtämmen betrieben wurde (die Voyageurs 
und Waldläufer find doch nur Ausnahmen), jo brachte die Handelsfonkurrenz notwendiger: 
weile ein wetteiferndes Buhlen um die Gumft der Indianer mit ſich. Da der Zufall 
die Franzofen unter Champlain (S. 157) zu Bundesgenoſſen der Huronen machte, ſchloſſen 
ſich die Holländer an deren Gegner, die Srofefen, an, und indem jie dieje mit europäiſchem 
Kriegsmaterial ausrüfteten, machten fie fie zu dem furdtbaren Gegner nicht nur aller In: 
dianer zwiſchen den Seen, den Alleghanies und dem Miffiijippi, fondern auch zu einer dauern: 
den Gefahr für alle europätichen Anfiedelungen. Mit der Eroberung Neu-Amſterdams (S. 168) 
traten die Engländer die Erbſchaft diefer Freundſchaft und Feindjchaft an; der holländiiche 
Handelsgeiſt blieb eine Eigentümlichfeit der Kolonie von Neuyork. Wir finden die Eng: 
länder deshalb bald auch genau ebenjo feindlich gegen die Franzoſen gefinnt, wie es die Hol: 
länder gewejen waren, und umgelehrt. Anfangs fpielte fich der Kampf nur auf dem Gebiet 
des Handel ab. Auf die Veranlaffung zweier Franzojen, welche, mit der Negierung Kana: 
das unzufrieden, in englifche Dienfte traten, wurde 1670 die Hudſonbay-Geſellſchaft gegründet, 
welche vorübergehend dem franzöfiichen Pelzhandel bi3 zum Saguenay herunter gefährliche 
Konkurrenz machte. Aber der Grenzkrieg nahm erjt größere Ausdehnung an, als England 
und Frankreich, in Europa verfeindet, ſich auch in ihren Kolonien zu jehädigen ſuchten. 

Diefe fünf lolonialen Kriege von 1688— 1763 wurden faſt immer damiterdfinet, daß die Franzoſen 
mit ihren indianischen Verbündeten durch die ſumpfigen Waldungen füdlich des Sanlt-Lorenz-Strones 
bis zu den Grenzdörfern der englifchen Anjiedler vordrangen und dort über die zerjtreut wohnenden 
Farmer leichte Siege erfochten, die Grauſamleiten der Indianer in unwürdiger Weile [händeten. Dann 
übten wohl aud die Neu-Engländer an den franzöfiihen Miffionen und Handelspojten in gleicher Weije 
Vergeltung; doch verniochten fie nicht, den Feinden gleichen Schaden zuzufügen, wie diefe ihren ſchutzloſen 
Flanzungen. Dazu kam, daß es nur felten gelang, die vielen in bem Bunde der Neu-England-Staaten 
vereinigten Brovinzen zu einen energifchen gemeinjamen Vorgehen zu gewinnen. Die Kolonie Maſſa— 
chuſetts war allerdings dadurch, daß ihre Haupiitadt Bojton der Sig der Bundesverlammlung war, zu 
einer Art Bormacht geworden; aber eine wirkliche Autorität gewannen fie weder für ſich ſelbſt, noch auch 
nur für die Bundesverfammlung. Bojton wurde aber der Punkt, wo die von England über den Ozean 
eutiendeten Streitkräfte fich zu verſammeln pflegten. 

Die Engländer jedoch hatten kein Intereſſe daran, ihre Streitfräfte in dem Kleinlriege der Hinter 
wäldfer zu zerjplittern; jie brauchten ein Angriffsobjelt, bei welchem die Striegsflotte, Die zum Truppen» 
transport doch einmal fchon in Tätigkeit treten muhte, mitwirken konnte, Ein ſolches bot die zwijchen dein 
Lorenzjtrom und der Nordgrenze der Neu-England»Staaten liegende Halbinſel, weldde die Franzoſen 
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Acadia, die Engländer Nova Scotia nannten. Befiedelt worden war fie im Anfang des 17. Jahrh. 
von den Franzoſen; aber ſchon wenige Jahrzehnte Später war fie in die dem Sir William Alexander er- 
teilte Landbewilligung mut inbegriffen und ein erftes Mal tatfächlid von den Engländern in Befik ge 
nonmen worden. Nur ber Friedensihluß, welcher den Franzoſen das gleichzeitig eroberte Quebec zurüd- 
gab, fette jie auch wieder im den Beſitz Mcadias, wo eine Reihe von Anſiedelungen entjtand, deren be 
deutendite Bort Royal, die Hauptftadt der Kolonialprovinz, war. Die Neu-Engländer aber wußten ihon 
1654 eine engliſche Flotte, die zur Eroberung von Neu- Amsterdam ausgelaufen, durd) einen rajchen Arie 
densichluß aber zur Untätigfeit verurteilt war, zu einen Zuge nah Acadia zu bewegen, das zwar mühe 
108 erobert, aber nad) der Thronbejteigung Karls II. 1667 den Franzoſen nochmals zurüdgegeben wurde, 

Im Spaniichen Erbfolgefriege wurde Acadia ein drittes Mal von den Engländern eingenommen und im 
Utredjter Frieden (1713) tatfächlich abgetreten; allein die Franzofen zogen fi auf Eape Breton Jsland zu> 
rüd underrichteten dort in dem Fort louisbourg eine ftarte Feſtung, die die Neu-Engländer das nordiſche 
Dünkirchen nannten; ihre beherrihende Lage war eine beftändige Drohung für die offene Neu-England- 
Küſte. Mit Freuden ergrijf daher die Bundesverfammlung in Bojton nad) Wiederausbruch des Krieges 
1743 die Gelegenheit, die jich zur Eroberung diefes Platzes bot. Geitügt auf die Ausſagen entflohener 
engliichee Gefangener und von glüdlihen Umſtänden begünjtigt, gewann ein Heines Heer, welches im 
April 1745 zur Eroberung von Louisbourg auszog, die Franzoſen zu Unterhandlungen, in deren Verfolg 
dieſe gegen freien Abzug lapitulierten. Als fie im folgenden Jahre die Rüderoberung verfuchten, fiel die 
dafür bejtimmte Flotte, nachdem ein Sturm ihr arg mitgefpielt hatte, den Engländern in die Hände. 
Trotzdem gab die engliiche Regierung in den Friedensverhandlungen von Machen (1748) die mit dem 
Geld und Blut der Koloniſten eroberte Feite wieder zurüd. 

Der Krieg gegen die Franzofen war bisher ausfhliehlich von den neuenglifchen Unfiedelungen geführt 
worden. Die Südjtaaten fahen dem Ringen ihrer nördlihen Stammesgenoſſen teilnahmlos zu, Exit die 
zunehmende Feindſeligleit und Dreijtigkeit der benachbarten Indianerftänine vermochte fie aufzurütteln. 
Die Engländer verjtanden es eben nirgends, mit den Eingeborenen dauernd in freundfchaftlichen Be- 
ziehungen zu bleiben. Selbjt im äußeriten Norden, wo fie von den Holländern die Freundichaft des Iroleſen- 
bundes übernahmen, hielten fie dieſe gefürdhteten Krieger nicht bei ihrer Partei; die Franzoſen ſchloſſen 
mit ihnen Waffenjtilljtände und vorübergehende Friedensichlüffe, und im legten Entſcheidungskampfe 
lämpften die Irokeſen nicht mehr gefchlofien auf der Seite der Engländer. 

Der Aachener Friede von 1748 hatte in den Kolonien noch mehr Gärungsitoffe zurückgelaſſen als in 
Europa. Unmittelbar darauf trafen im Duellgebiete de3 Ohio Hinterwäldler mit franzöfiichen Streifforps 
zuſammen, und die Engländer fchidten ihre Milizen den Squattern zu Hilfe. 1754 nahm ſich fogar die 
die Bundesverfammndung der Angelegenheit an und forderte auch Penniylvania und Virginia auf, den 
franzöfifhen Unfprüchen entgegenzutreten. Auch England und Frankreich bereiteten ſich unter der Hand 
darauf vor, den Kampf umt die folonialen Grenzen wieder aufzunehmen. Die Engländer jandten Truppen 
nad Virginia, und die Franzofen veritärkten die Befagungen ihrer kanadiſchen Befejtigungen. Wis 
englifhe Schiffe auf den Neufundlandbänten zwei franzöfiiche Transportidiffe, die von ihrer Flotte im 
Nebel abgelommen waren, wegnahmen und die Kanadier mit Drohungen und Reprejjalien antworteten, 
brach ohne Sriegserflärung der Kampf in Amerika von neuem aus. Zur See führten ihn von Anfang 
an die Engländer mit entichtedenem Vorteil; zu Lande aber waren die Franzofen in den erjten Kriegd- 
jahren unbedingt überlegen, obwohl die englijche Regierung diesmal von Anfang an einen kombinierten 
Angriff auf die widhtigiten Stügpunfte der franzöſiſchen Herrichaft beabfichtigten. Uber ohne Verfehrs- 
nuittel, ohne Etappen und mit unfühigen Führern war ein Feldzug in den Wäldern der Alleghanies oder 
zwiichen den Sünipfen und Seen am Chamtplainfee feine leichte Aufgabe. So ſchlugen die erjten Unter 
nehmungen gegen die franzdjiichen Forts im Ohiotal und am Ehamplainfee teils vollkommen fehl, teil 
brachten fie doch nur vorübergehende Vorteile. 

Ein entſcheidender Erfolg war durch den Krieg in den Wäldern nicht zu erreichen. Er hatte aber aud) 
eigentlich nur den Zwed, den Angriff auf die Schlüffelpunfte des franzöſiſchen Kolonialreiches 
vorzubereiten: das Fort Niagara, welches die Verbindung zwiſchen Kanada und Louifiana beberricte, 
Montreal, welches den oberen Lorenzjtrom und den Weg zum Huronenjee fverrte, und Queber, das Herz 
der franzöfifchen Kolonie und das Tor zu dem Verkehr mit dem Mutterlande, Nachdem die erjten drei 
Sabre den Engländern faft nur Niederlagen gebracht hatten, bezwangen Ainherſt und Wolfe 1758 Fort 
Louisbourg, das 1748 jo leichtfertig den Franzofen zurüdgegeben worden var, nad} einer ſiebenwöchigen 
Velagerung zum zweilenmal. Auch Fort Frontenac, an dem Punkte gelegen, mo der Lorenzitrom dem 
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Erieſee entfließt, der Schlüffel zur Hefte von Montreal, kam in die Gewalt der Engländer; aber im Duell« 
gebiete des Hudfon behielten noch immer die franzöfiihen Waffen ein entichiedenes Übergewicht. Erſt im 
fotgenden Jahr erfocht Amherſt bei Ticonderoga anı Champlainſee einen neuen Sieg, fo daß die Franzoſen 
die Flanke von Montreal preisgaben. Gleichzeitig wurde durd) die Einnahme der Forts Niagara und 
Erövecaur das Gebiet ſüdlich von den großen Seen völlig von der Berbindimg mit Kanada abgefchnitten, 

Damals war die Jahreszeit [hon weit vorgeſchritten. Seit Juli 1759 lag auch vor Quebec eine 
engliiche Streitmacht unter General Wolfe, die vom unteren Sankt Lorenz aus gegen das Zentrum Neu» 
Fraufreih$ vorgedrungen war. Über als der Winter heranlam, jtanden ſich Freund und Feind noch 
immer fait unverändert gegenüber. Für die Engländer wäre aber ein Nüdzug in die Winterquartiere 
gleihbedeutend mit einer Niederlage geiveien. Deshalb unternahm Wolfe Mitte September ein Wagnis, 
Es gelang ihm, den größten Teil feiner Truppen auf der Hochebene von Abraham zwiſchen die Stadt 
und die Hauptmacht der Franzoſen unter Montcalın hineinzufchieben, die, um ihre Verbindung wieders 
berzujtellen, angreifen mußten. In erbittertem Nahkampf fielen zwar Montealm und Wolfe, die Schlacht 
endete aber mit einen vollfommenen Sieg der Engländer, denen nun auch Quebec feine Tore öffnete. 

Die Stadt hatte allerdings, noch ehe der Winter voll hereinbrach, einen franzöſiſchen Angriff abzu» 
wehren, und im nächſten Jahre mußte fie jogar eine bedrohliche, wenn auch kurze Belagerung durchmachen; 
allein e8 gelang den Franzoſen nicht, es den Engländern nod) einmal zu entreigen. Vielmehr gingen dieſe 
nad Einbruch der günjtigen Jahreszeit daran, auch das legte Bollwerk zu erobern, über den noch die 
Lilien von Frankreich flatterten. Von dem Berlehr mit der Heimat völlig abgeichnitten und von zwei 
überlegenen engliſchen Heeresabteilungen bedroht, übergab der Bouverneur, um unnüges Blutvergiehen 
zu vermeiden, die Stadt Montreal ohne Kanıpf. Die Rolle Frankreichs in Amerifa war ausgeipielt. Im 
Frieden von Paris (1763) leijtete Ludwig XV, endgültig auf die fanadifchen Beſitzungen Verzicht und er- 
fannte den Miffifiippt als Grenze zwiſchen Louiſiang und den engliſchen Befibungen an. 

Aber auch Louiſiana blieb Frankreich nicht erhalten. Nachdem Spanien jahrelang dem Weltbrande 
untätig zugejehen hatte, ſchloß Karl IH. am 15. Auguſt 1761 den berüchtigten bourbonifchen Familienpakt 
mit Ludwig XV,, der Spanien un den Reit feiner politischen Stellung in dent Staatenfonzerte Europas 
gebracht hat. Die Feindfeligleiten, die infolge davon zwiichen England und Spanien ausbrachen, wurden 
in erſter Linie in den Antillen ausgefochten. Die britifche Flotte bemächtigte fi der Stadt Havana und 
bradte fajt die ganze Inſel Euba in ihre Gewalt. Damit wurden die ſchwachen ſpaniſchen Befagungen 
von San Aguſtin und Benfacola fait ohne Schwertitreid) undaltbar gemacht. In den Fricdensverhand- 
lungen zeigte fi England bereit, den Spaniern Cuba zurüdzugeben, verlangte aber dafür die Räumung 
und Abtrennung von Florida. Karl II. mußte froh fein, daß er wenigſtens das wejtliche Louiſiang erhielt. 


Durd) den Frieden von Paris verjhwand bie franzöfiiche Herrichaft von dem 
Boden des nördlichen Amerika; darein teilten fih England und Spanien. Der Miffiijippi, 
das große Maffer, deſſen Geheimniſſe die Franzofen faſt ausichließlich erforicht hatten, bildete 
für die Zukunft die Grenzicheide zwischen den beiden Nationen, die ihr Erbe antraten. 


7. Die Unabhängiakeitskämpfe des Mordens. 


A. Die Vorgeſchichte des Abfalls. 


Der Abfall der Vereinigten Staaten von England hängt in den verſchiedenſten Beziehungen 
eng zuſammen mit dem Abſchluſſe des Krieges, welcher das ganze nördliche Amerika bis an 
den Miſſiſſippi dem engliſchen Zepter unterworfen hatte. Die ſtaatsrechtliche Stellung der 
älteren Kolonien zum Mutterlande war im Grunde dieſelbe wie die der ſpaniſchen Kolonien. 
Sie waren nicht jo ſehr Teile des engliſchen Reiches, als vielmehr ausihlieglih Kronländereien, 
jo daß die wejentlihen Einſchränkungen der monarchiſchen Autorität nur für das Mutterland, 
nicht aber für die Kolonien galten. Das engliiche Parlament durfte zwar über ben aus: 
wärtigen Handel nah und von den Kolonien Beſtimmungen erlaffen und in dem Berfehr 
mit fremden Nationen für fie eintreten, in der inneren Verwaltung aber beanipruchte jede 
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einzelne Kolonie für ihre gefeßgebende Verfammlung die Stellung eines Parlaments zwiichen 
dem Monarchen und den Untertanen; nur diefen Brovinzialverfammlungen ftand das Recht 
der Bewilligung von Auflagen und Abgaben zu. Für die alten Provinzen, in denen fich die 
Einwohner zumeijt fat ohne Mitwirfung der heimischen Autoritäten alles aus eigener Kraft 
geſchaffen Hatten, waren dies hiſtoriſche Nechte, die ſich nicht leichter Hand befeitigen liefen. 

Mie jollten aber nun die weiten Ländermaffen organifiert werden, die, den alten 
Kolonialprovinzen benachbart und teilweife unter gleihen natürlichen Bedingungen gelegen, 
jegt durd den Frieden von Paris an die englifhe Negierung gefommen waren? Den Krieg 
hatte nicht der König, fondern die engliiche Negierung, das Minifterium und das Parlament, 
geführt, und eben dieje hatte ben Friedensſchluß herbeigeführt. Allerdings hatten aud) die 
Kolonien an dem Kriege teilgenommen, und einzelne Provinzen, wie Maſſachuſetts, hatten 
jogar aus eigenem Antrieb und mit eigenen Kräften in den Krieg eingegriffen. Aber joweit 
ihre Teilnahme von der engliichen Regierung veranlaft war, trug auch dieje, nicht die Kolo— 
nialregierung, die Koften; und bei dem Friedensſchluſſe erbielt Maffachufetts von England für 
jeine Teilnahme am Kampfe beträchtlihe Summen zugeftanden. 

Es unterlag feinem Zweifel, daß der Übergang der franzöfiichen Nachbarkolonien unter 
die englische Botmäßigfeit indirekt auch den älteren englifchen Kolonialprovinzen fehr wejent- 
liche Vorteile bringen würde; daß das Mutterland ihnen aber nun nicht auch noch direft die 
neueroberten Lande zum Geſchenk machen werde, war felbitverftändlih. Dagegen, daß die 
englifche Regierung aus Kanada und aus Florida eine Anzahl neuer Kolonialprovinzen bildete, 
über welche nicht mehr der König, fondern der durch Minifterium und Parlament verkörperte 
engliihe Staat die höchſte Gewalt ausübte, hatte wohl auch in den älteren Kolonien niemand 
etwas einzuwenden. Eine bedenkliche Form nahm der Intereſſengegenſatz nur an in bezug 
auf das Gebiet zwilchen den Alleghanies und dem Miſſiſſippi. Die franzöfiihen Anſprüche 
auf diefe Gebiete hatten die Kolonien ſtets beftritten. Wenn jetzt die Negierung das Land 
wejtlih vom Alleghanygebirge fich gleichfalls als Staatsland vorbehielt, ſchuf fie Gegenfäge, 
die nur deshalb nicht hervortraten, weil zunächit weder die engliſche noch eine der folonialen 
Regierungen in der Lage war, die franzöfiichen Beſatzungen in dem fraglichen Gebiete abzulöjen. 

Da Frankreich feine Nechte auf die fruchtbaren Ländereien des Ohiotales an England 
abgetreten hatte, deſſen Bürger zu fein auch die Pflanzer und Equatter von Virginia und 
Pennſylvania beanſpruchten, jo nahmen dieje Befig von den Ländereien, die ihnen begehrens— 
wert erſchienen. Nach dem Friedensichluffe machte fich ein ſtarker Auswanderungszug nad 
dem Weiten geltend, und als deſſen unmittelbare Folge brach ein neuer Indianerkrieg aus, 

Bei der durch den Parifer Frieden veränderten politiihen Yage kam niemand jchlechter 
weg al3 die Indianer. Bon den Franzojen waren fie geihügt worden, da deren Nieder: 
lafjungen, in denen die Bodenbewirtihaftung nur eine nebenfächliche Rolle fpielte, ihrer dringend 
bedurften, um ſich Lebensmittel und Handelsartifel einzutauſchen; jo waren fie oft geradezu 
veranlagt worden, ſich unter den Schutz und in unmittelbarer Nähe der franzöſiſchen Grenz 
forts niederzulafien. Die engliichen Hinterwäldler aber, die jegt in das Gebiet eindrangen, 
brachten die ganze Rückſichtsloſigkeit der anglikaniſchen Raſſe gegen die Indianer nit, und 
den bald ausbrechenden Konflikt hatten jedenfallS mehr die Koloniften veranlaft als die Ein- 
geborenen, Ohne Schuld waren allerdings auch diefe nicht. Sie hatten fi ganz und gar 
in die Vorftellung von der unbegrenzten Machtfülle ihres väterlichen Gönners, des fernen 
franzöfiihen Königs, hineingelebt. Und viele unter den kanadiſchen Anfiedlern, den Pelz: 
hänolern und Waldläufern, die in gutem Glauben den gegenwärtigen Zuftand nur als einen 
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vorübergehenden anfahen, werden die Indianer in dem Glauben erhalten haben, der große 
König fei nur in Schlaf verfunfen; wenn er erwache, werde er feine Kinder in der fernen 
Wildnis wieder dem drüdenden Joche der Fremden entreigen. 

Die Gärung wurde gefährlich, als ein entſchloſſener Jndianerhäuptling es verfuchte, 
die Lage der Dinge zu benugen, um fid) mit Hilfe eines allgemeinen Aufitandes zu höchitem 
Ruhm und Macht aufzujchwingen. Ein Häuptling der Ottawas, Pontiac, hatte zur Zeit 
der franzöliichen Herrichaft als Vertreter diejes mächtigen Stammes eine gewilfe Nolle ge: 
jpielt. In der Hoffnung getäufcht, aud) von den Engländern geehrt zu werden, überrebete 
“er durch feine Sendboten die Indianerftämme des Weſtens von den Seen bis zum Miſſiſſippi 
zu einer großen Verſchwörung. Im Mai 1763 wollte ex felbft durch Überrumpelung von 
Fort Detroit zwiſchen dem Huronen- und Eriejee das Signal zum allgemeinen Losbrechen 
geben. Eine Reihe engliiher Poften erftürmten daraufhin tatfächlich die Indianer und ver: 
wüſieten fie. Allein Pontiac Angriff mißlang, er belagerte monatelang Fort Detroit erfolg: 
los, und die Bewegung geriet vollends ins Stoden, als eine zum Entſatz des gleichfalls ein: 
geichloffenen Fort Erie von Pennſylvania ausgezogene Abteilung bei Buſhy Run die Indianer 
befiegte, Pontiac wandte fih im nächſten Jahre weiter nad; Südweſten; er fuchte die Ein: 
geborenen am Illinois und Miffifjippi zum Kampfe zu bewegen, und bemühte fich, die nod) 
nicht abgelöften franzöfiihen Belagungen zur Teilnahme zu gewinnen. Aber als dies miß— 
lang, unterwarf er fi, wie zuvor Schon die meijten der mitverfchworenen Häuptlinge, 

Der Indianerfrieg hatte die Wichtigkeit der Sicherung des Weſtens dargetan. Allein 
man ſchätzte die dafür nötige Truppenmacht auf 20000 Mann. Sollte England dauernd 
die Opfer für den Unterhalt diefer Truppenmacht bringen, deren Dienfte doch nur den Ko— 
lonien zugute famen? Daß die folonialen Berfammlungen dies als ſelbſtverſtändlich an: 
nahmen, war nicht zu verwundern; allein auch im engliſchen Parlament ſprach ſich eine 
große Partei unbedingt in dem gleichen Sinne aus, 

Sie wies darauf hin, daf die gefanıte englifche Induftrie die hohe Blüte, deren fie fich erfreue, eigent« 

lid) nur den Kolonien verdanle: indem man dort das Emporlommen aller Induftriezweige verhindert 
habe, welche dem Mutterlande eine erntliche Konkurrenz machen lönnten, ziwinge man die Kolonien, 
ihren Bedarf vom Mutterlande her zu deden. Derjelbe Zwang nötige die Kolonien, lediglich mit dein 
Mutterlande Handel zu treiben, ihre Stapelprodufte zu Breilen nad England zu verkaufen, die weit 
hinter denen des internationalen Marktes zurücdblieben; nur dadurch lönne die engliſche Induſtrie fo ers 
folgreich mit den Induſtrien anderer Länder Ionfurrieren. 

Eine folde Sprache aus den Munde hervorragender Staatsmänner des Mutterlandes mußte natürlich 
die Kolonien in ihrer Auffajjung beſtärken. Unſtimmigleiten zwijhen einzelnen Kolonien 
und der Londoner Regierung hatten jhon während des Krieges mit Frankreich dazu geführt, daß die am 
meijten intereffierten Provinzen befondere Mittelöperfonen an den Sitz der Regierung abgeordnet hatten. 
So war Benjamin Franklin im Auftrage der Aſſembly von Pennfylvania nad London gelommenn, 
um den Schutz des Parlament3 gegen Übergriffe der Krone anzurufen; ebenfo weilten Agenten von 
Mafjachufett3 und Commecticut am Hofe. Sie waren Zeugen, wie der Streit über die Nusübung der 
Staatsgewalt zwischen Krone und Parlament ſich vorbereitete, und wie beide Parteien nur auf den Ab— 
ſchluß des Friedens warteten, um, jede von ihrem Standpımlt aus, ein ſtrengeres Regiment in den 
Kolonien einzuführen. Die Gejege über die Schiffahrt und den Handelsverfehr mit nichtenglifchen Ge— 
bieten waren fehr in Berfall geraten. Die Kolonien zogen aus einem am ſich ungefeßlichen Verkehr mit 
den ſpaniſchen Niederlaffungen bedeutende Vorteile, England aber büßte dabei nicht wenig an den Zoll— 
gefüllen ein. Jet wurden die Mafregeln zur Beichränfung des Handel! von und nad den Kolonien 
erneut eingeihärft, Zollichtife an allen wichtigen Buntten der Küſte jtationiert mit dem Recht, jedes ver- 
dächtige Fahrzeug anzuhalten. Die folonialen Beamten, Militärs und Kriegsſchiffe wurden mit in den 
Dienjt der Zollverwaltung geitellt. Nun war von allen Kolonien feine mehr am Handel überhaupt und 
bejonders an dem ungeleglichen Handel intereſſiert als Maſſachuſetts. Dort erhob zuerjt die Oppofition 
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ihr Haupt. Bis dahin waren die Mafregeln der Negierung allerdings unbequem, aber nicht eigentlich 
ungeſetzlich qeweien; fie betrachtete aber die Wiedereinihärfung der alten Prohibitivgeſetze nur als ein 
Voripiel deijen, was fie mit den Kolonien vorhatte, und letztere empfanden das, 

Das engliihe Minijterium war der Anficht, daß es nur recht und billig ſei, wenn auch die überſeeiſchen 
Provinzen zur Dedung der Schuldenlajt mit herangezogen würden. Dafür boten ſich ihm verſchie— 
dene Wege. Das Einfachjte wäre e3 jedenfalls geweſen, wenn die Regierung aus ber ihr zugefallenen Beute, 
den Provinzen von Kanada, Louijiana und Florida, den durch deren Eroberung erwadhienen Aufwand 
gededt hätte, Aber ein ſolches Vorgehen hätte den älteren Kolonien eine andere ftaatsrechtliche Stellung 
zuerfannt, und gerade dies wollte die Regierung vermeiden, Außerdem aber wären dieſe Länder bei ihrer 
wenig vorgeſchrittenen wirtſchaftlichen Entwidelung lange Zeit nicht imjtande geweſen, folden finanziellen 
Anforderungen zu entiprechen. Ein anderer Weg bot fid, wenn die Regierung mit jeder einzelnen Ko— 
lonialprovinz über eine von dieſer anfzubringende Quote verhandelte. So oft die Regierung in Die Lane 
gefommen war, ein foldes Anſinnen an eine der folonialen Berfanmmlungen zu jtellen, war dem bereit 
willig und freigebig entſprochen worden. Allein diefer Weg hätte die unangenehme Forderung der Solo: 
nien anerfannt, dab nur folde Abgaben von ihnen verlangt werden ditrften, welche ihre Repräjentativ- 
förper bewilligt hatten. Als letzte Wege blieben alfo nur offen: die auswärtigen Zölle fo zu erhöhen, 
daß fie Die veranfchlagten Koften dedten, oder aber: die Einführung neuer Abgaben zum Parlaments: 
beichluß zu erheben und fie dann von den Kolonien zu erzwingen. 


Dieſer legtere Ausweg war geeignet, zugleich die Kolonien unmittelbar in eine jtraffere 
Abhängigkeit von Mutterlande zu bringen, um jchlieglich die Separatverfaffungen der ein: 
zelnen Provinzen bejeitigen und für alle Kolonien eine gemeinſame Organifation einführen 
zu fünnen. So bradte dag Minifterium, dem Carl Grenville als Vorjigender und Richard 
Jackſon als Schatzkanzler angehörten, im Februar 1765 im engliichen Parlamente den An: 
trag ein, dur Ausdehnung der Stempelfteuer auf die Kolonien die Mittel zu be 
ichaffen, um das EFoloniale Heer zu befolden und die Gehälter der Staatsbeamten in den 
Kolonien zu beftreiten. Auf diefe Weife follten die Beamten von den Kolonialverfammlungen, 
die fie bisher bejoldet hatten, volllommen unabhängig und damit geeigneter gemacht werben, 
eine energiſche Politif der Regierung nahdrüdlich zu unterftügen. Der Plan war jchon 
1754 aufgetaudht, vor dem geichloffenen Widerftande der Kolonien jedoch zurüdgezogen 
worden. Seht aber wurde der Antrag nad) Furzer Debatte mit überwältigender Mehrheit 
vom Unterhaus und unmittelbar darauf von den Lords ohne Widerſpruch angenommen; am 
1. November 1765 ſollte die Stempelfteuer in den Kolonien in Kraft treten, 

Schon zuvor hatte die Negierung den Kommandanten der engliſchen Truppen in Bofton 
angewiejen, den Unterhalt für jeine Militärmadt von der Provinz zu beanfpruchen, und das 
hatte in dem durch die Erjchwerung des Handels hart betroffenen Maffachufetts zu den erften 
revolutionären Maßnahmen geführt. Der Gedanke eines engeren Zuſammenſchluſſes 
der Kolonien war bereits 1754 auf einer Delegiertenverfamnlung in Albany eingehend 
erörtert worden; Benjamin Franklin (j. die Abbildung S. 177) war damals ſchon mit dem 
Entwurf einer gemeinfamen Verfaffung für das nordamerifaniiche Kolonialreich hervorgetreten, 
hatte aber, indem er allzu zentralijtiiche Pläne verfolgte, der Sache der Einheit feinen guten 
Dienſt erwiejen. Jetzt war es der erjte Schritt des bedrohten Maffachufetts, daß es einen 
Ausſchuß wählte, der mit den anderen Kolonien in Verbindung treten umd nach außen hin 
die bedrohten Rechte der Kolonien wahrnehmen ſollte. Die erite Frucht feiner Tätigfeit war 
eine auch in England Aufjehen erregende Flugfchrift über die Nechte der Kolonien, in welcher 
der Verfaſſer, James Dtis, energiih dafür eintrat, daß die Kolonien nur jolden Regie: 
rungsmaßnahmen Gehorſam ſchuldig feien, die im Einverjtändnis mit ihren Nepräfentativ: 
verjammlungen eingeführt worden jeien. Schon dieſe Schrift richtete ihre Spige gegen die 
drohende Stempelbill; deren Annahme machte den Widerftand der Kolonien allgemein, 
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Die Zollverfhärfungen und Handelsbeläftigungen hatten im wejentlichen nur die Kauf: 
leute der Handelsjtädte Neu-Englands betroffen; deshalb hatten fie die Koloniften, die in der 
Bodenbewirtihaftung ihren Yebensunterhalt fanden, ziemlich gleichgültig hingenommen. Die 
Stempelafte aber zog die gelamte Cinwohnerihaft in Mitleidenſchaft und bradıte deshalb 
jofort das agrar-arijtofratiiche Virginia an die Seite des merkantil-demokratiſchen Maſſachuſetts. 
Auf die Einladung beider traten im Herbft 1765 die Abgeordneten von neun Provinzen zu 
einen Kongreß in Neuyorf zufanımen, um ein gemeinfames Vorgehen gegen das ver: 
haßte Gejeg zu vereinbaren. Aber nur ſechs Kolonien billigten die Petitionen an den König 
und die beiden Häujer 
des Parlaments, die 
gegen die Auferlegung 
von Abgaben durd 
das Parlament und 
gegen die Handha— 
bung der Zollgericht3: 
barkeit Verwahrung 
einlegten; jelbit der 
Präfident der Ver: 
fammlung entzog ſich 
der verantwortungs: 
vollen Unterſchrift. 
Eine Bedeutung hatte 
der Kongreß nur da= 
durch, daß die Kolo— 
nien fi an dieje Art 
der Behandlung ihrer 
Angelegenheiten ge: 
wöhnten. 

Den Widerftand 
zu organifieren blieb 
noch durchaus den ein 
zelnen Provinzen 
überlafjen. Der 1.No- 
vember führte zunächft 
in Bojton zu Ausſchreitungen. Die Männer, die die Verwaltung der Stempeliteuer über: 
nommen hatten, wurden mit den mifliebigen Gliedern des Minifteriums in effigie verbrannt. 
Dann zerftörte der Pöbel das Haus des Stempelmeifter® und andere Negierungsgebäude. 
Wirkungsvoller war der von Neuyorf ausgehende und bald allgemein befolgte Beſchluß, 
fih bis zum Widerruf der Stempelafte alles geſchäftlichen Verkehrs mit dem Mutterlande zu 
enthalten. Denn er gab den Anftoß zu einer mächtigen Entwidelung der heimischen Induſtrie, 
die fich jegt über die Durch die Gejege des Mutterlandes gezogenen Schranken hinwegiegte und 
dadurch den engliichen Fabriken einen Markt entzog. Selbjt Anwälte und Gerichte ftellten ihre 
Tätigkeit ein, nur um den Gebrauc des Stempelpapieres zu umgeben; jelbft die Chen wurden 
nur noch firchlich geſchloſſen. Alles Stempelpapier, deſſen man habhaft werden fonnte, wurde 
verbrannt und die Gültigkeit aller gejtempelten Akte in Frage geftellt. 
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Die Amerikaner machten nicht nur in England feine Beltellungen mebr, jondern fie be- 
zahlten auch feine Schulden an ihre enalifchen Gläubiger. Die engliihe Kaufmannſchaft ver: 
wendete daher ihren Einfluß für die Aufbebung der Stempelafte Ein Wechjel im 
Minifterium fam den Bemühungen zu Hilfe Schon im Februar 1767 bob das Parlament 
das Gejeß wieder auf, nachdem Pitt eine denkwürdige Rede zugunften der Kolonien gehalten 
und Franklin eingehend über die Lage der Dinge Auskunft erteilt hatte. 

Einen Augenblif lang ſchien das gute Einvernehmen zwiſchen Mutterland und Ko— 
lonien wiederhergejtellt. Allein die Regierung hatte gleichzeitig eine Erklärung im Parla— 
ment durchgebracht, daß der König mit dem Parlament auch für die Kolonien verbindliche 
Geſetze erlaſſen könne; das war die Antwort auf die Denkſchrift des Boltoner Ausſchuſſes, 
welche das Parlament auch nur entgegenzunehmen fich geweigert hatte. Als diefer trogdem 
einen zweiten offenen Brief erließ, in dem er die Kolonien zu gemeinfamen Daßregeln gegen 
die gemeinjame Gefahr aufforderte, erklärte die Negierung dies für einen Aft des Aufruhrs, 
und von ber gefeggebenden Berfammlung von Maſſachuſetts, die fich dem Schritte des Aus- 
ſchuſſes angeſchloſſen hatte, verlangte fie die jofortige Zurücknahme dieſes Beichlufjes. 

Troß des Widerrufs der Stempelafte gab die Regierung die Abficht nicht auf, die Mittel 
für den Unterhalt des Folonialen Heeres in den Kolonien jelbit beizutreiben. Das jollte ge 
jcheben, indem man abermals zu einer Erhöhung und Berihärfung der Zollmaß: 
regeln fchritt und die Lebensmittel für die Truppenabteilungen von deren Garnijon: 
pläten al Zwangslieferungen beitrieb. Die legtere Mafregel rief in Neuyork offene 
Widerjeglichkeit hervor, die die Negierung mit Erklärung des Belagerungszuftandes beant: 
wortete. Bald darauf wurden in Bojton die Zollbeamten verjagt, die Zollhäufer erbrocen; 
und als der Gouverneur die Provinzialverfanmlung auflöfte und Truppen herbeizog, berief 
die Kolonie eine allgemeine Berfammlung ein und wählte einen Regentſchaftsausſchuß. Die 
Negierung erjegte jedoch den etwas jchroffen Gouverneur von Mafjachufett3 Durch einen Bo: 
ftoner, Hutchinſon, der aber auch die ervegten Gemüter auf die Dauer nicht beruhigen konnte, 

Die engliihe Kaufmannſchaft war den Kolonien inzwiidhen abermals zu Hilfe ge 
fommen. Die Erhöhung der Zölle und die Vergewaltigungen der provinzialen Behörden 
in Neuyork und Bolton hatten die Kolonien ein zweites Mal mit dem Abbruch der ge: 
Ihäftlihen Beziehungen zum Mutterlande beantwortet. Der ftarfe Nücdgang der Ausfuhr 
machte den Zwed der Bollerhöhung hinfällig und jchädigte die britiihen Induftriellen jo be: 
deutend, daß fie im Parlamente auch die Aufhebung des neuen Zolltarifes durchiegten. 
Allein wie den Widerrufe der Stempelafte die Bill of declaration angehängt wurde, um 
die Autorität der Negierung formell zu wahren, jo wurde jet der erhöhte Zoll auf Tee 
aufrecterhalten, nur damit die Kolonien formell die Berechtigung der Regierung zu dem 
eingeſchlagenen Verfahren anerkennen follten. 

Unter diejen Umitänden hatte die Aufhebung der Zölle bei weiten nicht eine jo all- 
gemeine und intenfive Wirkung, wie jeiner Zeit der Widerruf der Stempelafte, und die Gegen- 
jäge verichärften fich abermals, als die Regierung die Mafregelung der befonders unrubigen 
Provinzen Neuyork und Maſſachuſetts fortiegte. Auch in Maſſachuſetts wurde 1770 
der Belagerungszuftand verhängt. Die Provinzialverjanmlung wurde von Bojton nad 
Cambridge verlegt; und die Zitadelle der Stadt, deren Belegung der Provinzialmiliz zuftand, 
wurde von dem Militär in Befig genommen Es dauerte faft zwei Jahre, ehe fich die ver: 
iprengten Elemente des Miderjtandes zu neuen Taten aufrafften. Als jedoch im Herbit 1772 
das gemaßregelte Bolton einen neuen Ausihuß erwählte, um einen provinzialen Kongreß 
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über die Frage zu berufen, ob man mit der Losſagung vom Mutterlande antworten folle, 
fand dies Vorgehen einen mächtigen Widerhall. 

Auch die Virginier, die fi nicht dur tumultariiche Belundungen auszeichneten, er— 
wählten einen Korrefpondenzausfhuß, erklärten zu dem Programme von Mafjachufetts 
ihre volle Zuftimmung und regten an, es möchten alle Kolonien mit Silfe folder Ausſchüſſe 
einen fortdauernden Meinungsaustaufch aufrechterhalten. 

Den Bruch führte ein Vorfall in Maſſachuſetts herbei; hier warf in der Nacht vom 
28. zum 29. Dezember 1773 eine Schar als Indianer verfleideter Männer die gefamte Tee: 
ladung eines Schiffes über Bord. Auf Vorichlag der Regierung nahm darauf das Parla— 
ment zwei Gejete an, deren erftes den Hafen von Bofton jo lange für geichloffen erklärte, 
bis die Stadt für den vernihteten Tee Erjat geleitet habe; das zweite hob die Verfaffung der 
Kolonie auf und ernannte den General Gage zum Generallommandeur von ganz Nordamerika 
und Militärdiktator über die Provinz, Das Parlament forderte die Regierung nahdrüdlich 
auf, den Gejegen in den Kolonien Anerkennung zu verfhaffen und das Anjehen der Krone 
aufrechtzuerhalten. Man mar jo fehr davon überzeugt, daß dies eine Kriegserklärung fei, 
daß man gleichzeitig bei Frankreich und Holland diplomatische Schritte unternahm, um zu 
verhindern, daß die Kolonien fih von diefen Ländern aus mit Kriegsmaterial verforgten. | 

General Gage trat fein Amt al3 Gouverneur der Provinz an, ohne Widerftand zu 
finden. Auf feinen ‚Befehl trat die Provinzialverfammlung in dem zur neuen Hauptſtadt 
auserjehenen Salem zufammen, faßte aber dort jogleih den denkwürdigen Beichluß, die Ver: 
treter aller Kolonien zu einem Kongreß nach Philadelphia einzuladen. Der Beihluß mußte 
bei verichloffenen Türen ausgefertigt werden, da Gages Sekretär bereit3 mit einem Auf: 
löfungsbefehle eingetroffen war. Darauf ging die Verſammlung in Salem auseinander, trat 
aber in Concord aufs neue zufammen und wählte eine Gegenregierung, jo daß von dem 
Augenblid an die Provinz auch formell in zwei Lager geteilt war. 

Unter jolden Umftänden trat am 25. September 1774 der zweite Kontinental: 
fongreß in Philadelphia zufammen. Er vereinigte zum erjtenmal faſt alle bie Männer, 
welche als die treibenden Kräfte der amerifanifchen Revolution gelten müfjen: George 
Waſhington und Patrid Henry von Virginia, Samuel Adams und Kohn Adams von Mafla- 
chuſetts, John Jay von Neuyork, die beiden Livingitone, die beiden Nutledge u. a. Freilich 
die Kampfbereitfchaft von Mafjachufetts teilten nur wenige von den 51 Abgeordneten, die als 
Vertreter von 12 Kolonien erjchienen waren; dagegen legten alle Sendboten den höchſten 
Wert darauf, in allen ihren Kundgebungen einmütig zu erjcheinen: die Geihäftsordnung 
ſchloß alle Debatten aus den Protofollen aus und jchrieb die ftrengfte Diskretion über die 
Verhandlungen vor; aus diefem Grunde begnügten fi) auch die Entſchloſſenſten zunächſt mit 
den verhältnismäßig zahmen Beihlüffen, mit denen der Kongreß endete, Aber er hatte das 
Gefühl geftärft: Einer für alle, alle für einen; und das war es, worauf es in erjter Linie 
ankam. Der Kongreß forderte das Volk von England auf, den Amerikanern die Rechte, die 
jie al3 Menſchen und Bürger befaßen, zurüdzugeben und unangetaftet zu laffen; er bat den 
König „um jeine Vermittelung zwilchen feinem vielgeplagten und vielerduldenden Volk und 
den erbrüdenden Maßregeln feines Minifteriums”. Er zog aber auch den Fall in Betracht, 
daß dieſe Vorſtellung ungehört bleiben könne, und war entichloffen, der Gewalt mit Gewalt 
zu begegnen. Er erneuerte den Abbruch aller gejchäftlichen Beziehungen zu dem Mutterlande, 
bis jeine Beichwerden Gehör finden würden, und ging endlich mit dem Beſchluß auseinander, 
fih im Mai des folgenden Jahres wieder zu verſammeln. 

12* 
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B. Der Kampf um die Loslöſung dom Mutterlande. 

Ende 1774 war Samuel Adams vielleicht der einzige Abgeordnete, der zur Losreißung 
von England entichloffen war. Allein die Verhältniſſe änderten ſich bald. In Maſſachuſetts 
fühlten beide Parteien, daß Krieg in der Luft lag; jede juchte fich zu rüften und die Rüftungen 
der Gegenpartei zu verhindern. Gage z0g in Bojton alles Kriegsmaterial der Provinz zu: 
jammen und warf auf der Yandenge, die die Etadt mit dem Feitlande verbindet, Schanzen 
auf. Die Provinzialregierung brachte Vorräte an Pulver und Kriegsmaterial in Concord zu: 
ſammen und organilierte im geheimen die Miliz in der ganzen Provinz, die jede Minute 
(daher ihr Name minute men) bereit war, zu den Waffen zu greifen. Am Abend des 18. April 
1775 ftieß ein Erfundungstrupp Gages bei Yerington Green auf eine feindliche Kompanie. 
Hier wurden die eriten Schüſſe gewechielt: die Miliz wich zurüd, und ohne Widerftand rüd: 
ten die Engländer in Concord ein, Dort aber wurde ihre Yage kritisch; der Rückzug wurde um: 
vermeidlich, war aber auch nicht mehr ungefährlich. Nach den eriten Schüſſen erhoben ſich die 
Provinzler von allen Seiten. Die engliihen Truppen wurden hart verfolgt, erlitten vielfache 
Verlufte und kamen erit in den Schanzen um Bolton wieder zum Stehen. Am nächiten 
Tage begann die Einſchließung der Stadt, die faft ein Jahr lang aufrecht erhalten blieb. 

So lagen die Dinge, als der Kongreß feine Sitzungen in Philadelphia wieder er: 
öffnete, Sein Geſuch an den König war ſcharf zurücgewiejen worden. Das engliihe Par: 
lament hatte jeine Einwilligung dazu gegeben, daß die Kolonien mit Waffengewalt zum Ge: 
borjam zurücgebradht würden, und bedeutende Summen zur Verſtärkung der Flotte und zur 
Anwerbung von Söldnern, bejonders deutichen, bewilligt. Truppenverftärfungen trafen fort: 
während in Amerika ein, und die Flotte verübte gelegentlich ſchon Akte der Keindieligfeit an 
den amerifaniichen Küſten. Der Kongreß, diesmal von allen dreizehn Kolonien be— 
ichidt, hob den Fehdehandichuh auf, um Fich zu verteidigen, bis England für den angerich- 
teten Schaden Erſatz geleiftet, die verlegten Nechte der Kolonien wiederhergeitellt und deren 
verfaſſungsmäßige Forderungen anerfannt haben werde, 

Der Ausbruch des Krieges brachte den Kongreß in eine außerordentlih ſchwierige 
Lage Obwohl von allen Kolonien anerfanıt, beſaß er doch feinerlei wirkliche Macht. Er 
war eine durchaus beratende Behörde ohne alle Erefutive; denn feine Beſchlüſſe mußten erſt 
die zum Teil noch in der Bildung begriffenen Provinzialregierungen billigen. Im übrigen 
blieb jede in ihrem Gebiete jouverän und wachte eiferfüchtig über diefer lofalen Souveränität. 
Nur in dem Berhalten gegenüber den Engländern wurde der Kongreß als leitende Bebörde 
anerkannt. Er durfte George Wafhington zum Oberbefehlshaber der geſamten Streitkräfte 
der 13 Kolonien und Montgomery und Schuyler zu Anführern eines Heeres ernennen, das 
Kanada zum Anjchluß an die revolutionäre Bewequng vermögen follte; ferner fonnte er auch 
einen Kriegsfonds bewilligen, zu dem die einzelnen Staaten im Verhältnis beifteuern jollten. 
Einen Schritt weiter ging der Kongreß, indem er engliiche Bermittelungsvorichläge zurüd: 
wies, dagegen Agenten an verichiedene europäiiche Höfe entiandte. Eine Unabhängigfeits: 
erklärung wurde jedoch noch immer abjichtlich vermieden, obwohl der Kongreß fait jchon 
die Nechte einer unabhängigen Macht für ih in Anſpruch nahm. 

Währenddem war auf den nördlichen Kriegsichauplage der Kampf fortgejegt worden. 
Das Parlament hatte 1774 Kanada einem Militärgouverneur unterftellt und ſtreng zentra: 
liſtiſch organiſiert; und zwar follte die Südgrenze der Provinz bis an den Hudſon vorgeichoben 
werden. Damit verfolgte der Kongreß die Doppelte Abficht, das Yand zurüdzuerobern, welches 
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durch die Grenzverichiebung den Neu-England:Staaten verlorenzugehen drohte, und womög— 
lid Kanada zu einem Anſchluß an die 13 Provinzen fortzureißen. Unmittelbar nad) dem 
Treffen von Lerington hatte ein Handſtreich die Amerifaner in den Belig von Ticonderoga, 
Crownpoint und ort George gebracht und ihnen damit den Weg in das Herz von Kanada 
freigelegt; im Auguft 1775 nahmen Montgomery und Schuyler den Angriff auf. Aber Riva: 
litäten unter den Führern aller Grade ſchwächten ihn ab. Schuyler gab fein Kommando ganz 
auf. Montgomery nahm Saint Johns und drang dann nach Montreal vor, machte aber dort 
lange Halt, jo daß ein drittes Korps, das unter Arnold gegen Quebec marjchierte, längere Zeit 
nichts gegen die Stadt unternehmen konnte. Und als endlich im Dezember beide Abteilungen 
vereinigt einen Sturm auf Quebec machten, wurde diefer mit empfindlichen Verluften ab: 
geihlagen; Montgomery jelbit fiel. Soweit der Feldzug die Nevolutionierung Kanadas be- 
zwedt hatte, war er mißlungen. Nur mit Mühe ließ ſich das Groberte behaupten, 

Unterdeffen war auch vor Bolton noch einmal gekämpft worden. Dort hatten ſich nad) 
und nad) 15000 Dann Milizen aus den Neu:England- Provinzen eingefunden und die eng: 
liche Beſatzung derartig eingeengt, daß die Verpflegung jchwierig wurde. Aus diefem Anlaß 
ihob Gage an verichiedenen Stellen Truppenförper weiter vor, worauf die Belagerer mit 
einem Angriff auf der Seite von Charleston antworteten; bei Bunker Hill ftießen die 
Feinde aufeinander (17. Juni 1775). Der Berlauf des Gefechts war für die Kämpfe des 
Unabhängigkeitsfrieges bezeihnend. Die Milizen jchlugen ſich ganz brav, die höhere Leitung 
aber zeigte fich ihrer Aufgabe jo wenig gewachſen, daß der Kampf mit dem Aufgeben aller 
anfänglich gehaltenen Stellungen endete. Strategiich war es aljo ein Sieg der Engländer, 
Vorteile aber brachte er ihnen Feine; denn der Abgang im amerikanischen Heere ward reichlich 
eriegt, und die Einſchließung der Stadt blieb unverändert. 

Anfang Juli übernahm Wahhington den Oberbefehl über das Heer der Vereinigten 
Provinzen vor Boſton. In dem Gange der Belagerung aber führte dies feine Änderung 
herbei. Schon jetzt zeigten fich die übeln Folgen des Milizjyitems. Die lange Untätigfeit 
bei der Belagerung untergrub die Diiziplin und machte die Yeute unmillig, über die verein: 
barte Zeit hinaus unter den Waffen zu bleiben. Zwar waren einzelne Provinzen bereit, 
für die zu Entlajfenden andere Leute zu jenden; aber jie mußten immer neu geichult und 
geübt werden. Es bedurfte großen Geſchickes, um mit ſolchem Material Erfolge zu erringen. 

Da das Verweilen der engliihen Hauptitreitfräfte in dem eng eingeichloffenen Boſton 
feinen ftrategiihen Wert bejaß, erhielt General Howe, der Nachfolger Gages, den Befehl, 
den Blag zu räumen, was er ohne Berlufte zu bewerfitelligen vermochte. Für die Ameri- 
faner war es aber dennoch ein Triumph, daß fie nach neunmonatiger Belagerung in die be: 
jreite Stadt einziehen fonnten. Die gehobene Stimmung fand darin ihren Ausdrud, daß in 
den im Mai 1776 in Philadelphia zum viertenmal verammelten Kontinentalfongreh der 
Antrag eingebracht wurde, die Kolonien follten in aller Form jih vom Mutterland 
losjagen und einen jelbitändigen, unabhängigen Staat bilden. Bei der eigentümlichen Zu— 
ſammenſetzung de3 Kongrejjes, zu dem jede Provinz nah Gutdünfen eine beliebige Zahl von 
Abgeordneten nach Philadelphia jandte, ift es unmöglich, zu ergründen, wie weit diejer An: 
trag einem allgemeinen Wunfche der Einwohner der 13 Staaten entſprach. Cine öffentliche 
Meinung gab es noch nicht; was den Anfchein davon hatte, waren meiſt die Taten einer 
fleinen Anzahl zielbewußter Politiker, die die Korreſpondenzausſchüſſe und den Kontinental- 
kongreß beberrichten. Da it es bedeutſam, daß die eingeleiteten Erkundungen ergaben, der 
Antrag auf Unabhängigkeitserflärung werde jelbit im Kongreije feine Mehrheit für ſich haben, 
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Aber die Unabhängigkeitspartei wurde in diefem alle vorzüglich geleitet. Die 
Erörterung wurde auf einige Wochen vertagt, aber ſchon jeßt eine Kommiſſion eingefegt, um 
über die Schritte zu beraten, welche die Unabhängigfeitserflärung nötig machen werde, Als 
die Verhandlung des Antrages wieder aufgenommen wurde, zog fich eine Anzahl der Gegner 
des Abfalld von England aus dem Kongrefje zurüd, jo daß am 4. Juli die inzwijchen von 
der Kommiffion forgiam vorbereitete Erflärung der Unabhängigkeit ald einmütiger 
Beihluß des Kongrejjes feierlich verkündet werden konnte. Der jept alljährlih jo geräuſch— 
voll gefeierte Tag des amerifaniichen Nationalfeftes ging damals verhältnismäßig ftill vor: 
über. Unter den Koloniften erwartete man mit viel größerer Spannung den Ausgang des 
Kampfes, der an verichiedenen Stellen wieder entbrannt war. 

Nach) der Räumung von Boſton hatte ih Waſhington im April 1776 nah Neuyork 
begeben, in der Erwartung, daß diefer wichtige Hafenplag, in deſſen Bevölkerung die Roya— 
liſten eine zahlreiche Partei beſaßen, das nächſte Ziel der engliichen Angriffe jein werde, Zu: 
nächit ſchien fich diefe Annahme nicht zu beftätigen; vielmehr richtete ein Teil der engliſchen 
Flotte feine Fahrt nad Süden und verjuchte, ſich Charlestons in Sübdcarolina zu bemäch 
tigen. Als das aber mißlang, vereinigten fich die engliichen Streitkräfte wieder und landeten 
unter Howe Ende Auguft auf Long Island. Waihington konnte fie mit feinen Milizen weder 
daran hindern, noch ihren Vormarſch ernftlih aufhalten. Er mußte froh jein, feine erſchüt— 
terten Truppen ohne erhebliche Verlufte über den Eaft River nad) Neuyorf zurüdzuführen; 
und auch diejes Fonnte er gegen den weit überlegenen Gegner nicht behaupten. Er hätte die 
Stadt am liebſten in Brand gejtedt, damit fie nicht dem Feinde eine willfommene Stütze 
werde. Mlein der Kongreß verjagte diefer äußeriten Mafregel feine Billigung. So trat 
Wajhington den berühmten Rüdzug an, der in Anbetracht der Schwierigfeiten die 
höchſte Achtung verdient, der aber für die Sache der Unabhängigkeit ein Schwerer Schlag war. 

Sefährlicher als jein englifcher Gegner, der ibm bedächtig folgte, war für Waihington 
der Zuftand des eigenen Heeres. Immer wieder mußte er erflären, daß er mit ven Mi— 
lizen gegen die wohlgeſchulten Berufsjolvaten Howes Feine Erfolge erfämpfen könne. Immer 
wieder verlangte er ein ftehendes Heer und ein berufsmäßiges und geſchultes Dffizierforps. 

Die 13 Staaten hatten ſich zwar für unabhängig erklärt; aber eine innere Organijation 
jollte der Kongreß erjt noch jchaffen. Ehe dieſe dann von den Legislaturen der einzelnen 
Staaten erledigt wurde, Fonnte noch lange Zeit vergehen. Zwar wendete ſich jeder mit jeinen 
Hilfsgefuchen und jeinen Aniprücen an den Kongreß; aber alle überliegen es ihm, Abhilfe für 
Not und Mipftände zu finden, Selbit das Papiergeld, welches er zur Dedung der Kriegskoſten 
ausgab, erkannten die einzelnen Staaten nicht immer an. Wenn nun Heer und Oberbefehlshaber 
fi über den Kongreß beklagten, jo konnte dieſer doch oft beim beften Willen nicht helfen. 

Waſhington veritand es meifterhaft, die Bedächtigkeit Howes auszjunugen, um feinen 
Rückzug jo langſam wie möglich zu vollziehen. Am 15. September nahmen die Engländer 
von Neuyork Befig. Aber erit am 16. Dftober Fonnten fie zum Angriff auf die Stellung 
der Amerikaner auf Harlem Heights übergehen. Dann ftanden beide Heere einander wieder 
bis Mitte November bei White Plains gegenüber, Der Erfolg der Engländer wäre wohl aud 
bier noch länger fraglich geblieben, hätte ihnen nicht die verräterifche Übergabe von Fort 
Waſhington den Weg nad) New Jerſey freigegeben. 

Kun muhte allerdings Waſhington eiligft den Abmarich zum Delaware antreten, 
Anfang Dezember flüchtete der Kongreß aus der Hauptitadt Philadelphia vor dem nahenden 
Heere des Feindes nad Baltimore, Doc Fonnte er diesmal noch zurüdfehren, ohne daß ein 
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Feind die Bundeshauptitadt betreten hatte. Am bedenflichften war es, daß jetzt der Abfall 
von der Sache der Freiheit bedeutend um fi griff. Erit nachdem Waſhington in den legten 
Tagen des Jahres 1776 dem Feinde durch den Überfall von Trenton eine empfindliche 
Schlappe beigebracht hatte, hob fich die Stimmung im eigenen Lager wieder. 

Beide Armeen bezogen nunmehr die Winterquartiere, Aber als Howe im April wieder auf: 
brach, nahm er das Heer an Bord der Flotte und lief unerwartet in die Chejapeafebai ein, um von 
Süden her Philadelphia zu erobern. Die Begeifterung für den Krieg war in den Kolonien 
auf ein Minimum gelunfen. Dazu trugen nicht wenig die Nachrichten bei, welche aus Eng: 
land herüberdrangen, Die Amneſtie, welche General Howe in den Neu:England-Staaten als 
Preis der Unterwerfung verjprochen hatte, ficherte jegt auch das engliiche Parlament zu. Die 
drückendſten Übeljtände, über welche die Kolonien fich beklagten, follten bejeitigt werden, Nicht 
nur in einem großen Teile von Amerika, auch in den europäiſchen Staaten hielt man eine 
Ausjöhnung für unmittelbar bevorftehend. Natürlich trieben ſolche Aussichten alle Lauen auf 
die Seite der Engländer. Waſhington hielt zwar noch einmal durch vorzüglich geleitete Rück— 
zugsgefechte den Vormarſch der Engländer auf; allein Mitte September mußte er dem Kon— 
greß anzeigen, daß er den Weg nad) Philadelphia nicht mehr decken könne. Am 26. Sep: 
tember 1777 30g das englijche Heer in die Bundeshauptitadt ein. 

Der anicheinend glänzende Erfolg ftellte ich bald als recht trügerifch heraus. Schon 
nach wenigen Tagen ging Wafhington wieder zum Angriff über und jperrte alle binnen: 
ländifchen Verbindungen ab, jo daß Howe ſich den Forts am Delaware zuwenden mußte, 
um von der Seejeite Zufuhr zu befommen. Um die Forts gegen die Engländer zu halten, 
waren fie meiſt weder genügend befeftigt noch bemanıt; aber fie hielten Armee und Flotte 
fait fünf Wochen feit, und jchon das war ein Vorteil; denn inzwijchen mußten beide Hecre aber: 
mals die Winterquartiere beziehen. Die Lage des Bundesheeres, welches durch Entbehrungen 
aller Art ftarfe Einbuße erlitt, wäre allerdings bedenklich geworden, hätte nicht inzwiſchen 
auf dem nördlichen Kriegsichauplage das Glüc der Waffen einen Umſchwung herbeigeführt. 

Nachdem die Bundestruppen im Juni 1776 Montreal wieder geräumt hatten, mußte 
jeder Gedanke aufgegeben werden, die kanadiſchen Provinzen zum Anſchluß fortzureißen. Im 
Gegenteil wurde dort die alte Antipathie gegen die neuengliihen Nachbarn lebendig, jo daf 
die fanadiichen Gouverneure bald zur Offenfive übergehen fonnten. Schon im Herbite be: 
mächtigten fi) die Engländer der Feite von Crown Point und beherrichten mit einer über: 
legenen Bootsflottille den Champlainjee. Im Frühlommer des folgenden Jahres trat Ge 
neral Bourgoyne mit einem Heere von 8000 geihulten Engländern und Deutjchen den 
Vormarſch an, um die Verbindung mit Neuyork herzuftellen und dadurd die nördlichen 
Provinzen von den übrigen zu trennen. Der Anfang feines Feldjuges war höchſt erfolgreic). 
Ticonderoga, al3 der Schlüjjel des Nordens, fiel fat ohne Blutvergiegen in jeine Hände. 
Bis an den oberen Hudjon fanden die Engländer feinen Widerjtand; General Schuyler hatte 
nur noch Zeit, die Land: und Waſſerwege ungangbar zu machen und alle Lebensmittel aus 
dem Bereihe der Engländer zurüdjuziehen. Aber das bradte den Umfhwung Als Bour: 
goyne den Hudjon erreichte, war jeine geſchwächte Truppe erjchöpft von den fajt übermenſch— 
lihen Anftrengungen, die es gefojtet hatte, im heißeften Sommer durch die Sümpfe vom 
Georgejee zum Hudſon Wege herzuitellen, und vollitändig ohne Lebensmittel. 

Mit einem Male brach nun von allen Seiten das Unglüd auf Bourgoyne ein. Hier 
im Norden war der Krieg bei weiten volfstümlicher als im Quäferftaate Benniylvania; und 
die nahende Gefahr führte dem Bundesfeldheren täglich neue Truppen zu. Die erfte Schlappe 
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erlitt das rechte Flügelkorps der Engländer: es jollte Fort Stanwir am Mohawk nehmen, 
mußte aber nach mehrwöchiger vergebliher Belagerung einen fHuchtartigen Rüdzug nad) Ka: 
nada antreten. Eine Verpflegungsabteilung, die Bourgoyne nad New Hampfhire entjandte, 
wurde in offenem Kampfe falt aufgerieben, Endlich mußte ev trogdem den VBormarich an: 
treten, nur um fich zu verproviantieren; er überfchritt den Hudjon, und bei Freemans Farm 
jtieß er auf die von General Gates befehligte Hauptarmee. Das erite Gefecht blieb unent: 
jchieden, aber wenige Tage jpäter wurde Bourgoyne jo gründlich geichlagen, daß er den Rüd: 
zug antreten mußte. Dabei umichwärmten die Bundestruppen ihn von allen Seiten. Und 
al3 Gates mit der Hauptmacht ihm bei Saratoga eine dritte Schlacht anbot, ftredte er 
mit dem ganzen Reſte feiner Truppen die Waffen (17. Oft. 1777). Es waren nach mo: 
dernen Begriffen feine großen Heere, die Fich im dieſem Feldzuge gegenüberftanden. Aber 
abgejehen davon, dag England nicht oft ein Heer au nur von 3000 Mann zu erneuern 
imjtande war, lag der große Vorteil, den die Amerikaner erlangten, in den ftrategiichen 
Verhältniffen. Bourgoynes Kapitulation bedeutete die Sicherung der fanadijchen Grenze und 
die vollkommene Bereinzelung der engliichen Belastung in Neuyork. 


Die Kapitulation von Saratoga machte in der ganzen Welt bedeutendes Hufjehen. Frankreich hatte 
die Vorgänge in Amerika mit der geipanntejten Aufmerkſanleit verfolgt, fehnfüchtig auf eine Gelegen: 
heit wartend, fidh für die Demütigungen zu rächen, welche ihm der Friede von 1763 auferlegt hatte. 
Schon 1767 wurde ein franzöfiicher Agent nah Nordamerila entfandt, um ſich über die Kamıpfmittel 
der Kolonien zu unterrichten. Damals war die franzöſiſche Politik vorausgeeilt; der Plan, an England 
Nache zu nehmen, indem man die amertlaniichen Aufſtände förderte, mußte vertagt werden. Aber der 
Kontinentaltongrej; erinnerte fich zur gegebenen Zeit ſehr wohl diefer Fundgegebenen Geſinnungen; nach 
Paris fandte er feine erjten Agenten. Und nicht umfonit. 

Frankreich fonnte fich 1775 nicht in Öffentliche Verhandlungen mit einem Agenten der noch völlig un- 
organilierten rebelliihen Brovinzen einlaffen; unter der Hand jedoch Fam man ihnen ſchon dantals viel» 
fach entgegen. Auch auf das Meer hatten Die Amerifaner den Kampf übertragen. Bald nad der Un— 
abbängigleitserlärung wagten ſich die eriten Kaper über den Ozean bis in die britiichen Gewäller. Das 
Schiff, welches im Herbit 1776 den Benjamin Franklin (che die Abbildung S. 177) als be 
glaubigten Bertreter der neuen Nepublil nah Frankreich brachte, lief in Havre mit zwei engliichen Fahr— 
zeugen ein, Die e3 unterwegs aufgebracht hatte. Dieſcr Handlungsweiſe jtattzugeben, wäre von Frankreichs 
Seite ein offener Bruch des mit England beſtehenden Friedens gewejen; allein insgeheim fanden ameri- 
laniſche Kaper immer wieder Zuflucht in franzöfiichen Häfen. Es war ein offenes Geheimnis, daß die 
amerilaniſchen Delegierten, obwohl offiziell nicht anerfannt, teilweiſe mit direlter Unterſtützung der fran- 
zöſiſchen Regierung Kriegsmaterial anlauften, Schiffe ausrüjteten, Offiziere und Mannſchaften anmwarben, 
die heimlich oder umter falicher Flagge nach den Kolonien gebracht wurden. 

Franllins Verhandlungen wegen eines Freundihaftss und Handelsvertrages mit Frankreich gingen 
freilich zu weit. Die Sympathie der franzöfischen Regierung und des franzöfiihen Bolfes mit der Sache 
der Vereinigten Staaten beruhte allein auf der Hoffnung, durd einen ſiegreichen Aufitand Amerikas die 
verhaften Engländer zu ſchädigen und ſich an ihnen zu rächen. So lie; man Franklin zwar nad) Paris 
kommen, ein offener Empfang aber wurde vermieden. Die Haltung Frankreichs war 1777 durchaus ab» 
wartend; ſelbſt die heintliche Unterftügung der Rebellen war geringfügig. Der einzige aufſehenerregende 
Schritt war die heimliche Mbreije des jugendlichen Marquis de Lafayette (Bd. VIL, ©. 237 ff.) auf einem 
don ihm ausgerüfteten Schiffe nach Amerika, um fich den Feinden feines Nationalfeindes anzuſchließen. 


Beinahe hätte ſich Frankreich hen damals von England den Nang ablaufen lasfen. 
Amerikanische Agenten verhandelten auch mit anderen Mächten und waren jelbit zu England 
nicht oyne Beziehungen. Unmittelbar vor und nach der tapitulation von Saratoga jehienen 
nun diefe eine ganz eigenartige Wendung zu nehmen. Schon nad Howes Siegen hatte Eng: 
land Amneſtie und Abichaffung der Hauptbeichwerden den Kolonien angeboten, nad) der Kapi— 
tulation von Saratoga ließ es Togar die Anerkennung einer gewiſſen Selbitändigfeit gegen 


7. Die Unabhängigkeitsfämpfe des Nordens. 185 


ein dauerndes Bündnis zwiichen den Ktolonien und dem Mutterlande hoffen. Die Gefahr 
diefer Kombination, verbunden mit den verbejjerten Ausfichten des Feldzuges, führten in 
Frankreich die Enticheidung herbei: der Freundſchafts- und Handelsvertrag ward nun 
in wenigen Wochen zum Abſchluß gebracht (6. Febr. 1778) und damit offiziell die Anz 
erfennung der Vereinigten Staaten ausgejprocden. 

Die erjte Folge davon war der Nüdzug der Engländer aus Philadelphia. Eng: 
land konnte nicht hoffen, dem Berbündeten der Vereinigten Staaten, dem fih im nächiten 
Jahre (12. April 7m Spanien und weiterhin auch Holland zugejellte, auf allen Kriegs: 
ihauplägen gleichzeitig entgegenzutreten. Die Stellung Howes in Philadelphia hielt nur 
die engliihen Streitkräfte an diefem Punkte jet, ohne den Gegner ernitlich zu bedrohen. 
Der neue Oberbefehlshaber General Clinton erhielt daher den Auftrag, die Bundeshaupt: 
jtadt zu räumen und den Krieg auf einen 
Schauplag zu übertragen, der beijere Er: 
folge hoffen ließ. Es gelang Waihington, 
dem abziehenden Gegner bei Monmoutb 
noch eine Schlappe beizubringen. Clinton 
aber führte jeine Truppen nad Neuyorf 
zurüd, um den Krieg nad) den Provinzen 
des Südens zu übertragen. 

Frankreich hatte im Winter 1777/78 
noch nicht an England den Krieg erklärt 
und zeigte fich empört, als die Engländer 
ein franzöfiiches Schiff, Ka Belle Boule, 
angriffen, In Wirklichkeit aber wurde jeit 
dem Februar eine Flotte ausgerüftet, die 
mit den Bundestruppen gegen die Eng: 
länder fämpfen jollte, Um dieſe Zeit 
hatte ſich Schon eine größere Anzahl frem: 
der Offiziere in den Dienjt der Vereinigten Staaten geitellt; neben Lafayette, deijen bes 
geilterte Fürſprache nicht ohne Einfluß auf die Bewilligung des unter Nochambeaus Befehl 
gestellten Hilfskorps war, erwarb fi) der preußiiche Oberft aus der Schule Friedrichs II., 
Sriedrih Wilhelm von Steuben (f. die obenjtehende Abbildung), bejondere Verdienſte durch 
Verbejjerung der inneren Organijation des Bundesheeres. Waſhington hatte es endlich erreicht, 
daß wenigitens ein Kern für das Bundesheer aus ftändigen Negimentern gebildet wurde, 

Bon dem Eintreffen der franzöſiſchen Bundesgenofjen erwartete der nad) Philadelphia 
im Triumph zurüdgefehrte Kongreß die außerordentlichiten Dinge. Man hielt es fat für 
überflüffig, jelbjt noch etwas dazu zu tum. Um jo Schlimmer war die Enttäufchung, als dur) 
Verkettung ungünftiger Umſtände der Eombinierte Feldzug der Amerikaner und Franzojen 
fajt ohne Erfolg endete. Von Anfang an hatte im Kongreß eine Partei das Bündnis mit 
Frankreich mit jehr ungünftigen Augen betrachtet. Im wejentlichen waren es die nördlichen, 
die Neu-England:Staaten, in denen man die alte Antipathie gegen die kanadischen Gegner auch 
auf die franzöfiihen Bundesgenojjen übertrug. Wenn auch die Amerikaner den Vertrag ſo 
auszulegen verjuchten, als ob Frankreich nur ihnen die Unabhängigkeit fichern, einer direkten 
Verftändigung mit dem Mutterlande aber nichts entgegenjegen werde, jo verlangte doch das 
franzöfiiche Minifterium bei den Verhandlungen ſowohl in Paris als auch in Philadelphia, 
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daß feine der vertragichließenden Mächte ohne die andere ihren Frieden mit England machen 
dürfe. Das Ende des Krieges hing nun alfo nicht mehr ausihlieglih von der Anerkennung 
der Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten ab, und die Geichäftspolitifer, die jegt die Provinzen 
glauben maden wollten, daß nur diefes Bündnis die Yortdauer des Krieges verjchulde, ver: 
gaßen vollfommen, wie weit fie davon vor dem Bunde mit Frankreich noch entfernt gemeien 
waren. Der überwiegende Teil des amerikanischen Volfes meinte jedenfalls, dab Frankreich 
verpflichtet jei, den Krieg auch mit feinem Geld und mit jeinen Truppen zu einem guten Ende 
zu führen. Die politiſch unerfahrenen amerifaniichen Staatsmänner jtellten an die Verbündeten 
ihier unglaublihe Zumutungen, mit denen eine erjtaunlide Selbjtüberihbägung Hand 
in Hand ging. Und die beijpiellos rajche Entwidelung des jugendlihen Staates hat diele 
Selbitüberhebung zu einem nationalen Charakterzuge gemacht. 

Allerdings gab e8 auch einen Heinen Kreis wirklich ftaatsmänniiher Naturen unter den Männern, 
welche die Vereinigten Staaten begründeten. Bor allen muß bier George Waibington (j. die Ab- 
bildung ©. 187) genanyt werden. Auch ihn hatten die Ereigniſſe aus einem friedlichen Grundbefiker 
zum Oberbefehlähaber des Bundesheeres gemacht, aber zugleich hervorragende Anlagen entwidelt und 
große Talente entfaltet. Wafhington, bei Kriegsausbruch zweiundvierzig Jahre alt, hatte ichon einige Male 
feine militärtichen Fähigkeiten als Führer virginiiher Miltzen in fo hervorragender Urt betätigt, daß er 
1755 zu deven Oberbefehlshaber ernannt worden war. Er war mehr aus Pflichtgefühl als aus Neigung 
in das Öffentliche Leben getreten und zog ich fobald als möglich auf ſeine reichen Beſitzungen zurüd. Typus 
des virginifchen Großgrundbejigers in feiner edeliten Gejtaltung, von gediegener Bildung, von feinen 
Formen, ariitofratifch, aber doc; begeijtert für die Freiheit der amerifaniichen Kolonien wie nur irgend» 
einer, zum Diplomaten gleidy befähigt wie zum Staatsmann, brachte er für feine militärifche Stellung 
neben den Erfahrungen im Kleinkriege zwei Eigenichaften mit, die ihn zu einem der bedeutenditen Männer 
Amerikas machten: einen offenen, unvoreingenommenen Blid und eine ungewöhnliche Tatkraft. Seine 
Beichlöhaberwirde war weder vor dem Neide mihgünitiger Nebenbubler noch vor dem Eifer felbjtiüchtiger 
Stellenjäger ſicher. Aber er war ein ebenfo großer Diplomat wie Stratege, und dadurd) vermochte er es, 
bejtändig zwischen demagogiichen Kongreßpolililern und den geidhulten europätichen Diplomaten zu ver- 
mitteln. Seit dem Bunde mit Frankreich führte er nicht nur auf dem Kriegsſchauplatze, jondern auch in 
der Politik eine Art Nebenregierung zur Seite des Kongreſſes, doch jo, daß feine perfönliche Zurüdhaltung 
auf den einen wie dem anderen Felde alle gefährlichen tippen vermied. 

Selbit die hausbadene Ehrlichkeit eines Benjamin Franklin (j. die Abbildung S. 177) jtand 
an politiichen Weitblick weit hinter ihm zurüd. Trotzdem ijt diefer für die günftige Wendung der Revolu- 
tion von größter Bedeutung geworden. Er hatte fih aus beichränkten Lebensverhältniſſen nur durd 
eigene Kraft langſam und mühſelig emporgearbeitet, und eine gewiſſe Spiekbürgerlichkeit hing ihm fein 
ganzes Leben fang an. Die langjährigen Erfahrungen al3 Agent am engliihen Hofe befäbigten ihn 
vor anderen, die Sympathien der fremden Nationen, befonders Frankreichs, für fein Vaterland zu ge- 
winnen, Aber auch er war jlart von der Anmaßung und Geſchäftsmäßigkeit (smartness) angefräntelt, 
welche den amerifaniichen Politilern anhaftete: das bewies feine Haltung während der Friedensverhand- 
lungen, Er hat die Unterhandlungen mit England, die dem Wortlaute des Bündniſſes mit Frankreich zu- 
wider hinter dejien Rüden geführt wurden, gededt, wenn er ſich vielleicht auch nicht direlt daran beteiligt 
hat. Dagegen hat fein nüchtern praltiider Sinn und feine geihäftlihe Erfahrung nicht wenig dazu bei- 
getragen, die Hinderniſſe zu befeitigen, welche fich der Nunahme der Verfaſſung entgegenjtellten. 

Die Engländer trugen jegt den Krieg in die Südprovinzen. Im Januar 1779 er: 
oberten fie Savannah in Georgia und verteidigten es erfolgreich gegen die franzöftiche 
Flotte. Im Februar 1780 landete Clinton in Eüpdcarolina und zwang nad einer fünf: 
wöchigen Belagerung die Hauptftadt Charleston zur Kapitulation, Damit war die eng: 
liſche Herrichaft im Süden fast wiederbergeitellt: eine Zeitlang ſtand ihr dort kaum eine ge 
reuelte Bırndestruppenabteilung gegenüber. Allein das dünn bevölferte, außer in der Küjten: 
gegend nur wenig angebaute Yand machte eine militäriiche Behauptung unmöglid. Das 
wußte man in Walhingtons Hauptquartier jehr wohl, Anjtatt den Engländern nad dem 
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Süden zu folgen, jegte der Bundesfeldherr die Operationen gegen Neuyork fort, die für den 
endlichen Ausgang des Feldzuges entjcheidend werden mußten. Damit nötigte er aud) Clinton, 
nad dem Norden zurüczufehren, während im Süden ſich ein Parteigängerfrieg ausbildete, 
ber von beiden Hauptquartieren aus immer wieder angefacht wurde, jo daß die Engländer 
ihres Beliges nie recht froh, doch aber auch nie daraus verdrängt werden konnten. Eine 
Reihe von Gefechten wurde bei diefen Kreuz: und Querzügen in Nord: und Südcarolina 
geichlagen. Bei Camden erfochten die Engländer einen Sieg; bei Kings Mountain und bei 
Cowpens behaupteten die Amerifaner das Feld; andere Gefechte, wie das von Guilford, 
zählten beide Par: 
teien zu ihren Siegen. 
Immer aber blieb 
die Yage im wejent: 
lichen unverändert: 
die Engländer be: 
herrſchten die dichter 
bewohnten Küjten- 
gegenden, im Bin: 
nenlande Dagegen 
ftreiften im konti— 
nentalen Kleinkrieg 
Banden umber, um 
bald da, bald dort 
unerwartet zum An: 
griff gegen eine bri- 
tiiche Abteilung vor: 
zubrechen. 

Um darin Wan: 
del zu fchaffen, be: 
ſchloſſen die Englän— 
der, den Krieg nach 
Virginia zu tragen, 
das jetzt für den Un— 


terhalt des Bundes: — 
ct: eorge Bafbington. Nach einem im BDefige bes ftaatlihen Kupferitihkabinerts zu Dresden 

heeres faſt ausſchließ⸗ ——* — Eine be3 Grmäldes von Trumbul. 

lich jorgte. Aber jelbit 


dadurd ließ Waſhington ſich nicht vom Hudjon wegloden, fondern jandte nur Yafayette mit 
einem Teile des Bundesheeres dahin. Diejer hielt den engliſchen General Cornwallis jo lange 
in Chad, bis ihn die Befehle des Oberfommandanten nach der Küfte zurüdriefen. Als ich 
aber Cornwallis in Yorktown (j. die Karten bei ©. 7) einen befeitigten Stügpunft für 
den binnenländiichen Feldzug zu jchaffen juchte, geriet er in eine bedenkliche, von den Feld: 
herren der Bundesarmee jofort erkannte Falle. Yafayette Eehrte umgehend zurüd, un den 
Platz zu blodieren, Waſhington jehidte ihm den größten Teil der franzöfiichen und ameri- 
kaniſchen Truppen unter Nohambeau nad, und eine franzöjiiche Flotte unter de la Graſſe 
vollendete die Einjhliefung des Feindes. Um Yorktown zogen ſich nunmehr die gegneriichen 
Linien jo eng zujammen, daß Cornwallis am 19. Tftober 17851 die Waffen jtreden 
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mußte. Wohl blieben den Engländern noch einzelne Küftenpläge des Südens, vor allem 
Charleston. Aber der Ausgang des Kampfes war damit au im Süden bejiegelt; er war 
umpiderruflih an die Bundestruppen verloren, 


C. Die Verhandlungen und der Abſchluß des Friedens mit England, 

Die friegeriichen Ereignijje waren auf den Gang der eigentlihen Eutiheidung von 
verhältnismäßig geringem Einfluß. Die Staatsmänner Frankreichs erfannten bald, daß 
das Bündnis fie nur verpflichtete, den Krieg mit franzöfiihem Gelde, franzöfiichen Soldaten 
und Schiffen auch für die Nordamerifaner zu führen. Die ſpaniſche Regierung zögerte lange, 
ebe fie ich iiberhaupt den Kämpfenden anſchloß. Sie nahm es zwar dann als jelbitveritänd: 
lich an, daß Florida und der Miſſiſſippi ihr als Entihädigung zufallen jollten, betrachtete 
aber im allgemeinen die amerikanischen Angelegenheiten als nebenſächlich und wollte die 
friegeriihe Tätigkeit vor allen gegen Menorca und Gibraltar gerichtet willen. Dabei jedod 
lie fie deutlich erfennen, daß fie am liebjten den Kampf überhaupt wieder einitellen und dic 
politiiche Yage lediglich zu einer Reviſion des Friedens von 1763 ausnußen wollte Die Ge 
italtung des Krieges machte auch für Frankreich einen baldigen Friedensihluß erwünſcht. 
Deshalb ermutigte es nicht nur Spanien in feinen dahin gerichteten Beftrebungen, jondern 
lieg auch den amerikanischen Kongreß darauf vorbereiten. 


Die Verhandlungen über die an England zu jtellenden Bedingungen haben bis zum Friedens» 
ſchluſſe den Kongreß angelegentlidy beichäftigt. Mehr als einmal drohte der faum geſchloſſene Bund in 
verichiedene Intereſſengruppen auseinanderzufallen. Um liebſten hätten die Vereinigten Staaten es ge- 
jehen, wenn England auf alle feine nordamerifanifchen Beſitzungen verzichtet hätte, weil ein britiiches 
Kanada lediglih einen Zankapfel bilden würde. Benjamin Franklin warf diefen Gedanten geſchickt in 
die Verhandlungen mit dem britiichen Agenten Oswald; bei den endgültigen Abmachungen aber ijt man 
darauf nicht wieder zurüdgelommen, und England brauchte diefe Zumutung nicht abzumeilen. 

Weniger ländergierig waren die Nordamerikaner in bezug auf die ſüdliche Grenze. Sie batten ſich 
damit abgefunden, die Teilnahme Spaniens am Krieg duch Zurüderjtattung von Florida zu vergelten. 
Den eigentlichen Zankapfel zwiſchen den Barteien des Kongreſſes bildeten zwei andere Bedingungen. 
Die Vertreter der Südjtaaten zeigten ſich dadurch als weitblidende Volitiker, daß fie die Abtretung 
den Solf von Merilo verlangten. Die engliiche Nolonialverwaltung hatte bekanntlich das Land weit 
lich von den Alleghanies organiſatoriſch von den alten Provinzen getrennt, und eine umfänglichere Be» 
jiedefung dieſes Gebietes von den Südprovinzen aus war erit in Fluß gekommen. Trotzdem erfannten 
die führenden Perſönlichleiten volllommen die große Bedeutung des Waſſerwegs zum Merilaniichen 
Meerbuien für diefe Gebiete. Sie vertraten aber ihre Anſprüche im Kongreß in der vornehmen Weile, 
weiche dem ariltofratiichen Zug ihrer Provinzen entiprad. 

Ganz anders trat dagegen der Norden mit feinen Forderungen auf. Der Geſchäftégeiſt der Nord» 
ftaaten machte ſich auch darin erneut geltend. Die Heeder und Händler der Neu-England-Staaten Hatten 
die Jagd auf britiiche Handelsichiife fo erfolgreich betrieben, da; man ihnen bedeutende Gewinne nach— 
zurechnen vermochte. Obendrein verkauften fie noch den Engländern in Halifax, ja jelbjt in Neuyort 
Lebensmittel und andere Bedarfsartifel. Tropdem verlangten die Führer DerRordpartei, Sammel Adams, 
Richard Henry Yee und andere, daß die Waffen nicht eher niedergelegt würden, als bis England den 
Rereinigten Staaten einen Anteil an den Filchereien aufden Neufundlandbänfen zugeitanden 
habe. Bisher hatten Ste als englische Untertanen an dieſem Fiſchfang reihlihen Anteil gehabt, und im 
Anschluß daran hatte ih eine umfängliche Induſtrie entwidelt. Die Südjtaaten waren bereit, dieſe For— 
derungen zu vertreten, aber die demagogisch-tumultuariiche Weile, im welcher die Nordpartei durch die 
Drohung einer Trennung dieje Forderung erzwingen wollte, verſtimmte jene; und das um fo mehr, als 
dieſelbe Partei der Adams und Lee die diplomatischen Beziehungen zu Frankreich, von denen doch zu- 
nächjt die Vereinigten Staaten abhingen, fortwährend erichwerte und anfeindete, 

Borläufig hatte Diele Kriegszielerörterung lediglich theovetiihes Intereje. Den Bemühungen des 
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Bundesfeldherern und der Vertreter Franlreich3 gelang es wiederholt, die Gegenjtände unvereinbarer 
Unihauungen von der Tagesordnung abzufegen. Allein aud dann, als die Friedensverhandlungen 
bejtinmtere Geitalt gewannen, lehnte es Frankreich ab, die amerilanischen Anſprüche zu vertreten. 


Als im März 1782 alljeitiges Friedensbedürfnis hervortrat, entbrannte der Streit im 
Kongrek aufs neue. Die Partei der Nordftaaten, die am Liebjten den Franzofenfreund Franklin 
beijeitegeihoben hätte, jegte e8 durch, daß ihm in John Adams und John Jay zwei Vertreter 
ihrer eigenen Anſchauungen zur Seite geitellt wurden. Die Gefchichte der Friedensverband: 
lungen bewies, daß e8 dem jungen Staatsweien nod) gänzlich an einer wirklichen Hegierungs: 
gewalt fehlte. Der Kongreß hatte zwar ein Minilterium des Auswärtigen eingerichtet; allein 
die zu den Friedensverhandlungen Abgeordneten erhielten nicht einmal beftimmte Aufträge 
und waren tatiählih unabhängig. Das jhnelle, denkbar günftige Ergebnis verdanften die 
Vereinigten Staaten der politiichen Haltlofigfeit der Amerikaner, infolge deren England manche 
Zugeftändniffe machte, um fich die Vereinigten Staaten zu einem leicht zu lenfenden Freunde 
zu machen. Troß des Bundesvertrags brachten die amerifaniihen Agenten den Friedens: 
vertrag mit England zum Abſchluß, ohne die franzöfiiche Negierung vom Gange der Unter: 
handlungen auch nur zu unterrichten, obwohl fie wußten, daß auch zwiichen Frankreich und 
England Friedensverhandlungen ftattfanden. Allerdings kamen auc die Franzojen bald darauf 
zu dem erwiünjchten Ziele. Nach diefen Erfahrungen aber löfte Frankreich begreiflicherweiie 
das Verhältnis zu dem unzuverläjligen Bundesgenofjen. 

Der am 3. Sept. 1783 zu Verſailles ratifizierte Friede erfannte die Dreizehn Ver: 
einigten Staaten von Nordamerika als jelbitändiges Staatsweien an. Fat alle Forderungen der 
nordamerifaniichen Parteimänner hatte England bewilligt. Die Grenze der Vereinigten Staaten 
jollte im Süden das den Spaniern zurüdgegebene Florida bilden; im Weſten ward ihnen alles 
Land bis zum Miffiffippi überlaffen, auf dem die Schiffahrt ihnen wie anderen Völkern frei 
ftand. Die Nordgrenze jollte vom Saint:Croir: Fluß über die Waſſerſcheide zwiſchen Hudſon 
und Yorenzitrom und weiter durch die großen Seen zur Miffiffippiquelle laufen. Die Teil: 
nahme an den Fijchereien auf den Neufundlandbänfen wurde ihnen ausdrücklich eingeräumt. 
Im übrigen follte ein Handels: und Freundichaftsvertrag zwiſchen England und den Ver: 
einigten Staaten möglichjt die Durch den Krieg zerriifenen Bande wiederherftellen. Die An— 
erfennung der Vereinigten Staaten von jeiten der übrigen europäiſchen Mächte verzögerte ſich 
allerdings einigermaßen; allein das junge Staatswejen erfreute fih des entichiedenen Wohl: 
wollen der Mächte, die ihm in erfter Linie von Bedeutung waren. So war nad außen 
bin die Republik der Vereinigten Staaten befeitigt. 


D. Die Berfafjung. 


Im Innern ließ die Konftituierung der Vereinigten Staaten noch außerordentlich viel 
zu wünjchen übrig. Das Volk war für die errungene Freiheit und Selbftändigfeit noch durch: 
aus unreif. Selbſt die Parteiführer, die bisher nur das politiiche Leben in der Oppojition 
fannten, zeigten fi den Aufgaben einer produftiven Arbeit wenig gewachſen. Die Würde: 
lojigfeit leidenſchaftlicher Parteikämpfe hatten fie auch in die Verhandlungen des Kongreſſes 
hineingetragen, ohne daß die Regierung das Gegengewicht einer feiten, gemefienen Norm bot. 

Die Aufgabe, den dreizehn vereinigten Staaten eine Verfaffung zu geben, war bei den 
Eiferfüchteleien aller Staaten untereinander und dem Intereſſenwiderſtreite zwiichen Norden 
und Süden nicht leicht. Als der Kontinentalfongreß 1774 zuerjt zufammentrat, waren jeine 
Berugniffe vollkommen unklar. Er war von den Repräjentativförpern der 13 Provinzen 
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beichicft und injofern notdürftig auf einem gefeglichen Wege zuftande gefommen; aber weder 
fein Zwed, noch ſeine Dauer, no der Umfang feiner Befugniffe waren bejtimmt. Seine 
Anordnungen fanden lediglich unter dem Zwang der tatfächlichen Verhältniffe Beachtung. Erit 
mit der Unabhängigfeitserflärung wurde eine Kommiſſion ernannt, die eine rechtlihe Grund: 
lage für die Behandlung der gemeinjanen Angelegenheiten jchaffen jollte. Die Arbeit der 
Koınmiflion, die jogenannten Konföderationsartifel, wurde erſt im Herbft 1777 vom Kongreß 
erledigt; erit nach weiteren 15 Monaten hatten zwölf von den Staaten die Artikel angenommen; 
Maryland weigerte fi deſſen noch faſt zwei Jahre (j. unten). Gemwonnen aber hatte der 
Kongreß durch dieſe Klarlegung feiner Befugniſſe entichieden nichts. Es war zu befürchten, 
daß. der Einheitögedanfe mit Kriegsende vollfommen in Mißkredit geraten würde, Das mar 
das allgemeine Gefühl. In diefer Vorausficht ſchrieb Wafhington, ehe er den Oberbefehl über 
das Bundesheer niederlegte, an die gefeßgebenden Körperfchaften der einzelnen Staaten jenen 
berühmten Brief, worin er ihnen den feiten Zuſammenhalt als die einzige Grundlage einer 
großen Zukunft ans Herz legte. Er hat fich damit den Weg zu der künftigen Präftdenten- 
würde gebahnt; aber jeine Mahnung blieb zunächſt ohne fichtlihe Wirkung. 

Das Befühl der Selbſtändigkeit war auch in den einzelnen Staaten während der Revolutions- 
periode mächtig eritarft. Vor der Unabhängigfeitserflärung waren nur zwei Provinzen, Connecticut 
und Rhode-Jsland, ganz republilanijch gemweien. In allen anderen hatte über der Volksvertretung ent- 
weder ein Feudalherr oder ein föniglicher Gouverneur geſtanden. Dieſe Staaten hatten während bei 
Krieges ihre Verfafjungen gleichfalls republifanifch umgearbeitet; num wollten fie da3 neueriworbene Recht 
unbeichräntter Selbſtbeſtimmung feinesfalld wieder zugunften der Allgemeinheit aufgeben. Die Arbeit 
des Kontinentallongreffes als Gejamtvertretung der Staaten betrachtete man nad) Erringung der Un- 
abhängigleit und des Friedens als vorläufig beendet; jeder Staat richtete ſich num fo ein, wie e8 feine 
Sonderinterejjen geboten. Der Kongreß konnte nicht einmal das Bundesheer ablohnen; die Staaten- 
regierungen waren wohl bereit, die noch von den Engländern bejegten Städte Savannah, Charlesion 
und Neuyork zu bejegen, weil dies ihnen Vorteile brachte; die abgelegenen Militärpoften aber in den 
nördlichen und weſtlichen Grenzgebieten fonnte der Kongreß ebenfowenig übernehmen, wie er für die be 
dungene Entihädigung der englifchen Rarteigänger zu forgen verniochte. Die Ohnmadt der Zentral» 
regierung erzeugte im Auslande Mißachtung, woran vielfach geradezu diplomatiiche Ziele jcheiterten. 
Selbjt im eigenen Gebiete fiel dev Kongref in Mißkredit: Pennſylvania duldete es, daß die Klörper- 
fchaft, die die Vereinigung der Staaten darftellte, vor 80 meuternden Referviiten die Flucht ergreifen 
und den Sit ihrer Verhandlungen nad) Princeton verlegen mußte. Auch unter den Staaten begann 
fofort der Krieg aller gegen alle; Neuyork umgab ſich auch gegen feine unmittelbaren Nachbarn mit den 
drüdendjten Einfubrzöllen. Nur weil der Kongreß das Recht nicht beſaß, die Zölle zu vequlieren, kam 
der Handelävertrag mit Spanien nicht zujtande. Und als die Neu- England» Staaten die Anwendung 
der Navigationsalte mit einer eigenen Navigationsakte beantiworteten, ftellte Connecticut feine Häfen 
den Engländern zur Verfügung, und aud die Sübdftaaten erklärten fich gegen eine Navigationsafte, 

Auch alte Grenzſtreitigkeiten lebten wieder auf. Schon bei Ausbruch des Unabhängigfeitstrieges 
erhoben die Vereinigten Staaten Anſprüche auf das Hinterland jenjeits der Alleghanies: jie 
waren nur darüber nicht einig, went es zugehören jollte. Maſſachuſetts und Connecticut verlangten einen 
Unteil daran auf Grund ihrer folonialen FFreibriefe, die von Ozean zu Ozean reichten. Neuyork bean- 
jpruchte alles Land, welches feinen Bundesgenofjen, den Jroleien, tributpflichtig geweien fei, und Virginia 
behauptete, alles nicht aufgeteilte Yand gehöre zu ihn, da aus dem alten Virginia alle anderen Kolonien 
erit ausgejondert ſeien. Tatſächlich hatte ſich Nordcarolima in den Befig von Tenneſſee, Virginia in den 
von Kentuch) geſetzt; und foweit weitliches Gebiet überhaupt den Engländern im Revolutionsfrieg ent» 
riſſen worden war, war dies fajt ausichliehlid von Birginia aus geichehen. Nun war aber Birgmia da- 
mals ohnedies der bevülfertfte und reichte Staat, ſo daß die Heinen Staaten wenig geneigt waren, die Macht 
Virgimias ind Endlofe warbien zu lafjen. Die Legislatur juchte einen Ausweg zu jchaffen, indem fie 
ſchon 1777 den Vorſchlag machte, der Stongreß folle das Land zwiichen den Alleghanies und dem Miſſiſ⸗ 
fippi zur Bildung neuer Staaten aufteilen. Der Antrag blieb damals ohne Unterjtügung, jet aber 
machte Maryland die Annahme der ftonföderationsartifel davon abhängig, fo daß der Antrag bezüglich 
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der weitlichen Territorien angenommen werde, und trat wirklich erit 1781 der Konföderation bei, nach— 
dent fi Virginia nad dem VBorgange von Neuyork und Connecticut zu dem Berzichte bereit erflärt 
hatte; ihm folgten dann auch Mafjachufetts, Nordcarolina und Georgia. 


Die Beilegung der territorialen Streitigkeiten führte zu wichtigen ſtaatsrechtlichen 
Folgen. Jetzt gebot der Kongreß über ein Gebiet von großer Ausdehnung und auferordent: 
lichem Reichtume. Der Vorſchlag des virginifchen Präfidenten, Thomas Jefferſon, aus dem 
Lande fofort zehn neue Staaten zu formen und dieſen eine Art idealer Mujterverfaffung zu 
geben, wurde, hauptjächlich um der legteren willen, abgelehnt; auch in Tenneffee und Kentudy- 
hatten ſich ſchon Fräftige Gemeinwejen gebildet, die bald nach der endgültigen Konftitution 
der Vereinigten Staaten ihre Aufnahme als vollberehtigte Staaten durchjegten. Dagegen 
wurde das Yand nördlich des Ohio dem Kongreß zur Verwaltung überwiefen, um durch Land— 
verfäufe teild die Kriegsihuld zu verzinfen und zu tilgen, teils die entlaffenen Kämpfer des 
Unabhängigfeitsfrieges angemeſſen zu verjorgen. Für die Verfaffung diejes Territoriums 
wurden nur die allgemeinen Geſichtspunkte der perſönlichen Nechte, der Gewiffensfreiheit uſw. 
aufgeftellt. Im übrigen blieb dem Kongreß die Geftaltung der vorläufigen Regierungsform 
überlajfen; doch wurde die SHaverei aus diefem Gebiete verbannt und feine Herausbildung 
zu vollbereshtigten Staaten vorgejehen. 

Diefer Vorgang bob das Anjehen des Kongreſſes beträchtlich, indem er das Vorbild 
eines weiten, von der Zentralgewalt wirklich beherrichten Gebietes gab. Klare Politiker, voran 
Wafhington, waren fid) darüber einig, daß die Vereinigten Staaten aus der Verſumpfung nur 
herausgelangen fönnten, wenn fie ihrem Staatswejen eine einheitlichere, ftraffere Form 
gäben, Der Kongreß war eine Schattenregierung. Die Zukunft Amerikas lag in der wirt: 
Ichaftlihen Erichliegung feiner unermeßlichen Hilfsquellen; diefe war aber unmöglid, jolange 
die Eiferfucht der Staaten untereinander dem Allgemeinwohl entgegenarbeitete und die Eng: 
länder ermutigte, die Schiffahrt der Nordftaaten lahmzulegen, und die Spanier, den Süd— 
ftaaten die Miſſiſſippimündung zu jperren. Ein erfter Anlauf, den Kongreß mit den Handels: 
angelegenheiten aller Staaten zu betrauen, ſchlug zwar fehl; trogdem fam endlich von dieſer 
Eeite der Anftoß, dem die Verfaffung der Vereinigten Staaten ihren Urſprung verdanft. 

Auch der Frage der wirtichaftlihen Erſchließung des Landes hatte Wajhington ein 
reges Intereſſe entgegengebradht. Ehe er das Kommando der Bundesarmee niederlegte, hatte 
er eine Rundreiſe durch die nördlichen Gebiete unternommen, um fich aus eigener Anſchauung 
von den Verhältniffen der Wajferverbindung zwiichen dem Hudſon und den Seen zu über: 
zeugen. Nachdem er ins Privatleben zurüdgetreten war, intereilierte er ſich befonders für die 
Chaffung eines Waſſerweges von der Chejapeafebai durdy den Potomak zum Obio, denn er 
hielt die Verfnüpfung durch gemeinjame Intereſſen für das befte Mittel, um den Zuſammen— 
halt der Unionsſtaaten zu ſichern. Der Plan erforderte aber eine Verftändigung verſchie— 
dener Unionsftaaten; und nachdem erft eine Zufammenkunft von Vertretern der vier nächſt— 
beteiligten Staaten angenommen war, tauchte der Gedanke auf, die Verhandlungen auf eine 
allgemeine Erörterung der wirtichaftlihen, bejonders der fommerziellen Bedürfniffe der Ber: 
einigten Staaten auszudehnen und dazu an alle Staaten Einladungen zu ſenden. So kam 
im September 1786 die Konvention von Annapolis zuftande. Diefe führte zwar zu 
feinem Ergebnifje, gab aber den Anſtoß zu dem folgenichweren Beidhluffe, den Kongreß um 
die Berufung einer neuen Konvention zu erfuchen, die über das zur Wohlfahrt der Vereinigten 
Staaten Notwendige beraten ſollte. Auf Antrag von Maſſachuſetts lud der Kongreß zu einer 
Konvention nah Philadelphia für den Eeptember 1787 ein; aus deren Arbeiten iſt die 
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Verfaflung der Vereinigten Staaten hervorgegangen. Zwölf Staaten (Rhode-Island fehlte) 
waren darin dur 55 Abgeordnete vertreten, die in ihrer erſten Sigung Walhington zum 
Präjidenten ernannten. Die Verhandlungen waren geheim und zunächſt ohne alle Ber: 
binplichkeit für die Auftraggeber. Aber gerade das Bewußtſein, daß ihr Werk erft nach wieder: 
holter Prüfung Gejeg werden Fönne, gab den Teilnehmern den Mut, eine neue, auf weient- 
li veränderten Grundlagen beruhende Verfaſſung zu entwerfen. Die meiften Abgeordneten 
betrachteten es als den Zwed der VBerfammlung, die Union der 13 Staaten auf eine 
feſtere Baſis zu ftellen. Ihnen, den Föderaliften, ftand die Partei der Antiföderalüten, 
die Minderheit, gegenüber. Die legten Beichlüffe waren das Ergebnis einer langen Reihe von 
Kompromiſſen; aber eben der Umstand, dab man durch gegenseitige Zugeftändnijie das 
Intereſſe aller Parteien lebendig erhalten hatte, gab den Beichlüffen eine feite Grundlage, 

Virginia, das die Konvention angeregt hatte, trat aud) zuerjt mit beſtimmten Vorſchlägen hervor. 
Unter der Berantwortlichkeit des Gouverneurs Edmund Randolph wurde ein weientlid von James 
Madifon ausgearbeiteter Plan jür die Errichtung einer wirtiameren Zentralgewalt vorgelegt. Der Kon— 
greß follte aus birefter Wahl aller Bürger der Vereinigten Staaten hervorgehen. Nad dem Rorbilde 
der Staaten-Legistaturen follte er aus zwei Häufern beftehen. Das Unterhaus follte aus direlten Wahlen 
hervorgehen, dagegen follten die Mitglieder des Oberhauſes auf Vorſchlag der einzelnen Legislaturen 
durch das Unterhaus ernannt werden; in beiden Fällen aber follte fi) die Zahl der Abgeordneten nad) 
der Eimwohnerzahl und den Steuerquoten richten. Auch follte in beiden Häufern nad) Köpfen, nicht mehr 
nach Staaten geſtimmt merden, und die einfache Mehrheit follte enticbeiden an Stelle der biäherigen Zwei— 
drittelmehrheit. Endlich jollte der Kongreß nicht nur über gemeinfame Angelegenheiten bejtimmen, fon- 
dern auch gegen gemeingefährlice Beichlüffe der Staatenregierungen ein Vetorecht ausüben. 

Dieler zentralijtiiche Plan fonnte bei den Antiföderaliiten nicht auf Annahme rechnen. Allein jein 
weientlichiter Punkt, die Bildung einer Bolfsvertretung in dem Repräfentantenhaufe, wurde durch 
einen jtaatsmänniichen Kompromiß für die künftige Verfaifung gerettet. Die Föderaliſten ſtimmten 
nämlich dem von William PBatterfon eingebraditen jogenannten New-Jerſey-Plan zu, wonadh im Ober: 
hauje (Senate) alle Staaten, gleichviel, ob groß oder Hein, arnı oder reich, je zwei Vertreter haben follten. 
Dafür bewilligten die Antiföderalijten die Wahl je eines Repräjentanten für 30000 Einwohner und die 
individuelle Abſtimmung für beide Häufer. Die Wahl auf Grund der Bevölkerungszahl brachte die 
ichwierige Frage auf, wie Indianer und Neger zu zählen feien. Sie riß fofort den Haffenden Spalt 
zwiſchen den Nord- und Süditaaten wieder auf, aber ein Bräzedenzfall erleichterte den Beſchluß. Bei 
Berechnung der Quoten der einzelnen Staaten für die Unkoſten der gemeinfamen Ungelegenheiten hatten 
1783 die Sübdjtaaten darein gewilligt, daß je fünf Schwarze gleich drei Weihen gerechnet wurden; dieje 
Entiheidung wurde num auch hier zugrunde gelegt. 

Daß der künftige Kongreß jouverän den Außenhandel der Vereinigten Staaten leiten follte, galt von 
Unfang an als ausgemacht. Allein das Anichneiden der Stlavenfrage führte zu der weiteren, ob der 
Kongreß auch den Sklavenhandel verbieten dürfe. Die abolitionijtiiche (auf Abſchaffung gerichtete) Be- 
wegung war damals in Nordamerifa jehr mächtig; außer Südrarolina und Georgia waren alle Staaten 
gegen den Fortbeſtand des Sklavenhandels, und viele Abgeordnete waren Gegner der Sflaverei über- 
haupt. Allein bei den vielen Spaltungen der Intereijengruppen vermittelte man dahin, dab die Süd— 
ſtaaten im die fouveräne Gewalt des Kongreſſes in Handelsſachen willigten, dafür aber den Fortbeſtand 
des Sflavenhandels noch für die nächiten 20 Jahre zugefichert erhielten, 

Nachdem durch eine Reihe eingehender Anordnungen die Befugniſſe des fünftigen Kongreſſes gegen 
die Legislaturen der Einzelitaaten Har begrenzt waren, galt es nur noch, die Erelutivugewalt zu 
geitalten. Trotz aller antimonardiichen Befinnungen gewann doch rafch der Gedanle die Mehrheit für 
fich, da eine einzelne Beriona n der Spitze der ausübenden Gewalt jteben ſollte. Man einigte fich 
dahin, daß ein beionders gebildetes Wahlkollegiun den Bräfidenten der Vereinigten Staaten für je vier 
Jahre, aber wieder wählbar, ernennen follte. Die Art der Beſchickung blieb zunächſt den einzelnen 
Staaten überlafjen; die Bildung des Wahlfollegiums durch direkte Volkswahl wurde erjt 1868 allgentein. 


Die Konvention von Bhiladelphia hatte ihr ganzes Werk in dem Gefühle der Unver— 
bindlichleit geihaffen. Allein wenn auch im Yaufe der Verhandlungen zwei Abgeordnete 


Umfchrift und Überſetzgung der umftehenden Urkunde. 





We the people of the United States, in order 
to form a more perfect union, establish justice, 
insure domestic tranguility;provide forthe com- 
mon defence, promote the general welfare and 
secure the blessings of liberty to ourselves and 
our posterity, do ordain and establish this Con- 
stitution for the United States of America. 

Articlel, 

Section 1. Alllegislative powers herein gran- 
ted shall be vested in a Congress of the United 
States, whichshall consist of aSenate and House 
of Representatives. 

Section 2. [1] The House of Representatives 
shall be composed of membres chosen every 
second year by the people of the several states, 
and the electors in each state shall have the 
qualifications requisite for electors of the most 
numerous branch of the state legislature. 

[2] No person shall be a Representative who 
shall not have attained to the age oftwenty five 

ears, andbeensevenyearsacitizenoftheUnited 
tates, and who shallnot, when elected, be an in- 
habitant ofthatstate inwhich he shall be chosen. 

[3] Representatives and direct taxes shall be 
apportioned among theseveral stateswhichmay 
be included within this union, accordingto their 
respective numbers, which shall be determined 
by adding to the wholenumber of free persons, 
including those bound to service for aterm of 
years, and excluding Indians not taxed, three 
fifths of all other persons. The actual enume- 
ration shall be made within three years afterthe 
first meeting of the Congress of the United Sta- 
tes, and within every subsequent term of ten 
years, in such manner as they shall by law di- 
rect. The number of Representatives shall not 
excced one for every thirty thousand, but each 
state shall have at leastone Representative; and 
until such enumeration shall be made, the state 
of New Hampshire shall be entitled to chuse 
three, Massachusetts eight, Rhode-Island and 
Providence Plantations one, Connecticut five, 
New York six, New — ſour, Pennsylvania 
eight, Delaware one, Maryland six, Virginia ten, 
North Carolina five, South Carolina five, and 
Georgia three. 

[4] When vacancies happen in the represen- 
tation from any state, the executive authority 
thereof shall issue writs of election to fill such 
vacancies. 

[5) The House of Representatives shall chuse 
their Speaker and other officers; and shall have 
the sole power of impeachment. 

Section 3. [1] The Senate of the United States 
shall be composed of two Senators from each 
state, chosen by the legislature thereof, for six 
years; and each Senator shall have one vote. 

[2] Immediately after they shall be assembled 
in consequence of the first election, the shall be 
divided as equally as may be into three classes. 
The seats of the Senators of the first class shall 
be vacated at the expiration ofthe second year, 


Um eine vollfommene Union zu fchließen, Ge: 
rechtigfeit und innere Ruhe zu befeftigen, für die ge- 
wills Derteidigung ji forgen, die allgemeine 
Wohlfahrt zu fördern und uns * unſern Nach⸗ 
kommen den Segen der Freiheit zu erhalten, haben 
Wir, das Volk der Vereinigten Staaten von Ame- 
rifa, folgende Derfaffung 2 

Diegef — re — 

1. Die geſamte, hierdurch verliehene, geſetzgebende 
Gewalt est einem zongerie der Dean Staa- 
ten anvertraut fein, der aus einem Senat und 
einem Hauſe der Repräfentanten beftehen foll. 

2. Das Haus der Repräfentanten foll aus Mit- 
— beſtehen, die alle zwei Jahre von dem Volke 

er verſchiedenen Staaten gewählt werden; und die 
Wählenden in jedem Staate follen die Eigenfchaften 
befiten, die bet denen erforderlich find, die den zahl: 
reicheren Teil der Zegislatur jedes Staates wählen. 

Niemand kann ein Repräfentant fein, wer nicht 
25 Jahre alt, ? Jahre lang ein Bürger der Der: 
einigten Staaten gewejen, und wenn er nicht zur 
Seit der Wahl ein Einwohner des Staates tjt, in 
dem er gewählt wird. 

Die Sahl der Repräfentanten und die dirchten 
Taren follen in den verfchiedenen Staaten, die in 
diefe Union eingefchloffen werden follen, nad} dem 
Derhältnis ihrer Dolfszahl beftimmt werden. Diefe 
foll fo feftgefetzt fein, daf zu der ganzen Zahl freier 
Perfonen, worunter die inbegriffen find, die ſich nur 
auf einige Jahre zum Dienen verpflichtet haben, wo- 
von aber die nicht beſchatzten Indier ausgefchlofjen 
werden, drei Fünftel aller andern Perfonen binzuge: 
fügt werden. Die wirflihe Zählung foll binnen 3 
Jahren nach dererften Derfammlung des Konareifes 
der Dereinigten Staaten veranftaltet und fofortaller 
zehn Jahre wiederholt werden, wie es das Geſetz 
anordnen wird. Die Sahl der Repräfentanten foll 
ſich fo verhalten, daß nicht mehr als einer auf 30000 
gewählt werde; aber jeder Staat foll wenigftens 
einen NRepräfentanten haben. Ehe die genannte 
Sählung gefchehen kann, foll der Staat von New 
Hampfhire das Recht haben, 3 zu wählen, Maſſachu ⸗ 
fettss, Rhode- Island u. Providence Plantations ı, 
Connecticut 5, New Dorf 6, Vew Jerfey 4, penn- 
ſylvanien 8, Delaware ı, Maryland 6, Dirginien 10, 
Hord-Carolina 5, Süd-Larolina 5 und Georgien 3. 

Wenn bei der Repräfentation irgend eines Staa- 
tes Dafanzen entftehen, fo foll feine Erefutiv-Be- 
hörde eine Wahl ausfchreiben, um diefe Dafanzen 
zu bejegen. 

Das Rn der Repräfentanten foll feinen Sprecher 
und feine übrigen Beamten wählen und nur das 
Recht derAnklage gegen untreueStaatsdiener haben. 

3. Der Senat der Dereinigten Staaten foll aus 
zwei Senatoren von jedem Staate Ren die von 
deffen Legislatur auf 6 Jahre gewählt werden, und 
jeder Senator foll eine Stimme haben. 

Sobald fie ſich nad} der erften Wahl verfammeln, 
follen fie fobald wie möglic; in drei Klaffen verteilt 
werden. Die Stellen der Senatoren der erften Klafje 
follen nach Derlauf des zweiten Jahres vafant wer- 
den ; die der zweiten Klaffe nach Derlauf des vierten 
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ofthe secondclass at the expiration ofthe fourth 
year, and of the third class at the expiration of 
the sixth year, so that one third may be chosen 
every second year; and if vacancies happen by 
resignation, or otherwise, during the recess of 
the legislature of any state, the executive there- 
of may make temporary appointments until 
the next meeting of the legislature, which shall 
then fill such vacancies. 

[3] No person shall be aSenator who shallnot 
have attained totheageof thirty years,and been 
nine years a citizen of the United States, and 
who shall not, when elected, be an inhabitant of 
that state for which he shall be chosen. 

[4 The Vice President of the United States 
shall be President of the Senate, but shall have 
no vote, unless they be equally divided. 

[5] TheSenate shall chuse theif other officers, 
and also aPresident protempore, intheabsence 
of the Vice President, or when he shall exercise 
the office of President of the United States. 


[Art. VI, clause 3] The Senators and Represen- 
tatives before mentioned, and the members of 
the several state legislatures, and all executive 
and judicial officers, both of the United States 
and of the several states, shall be bound by oath 
or affırmation, to support this constitution; but 
no religious test shall ever berequired as a qua- 
liication to any office or public trust under the 
United States. 

Article VII 

The ratification of the conventions of nine 
states, shall be sufficient for the establishment 
of this Constitution between the states so rati- 
fying the same. 

Done in Convention by the unanimous con- 
sent of the states present the seventeenth day 
of September in the year of our Lord one thou- 
sand seven hundred and eighty seven and of 
the independence of the United States of Ame- 
rica the twelfth. In witness whereof we have 
hereunto subscribed our names, 


GfeJo[rge] Washington, Presidfen]t 
and Deputy from Virginia 
5 Langdon, 
icholas Gilman. 
Nathaniel Gorham, 
Rufus King. 
Wiillia]m Samfue]l Johnson, 
Roger Sherman. 
Alexander Hamilton. 
Wilfliam] Livingston, 
David Brearley, 
Wfillialm Paterson, 
onalthan] Dayton. 
J enjamin] Franklin, 
Thomas Miftlin, 
Gais: Morris, 


New Hampshire 
Massachusetts 


Connecticut 
New York: 


New Jersey 


Geolrge] Clymer, 
Tholmajs FitzSimons, 
ared Ingersoll, 
ames Wilson, 


Gourvferneur] Morris. 


The word „the“ being interlined between the seventh 
and eight lines of the first page, the word „thirty“ being 
partly written on an erazure in the fiftienth line of the first 
page, the words „is tried“ being interlined between the thirty 
second and thirty third lines of the first page and the word 
„the being interlined between the forty third and forty 
fourth lines of the second page. 

attest William Jackson Secretary. 


Pensylvania 


| 





Jahres und die der dritten Klaffe nach Derlauf des 
ſechſten Jahres, fo daß ein Drittel aller zwei Jahre 
nen gewählt werde. Wenn ſich Dafanzen durch Der- 
zicht oder auf andere Art während des Ruhens der 
Zegtslatur irgend eines Staates —— ſollte, ſo 
foll deſſen Erefutiv-Behörde die erledigte Stelle pro- 
viſoriſch befeen bis zur nächften Sufammenfunft 
der Zegislatur, die alsdann foldhe Dafanzen aus: 
füllen ſoll. 

Hiemand fann ein Senator werden, wer nicht 
bereits 30 Jahre alt, 9 Jahre ein Bürger der Der- 
einigten Staaten gewefen und, wenn er gewählt 
wird, ein — des Staates iſt, für den er 
gewählt wird. 

Der Dizepräfident der Dereinigten Staaten foll 
Präfidentdes Senates fein, aber feine Stimme haben, 
ausgenommen bei Stimmengleichheit. 

Der Senat foll feine übrigen Beamten wählen, 
fowie einen Präfidenten pro tempore, wenn der 
Dizepräfident abmwefend ift oder das Amt des Prä- 
jidenten der Dereinigten Staaten verſehen müßte. 


6. Art. 3. Abſatz] Die oben genannten Senatoren 
und Repräfentanten, die Mitglieder der verſchiede⸗ 
nen Zegislaturen der Staaten und alle ausübenden 
und richterlichen Beamten der Dereiniaten wie der 
—— Staaten ſollen durch einen Eid oder eine 
Bekräftigung verpflichtet werden, dieſe Konftitu- 
tion — zu erhalten; aber kein Religionseid 
ſoll je zur Fähigkeit zu irgend einem Amte der 
Dereinigten Staaten gefordert werden. 

Stebenter Artifel. 
Die Ratififation der Konvente von nenn Staa- 
ten foll hinreichend fein, diefe Konftitution in den 
Staaten einzuführen, die fie ratifiziert haben. 


Gegeben mit einmütiger Übereinftimmung aller 
gegenwärtigen Staaten am 17. September im Jahre 
des Herrn 1787 und im zwölften der Unabhängiafeit 
der Dereintgten Staaten von Nordamerika. Des zum 
Zeugnis haben wir hierunter unfere Namen ge 
fchrieben. 


Geol[rge] Read, 
Gunning Bedford jun., 
Delaware er Dickinson, 
ichard Bassett, 
Jaco{b) Broom. 


ames McHenr 


1 y 
Dahn — of Slain]t Tholmaj⸗ 


oll. 
hn Blai 
Virginia { wer Madison jun. 


Maryland | 


} Wfillia]m Blount, 
North Carolina ee nase Spaight, 
| Hul[gh] Williamson. 
J[ohn] Rutledge, 
| er es Cotesworth Pinckney, 
Charles Pinckney, 
Pierce Butler. 


William Few, 
Abrfaham] Baldwin. 


South Carolina 


Georgia [ 


Das Wort „the“, — wiſchen die 7. und 8. Seile 
der 1. Seite, das Wort „thirty‘, gefchrieben teilweife auf einer 
Rafur in der 15, Seile der 1. Seite, die Worte „is tried“, einge 
tragen zwifchen die 32. und 33. Zeile der I. Seite, und das Dort 
„the“, eingetragen zwifchen die 45. und 44. Zeile der 2. Seite, 


beſtaͤtigt William Jadfon, Sekretär. 
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von Neuyork ſich oftentativ entfernten, am Ende zwei Abgeordnete von Virginia und 
einer von Maſſachuſetts ſich weigerten, die Frucht der monatelangen Beratungen zu unter: 
zeichnen, jo war fich die Mehrheit doch vollkommen bewußt, von einer jtarfen Strömung in 
der gejamten Bevölkerung getragen zu jein. Am 20. September 1787 legte Waſhington das 
derk der Konvention (ſ. die beigeheftete Tafel) dem Kongreß vor. Die Föderaliften fanden 
eine große Mehrheit für ihren Antrag, die Arbeit der Konvention folle unmittelbar und un: 
verändert den Einzelitaaten zur Abjtimmmung übermittelt werden. Als erfter Staat entichied 
jich für die neue Verfaſſung am 6. Dezember einftimmig Delaware; Benniylvania und New 
Serien folgten noch im Dezember, Georgia und Connecticut im Januar, Maſſachuſetts im 
Februar 1788. Nach der alten Verfaſſung war für die Annahme eine Mehrheit von wenig: 
ftens neun Staaten erforderlich; bi zum Juni war die Zujtimmung des neunten Staates ein: 
gelaufen. Daraufhin wurde die Präfiventenwahl angeordnet, an der am 7. Januar 1789 
außer Neuyork, Nordcarolina und Rhode-Island alle Staaten teilnahmen. Die 69 Wahl: 
männer ernannten einjtimmig Waſhington zum erjten Präſidenten der Union. 


E. Die Zeit der großen Virginier. 

Die Vereinigten Staaten fonnten feinem Bürger ihr Schidjal jo vertrauensvoll über: 
lajjen wie George Walbington. Mit dem feinften weltmänniſchen Takte verband er die 
größte Selbitlofigkeit und einen fejten Glauben an die große Zukunft feines Vaterlandes, 
mit den reichen Gaben eines hochgebildeten Verſtandes umfaſſende praftiiche Erfahrung. 
Wie er ſich während des Unabhängigfeitsfampfes über den Parteien gehalten hatte, jo wollte 
er auch als Lenker des Staatsweiens parteilos bleiben und die beften Kräfte des Landes zu 
gemeinfamen Wirken um ſich vereinen. Allein er erfannte bald die Undurchführbarkeit diefer 
hohen Auffaffung. Die Kämpfe um die Konftitution hatten die Grundlagen zu einer ſcharf 
ausgeprägten Barteibildung gelegt, und dieje übertrug fich notwendigerweife auch auf Wafhing- 
tons Mitarbeiter. Die dringlichite Aufgabe der neuen Regierung war die Wiederherftellung 
des Kredit, von der ihr Anſehen abhing. Das Finanzwejen leitete Alerander Hamilton, 
eine Kraft eriten Ranges, der ſchon in der Konvention eine große Rolle geipielt und die 
Verfaſſung in der Legislatur von Neuyork zur Annahme gebracht hatte, Aber er war 
als Führer der füberaliftiichen Partei ein jo entjchiedener Vorfämpfer einer ftarfen Zentral: 
gewalt, daß man ihm eine Vorliebe für die monarchiſche Staatsform nachſagte. Seine eriten 
Mafregeln, die Fundierung der Vereinigten Staaten-Schuld und die Übernahme der Staaten: 
ichulden durch den Bund, verfolgten ausgeſprochen zentraliftiiche Tendenzen. Sie boten aber 
den reichen Kaufleuten der Nordftaaten zu einträglichen, wenn auch nicht fonderlich ehrenwerten 
Geſchäften Gelegenheit: dieje hatten große Mengen der entwerteten Staatenichuldicheine auf: 
gekauft, die fie num mit großem Gewinn einlöften. Als num überdies Hamilton, um die 
Mittel zu diefen Finanzoperationen zu gewinnen, eine Auflage beantragte, erklärten ihm nicht 
nur die Antiföderaliften den Krieg, jondern im Weſten brach fogar ein Aufjtand gegen die 
Bundesautorität aus. Nachdem Hamilton feinen abgeänderten Steuerentwurf im Kongreß 
durchgebracdht hatte, vermochte er Walhington zur Aufjtellung einer imponierenden Truppen: 
macht, um auch damit die Stärke der Zentralgewalt vor Augen zu führen. 

Auch Waſhington war Föderalift, aber nicht in dem jchroffen Sinne wie Hamilton. So 
fonnte er denn auch das Haupt der Antiföderaliften zum Minifter erwäblen, Thomas Jeffer— 
jon. Als diejer von dem franzöſiſchen Geſandtſchaftspoſten heimkehrte, übertrug ihm Waſhing— 
ton das Staatsiefretariat. Jefferſon war damals noch ein unbeſchriebenes Blatt; das bewies 
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er, indem er zunächſt Hamiltons Schuldenregulierungspläne im Kongreß unterftügte. Aber 
wie jener als ‚Nördlicher‘, jo fühlte ſich Jefferſon unbewußt als „Südſtaatler“: Hamilton 
mußte feine Hilfe damit erfaufen, daß er für die Anlage der fünftigen Bundeshauptitadt in 
jüdftaatlihem Gebiet, am Potomak, um die Stimmen feiner Barteigenoffen warb. Das Un: 
glüd der Barteibildung lag darin, daß ihr reine ntereffenfragen zugrunde lagen. Diele 
Ichieden die Union ſtets in zwei geograpbiich begrenzte Yager, weil die Vorteile der handel: 
treibenden Nordftaaten andere waren als die des aderbautreibenden Südens. Nah Boll: 
endung der Konjtitution hatte der Parteigegenſatz von Föderaliſten und Antiföderaliiten nur 
noch nominelle Bedeutung; in Wirklichkeit war jtet3 die herrichende Partei mehr oder weniger 
füderaliftiich, während die Oppofition die dezentralifierende Tendenz der Staatenrechtler zum 
bequemen Dedmantel nahm. 

Wafhington lieh ſich durch die Bitten aller Barteien beftimmen, die wiederum einftimmig 
auf ihn gefallene Wahl für weitere vier Jahre anzunehmen. Für den jungen Staat war 
dies ein großes Glück; denn die ſchweren Prüfungen diefer Jahre fonnte nur Waſhingtons 
weitblickender Takt glücklich überwinden. Die wertvolle Freundichaft mit Franfreich wurde 
in Frage geftellt, al$ die Abſchaffung des Königtums und die Aufrichtung der Nepublif den 
franzöfiihen Staat in kriegeriſche Verwidelungen brachten. Die Cüdftaaten, die jchon 1782 
für das franzöfiiche Bündnis eingetreten waren, wollten, von den Phraſen der franzöſiſchen 
Republikaner berauſcht, Schulter an Schulter mit ihnen gegen die Dejpoten fämpfen. Das 
hätte aber für die Vereinigten Staaten gar feinen Sinn gehabt; deshalb verfündete Waſhington 
die jtrengfte Neutralität. Den dreift auftretenden Diplomaten der franzöſiſchen Kepublif wollte 
das durchaus nicht einleuchten. Der franzöſiſche Bevollmächtigte ließ in amerikaniſchen Plägen 
Anmwerbungen vornehmen und Kaperſchiffe augrüften. Allein Waſhington ließ Fi von dem 
einmal eingeichlagenen Wege nicht abdrängen, und als der Gefandte durch taftlofes Auftreten 
fh der Regierung unbequem machte, trat auch die Maffe des Volkes auf Waſhingtons Seite. 

Die Stellung der Bundesregierung wäre leichter geweſen, hätte fie nicht gleichzeitig 
wirklich) berechtigte Klagen gegen England verfechten müſſen. Noch immer hielt diejes die 
Poiten im weſtlichen Unionsgebiete bejest, da feine Schuldforderungen nicht berichtigt waren; 
und die Beitimmungen, durch die es den Handel der Neutralen mit Frankreich unterbinden wollte, 
fchädigten den Handel der Vereinigten Staaten. Allein eine gründliche Abhilfe war ſchwer, jo: 
lange der Krieg zwifchen Frankreich und England andauerte. Wohl jhaffte ein von John Jay 
vermittelter Vertrag Erleichterungen; allein viele Beſchwerden blieben noch immer unerlediat, 
und Waſhingtons Nachfolger hatten noch lange Jahre mit diefen Schwierigkeiten zu kämpfen. 

Nach einer zweiten Amtsperiode (1793 — 97) hatte Washington unbedingt eirie erneute 
Wahl abgelehnt. Bei der neuen Präfidentenwahl begann die füderaliftiiche Partei fich ſelbſt das 
Grab zu graben. Hamilton ließ Sich auf Fünftliche Wahlmanöver ein, um den ihm perfönlich 
nicht genehmen John Adams von der erften Stelle zu verdrängen. Diejen Zwed erreichte er nicht, 
dagegen juchte num John Adams (1707—1801) eine Stütze gegen die eigene Partei bei 
den Antiföderaliiten. Man trieb jest ehr gegen den eigenen Willen in einen Krieg mit Krank: 
reich hinein. Das Direktorium hatte die Wereinigten Staaten durch unmwürdige Behandlung 
zum Abbruch der diplomatischen Beziehungen gezwungen und führte bald gegen den Handel 
der Amerikaner einen Krieg, wie ihn England nie ſchlimmer geführt hatte. Da brachte die 
föderaliftiiche Partei die Kriegserklärung gegen Franfreih durch; aber noch che ein Schuß 
fiel, benuste Adams das erfte leife Entgegenfommen, um ſich wieder mit Frankreich auszu: 
ſohnen. Dadurch erlitten die Köderaliften eine Ichwere Niederlage; gleichzeitig taten fie im 
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Innern einen ähnlich törichten Schritt. Um fich der fremden Agitation im Lande zu erwehren, 
hatten fie ein ftrenges Geſetz gegen die Beleidigung der Negierung durchgeſetzt. Dagegen 
formulierten die antiföderaliftiichen Yegislaturen von Kentudy und Virginia in Proteft- 
fitungen die berühmten Beichlüjfe, in denen fie das Necht beanipruchten, ungeleglichen Be: 
ftimmungen des Kongrejjes eventuell aktiven Widerftand entgegenzufegen: Beſchlüſſe, die in 
der Folgezeit die Grumdlagen für die Argumentationen aller Sezeffionsluftigen abgaben, 

Zunächſt führte die neue Präfiventenwahl Jefferſon an die Spite des Staates (1801 
bis 1805). Durch eine verfehlte Wahltaktif hatten die Antiföderaliften es dahin gebracht, daß 
Jefferſon und der zum Vizepräfidenten auserjehene Burr eine gleihe Stimmenzahl auf fich ver: 
einten; allein die Föderaliſten, die ihın dazu ihre Hilfe liehen, verfielen der Mifachtung. Seffer: 
jon ging doppelt fiegreich aus dem Kampfe hervor. Aber jeine Regierung bewies, daß Oppo: 
ſition machen und jelbit regieren zu fünnen verſchiedene Dinge find. 

Nod immer beftimmten die Beziehungen zu den Eriegführenden Mächten Europas die 
Politik der Bundesregierung. Seit der Unabhängigkeitserflärung lebten die Vereinigten 
Staaten in Streit mit Spanien wegen der Miffijfippiichiffahrt. Im Frieden von Paris 
hatte England ihnen dieje freigegeben; allein da e3 gleichzeitig Florida an Spanien abtrat, 
wurde die Mündung des Stromes ausihlieglich ſpaniſch, und die Regierung in Madrid ver: 
weigerte die Schiffahrt durch ihr Gebiet. Erſt 1795 wurde New Orleans zum Freihafen für 
die amerikaniſchen Schiffe erklärt. Faſt unmittelbar danach begannen die Unterhandlungen, 
welche die Abtretung Louifianas an Frankreih und damit abermals eine Änderung an ber 
Miſſiſſippimündung berbeiführten. Jefferſon beeilte fich, mit dem neuen Befiger Lonifianas 
über die nachbarlicden Beziehungen Fühlung zu fuchen. Dabei eutdedte er, daß Napoleon 
geneigt war, ſich dieſes Befites, der für ihn von zweifelhaftem Werte war, wieder zu ent: 
ledigen. Sefferfon billigte unbedenklich das Vorgehen feines Gejandten, der um 15 Millionen 
Dollar das Gebiet von Frankreich erfaufte. So blind war auch die Oppofition nicht, daß fie 
das vorteilhafte Geichäft hätte rückgängig machen wollen. 

Im Herbit 1804 wurde Jefferſon wiederum für die nächiten vier Jahre (1805 bis 
1809) zum Präfidenten erwählt; jeine zweite Amtszeit aber war von mweientlich ſchwierigeren 
Verhältniſſen erfüllt. In den europäifchen Krieg wurden auch die Vereinigten Staaten infofern 
hineingezogen, als die beiden Seemäcdte England und Frankreich allen Verkehr der Unions— 
bürger mit ihren Feinden erbittert verfolgten, Das Verfahren Englands war an fich ſchon un— 
freundlich, allein die alte Hinneigung der Südftaatler zu Franfreih und Jefferſons Schwär: 
merei für diejes Land verfchärften noch den Zorn der Bundesregierung gegen England. 
Vom Unabhängigfeitsfrieg ber hielt man den Abbruch der geichäftlichen Beziehungen für eine 
befonders jchneidige Waffe im Kampfe gegen England; die zur Zeit herrichende jüdjtaatliche 
Bartei verihaffte dem Antrag auf ein mehrmonatiges Embargo unmittelbare Annahme. 
In Wirklichkeit aber litt dabei nur der amerikanische Handel; denn England beherrichte auch 
die amerikaniſchen Gewäſſer und beichügte damit feinen ungefeglichen Verkehr. Die Klagen 
des Nordens blieben endlih auch auf den Kongreß nicht ohne Einfluß. Schließlich ſetzte die 
Gegenpartei wider Jefferſons Willen die jofortige Aufhebung durd). 

Der Wechſel in der PBräfidentichaft änderte übrigens weder die äußeren noch die inneren 

. Verhältniſſe. Madiſon (1809— 13) gehörte wie Jefferſon zu den Führern der ſüdlichen 
Staatenrechtler, wurde aber, wie jener, durch die Pflichten des übernommenen Amtes mehr 
und mehr nach der föderaliſtiſchen Seite gedrängt. Unverkennbar war feine perjönliche Ge: 
malt über die Sübpartei wejentlich geringer. Die geichilderten Beziehungen zu England und 
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Frankreich dauerten fort. Die Aufhebung des Embargo wurde von der eritgenannten Macht 
feineswegs mit Abftellung der berechtigten Beſchwerden beantwortet; vielmehr verweigerte 
England in verlegender Weile alle Vergünftigungen, jolange die Vereinigten Staaten nicht 
eine entichievenere Haltung gegenüber Frankreich annähmen. Allein in Anbetracht der „tradi— 
tionellen Freundichaft” konnte fih die Regierung nicht zu einem Frontwechjel gegen Frank: 
reich entichließen. So unterhandelte man zwar fortgejegt mit beiden Mächten über die Ab: 
jtellung ihrer den Handel der Neutralen bedrüdenden Mafregeln, dabei wurden aber die 
amerikaniſchen Schiffe von beiden Seiten wie feindliche behandelt. Aus diefer Sackgaſſe riß 
die Regierung jchließlich eine Seite heraus, von der man e3 am wenigjten erwartete. 

Im Süden bildete fich eine neue Gruppe innerhalb der Antifödera- 
lijten, die wejentlich ſchärfer die einfeitige Parteipolitif zur Richtſchnur 
nahm. Ihre Führer, Clay und Calhoun, beraujchten ſich an panameri: 
kaniſchen Ideen, deren erjtes Ziel die Eroberung Kanadas war. Daber 
machten fie ihre Hilfe bei der bevorjtehenden Präfidentenwahl von einer 
energiichen Politik gegen England abhängig. Madiſon brachte jeine Arie: 
densliebe zum Opfer und eröffnete 1, April 1812 den Handelsfrieg aber: 
mals durd ein Embargo, das aber, ſchlecht befolgt, wirfungslos blieb. 
Die Kriegspartei aber drängte weiter, und Madiſon gab nad). 

Wie zum Hohn auf die amerikaniſchen Beitrebungen wurden gerade 
in diefer Zeit die Defrete, welche den Handel der Neutralen verfolgten, 
ſowohl in England als in Frankreich abgeihafft; allein noch ehe die Bot- 
ſchaft nad) Amerika gelangte, hatte die gefügige Kongregmehrheit den Krieg 
gegen England erklärt (18. Juni 1812). Hatte jchon der Unabhängig: 
feitsfrieg ein ſehr Eägliches Bild von der Kriegsmacht der Union ent: 
hüllt, jo war dies in diefem Kriege, den der Norden von Anfang an als 
einen Barteifrieg jeiner Gegner brandmarkte, noch mehr der Fall. Wahr: 
icheinlih trug ji England ernitlich mit der Hoffnung, die Union zu 
9° — jprengen und die nördlihen Staaten zur Bildung eines englandfreun- 

Uncle Sam. liben Sonderbundes zu vermögen. Diele Anklage gegen die Nordftaaten 
us „Harper's Weekly” if beſonders auf Grund der Verhandlungen der Hartfordfonvention 
erhoben worden. Allein dieje VBerfammlung, auf der nur Rhode-Island, Connecticut und 
Maſſachuſetts vertreten waren, nahın nun, wie früher die Südſtaaten jelbft (S. 195), für die 
Einzelftaaten das Recht in Anſpruch, verderbliche Beihlüffe der Bundesregierung nicht- als 
verbindlich anzuerkennen und fich ſolchen gegebenenfalls mit den Waffen zu widerjegen. Eie 
dachten jedoch nicht an Sonderverhandlungen mit England. 

Ter Gang des Krieges verriet unverkennbar, wie wenig vorbereitet und volkstümlich 
er war. Madiſon hatte den Feldzugsplan ausgegeben, fih an der Küfte auf die Verteidigung 
zu beihränfen, dagegen im Norden durch energiichen Angriff Kanada möglichſt für immer 
in den Beſitz der Vereinigten Staaten zu bringen. Allein Aushebung und Anwerbung blieben 
weit hinter dem Bedarfe zurüd; ſelbſt die Milizen entzogen fich joviel wie möglich dem Dienite. 
Dazu kam die Unfähigkeit der Generale, jo daß der erſte Feldzug mit den ſchimpflichſten Ver: 
luſten endete, die die beiden Folgenden nur unvollkommen ausglichen, Im Kaperfriege zeigten . 
ih die Schiffe und Seeleute der Norditaaten, wie einjt im Unabhängigkeitsfrieg, als durch— 
aus nicht zu verachtende Gegner. - Allein die engliſchen Flotten fanden faft nie ernftlichen 
Widerſtand, und der Spott der Engländer machte ſich in Karikaturen Luft, die bis zur Gegen: 
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wart dem Amerifaner den Namen „Unele Sam“ (entitanden aus der Abfürzung U. S. Am. 
— United States of America; j. die Abbildung S. 196) eingetragen haben. Schon 
in den beiden eriten Kriegszügen mußten viele Küftenitädte das ſchwer empfinden; und 1814 
fonnten die Engländer am Potomak landen und die Bundeshauptitadt niederbrennen, ohne 
daß fie auch mur einmal die Waffen ernjtlih gebrauchen mußten. Die Bundesregierung war 
zeriprengt und hatte fait vollitändig aufgehört. 

Da kam der Union von Süden her unerwartete Hilfe. Schon im Unabhängigkeits— 
friege hatten Engländer und Amerikaner die Indianer zu ihrer Hilfe aufgeboten; während 
aber den Amerikanern die Rothäute nie die jchlechte Behandlung vergaßen, die fie von allen 
Koloniften erfuhren, traten die Engländer in Kanada das Erbe der Franzoſen an und be 
wahrten wenigitens teilmeije deren kluge Indianerpolitif, Dazu kam, daß fie noch immer die 
Tläge im Weiten und damit die Fühlung mit den Indianern behaupteten. Schon Wajhington 
hatte gegen die Indianer mehrjährige Kriege geführt, in denen nur ſchoönungsloſe Gewalt 
einen Erfolg erreicht hatte. Auch jest wieder ftellten fich die Indianer in Maifen auf die 
"Seite ber Engländer. Die Beredſamkeit Tecumjehs trat jogar für eine allgemeine Indianer: 
erhebung ein. Im Norden kam wenig dabei heraus; dagegen drohten in den füdlichen und 
jüdweitlichen Staaten die Creeks den Amerifanern ernſtlich gefährlich zu werden. Andrew 
Jackſon beihwor durch feine rückſichtsloſe Naufboldnatur, aber auch jeine entſchiedenen 
militäriichen Talente mit verhältnismäßig geringfügigen Mitteln die Gefahr, obwohl die 
Indianer geheime Unterftügung von Florida her erfuhren. 

Diefe Kämpfe lenften auch die Aufmerkſamkeit der Engländer auf die jüdlichen und 
weitlichen Grenzen. Sie fannten die Bedeutung der Mijfifiippimündung für die raid) 
nach Weiten vordringenden Nordamerifaner und verfuchten deshalb, fich dort feitzufegen. Die 
Grenze der ſpaniſchen Beſitzungen in Florida war jeit langem ein Gegenitand des Streites 
zwiſchen Epanien und der Union. Dies machten ſich die Engländer zunuge; fie landeten 
in Benfacola und machten diefe Spanische Stadt zur Baſis ihrer Angriffe. Allein Jackſon, 
der jegt dort den Befehl führte, machte das gleichfalls ſpaniſche Mobile zu einem Hauptquartier 
und griff von dort aus Penſacola jo erfolgreich an, daß die Engländer fich auf ihre Flotte 
zurüdziehen mußten. Auch fegte er New Orleans, das nächite Angriffsziel der Engländer, 
jo gut in Verteidigungszuftand, daß fie abermals umkehren mußten (8. Jan. 1815). 

Noch ehe dieje Erfolge befannt wurden, war am 24. Dezember 1814 zu Gent unter 
ruſſiſcher Vermittelung der Friede geichloffen worden. Die politische Yage Europas fam den 
Nordamerifanern zu Hilfe und ließ fie ernten, wo fie nicht gefät hatten. Cie konnten nichts 
Beſſeres verlangen, als daß der frühere Zujtand wiederhergeitellt wurde. 

Eine ummittelbare Folge des Friedensſchluſſes war aber die Erwerbung Floridas. 
Es war Madifon nicht mehr beichieden, diefe Abrundung des Vereinigten Staaten:Gebietes zu 
bewertitelligen. Aber fein Nachfolger, James Monroe (1816— 20), fannte von jeinen 
diplomatiihen Mifjionen an den europäiichen Höfen die Frage beſſer als irgendein anderer. 

Der Krieg hatte gezeigt, daß Spanien nicht einntal die wenigen Ortichaften verteidigen fonnte, von 

denen aus feine Beamten Florida regieren jollten, Die Provinz war der Schlupfwinfel aller Verbrecher 
aus den benachbarten Staaten. Nun ſetzten fih auch noch auf einzelnen Küſteninſeln Flibuſtierſcharen 
feit, die ipanifche wie amerilaniiche Fahrzeuge überfielen. Wenn aber die Bundesregierung hier Ordnung 
zu ſchaffen begann, war die Grenze ſchwer zu beſtimmen, bis zu welcher man gehen durfte, Wie die Piraten 
zur See, waren die Seminolen zu Lande eine beitändige Plage für die benachbarten Staaten, beſonders jeit 


England fie während des Krieges mit Geld, Pulver und Offizieren unterjtügt hatte, Monrve beauftragte 
deshalb Jackſon, die Seminolen zu unterwerfen, und als diejer feine Aufgabe dahin ausfegte, ganz Florida 
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zu erobern, binderte dies die Negierung nicht. Unter dieſem Drucke fanden die feit langen Jahren ſchweben- 
den Berhandlungen mit Spanien endlich den erwünjchten Abſchluß. Spanien trat im Oftober 1820 gegen 
eine Entichädigung von fünf Millionen Dollar das Land an die Vereinigten Staaten ab und befreite dieſe 
damit von der legten Schranke, welche ihrer zufünftigen Entwidelung hätte gefährlich werden fünnen. 
Die Erwerbung Floridas bejeitigte den legten Anlaß, der die Vereinigten Staaten in 
die Verwidelungen des Auslandes hineinziehen konnte. Es folgte eine lange Periode, in der 
die Negierung ihre ganze Kraft der inneren Entwidelung des Landes widmen fonnte, 
Und diefe nahm einen Aufihwung, der die Fühnften Hoffnungen übertraf, Schon 1806 
hatten die Einnahmen der Negierung die Ausgaben überftiegen; in diefe günftigen Verbält: 
niſſe brachten die Verwidelungen der folgenden Zeit nur eine vorübergehende Stodung. 
Unter dem Einfluß einer beftändig wachſenden Einwanderung nahm die Bevölferung außer: 
ordentlich raſch zu und verbreitete fi über immer weitere Gebiete. Zu den 13 urſprüng— 
lihen Staaten waren bis 1813 ſchon neun neue Staaten getreten, und eine weitere Auf: 
nahme von ſolchen jtand unmittelbar bevor. Dazu erlebte der Staat unter Monroe das 
jeltene Glüd, wieder einen Präfidenten an feiner Spige zu jehen, der nicht Barteimann war; 
Monroe war al3 Letzter der großen Virginier zwar auch von den Antiföderaliften erwählt 
worden; allein die alten Parteien waren vollkommen aufgelöft, und den neuen Barteibildungen 
des Nordens und Südens ftand Monroe unabhängig gegenüber. Nach den Beilpiele Waſhing— 
tons beichränfte er fich in der Wahl feiner Berater nicht auf eine Partei, fondern ſcharte die 
fäbigften Männer der verichiedenen Gruppen um fich. Freilich konnte auch er nicht die gefähr: 
lichen Keime bejeitigen, welche die große wirtichaftliche Verichiedenheit des Nordens und des 
Südens in ſich barg; aber es war ein großer Gewinn für das Land, daß wieder einmal 
eine gleihmäßige Förderung feiner allgemeinen Intereſſen ernjtlich verfucht wurde, 
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A. Die Befreiung Kolumbien®. 


Die Rüdjicht auf feine eignen Kolonien verbot es Spanien, fih dem Vorgehen Frank— 
reich zuguniten der um ihre Unabhängigkeit ringenden nordamerifanischen Provinzen an: 
zufchließen. Gerade weil es unter der Negierung Karls III. (1759 — 88) die Abiperrung 
gegen das Ausland aufheben wollte, fonnte Spanien nicht den Untertanen eines anderen 
Staates behilflich fein, fi mit Gewalt der Einführung von Einrichtungen zu erwehren, Die es 
in jeinen eignen Kolonien von jeher bejeifen hatte und ganz zu befeitigen keineswegs gemillt 
war. Es nahm deshalb nur läſſig an dem Kriege gegen England teil und verhielt fich nod) 
lange gegen die Vereinigten Staaten höchſt fpröde, Spanien hatte ſich längſt davon überzeugt, 
daß es die Antilleninjeln dem fremden Einfluffe nicht entziehen fönne, und hatte fie ge- 
wiſſermaßen preisgegeben. Im Verhältnis zu dem weiten feitländiihen Kolonialreihe waren 
die Inſeln von geringer Bedeutung und hatten an Wert immer mehr verloren, Ein großer 
Teil war ja überhaupt Schon der jpaniichen Herrſchaft entalitten; auch der den Spaniern ver: 
bliebene Reft erlangte erft dann wieder Bedeutung für fie, als ihnen ihr feſtländiſches Kolonial— 
gebiet verlorenging. Zu den früheren Verluſten fam 1795 auch nod) der von Santo Domingo. 
Während in der franzöfiichen Weſthälfte durch die Maßregeln der revolutionären Regierungen 
ein allgemeiner Krieg ausbrad, verluchte Spanten, durch ein Bündnis mit den aufitändifchen 
Schwarzen dieſen Teil der Inſel zurüdzugewinnen, Dafür mußte es, als es mit der Republif 
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1795 Frieden ſchloß, auch die Dithälfte an Frankreich abtreten. Nur die Gebeine des Entdeders 
der Neuen Welt, die bis dahin im Dome der Hauptitadt Santo Domingo gerubt hatten, wurden 
feierlich ausgegraben und an Bord der regatte Descubridor nad) Habana gebracht (S. 109). 

Der Friede mit Frankreich Jollte aber dem Kolonialbefige Spaniens noch weit ver: 

bängnisvoller werden. Es nahm damit die franzofenfreundliche Politif des Bourboniichen 
Familienvertrags von 1761 wieder auf und verbündete jich jogar, als ganz Europa gegen 
Napoleon zufammentrat, mit diefem. Die unmittelbare Folge davon war die Vernichtung 
der ſpaniſchen Flotte in der Schlacht von Trafalgar (21. Dft. 1805; vgl. Bd. VI, ©. 425) 
und ein engliſcher Angriff auf die fpanifchen Kolonien in Amerifa. 

Die Mitteilungen des Neugranadierds Miranda, eines verbannten franzöſiſchen Revolutions» 
general, hatten die Engländer zu der Annahme verleitet, daß die ſpaniſchen Kolonien dringend eine Ges 
legenheit berbeifehnten, das Jod des Mutterlandes abzujcütteln und fid) ald unabhängige Staaten zu 
fonjtituieren. Unter dem Einfluſſe de3 nordamerifanischen Unabhängigfeitäfrieges hatten wohl einzelne 
Higköpfe auch in den ſpaniſchen Kolonien fich zu einer unreifen Freiheitsſchwärmerei fortreißen laſſen. 
Allein in den Mafjen der ſpaniſch⸗ amerikaniſchen Bevölkerung fehlte jegliches Berftändnis für derartige Pläne. 

Bon allen ſpaniſchen Küftenplägen war feiner geeigneter, den Aufruhr nad) dem ſpaniſchen Amerika 
zu tragen, ald Buenos Mires. DieLla-Rlata-Mündung war von jeherder Shauplag eines ausgebreiteten 
ungejeglichen Berfehrs geweien, den erjt der Bruch mit der alten Handelspolitif etwas eingedämmut hatte. 
Als Mittelpunft der Partei des kommerziellen Umfhwungs raſch emporgeblüht, barg Buenos Wired 
vielleicht miehr aufgeflärte Geifter als irgend ein andrer Platz. Kein Hafen hatte mehr als diefer ſich die 
Erlaubnis zum freien Berfehr mit allen Nationen zunuge gemacht, die Spanien 1797 feinen Kolonien 
zeitweife gegeben hatte. Aber troß diefer günitigen Lage fanden die Engländer die Rorausiagen Mirandas 
teineswegs beitätigt. Nach der Eroberung des Kaps der Guten Hoffnung (1806) wurde von dort eine 
Flottenabteilung mit 1600 Mann unter dem Kommando des Generald Beresford zu einem Handſtreich 
gegen Buenos Aires abgeordnnet. Da der ſpaniſche Gouverneur in Montevideo feine geringen Verteidigungs:» 
mittel zufammengezogen hatte, fonnte Beresford ohne Widerſtand ein paar Meilen füdlich von Buenos Aires 
landen, am folgenden Tage in die VBorjtädte und am dritten in die Hauptitadt ſelbſt einrüden. Aber von 
einer Begeiiterung für die engliiche Herrichaft, die er ohne weiteres proflamierte, war nicht das geringite 
zu fpüren, ſondern e3 zeigte ſich fofort entichiedene Feindjeligleit. In den Borjiädten und auf den benadı- 
barten Haciendas fammelten fich insgeheim Scharen entichlofjener Patrioten. Unter denn Schuß eines 
dihten Morgennebels führte der Kapitän Jacques de Liniers eine Heine Truppenabteilung von Monte» 
video über den Strom berüber, und dieje bildeteden Sternder Sturmbaufen, diein raſchem Anlaufe die 
Engländer aus den Straßen der Stadt in die Feitung warfen und deren Kapitulation herbeiführten. 

Auf die Nachricht von Beresfords anfänglichen Erfolgen trafen rasch beträchtliche Berjtärfungen auf dem 
La Blata ein. Die Engländer wandten ſich jeptgegen Montevideo, das troß heldenmütiger Berteidigung 
der feindlichen Übermadt nicht jtandhalten fonnte. Nachdem das ganze Dftufer in ihre Gemalt gefallen 
war, glaubten jie auch Buenos Wires wieder erobern zu können. Im freien Felde konnten freilidy die 
Batrioten, die Liniers zum Generalkapitän gemadt hatten, den Engländern unter General Wbitelod nicht 
itandhalten; als diefe aber im drei Abteilungen gegen Markt und Feſtung vordrangen, wurden fie in einent 
zweitägigen Kampfe fo völlig überwunden, daß fie in der Kapitulation fogar das Tjtnfer mit Montevideo 
berausgeben mußten. Der Berfuch gefangener englijcher Offiziere, unter den Kolonijten den Unabhängig- 
leitsgeiſt wachzurufen, jcheiterte völlig. . 


Troß des gleichzeitigen Auftretens revolutionärer Bewegungen in faſt allen ſpaniſchen 
Kolonien 1809 und 1810 beftand der Gedanke an ein unabhängiges Südamerifa 
nur in den Köpfen einiger wenigen Männer, die, mit einer internationalen Bildung 
ausgejtattet, auf ihren Neilen im Auslande fich Für die modernen Ideen begeiftert hatten, obne 
für deren Borausfegungen ein volles Verftändnis zu beſitzen. In jeder einzelnen der Ipanifchen 
Kolonien hätten vor 1808 ihre Verſuche jedenfalls diefelben Erfolge gehabt wie der Angriff 
der Engländer auf Buenos Aires. Das hat Miranda zweimal erfahren, als er mit englijcher 
Unterftügung an der Küfte von Venezuela, feiner Heimatprovinz, landete. Das erite Mal faßte 
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er überhaupt nicht feiten Fuß; ein zweites Mal konnte er ſich zwar der Stadt Coro bemädhtigen, 
aber die Sleichgültigfeit der Maſſen und die Feindſeligkeit der befjeren Kreife nötigten ihn, jchon 
nad) furzer Zeit den Erhebungsverfuh als vollfommen ausfichtslos aufzugeben, 

Der Umſchwung, der ſich 1809 vollzog, hatte jeinen Grund in den Verhältniſſen 
des Mutterlandes, Als Napoleon durch die Hinterliftige Komödie von Bayonne ſowohl 
Ferdinand VII. als auch Karl IV. zum Verzicht bewog, um feinen Bruder Joſef auf den 
ſpaniſchen Thron zu jegen, da regte fich allerdings, wie im Mutterlande, jo in allen Kolonien 
der Haf gegen den Erbfeind. Aber die Kolonien verhielten fich ruhig und abwartend. Selbit 
Liniers, jetzt Vizelönig der Provinz, wagte es nicht, den verlodenden Anerbietungen Napoleons 
Gehör zu fchenfen. Allein wenn Joſef in Spanien beftätigt und von Europa anerfannt worden 
wäre, jo hätte ſich wahricheinlich der Dynaſtiewechſel auch in Amerika glatt vollzogen. Erſt die 
politifchen Ereigniſſe, welche der Dos de Mayo (2. Mai 1808; vgl. Bd. III, S. 462) in der 
Heimat heraufbeſchwor, riefen in Spanien die utopiſche Verfaffung von 1812 und in den 
Kolonien die Losreifung der gänzlich unreifen Staatengebilde vom Mutterlande hervor. 

Als Junot im November 1807 Liſſabon bejette, um Portugal in die napoleoniiche 
Politik hineinzugwingen, flüchteten Hof und Negierung mit Hilfe der von England beichüßten 
Flotte über den Ozean nad Rio de Janeiro und beichenkten die Kolonie Braftlien mit einer 
den Verhältniffen des Mutterlandes nachgebildeten Verfaſſung. Man ſprach wohl viel von 
diefen großen Ereigniffen in den ſpaniſchen Kolonien, allein eine unmittelbare Einwirkung auf 
ihre Politik übten fie nicht aus. Dagegen jchloffen fie fich begeiftert dem Proteit Spaniens 
gegen die verräteriiche Handlungsweile Napoleons und die Nufzwingung König Joſefs an und 
beichlofjen, die Regierung für Ferdinand VII. (jeit 1808) fortzuführen. 

Aber auf die Kunde von der nationalen Erhebung, auf die Siegesbotſchaften von Bailen 
und von der Einnahme von Madrid folgten bald die erichüitternden Berichte von der Flucht 
der Regentichaft nad) Sevilla, von der Bildung der Generaljunta, von der Unterwerfung ganz 
Spaniens mit einziger Ausnahme der Isla de Yeon. Daß die Negentihaft und die General: 
junta, deren Autorität jelbjt die wenigen unabhängigen Provinzen unbedingt in Abrede jtellten, 
die Vertreter Ferdinands VII. jeien, denen die folonialen Provinzen Treue und Gehorſam 
jchuldeten, beftritten weder die Kreolen noch die Peninſularen (die eingewanderten Spanier); 
allein wie im Mutterlande jeder glüdliche Barteigänger in dem Stüdchen Yand, welches er in 
der allgemeinen Auflöſung verteidigte, aus feinen Yandsleuten und Anhängern eine Junta 
bildete und die alten Beamten als unfähig abiegte, jo rührte fich auch in den Kolonien, bei 
Spaniern und Kreolen, die Unzufriedenheit gegen die Vertreter der alten Regierung. Die 
Perlönlichfeiten, die einen größeren Anhang binter ſich wußten, erhoben ich, zwangen die 
Nizefönige und Gouverneure, ihre durch die Sefangenichaft des Fürsten erlojchenen Bollmachten 
niederzulegen, und bildeten ihrerfeits Juntas und Negentichaften, die fich zunächſt überall 
als Stellvertreter Kerdinands VII. und als Nechtsnachfolger der ipaniichen Beamten bes 
trachteten. So geihah e8 in Quito, fo in Caracas, To in Buenos Aires, jo in Mexiko. 

Nun überzeugten fich aber die Gouverneure bald, daß Dasfeineswegs immer der Wille des gelamten Bolles 

gewejen war. Sie nahmen daher den ampf gegen die neuerrichteten-Behörden auf und erreichten ent- 
weder einen volllommenen Sieg, wie in Quito, oder jie retteten wenigſtens einen Teil ihres Anitsbereichs; 
fo jette fich der Gouverneur von Buenos Aires in Montevideo feit. Die Unterbrechung der rechtlich über- 
lieferten Macht führte aber bald zur Bejtreitung jeder gefeglihen Mutorität überhaupt. Die 
Bewegung hatte keineswegs immer die beiten Wänner an die Spige gebracht. Nachdem aber einmal 


tumultnariihe Verſammlungen überhaupt eine Gewalt aufgeltellt hatten, hatte natürlich jede Maijen- 
partei die Ausſicht, auf gleiche Welſe ihre ehrgetzigen Ziele zu erreichen, 
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Jetzt erjt erhielten die Elemente das Übergewicht, die immer folgerichtiger auf die Unabhängigteit 
der Kolonien hinarbeiteten. Die Erhebungen des Jahres 1809 trugen noch durchaus das Gepräge der 
Loyalität; man erhob fich für Ferdinand VII, ohne recht zu wiſſen, wer eigentlich deſſen Rechte vertrat. 
Mit der Zeit aber machten fih unzweideutig nationalamerilaniijhe Einflüfie bemerkbar. Der 
Gegenſatz zwifchen den in Amerila geborenen Kolonijten, den Sreolen, und den von Spanien herüber- 
gekommenen, jeit dent 16. Jahrh. chapetones genannt, hatte fich um fo mehr verichärit, als die Regierungen 
Karls TII. und Karls IV. fchroffer als zuvor wichtige Amter nur den Nationalipaniern übertrugen. Als 
nun die Folge der gefeglichen Gewalten unterbrochen war, wollten die Kreolen auch einmal die be- 
deutungsvolleren Stellungen für fich haben. So folgte z. B. in Buenos Nires dem eriten Aufruhr bald ein 
zweiter mit der beitinnmten Abficht, der Regierung ein mationaleres, d. h. freoliicheres Gepräge zu geben. 

Dazu fanı noch ein Anderes. Nicht alle ſpaniſchen Gouvernements waren nad) ethnographiſch und wirt» 
ſchaftlich berechtigten Gefihtspunften abgegrenzt, jo daß jtarfe Interefjengegenfäße beitanden ; bejonders 
nicht die großen Kapitanien von Bogotd und Buenos Nires. Die plöglic auftauchenden Gewalten wollten 
jedoh das Recht der Selbitbeitimmung, das fie für fich in Anfpruch nahmen, keineswegs auch für andere 
gelten laſſen. So brad) in Buenos Wires, in Neugranada ſchon nad) wenigen Jahren der Bürgerkrieg aus. 


Die Herrichaft der Doftrinäre in den ſpaniſchen fonjtituierenden Cortes konnte nur die 
folonialen Verhältniffe noch gründlicher in Unordnung bringen. Die ipaniihe Verfaſſung 
von 1812 wies auch rechtlich den Kolonien eine veränderte Stellung zu. Wenn auch im 
Grunde zwiichen den nad) Parteigunſt herausgegriffenen Abgeordneten für die Kolonien in 
Gadiz und den von ihnen vertretenen Bezirken faſt nirgends ein ernitlicher Zufammenhang 
beitand, jo machten doch unter der politijch unreifen Bevölkerung der Kolonien die Deklama— 
tionen der Volksredner von den Menichenrechten gefährlichen Eindrud. 

Den bedenklichſten Charakter nahm die aufftändiiche Bewegung in Merifo an. Auch 
bier wurden die herrichenden Gemalten zunächſt durch den Umſturz in Spanien erjchüttert. 
Aber eine eigentlich Freoliiche Bewegung wurde dadurch zurückgedrängt, daß ſich die von einen 
fanatifchen Priefter geführten Maffen der unteriten Schichten, haupttächlich der eingeborenen 
Indianer, erhoben. Gerade das aber ſchloß von vornherein jeden Erfolg aus, Der Führer 
der fanatijierten Maffen, der Geiftlihe Dionyiio Hidalgo, fonnte zwar mit einem rajch zu: 
jammengelaufenen Heere von fait 100 000 Mann die Städte Guanajuato, Valladolid, Guada— 
lajara überfallen und plündern; allein er mußte vor der von Spaniern und Kreolen ein: 
mütig verteidigten Hauptitadt umfehren. Für fein undiszipliniertes Heer war Rückzug gleich— 
bedeutend mit Auflöfung, und da er feine feſte Gewalt an Stelle der bekämpften aufrichten konnte, 
fo verfiel jein Anſehen raſch. Er wurde ſchließlich von jeinen eignen Offizieren an die Spanier 
verraten und von dielen erſchoſſen. Die Bewegung war zwar damit noch nicht vollitändig 
unterdrüdt. Allein feiner der ſpäteren Führer der Karbigen vermochte die Bewegung wieder 
aefahrdrohend zu machen. Sie hatte nur die fonjervativen Mächte zu gemeinfamer Abwehr 
vereinigt und die freiheitlicheren Beitrebungen in fo Tchlechtes Licht gebracht, daß auf Jahre 
hinaus das Vizefönigreicd von Neufpanien eine Hochburg der Noyaliiten wurde. Sie ift ihnen 
ipäter nur dadurch verlorengegangen, daß fie in blindem Vertrauen eine Verſchwörung ſich 
bilden liegen, die von der Freiheit nur den Namen entlehnte. 

Die revolutionäre Bewegung war in den Jahren der napoleoniichen Kriege nur 
an zwei Stellen auf dem Tüdamerifaniichen Kontinent nachhaltiger, Während Quito und Chile 
nach flüchtigen Erfolgen ganz in die Gewalt der Royaliſten zurüdfielen, gewannen in Neus 
granada und Venezuela die Freibeitsbeftrebungen eine gewiſſe Bedeutung und führten in den 
La⸗Plata-Staaten fait unmittelbar zu dauernder Selbitändigfeit. 

Die Junta der Kreolen, welde in Caracas am 19. April 1810 den Generalfapitän 
Emparan zur Abdanfung nötigte, betrachtete fih durchaus als Untertanin Ferdinands VII. 
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und jchiete deshalb eine Gelandtichaft, der auch der nachmalige Held der ſüdamerikaniſchen 
Unabhängigfeitsfämpfe, Bolivar, angehörte, nach England, welches damals die Anhänger des 
Königs auf der Pyrendenhalbiniel unterjtügte. Die Geſandten brachten zwar von der engliſchen 
Negierung nur Beriprechungen zurüd; mit ihnen zufammen aber traf der General Miranda 
in Ya Guaira ein, der in Caracas eine republifaniiche Regierung aufrichtete, die nur theoretiich 
die Nechte Ferdinands VII. wahrte. Diefe Regierung batte jelbit in der Hauptitabt feinen 
Rückhalt im Volke, während der Dften wie der Welten und vor allem das weite Flachland des 
Südens, die Ylanos, ihr entichieden feindlich gegenüberjtanden. Die Noyaliften gingen deshalb 
bald zum Angriff über, Mit dem Unglück riß Uneinigfeit unter den Freiheitskämpfern ein. 
Schlieglich wurde der zum Diktator ernannte Miranda von den „Vorkämpfern der Freiheit‘ 
an die Königlichen verraten und ausgeliefert. Er iſt nach Jahren im Kerker zu Cadiz geitorben. 

Da fich die Junta von Neugranada in dieler Zeit noch unabhängig erhielt, jo traten 

viele Benezolaner, unter ihnen auch Bolivar, in deren Dienjte, und Bolivar machte den Vor: 
Ichlag, den Krieg nad Venezuela zu übertragen. Daraufhin ermächtigte ihn der Kongreß, 
die Grenzprovinzen Merida und Trujillo den Royaliiten zu entreigen; nachdem ihn dies ge 
lungen war, trug er ohne Ermächtigung den Krieg in das Herz des Yandes, weil er lich einbildete, 
daf der Beſitz der Hauptitadt Caracas für den Ausgang des Kampfes enticheidend jei. 

Veit diefem Schritte gewinnt der Krieg auf dem nördlichen Kriegsſchauplatze feinen eigentlichen Eharalter. 
Simon Bolivar (ij. die Abbildung ©. 203) iſt der Typus jener Pronuhciamento» Generale, welche 
in der Gefcbichte Spaniens, weit mehr aber noch im der der ſpaniſch-amerikaniſchen Repubtifen, eine 
große Rolle gefpielt haben, Bolivar war nicht ganz fo gewiſſenlos, wie manche feiner Nachahmer; aber 
die Idee, für welche er focht, hatte nirgends auferhalb feiner eigenen Perjönlichkeit ihr Dafein. Wit 
feiner feurigen, blumenreichen Beredſamleit täuſchte er vielleicht nicht felten auch fich felbit. Jedenfalls 
betrachtete er die gepriejene Freiheit nur als den Grunditein feines eigenen Ruhms, und er verfolgte rüd- 
ſichtslos diejenigen, Die von jener Freiheit nichts wiljen wollten, 

Damals war faſt das ganze Benezuela royaliſtiſch geiinnt oder doch kriegsmüde. So fand Bolivar 
bei feinen Einmarjch teils heimlichen Wideritand, teils untätige Stumpfheit. Mit theatraliidem Ponpe 
zog er ald Befreier in Caracas ein; dabei ſah er zunächſt von der Beitellung bürgerlicher Behörden 
volllommen ab, dagegen übertrug er ſich jelbjt mit dem pomphaften Titel eines Libertador dela patria 
diltatoriihe Gewalt. Er war felbit innerhalb der Provinz nicht der einzige, der nach dieiem Rezept 
arbeitete. Im äußerſten Oſten hatte fih an den Grenzen von Guayana ein anderer Befreier, Mario, 
aufgeworfen, und jeder diefer Bolfsbeglüder wartete nur auf eine Niederlage feines Nebenbublers, um 
dann als Netter aufzutreten und jich die unbejtrittene Herrſchaft anzueignen, 

Bolivar hatte dem Drängen ber vengzolaniihen Miichlinge nachgegeben und den Spaniern den Ber: 
nidhtungsfrieg erllärt. Als Spanier aber galt jeder, der nicht allen Anforderungen der fogenannten 
Ratrioten bereitwillig entiprad. Natürlich) erwiderten die Gegner Diefe graufame Slriegführung. Aber 
Bolivar ſchändete durch jeine Taten die Orundjäße, für die er zu fämpfen vorgab. Mord und Plünderung 
entfeſſelten Die niedrigiten Yeidenichaften. Bolivar war nebenber durchaus fein hervorragender General 
und brachte jo wenig einen Feldzugsplan wie einen Verfaſſungsentwurf zujtande. In Puerto Cabello, 
deut feitejten Punkte der Hüfte, wehte nach wie vor die Spanische Fahne; int Wejten, bei Barquiſimeto und 
am Mraure, wurde mit wechlelnden Glücke gefochten. Zulept zog ſich Bolivar auf Caracas zurüd. 

Hier vollendete die Neindichaft der Ylaneros fein Schidial. Zu ſpät juchte er durch einen 

nad) Caracas berufenen Kongreß feiner Diktatoritellung eine aefeslibe Grundlage zu geben; 
vergeblich Ichloß er mit dem Diktator der öftlihen Provinzen ein Bündnis; felbit ihre ver: 
einten Kräfte erwehrten fich nur vorübergehend der wilden Neitermaffen, welche Boves aus 
den Grasiteppen des Südens zur Unterſtützung der Spanier heranführte. Es fanı jo weit, 
daß die Späher nur noch den Spaniern halfen in VBorausficht ihres baldigen Sieges. Erit 
ward Marifio, dann Bolivar ſelbſt wiederholt geichlagen, jo daß der Rüdzug in wilde Flucht 
ausartete. Als er die Meerestülte in Cumand erreichte, waren die Mittel zum Wideritande 
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fait erſchöpft; mit den Schiffen, die den Kriegsſchatz bargen, flüchtete der Libertador. Als er 
zu den wieder gelammelten Kampfgenoffen zurüczufehren verjuchte, ward er als Verräter 
gebrandmarft. So endete der Feldzug von 1813 damit, daß ganz Venezuela unter die Herr: 
ichaft ver Royaliſten zurüdfiel, die nun das gleiche Geſchick der in ſich zerfallenen Nepublit 
in Neugranada bereiten wollten, der Bolivar den größten Teil ihrer Kriegsmittel entzogen hatte. 

Auch im Süden des Kontinents hatte die revolutionäre Bewegung bald ihre Kraft eins 
gebüßt. Die Erhebung der La-Plata-Staaten war anfänglich in einem Geijte geleitet 
worden, der jich vorteilhaft von der Bewegung in Venezuela unterichied. Das eigentliche 
Volk ſtand allerdings der Revolution auch hier teilnahmlos gegenüber; allein in den mittleren 
und oberen Schichten von Buenos Aires herrichte ein weſentlich fortichrittlicherer Geiſt als 
dort. Auf die Kunde von der Zertrüm: 
merung der jpaniichen Herridaft wurde 
auch in Buenos Aires der Vizefönig ab: 
gelegt. Am 25. Mai 1810 erklärte eine 
Junta die Provinz für unabhängig, 
führte aber, wie die Gewalten, die ſich 
im Yaufe der Jahre aus ihr entwidelten, 
die Herrichaft im Namen Ferdinands VII. 
fort. Ja, e8 gab eine Partei, welche die 
mit einem portugieliichen Prinzen ver: 
mählte Schweiter erdinands, die Infan— 
tin Carlota, als Regentin nad Buenos 
Aires berufen wollte; ein Plan, der nad) 
einem verwidelten Intrigenſpiel in Nio 
de Janeiro und Montevideo jchliefjlich 
im Sande verlief. 

Der Verjuch der neuen Regierung, 
fi in dem ganzen Gebiet der La-Plata— 
Provinz zur Anerkennung zu bringen, 
Tief auf ernten Midertand. Die Aoya- Siman Betiner gi 21a 1 mn a In an au 
litten hatten Montevideo zu ihrem Haupt: 
quartier erwählt; und das Eintreffen von Unterftügungen aus dem Mutterlande machte nicht 
nur diefen Platz uneinnehmbar, fondern verichaffte ihnen eine unbeftrittene Überlegenheit in 
der Bucht und auf den in diefe mündenden Flüſſen. Erſt nad) und nach wurde die Herr: 
ihait der Spanier auf die Stadt beichränft, ihre maritimen Pläne mit Hilfe der Brafilianer 
und Engländer unichädlih gemadjt, und als endlich ihre Schiffe durch eine neugeichaffene 
Flotte der Nevolutionäre überwunden wurden, Fapitulierte auch die Feſte Montevideo. Allein 
in der Zwijchenzeit war in der Provinz Buenos Aires die allgemeine Zerſetzung eingetreten, 
die in allen Provinzen auf die Befeitigung der geleglichen Gewalten folgte. Das öftliche Ufer 
des La Plata gelangte nur dem Namen nad unter die Botmäßigfeit der einander raſch ab: 
löjenden Regierungen von Buenos Aires. In Wirklichkeit bereitete ſich ſchon die Errichtung 
der Republica Oriental del Uruguay vor. 

Ein gleicher Vorgang hatte ih in einem anderen Teile der Provinz vollzogen. Die 
Junta von Buenos Aires hatte im Dezember 1810 den General Belgrano (j. die Abbil: 
dung ©. 205) abgefandt, um die Anerkennung der neuen Negierung in Paraguay durch 
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zuſetzen; allein diefer Verfuch endete mit einem Mißerfolge. Belgrano, weit in das verlaſſene 
Land hineingelodt, erlitt bei Baraguary eine Schlappe, die ihn zu einem gefahrvollen Rück— 
zuge nötigte. Er ſchloß zu Tacuary eine Kapitulation mit den Berteidigern von Paraguay, 
-in der er es der Provinz jelbit überließ, wen fie gehorchen wollte. Darauf wählte jich die 
Provinz 1814 in Joſe Gaſpar Tomas Rodriguez da Francia ein eigenes Oberhaupt. Dieſer 
übte zwar eine unerhört rücjichtslofe und blutige Gewaltherrichaft aus; allein er brach Madt 
und Reichtum der Geitlichfeit, förderte dagegen Aderbau und Induſtrie, und jo machte er 
den jungen Staat unabhängig nach außen auch über feinen Tod (1840) hinaus. 

Die Regierung von Buenos Aires hatte dauernd mit denfelben Beitrebungen zu kämpfen, denen ſie 
jelbit ihr Dafein verdankte. Wiederholt haben fie Unabhängigkeitsbeftrebungen in verſchiedenen Teilen 
ihres Territoriums beichäftigt. Uber auch in dem Kampfe gegen den gemeinſamen Feind, die ſpaniſchen 
Royaliiten, hat Buenos Wires eine bedeutende Rolle geipielt. Am entichiedeniten wurde die Mutorität 
der Junta beftritten in dem Diſtrilte von Hochperu, dem heutigen Bolivia, das in der Verwaltung 
einen Teil der Provinz Buenos Aires bildete. Seitdem 1809 eine erite Erhebung von Beru aus raid 
unterdrüdt worden war, beherrichte der ſpaniſch-royaliſtiſche Einfluß diejen Teil der Provinz pollitändig. 
Deshalb entiandte die Junta ihr erites Heer gegen dieſen gefährlichen Feind. Durch einen Sieg bei Zui« 
pacha drängte e8 General Balcarce bis über den Desaguadero zurüd, den Abfluß des Titicacaiees, der 
bier die Örenze gegen Peru bildete. Allein mit erhaltenen Berftärktungen erfochten die Spanier bei Hugqui 
einen entfcheidenden Sieg und warfen die Ratrioten bis in die eigentlichen argentiniihen Provinzen zu- 
rüd. Erjt bier brachte der zum General des Nordheeres ernannte Belgrano den Kampf zum Stehen, ſchlug 
bei Tucuman die Spanier und zwang Sie, einige Wochen ſpäter bei Salta gegen freien Abzug die Warten 
niederzulegen. Alle diefe Erfolge verhältnismäßig Heiner Armeen waren wenig nadhaltig. Steine der 
beiden Parteien beherrichte wirklich das Land; und die Bevölkerung hing dent jeweiligen Sieger an. So 
erllärt ji das vielfache Hin- und Herſchwanken in allen den Feldzügen der ſüdamerilaniſchen Patrioten. 

Auch Belgrano war nicht dauernd vom Glüd begünstigt. In Bolivia vordringend, 

ftieß er bei Huilcapuyo auf den reorganilierten Feind und ward von diefem hier und bei Ayınma 
empfindlich geichlagen; er mußte bis Jujuy zurüdgehen. Ende 1813 war Bolivia wieder 
in den Händen der Noyaliiten. Die Sache Ferdinands VIL ftand infolge der gleichzeitigen 
Eiege in Venezuela vorzüglid, al3 Napoleon den Gefangenen von Balengay auf den Thron 
jeiner Väter zurüdfehren ließ. Die Nevolutionsipielerei der Cortes von Cadiz war auf die 
Kolonien nicht ohne Einfluß geblieben. Allein da der Widerjtreit der Intereſſen im Mutter: 
lande der neuen Regierung feinen ſolchen Rüdhalt gab wie in Amerika, fo brach das fünit: 
liche Berfaffungsaebäude zufammen, ehe noch Ferdinand VLL jeinen Fuß auf faftilifchen Boden 
gejebt hatte. Und er verlor feine Zeit, auf das gleiche Ziel in den Kolonien binzuarbeiten, 

Dit 25 Kriegsſchiffen und 60 Transportfahrzeugen und mit mehr al3 10000 Dann an Bord ging 
Seneral Morillo im März 1815 in See, um die Empörung in den Kolonien zu unterdrüden, Morillo 
erhielt den Befehl, die Unterwerfung der Provinzen vom Norden her zu beginnen; war er deſſen ficher, jo 
ſtand ihm ſtets durch Bolivia der Weg nad den La-Blata-PBrovinzen offen. Die Infel Margarita, die 
Zuflucht für die Batrioten Venezuelas im Unglüd, wurde raſch unterworfen. In ganz Venezuela gab es 
kaum nod eine Patriotenjchar, die den Namen eines Heeres verdiente, Morillos Zug durch die Provinz 
war ein Spaziergang. Zur Unterwerfung Neugranadas erwählte Morillo Eartagena als eriten An— 
griffspunft, Allein als er das venezolaniſche Heer auf die Flotte verladen wollte, defertierten die bisher 
gut königlichen Llaneros ſcharenweiſe. Tropdem war es eine überwältigende Übermadht, mit der er Car- 
tagena zu Yande und zu Waſſer einſchloß. Aber die Stadt leitete Keroifchen Widerjtand. Morillo ſuchte 
fie deshalb durch Hunger zu bezwingen; allein jie hielt 108 Tage die Fahne der Unabhängigfeit hoch, ob- 
wohl ihr der ungeduldig geivordene General weder Beſchießung noch Beitürmung erfparte. Als weiterer 
Widerſtand unmöglich wurde, durchbrachen die Verteidiger bei ſtürmiſcher See die Blodade und ent 
lamen guöiitenteild nad) Santo Domingo, um von dort aus nach kurzer Raft den Kampf wieder aufzu- 
nehmen. Neugranada freilich verteidigte Fich nicht niit deut Mute Gartagenas. Bon Quito ber arbeitete 
ein zweites Heer den Spaniern unter Morillo entgegen; als er gegen Santa Fé beranzog, gab es aud 
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in diefer Provinz fein Fatriotenheer mehr. Allein Morillo fühlte, da der Boden zitterte, auf den er 
feinen Siegerfuß ſetzte. Er hielt deshalb mit den Rebellen jtrenges Gericht. Befeitigen aber konnte er 
auch damit die jpaniiche Herrichaft nicht mehr. 


Wo die Spanischen Waffen nicht hinreichten, flanımte der Aufſtand wieder empor. Die 
Inſel Margarita jchüttelte zuerft das ungewohnte Joch wieder ab, und in den Llanos des 
Cajanare antwortete zum erftenmal ein Heer von Steppenreitern unter dem Meftizen Paez 
auf den Freiheitsruf und erfocht am Apure einen erjten Sieg über die Königlichen. Endlich) 
reate e8 fi aud wieder in Cumand, jo dag Morillo für Venezuela fürchtete. Noch aber fehlte 
den einzelnen Erhebungen der Zufammenhang. Da landeten in Margarita die alten Führer, 
die jih in Haiti mit Hilfe der Engländer und des Präjidenten der Negerrepublid gerüjtet 
hatten, Aber Bolivar war noch immer 
fein Stratege geworden. Während die 
Steppenreiter die ganzen Llanos in Auf: 
rubr jegten, während im Oſten an beiden 
Ufern des Orinofo jeine Kampfgenojjen 
ſich ein Gebiet unbedingter Sicherheit er: 
oberten, blieb er im ZJauberbanne der 
Hauptitadt Caracas, zu der er im Herbit 
1816 mit einer kleinen Schar vorzudrin: 
gen juchte. Aber auf das faliche Gerücht 
von einer Niederlage hin ergriff er mit den 
Schiffen feige die Flucht, und dadurd) ſank 
fein Anſehen jo tief, daß er ein zweites 
Mal als Verbannter nach Haiti flüchten 
mußte, Dennoch ward er bereits wenige 
Wochen fpäter zurücgerufen, da ihn feiner 
eriegen konnte, 

In dem Feldzuge von 1817 faßte 
die Revolution im Norden feiten 
Fuf. Der Gedanfe, auf dem dechten Mer Mansskdetsrans, 8, Juni 177 1 nme at sch ms 
des Orinofo eine fihere Baſis zu ſchaffen, 
war zwar nicht von Bolivar ausgegangen; aber er erfannte die Bedeutung diejes Planes. 
Während die Blodierung der den Fluß beberrichenden Plätze Angoftura und Guayana Vieja 
auf der Landſeite nur mäßige Erfolge erzielte, brach er unter Beihilfe engliicher Seeleute die 
Vormacht der Spanier auf dem Waller und erzwang dadurd die Näumung beider Plätze. 
Nunmehr jchieden der Orinofo und weiter weitlich der Apure das ſpaniſche und das freie 
Gebiet. Morillo hatte unterdeifen vergeblich verjucht, die Inſel Margarita wieder zu unter: 
werfen; daß er dabei die Küſte bis zur Halbinjel von Paria in jeine Gewalt brachte, hatte 
feine große Bedeutung. 

Bolivar empfand jetzt ſelbſt das Bedürfnis, feine Stellung auf eine gejeßlichere Grund: 
lage zu ftügen. Er jchuf deshalb im Herbit 1817 einen Staatsrat und einen oberjten Ge: 
rihtshof, erklärte aber vorerjt jeine Diktatur als eine Notwendigkeit. Allein im Felde ward 
immer noch nichts entichieden. Bolivar ging diesmal vom mittleren Apure aus gegen Caracas 
vor. Er ſelbſt ſchlug Morillo bei Calabozo, und Paez eroberte San Fernando, das letzte Boll: 
werk der Royaliften am Apure. Allein dieſen Erfolgen ftand eine Reihe mißglückter Unter: 
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nehmungen gegenüber, welche die Oppofition gegen den Diktator nährten. Trotdem gelang 
es nod einmal, ihr die Spitze abzubredhen. Die mißmutigen Generale gewann er, inden 
er ihnen Truppen, Munition und Geld verichaffte; die Politiker entwaffnete er durch die Be: 
rufung eines Fonftituierenden Kongreiies nad) Angoftura, der, zwar nur eine Narce, doch 
feiner Diftatorftellung durd die einftimmig auf ihn gefallene Wahl zum Präfidenten ber 
Republif Venezuela ein geſetzmäßiges Anſehen gab. 

Wichtiger war für Bolivar das Eintreffen von angeworbenen engliihen und deutſchen 
geihulten Soldaten. Sie bildeten den Kern der Armee, Einſt hatte Bolivar den Krieg 
von Neugranada in die Ebenen von Venezuela getragen, um die Freiheit des eriteren Staates 
in den Territorien des anderen zu erfänpfen. Im Frühjahr 1818 entichloß er ſich umge: 
fehrt, die Freiheit feines VBaterlandes jenfeits der Anden zu fuchen. Der Gedanke war ihm 
vielleicht unter dem Eindrude der Siege Joſe de San Martins (S. 208) gefommen; jeden: 
falls aber bewies der Erfolg die Richtigkeit feiner Berechnungen. 

Noch ehe die Überflutungen der Regenperiode die Wege durch die Llanos volllommen freigegeben hatten, 
zog Bolivar füdlich von Apure nad Welten und überjtieg auf dem Wege, den vor ihm die Händler der 
Chibchas (S. 70) und die erjten Eroberer von Bogotä (5. 128) gezogen waren, die Kette der Anden. 
Wohl erlitt er erhebliche Verlujte, ehe er in Sogamofo wieder dichter befiedelte Gebiete erreichte; aber der 
Plan, den Feind im Mittelpuntte feines Machtkreifes zu überrafchen, gelang volllommen. Durch Märſche 
und Gegenmärfche täufchte er die feindliche Borhut: fo verlegte er ihr den Rückweg zur Hauptitadt durd 
die Einnahme der Stadt Tunja, und als die Spanier fich den Rüdzug nad Santa FE erzwingen wollten, 
fanı es an der Brüde von Boyacd zum enticheidenden Kampfe, in dem das königliche Heer aufgerieben 
wurde, Der Vizefünig zog fi mit dem Refte der fpanifchen Truppen gegen Eartagena zurüd, während die 
Patrioten Santa Fé de Bogotä befegten und die Unabhängigkeit Neugranadas wiederherftellten, 
Bolivar übernahm auch hier die Diktatur, fchuf aber daneben, wie in Venezuela, eine neue Zivilgemalt, 

Als die Kunde diefer Siege nad) Angoftura gelangte, war Bolivar gerade zum dritten: 
mal als fahnenflüchtig abgefegt und als Verräter verbannt worden. Der gefügige Kongreß 
nahm ohne Debatte die Vorſchläge des „Libertador” an, wonach Venezuela, Neugranada 
und Quito unter dem Namen Colombia zu einer Republik (ſ. die Karte bei S. 7) 
verichmolzen wurden, an deren Spite natürlich Bolivar ftand, während in jeder der drei 
Provinzen ein Vizepräfident die bürgerliche Gewalt ausübte, Den weiteren Ausbau Tollte 
die Verfajjung auf einem £onititwierenden Kongreß in Cucuta erfahren. 

Das geihah bald. Die Nachrichten, welche im Sommer 1820 nach Amerika gelangten, 
gaben der Yage ein vollfommen verändertes Anſehen. Das Heer, das in der Umgebung von 
Cadiz zujammengezogen wurde, um den General Morillo die endgültige Unterwerfung der 
Rebellen zu ermöglichen, hatte revoltiert und die Wiederherftellung der Verfaffung von 1812 
als Parole ausgerufen. Damit ging nochmals für alle, die ſeit 1814 für die Wiederheritellung 
der ſpaniſchen Herrſchaft gefochten hatten, die rechtliche Bafis verloren. Die unmittelbare Folge 
davon war ein Waffenftillftand auf allen Kriegsihauplägen, um eine Verjtändigung 
ziwiichen Mutterland und Kolonien anzubahnen. Allein die legteren waren ſchon zu weit ge 
gangen. Ein zu großer Teil ihrer Einwohner war durd die Revolution bloßgejtellt, als dab 
ein Friede auf Grund der Verfaffung möglich gewefen wäre, die den Kolonien nicht ihr Recht 
gab. Nachdem beide Barteien während der Waffenrube ſich für die Wiederaufnahme der Feind— 
jeligfeiten vorbereitet hatten, brad im Frühjahr 1821 der Krieg auf neue aus. 

Sept fonnte Bolivar mit befferen Ausfichten auf Erfolg feinen Liebiingsplan, den Angriff auf Caracas 
und Valencia, wieder aufnehmen. Gegenwärtig war diefe zentrale Stellung beinahe die legte Zuflucht 
der Noyaliiten: auch der Weiten Benezuelas war abgefallen ; und außer den ftüftenpläßen, die allerdings 
von Cartagena bis Cumang in den Händen der Spanier waren, beherrihten fie nur nod) das Gebiet. 
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welches ihre Waffen dedten, Bei Carabobo, wo Bolivar ſchon einmal geficgt hatte, eriwarteten ihn die 
Spanier in einer unangreifbaren Stellung. Allein jept itanden die Eingeborenen anf feiten der Batrioten; 
fie führten einen Teil ihres Heeres anf verborgenen Pfaden in die rechte Flanke der Feinde, deren Stellung 
von diefer Seite her. aufgerollt wurde. Der Sieg war entfcheidend, Das fpantiche Heer flüchtete unter 
die Mauern von Puerto Cabello, während Bolivar nochntals als Triumphator in Caracas einzog, deſſen 
Unabhängigfeit von num an unangetaitet blieb. 

Faſt gleichzeitig mit dem Siege von Carabobo war der Kongreß von Cucuta er: 
öffnet worden. Zum erften Male trat im Norden eine gefeggebende Berfammlung zufammen, 
die auch über die Macht verfügte, ihren Beihlüffen Anerkennung zu verfchaffen; und fie zeigte 
fich ihres hohen Berufes würdig, indem fie fih nicht wie ihre Vorgängerinnen blindlings 
dem Diktator unterwarf. Sie unterihägte deshalb feineswegs die Verbienjte Bolivars. Sie 
ſchuf eine Verfaſſung, in welcher fie dem Ehrgeize des Befreierd einen genügenden Spiel- 
raum ließ, ohne ihm doc eine Stellung über der Verfaſſung einzuräumen, 

Er wurde aud) von diefem Kongreß als Präfident von Colombia bejtätigt. Allein es ward beitinmt, 
daß er als folder nicht gleichzeitig die bürgerliche Gewalt ausüben fünne, während er an der Spitze des 
Heeres gegen den Feind zu Felde ziehe; vielmehr ward ihn dafür ein Vizepräfident der Gefamtrepublif 
zur Seite gejtellt, und nur in den Provinzen, die er fünftig von den fpaniichen Joche befreien würde, 
follte Bolivar auch weiterhin die Diktatur ausüben dürfen. Auch ſonſt wich die neue Verfaſſung vielfach 
von Bolivars Ydeal ab. Sie befeitigte Das Oberhaus aus lebeuslänglichen Mitgliedern, welches Bolivar 
in Ungoftura für Venezuela geihaffen hatte und beſchränkte nad) nordameritanifchem Vorbilde die Auits— 
dauer des Präfidenten auf vier Jahre. Ind um für Dieje Einrichtungen eine praftiiche Erprobung zu ermög- 
lichen, verbot der Kongrek durch Geſetz jede Änderung der Berfaffung innerhald der nächſten zehn Jahre. 


Bolivar unterwarf fi den Beftimmungen des Kongrefjes von Cucuta, Auch das Kriegs: 
glück ichien der neuen Republif hold zu fein. Nach einer I4monatigen Belagerung hatte ein 
Unterfeldherr Bolivard® Cartagena bezwungen. Chagres und Bortobelo vertrieben ihre 
ipanifchen Garnifonen, und die Bezirke am Iſthmus begehrten in die kolumbiſche Republik 
aufgenommen zu werden. Die legten Trümmer des Heeres, mit dem Morillo einit ganz 
Venezuela und Neugranada zur Unterwerfung gebracht hatte, behaupteten nur noch Puerto 
Gabello und Eumand. Die Gefahr im Norden war verfhmwunden. 


B. Die Befreiung der jüdlichen Staaten. 

Auf dem ſüdlichen Kriegsihauplage hatte 1814 die Sache der Freiheit auf ſchwachen 
Füßen gejtanden. Weſtlich von der Kordillere herrichte der jpanijche Vizefönig von Peru über 
alle pazifiichen Provinzen vom Kap Hoorn bis an den Golf von Guayaquil und die Hoch— 
ebene von Quito, Nur die Kapitanie von Buenos Aires hielt noch die Fahne der Unabhängig: 
feit hoch; allein auch fie hatte Schon bedeutende Gebietsverlufte zu verzeichnen. Bolivia war 
zur Botmäßigfeit gegen die fpanifchen Behörden zurüdgefehrt, im Norden und Oſten hatten 
fih Paraguay und Uruguay von ihr losgerifien. Die planloje Politik der leitenden Perſön— 
lichkeiten führte dem inneren Krieg immer neue Nahrung zu; die im ſelbſtmörderiſchen Bruder: 
fampf erfchöpften Provinzen mußten Ichließlich den Spaniern als leichte Beute wieder zufallen. 
In diefer Zeit des inneren Zerfalles fam ein Mann den Freiheitsfänpfern zu Hilfe, der nod) 
mehr als Bolivar nur durch feine ‘Berfönlichfeit die bedrohte Unabhängigkeit rettete: Joſé 
de San Martin (ſ. die Abbildung ©. 209). 

San Martin war nach den Ende der franzöſiſchen Kriege, in denen er jür die Spanier gefochten hatte, 
in jeine Heimat zurücgefehrt und hatte ein gutes Teil der liberalen Gedanken in jich aufgenonmten, die 
damals die Halbinfel bewegten. Auch er war von einen regen Ehrgeize befeelt, aber nicht von der Sucht 
Bolivard nah Macht, fondern von dem idealeren Streben, durd) feine Dienjte dem Vaterlande eine befjere 
Zukunft zu fihern. Er war feineswegs Republifaner in dem Sinne Bolivars, Er wie feine Geiinnungs 
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genofien waren überzeugt, daß bei den Zuftand des fpaniichen Amerika eine Republik nach den: Vor— 
bilde der nördlichen Vereinigten Staaten eine Unmöglichkeit fei. Die Republiken in den Schweiterkolonien 
de3 Nordens und in den Provinzen des eigenen Landes flöhten ihm eine tiefe Abneigung gegen bie trüge- 
riſche Freiheit ein, die nur die eigenfüchtigen Beitrebungen einzelner Beriönlichkeiten förderte und in den 
meijten Fällen nur eine andere Tyrannei an die Stelle der ſpaniſchen ſetzte. 

Nahdem San Martin einige Zeit dem engeren Baterlande an den Ufern des La Plata und int boli- 
vianiihen Hochlande feine Dienjte gewidmet hatte, reifte in ibm der Entichluß, fich in den Dienft der 
Freiheit ſelbſt zu ftellen und für die Unabhängigkeit des ganzen Ipanifchen Amerita zu kämpfen. Der 
Plan, den er dazu entwarf, zeigte ihn als wirklichen Feldherrn. Er erkannte die unbedingte Notwendig: 
feit, den Spaniern die feite Burg des peruaniihen Hochlandes zu beiden Seiten der Kordillere zu 
entreißen, von wo fie jederzeit nad) drei Seiten hin zu Lande und überallhin auf dem Pazifiihen Meere 
gegen die Unabhängigleitslämpfer vorgehen fonnten, Wohl führte von Buenos Aires der kürzeſte Weg 
nah Lima durch Hochperu (Bolivia). Allein diefer Weg war auch der ſchwierigſte; er erjorderte eine 
auferordentliche Breitenausdehnung und ließ den Gegner die wichtige Zufuhr von der Seefeite voll- 
fonımen frei. San Martin ſchlug deshalb eine veränderte Angriffäfront vor, In Chile hatte anfangs 
die Sache der Freiheit zahlreiche Anhänger gefunden, und es wäre den Spaniern wohl laum gelungen, 
die Provinz zum Gehorfam zurüdzuführen, hätte nicht auch bier der freiheitsmörderiiche Geiſt der 
Pronunciamentos die Unabhängigfeitsfreunde in zwei Lager geipalten. Darum verlangte San Martin 
von der Negierung in Buenos Aires die Mittel, eine Slerntruppe auszurüften, um Chile zu befreien und 
von dort aus den Kampf gegen die Spanier in dem ganzen Süden des Kontinentes aufzunehmen, 

Er wurde feinem Wunſch entſprechend mit der Berwaltung des an das nördliche Chile grenzenden Bezirks 
von Mendoza betraut, um unbemerkt die Mittel zur Verwirklichung feiner Pläne zu fammeln. San War: 
tin bejah eine ſtreng methodiiche und vollendete militäriiche Ausbildung. einen gewilfenhaft durchgear- 
beiteten, einheitlichen Blan und eine von größter Opferwilligfeit getragene Begeijterung für die Sache, der er 
diente. Er verwendete reichlich zwei Jahre darauf, ſich die Efeniente für feinen Feldzug zu ſcha ffen und 
beranzubilden. Nils er aber das Zeichen zum Aufbruche gab, da war auch jede Einzelbeit genau bedadıt. 


Im Herbit 1816 erbat San Martin die Ermächtigung, mit jeinem Heer über die 
Kordillere nah Ehile zu ziehen und die Nüderoberung Bolivias von dort aus anzubabnen. 
Am 14. Januar 1817 ſetzte er 4000 Mann auserlefener Truppen aller Waffen mit einem 
Train von 10000 Maultieren in zwei Abteilungen von Mendoza aus in Bewegung, um dur 
die Bälle von Putaendo und Nconcagua die Kordillere zu überfteigen, Als Vereinigungs: 
punft war das 337 km von Mendoza entfernte Santa Roſa de los Andes in Ausficht ge 
nommen; die größte Höhe, die überwunden werden mußte, war 3927 m. Am 8. Februar lang: 
ten beide Abteilungen gleichzeitig an ihren Beftimmungsorten an; die feindlichen Vortruppen 
zwang ein furzes Gefecht zum Nüdzuge. Der erjte fühne Schritt war gelungen, 

Noch aber ftedte das Heer tief in den Bergen: es fonnte fich weder entfalten, noch auf 
weitere Entfernungen bin der Erhebung des Yandes als Nüdhalt dienen. San Martin wußte, 
daß jchnelles Vorbringen die Hälfte des Sieges bedeutete und der kürzeſte Weg auf die Haupt: 
ftadt Santiago der gebotene war, Er gönnte den ſtark erichöpften Truppen deshalb nur die 
notwendigite Nube; dann brad er gegen die Hauptmacht des Feindes vor, die ihm bei Chaca= 
buco den Weg verlegte. Ein aut ausgeführter Flankenangriff zeriprengte das gegneriſche 
Heer in wenigen Stunden. Die Panik verbreitete fih weithin. Der Gouverneur räumte mit 
den Nejten des Heeres, den Beamten und zahlreichen, königlich gefinnten Einwohnern die 
Hauptitadt; am 14. Februar 1817 hielten die Befreier ihren Einzug in Santiago. 

Der ganze Norden Chiles erhob ich, fobald die Epanier das Feld räumten. Nun 
jollte eine geſetzgebende Verſammlung die nenen VBerbältniffe regeln; e8 wurde ein Kon: 
grey nach Santiago berufen, San Martin wurde faft einftimmig zum Präfidenten mit den 
Vollmadten eines Diktators erwählt. Er aber lehnte die Wahl ab. Dagegen empfahl er 
dem Kongreß, den General O'Higgins, einen Chilenen, der bei Chacabuco gefochten hatte, 
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zum Präfidenten zu maden, und nahm für fih nur die Würde eines Oberbefehlshabers 
der Streitfräfte an. 

Die bürgerliche Ordnung der Republik hatte ſchon zu lange das Augenmerk der Führer 
von der Verfolgung des Feindes abgelenkt. Die ſpaniſche Partei hatte fi von ihrem erften 
Schrecken erholt, der Vizefönig von Peru Verftärfungen gefandt; und da die Spanier das 
Meer beherrichten, fonnten diefe unbehelligt bei Talcahuano, in der Bucht von Concepcion, an 
Land gehen. Ein erjter Vorſtoß gegen Talcahuano wurde mit ungenügenden Streitkräften 
unternommen, und die Patrioten erlitten auf dem Rüdzuge bei Talca unweit des Maule eine 
ichwere Niederlage. Bis in die Hauptitadt felbjt verbreitete fich Furcht und Schreden. Dieje 
Gefahr riß endlih San Martin aus feiner 
Untätigfeit. Sein Führertalent und die 
Tüchtigfeit der Truppen verhalfen ihm 
bei Maipu nad ſchwerem Kampfe zu 
einem volllommenen Siege, jo daß auch 
die füdlicheren Provinzen das jpantjche 
och von ſich abichütteln konnten. 


Daß San Martin nad den Siege von 
Maipu abermals längere Zeit vergehen lieh, 
ehe er zu einem neuen Angriff überging, war - 
nicht feine Schuld. Unmittelbar nad) der 
Schlacht eilte er über die Unden zurüd, um 
in Buenos Wires für feinen neuen Feld- 
zugsplan gegen Peru zu wirlen. Es 
galt für die Patrioten, ben Anfang zu einer 
Flotte zu Schaffen, um den Royalijten die 
Vorherrſchaft auf dem Stillen Ozean jtreitig 
zu machen und den Ungriff gegen Peru von 
der Seefeite her zu eröjfnen, Theoretiſch fan- 
den San Martins Pläne bei den Macht— 
habern in Buenos Aires wie bei der neuen 
Regierung von Ehile Anertennung, aber zu 
einer wirkungsvollen Förderung MALEN 9.95, debruar —— * Ba De a Neuem 
beide nicht imftande. In Buenos Aires bes fursmer. Rach einer Abbildung im ber Be von B. Mitre. 
gann damals die füderaliftiiche Zerlegung 
der alten Zufanmenhänge; die Regierung konnte daher für dieſe Pläne für den Augenblit leine Mittel 
bewilligen. San Martin erreichte nur die Anwerbung einiger engliſcher Schiffe, die chileniſche Pa— 
trioten ausgerüſtet hatten. Sie haben den Grundſtock zu der Seemacht gebildet, die, von dem Engländer 
Cochrane mit beiipiellojer Kühnheit geführt, die ſpaniſche Macht auf der See vernichtet hat. Aber für das 
Landheer vermochte San Martin in Buenos Aires jo qut wie nichts zu erreichen. Er empfand dies doppelt 
ſchmerzlich, als gleichzeitig auch Chile ihm Schwierigkeiten machte. 

Daß die Truppen begeijtert an San Martin hingen, war felbjtverftändlich; aber auch die hilenifchen 
Regimenter, die er vor der Schlacht von Maipu gebildet hatte, folgten ihm im blinden Gehorfam. Der 
Präfident O'Higgins gehörte gleichialls zu jeinen Freunden, Allein die Mehrzahl der chileniſchen Patrioten 
fah nach der Befeitigung der royalijtiichen Gefahr in der Anweienheit des Befreiungäheeres nur eine Laſt 
für den fchlechtgefüllten Säckel des jungen Staates und eine Gefahr für die republikaniſche Freiheit. So blieb 
San Martin endlid; nichts anderes übrig, als die Rüdlchr des Befreiungsheeres über die Anden 
anzuordnen. Dieſe Mahregel hatte auch) eine große politiiche Bedeutung. Sie jollte die Spanier in Peru 
über die Front des zu erivartenden Angriffs täuſchen; den Chilenen jollte fie jeden Grund zur Klage gegen 
die argentiniichen Befreier nehmen, ihnen aber auch zu Gemüte führen, wie jehr dev Mangel eines wirt 
fanıen Schußes gegen die Royaliften den Beltand ihres Staatsweſens bedrohte. Die Regenten in Buenos 
Aires endlich follte die Nüdlehr der Truppen auf den Boden der Republif überzeugen, daß die Unterhaltung 
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des Heeres dem Staate faum geringere Opfer auferlegte, als die bejcheidenen Forderungen, mit denen 
San Martin den Kampf für Die Unabhängigteit in Feindesland zu tragen ſich erbot. 

Dieſe Berehnungen blieben nicht ohne Erfolg. Dieneugelchaffene Flotte unter Cochrane madıte einen 
waghalligen Ungriff auf die ſpaniſchen Schiffe in Callao und erbrachte damit den Beweis, daß ein Feldzug 
von der Stüjte her, wie San Martin ihn plante, nicht ohne Ausfichten war, O'Higgins und die Freunde 
des Generals gewannen vor den hileniichen Batrioten freiere Hand und konnten ihm die Aufforderung 
zulommen lajjen, feine Truppen wieder nach Chile zu führen, um mit der Flotte einen Angriff gegen Peru 
zu unternehmen. Nun entichloi man ſich endlich; auch in Buenos Mires, ihn mit Geld und Kriegsmaterial 
zu unterjtügen, Allein von derjelben Seite drohte noch im legten Nugenblide eine ſchwere Gefahr. 

Die Partei der Batrioten, weldje die Autorität von Buenos Mires über das ganze Gebiet der einjtigen 
ſpaniſchen Kolonialprovinz aufrechterhalten wollte, hatte beinahe von Anfang an Gewalt anwenden 
müſſen. In Paraguay hatte fie ihr Ziel nicht erreicht; auf dem Titufer des La Plata in Uruguay fah jie 
fich zu bedentlicher Nachgiebigkeit gezwungen; aud im Nordweften hatten ihre Deere neben ipaniichen 
Feinden aud) republifaniiche Gegner befänpfen müſſen. Die Oppofition von diefer Seite nahm an Um— 
fang zu, und fo erhielt San Martin, ald er gerade den Vormarſch gegen Beru antreten wollte, plötzlich 
den Beiehl, zum Schuße der bedrohten Regierung in das Innere des Landes abzurüden. San Martin 
erflärte der Regierung deshalb unummmunden, daß fein Heer durch das Eingreifen in den bürgerlichen Krieg 
rettungslo8 der Demoralifierung anbeinfallen müfje, und der Regierung auf die Dauer ebeniomwenig ein 
fiherer Schuß fein werde, wie Die Truppen, auf welche jie ſich bisher geitügt habe, Dennoch fuchte er bei 
Verhandlungen verichiedene Rebellenführer zu überreden, den Kampf um politiiche Meinungen zum min- 
deiten zu vertagen, Als aber dieſe Ermahnungen nur taube Ohren fanden und die Regierung immer 
dringender den Befehl wiederholte, nady Buenos Aires zu marjchieren, Fündigte er ihr den Gehorſam. 
In einer Proflamation forderte er fein Heer auf, dem Bürgerkriege den Rüden zu lehren und Ruhm umd 
Ehre im Kampfe gegen den Feind zu fuchen, dem es bereit3 eine blühende Brovinz entriffen hätte. Dieier 
Appell fand begeijterte Aufnahme. In wenigen Tagen wurden die Truppen jenſeits der Kordillere ver- 
fammtelt, die chileniſche Regierung nahm ſie in ihren Schuß, und in Valparaiſo jtieg das chileniſch⸗argen⸗ 
tiniiche Korps, Exercito libertador del Pern, auf die von Cochrane befehligte Flotte. 


San Martin forderte die Bevölkerung von Peru in einer Proklamation auf, fich für 
die Sache der Unabhängigkeit zu erheben, jobald das Heer der Patrioten ihr einen Rüdhalt 
gegen die Spanier geben werde. Als er aber in Bisco an Land ging, fand er die Be 
völferung von Peru gleihgültig, wenn nicht gar feindlich gefinnt. Dazu fam, daß unmittel- 
bar nad) feiner Yandung die Nachricht eintraf, in Spanieıf jei das Negiment der Cortes 
wiederbergeftellt und wolle mit den Vorkämpfern der Unabhängigkeit in Verhandlungen ein: 
treten. Diele Verhandlungen, die bei den befannten Gefinnungen San Martins Ausſicht auf 
Erfolg eröffneten, zogen fich längere Zeit hin und waren beiden Parteien nicht unerwünict. 
San Martin hoffte damit Zeit zu gewinnen, um im Volke eine Bewegung zu gunjten des 
Befreiungsbeeres klarer bervortreten zu laſſen. Die Noyaliften aber erhofften von jedem ge— 
wonnenen Tag die Schwächung des Heinen Erpeditionsforps, 

Die Landung in Pisco hatte den doppelten Zwed gehabt, die Stimmung des Landes 
zu erfunden und ein Streifforps in das peruaniiche Hochland zu entjenden. Nachdem viele 
Abfichten erreicht waren, nahm die Flotte die Truppen wieder an Bord, um fie, näher der 
Hauptftadt, in Huacho wieder ans Land zu jegen. Erſt da fam die Bewegung etwas 
mehr in Fluß. Die Fühlung mit dem Feinde wurde hergeftellt und führte den Übertritt 
eines ſpaniſchen Negiments herbei. Auch aus dem Oberlande famen beifere Nachrichten: die 
Bezirke von Huaylas, Trurillo, Piura und andere erhoben fich und bildeten patriotiiche Streif: 
forps. Co ſahen fi) die Spanier in Lima eingejchloffen, ehe fie noch mit dem Heere San 
Martins in Berührung gekommen waren, und der Vizefönig entſchloß ſich um jo leichter, die 
Hauptitadt aufzugeben, als der Belig von Yima ohne den Hafenplag Callao, den die 
Königliben behaupteten, weniger eine ftrategiiche als eine moraliſche Bedeutung beſaß. 
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San Martin entfaltete in Peru nicht die Tätigkeit, die man von ihm erwartete; aber 
die Gründe dafür waren zahlreid und ſchwerwiegend. In den breiten Maſſen der Bevölfe- 
rung fand die Sache, für die er fämpfte, abjolut fein Berftändnis. Solange er aber nur 
auf fein Erpeditionsforps angewielen war, fonnte er energiiche Schläge gegen den vielfach 
überlegenen Feind nicht wagen, Für ihn bedeutete jede Niederlage die Vernichtung, während 
jelbit ein Sieg auf dem Schlachtfelde noch feinen wirklichen Fortichritt ausgemacht hätte, 
Dazu ſchwächte das ungeſunde Küftenflima feine an fid) gering bemeijenen Kräfte, und die 
Verhandlungen mit Spanien ließen eine Zeitlang ein unblutiges Erreichen bes Zieles erhoffen. 
Nichtsdeftoweniger begegnete die zumartende Strategie San Martins vielfahen Tadel. Erft 
die Räumung Limas nötigte feine Gegner zur Zurüdhaltung. 

Auch der Fall der Hauptitadt hatte noch Feineswegs die Erhebung des ganzen Landes 
zur Folge; das peruaniihe Volk ließ die Spanier unbehelligt ihren Rüdzug nad) Euzco be: 
werfjtelligen, und dort ermöglichte der Zufammenhang mit Bolivien binnen kurzem eine voll: 
fommene Wiederherftellung des fönigstreuen Heeres. San Martin hatte es in Lima nicht 
gewagt, das fünftige Schidjal des Landes in die Hände eines Kongrefjes zu legen; denn 
man mußte darauf gefaßt jein, daß er die Hilfe der Berreier ablehnte, Er hatte deshalb ohne 
Sanktion des Volfes die Unabhängigkeit von Peru erklärt und unter dem Titel eines Pro— 
teftors vorläufig eine beinahe diftatoriiche Gewalt ausgeübt. Aber auch jo fand fich die 
neue Negierung nur ſchwach vom Volk unterftügt und ſchwebte zwiſchen dem überlegenen 
Heere, welches von Cuzeo heranrüdte, und dem Bollwerfe der Königlichen in Callao in be: 
ftändiger Gefahr. Militärifch verjchlimmerte fih die Lage noch, als die Noyaliften bei Ica 
einen Sieg erfohten, der einen Augenblid Lima bedrohte. Politiih diente der Vorgang als 
eine Erlöſung; denn jett erhob fich die Bevölkerung Limas für die Freiheit und ſchloß fich 
freiwillig dem Heere San Martins an, Die Frucht der Bewegung waren unmittelbare Siege. 
Der Vormarſch der Königlichen hatte befonders die Verforgung des belagerten Callao bezwedt. 
Can Martin ließ das dazu beftimmte Heer bis in unmittelbare Nähe der Feſte gelangen; dort 
aber ſchloß er es von allen Seiten ein, jo daß es nur ein fluchtartiger Nüdzug vor einer 
Verwidelung in die nunmehr unvermeidlidde Kapitulation von Gallao bewahrte. 

Trotzdem konnte San Martin mit feinen bejchränften Streitkräften nicht die Provinz 
gegen die Einfälle der Spanier vom Hodlande her fihern. Er juchte jegt mit Bolivar eine 
Verftändigung über einen gemeinfamen Feldzugsplan. Den unmittelbaren Anlaß dazu 
bot der Umpftand, daß fich der Hafenplag Guayaguil, an der Grenze zwilchen ‘Peru und 
Duito gelegen, für die Freiheit erhoben und ſich unter den gemeinfamen Schuß der beiden 
Befreier geftellt hatte, Cochranes pazifiihe Flotte hatte ihnen zur Erreichung der Unabhängig: 
keit geholfen; aber auch Bolivar hatte ihnen Hilfe zur Behauptung ihrer Selbitändigfeit 
geihict. Das gemeinfame Protektorat jollte diejen Verhältniffen Rechnung tragen. 

Der Sieg von Boyaca (S. 206) hatte nicht alle die Hoffnungen erfüllt, die Bolivar 
daran geknüpft hatte. Quito hielt noch immer die Fahne Epaniens hoch, und die fanatiſch— 
royaliftiiche Bevölkerung der Provinzen Popayan und Paſto feste dem Vorbringen ber 
Patrioten einen unüberwindlichen MWiderjtand entgegen. Bolivar hatte deshalb gern darein 
gewilligt, eine Abteilung feines Heeres unter Antonio Joſé de Sucre (f. die Abbildung 
©. 213) zu Waſſer nah Guayaquil zu werfen, in der Hoffnung, daß ein Angriff gegen 
Quito von dieſer Seite her die Aufmerkſamkeit der Royaliften ablenken und ihm das Vor: 
dringen von Norden her erleichtern werde. Allein Eucres erfter Feldzug war unglüdlic. 
Nah ein paar erfolgreichen Gefechten erlitt er bei Huacho eine jchwere Niederlage, deren 
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Folgen er nur durch einen geſchickt vermittelten Waffenftillitand entging. Auch Bolivars 
gleichzeitiger Angriff führte nicht zum Ziele. Er hatte gehofft, die royaliftiihe Stellung bei 
Paſto unbemerkt umgehen zu Fünnen, um Quito vom Nordoften ber zu fallen; allein die 
Gegner verlegten ihn bei Bombona den Weg und zwangen ihn zu einer Schlacht. Obwohl 
er fiegte, war jein Plan dadurch verraten und zur Zeit unausführbar geworden. Er mußte 
noch einmal die Eroberung von Duito vertagen und nad) Norden zurüdweichen. 

Aus diefer bedrängten Lage zog die Befreier des Nordens die Unterftügung Can Mar: 
tins heraus. Sucre nahm, im Gegenjag zu Bolivar, bereitwillig das uneigennützige Aner: 
bieten San Martin an. Mit 1500 peruanifchen Soldaten, die zu feinem etwa gleichitarfen 
Heere ftießen, brach er im Februar 1822 in die Bezirke von Loja und Cuenca ein, bradıte den 
Rückzug der Königlichen bei Riobamba zum Stehen und erfocht mit Hilfe feiner Kavallerie 
endlich wieder einen entjchiedenen Vorteil. Bald darauf zwang er die Feinde durch einen 
fühnen Flankenmarſch an den Hängen des Bulfans Pichincha zu einer Entiheidungsichladt. 
Da auch hier das Waffenglüd den vereinigten Patrioten des Nordens und Südens treu blich, 
fiel ihnen Quito als Siegesbeute in die Hände. Damit war der Widerjtand der Spanier 
in Ecuador gebroden; und Bolivar konnte herbeieilen, um jich mit den unter der Führung 
feines Untergebenen erfämpften Yorbeeren zu ſchmücken. 


In der Hoffnung, daf fi an den Sieg in Quito ein gemeinfamer Feldzug gegen Cuzeo und Bo- 
livia Schließen follte, vereinbarte San Martin eine perfünliche Zuſammenkunft mit Bolivar in Guayaquil. 
Allein das war nicht der Weg, auf dem der ins Maßloſe gewachfene Ehrgeiz Bolivars ſeine Rechnung 
finden fonnte. Daß er Quito ohne weiteres jeiner Folumbijchen Republileinverleibte, obwohl 
es nur durch die energifche Unterftügung des peruanifch chilenischen Heeres erobert worden war, lieh; ſich 
nod entſchuldigen. Anders lag die Sache für Guayaquil, deſſen Zugehörigleit ſchon unter den Spa— 
niern ſchwankend geweſen war, und das ſich jetzt eine unabhängige Regierung gegeben hatte. San Martin 
wollte fi darüber mündlich mit Bolivar verftändigen. Für Bolivar aber war die Sadje rechtlich von 
vornherein zugunjten Columbias entfchieden. Er wartete die Ankunft feines Mitbewerber gar nicht 
ab, fondern traf überrafchend in Guayaquil ein und erledigte mit einem Machtwort die ganze Angelegen- 
beit. San Martin erhielt noch unterwegs die Runde, daß Bolivar fi freue, ihn auf dem Boden Co- 
Iumbias als feinen Gajt zu begrüßen. 

Sp vollzog fih das Zuſammentreffen der beiden Befreier in Ouayaquil unter ungünftigen 
Borbedeutungen. Noch immer ijt das Geheimnis, welches über den dort gepflogenen Unterhandlungen 
ſchwebt, nicht volllommen gelüftet; jedenfalld vermochten fich die beiden Feldherren nicht zu veritän« 
digen. San Martin reijte plöglid) wieder ab; von einen gemeinfamen Feldzuge war nicht mehr Die Rede. 

Nah den Siegen von Callao und Quito hatte San Martin die Wahlen zu einen verfaſſung— 
gebenden Kongreß in Beru angeordnet, in dejfen Hände er feine außerordentlihen Machtbefugniſſe 
niederlegen wollte. Allerdings verfolgte er dabei nod) befondere Zwede. Can Martin glaubte nicht an 
die Möglichkeit, in den ſpaniſch-amerilaniſchen Provinzen tatlräftige republifanifhe Regierungen zu 
Ichaffen. Er ſah den ganzen Norden in den Händen eines von verzehrender Eitelfeit und Ruhmſucht ge 
leiteten Diktators, im Sitden eine republilaniiche Regierung in Chile und Buenos Aires dem Scheitern 
nabe, die alten Provinzen bereits mehr oder weniger in der Auflöſung begriffen. Dagegen zeigte der Wider- 
jtand von Peru, wie tief die monarchiſchen Empfindungen in der amerilanifchen Bevöllerung wurzelten; 
und die glatte Einführung der fonititutionellen Monarchie in dem benachbarten brafiliichen Saiferreiche 
ſprach ein fräftiges Wort zugunſten diefer Staatsform. Er hatte ſchon längft für fein Heimatland erit 
unter der Vermittelung der Infantin Carlota, ſpäter aber auch direkt Die Errichtung eines ſüdamerilaniſchen 
Königreiches für einen jüngeren Brinzen aus dem ſpaniſchen Herrſcherhaus angejtrebt. Jetzt arbeitete er 
darauf Hin, der großen, von Bolivar geplanten füdamerifaniihen Republif eine große, jüdameri- 
kaniſche fonititutionelle Monarchie entgegenzufeßen. Er hatte wohl gehofft, auch die tolumbiihe 
Republik in dieje panlüdamerifantihe Monardie aufgehen zu fehen, aber das Zufanımentrefien mit 
Bolivar hatte jeine Hoffnungen enttäufcht. Wenn auch die Ausfichten von Europa her zeitweile die Ber 
wirllichung feiner Pläne als nahe bevorjtehend ericheinen liegen, fo fand er in Peru wie in den verbün- 
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deten Staaten die Stimmung feinen monarchiſchen Vorſchlägen wenig günjtig. In Bolivard Weile für 
den Staat, den er lenkte, die perjönliche Boriehung zu Ipielen, entſprach feinen Charakter ebenfowenig wie 
eine Parteinahme in dem unvermeidlichen Bürgerfriege. So blieb ihm nichts weiter übrig, als ſich aus 
dent Öffentlichen Leben zurüdzuziehen, und er war feit überzeugt, daß dann der Ehrgeiz Bolivars nichts 
unverjucht laffen werde, um auch Peru und Bolivia für feine folumbifche Republik zu gewinnen. So 
fegte ev vor dem am 20. September 1822 zufammengetretenen Kongreß alle feine Ämter und Würden 
nieder; angeefelt von dem politiichen Treiben feiner Heimat zog er fi nad) Europa zurüd. Hier hat 
er den Reit jeiner Tage in befhauliher Zurüdgezogenheit zugebradht. 

San Martins Vorausfagungen rechtfertigte zu einem großen Teile der Gang der Er: 
eignilfe. Daß Bolivar nicht unmittelbar fein Erbe in Peru antreten fonnte, lag nur an der 
ftarfen nationalen Strömung, die jeinen Ehrgeiz mißtrauifch betrachtete, Allein die Verhältnifje 
erwiejen ſich ftärfer als das ſchwache Ne: 
giment, weldes die Schidjale Perus zu 
lenfen unternahm. Die verijhmähte Hilfe 
Bolivars entzog den Peruanern einen 
großen Teil der geihulten Truppen, und 
die auf eigene Fauft unternommenen mili: 
täriſchen Züge führten zu zwei jchweren 
Niederlagen bei Torata und Moquegua. 
Schließlich mußten fie um die anfangs 
verihmähte Hilfe demütig bitten und den 
Präſidenten der Vereinigten Republik von 
Colombia zum Diktator von Peru er: 
nennen, Darüber kam es zum Bürger: 
frieg: ein Teil des Heeres lehnte ſich ge- 
gen die Auslieferung an Bolivar auf, 
Gallao pflanzte die ſpaniſche Trifolore auf 
jeinen uneinnehmbaren Mauern wieder 
auf, und Lima mußte feine Tore noch 


einmal den Spaniern öffnen. Zunächſt Antonio Joſe de Sucre, geb. 8. Februar 1795 in Cumana 


. fr (Benzjuela), geft. 3. Juni 1830 in Bentaquemaba (Ecuador, Nah 
war Peru durch Bolivard Berufung für  ginanueva: Vida dei Gran Mariscal de Ayacucho (Caracas 1895), 


die Sache der Unabhängigkeit verloren. 

Trogdem war die jpanijche Herrichaft zum Sturze reif. Die Beſeitigung des liberalen 
Regiments im Mutterlande trug den Unfrieden in das royaliftiiche Heer, von dem ein Teil 
den „abjoluten König’ wieder ausrief und dem Bizefönige den Gehorfam kündigte. Inzwiſchen 
reorganifierte Bolivar jein Heer und eröffnete, nachdem er Verftärtungen aus Neugranada 
herangezogen hatte, im Auguft 1824 den Feldzug wieder. Dur die Hochtäler zwiichen den 
beiden Gebirgszügen der Kordillere rüdte er gegen Süden vor, gededt durch die Schwärme 
der Streifbanden, die ſich überall beim Herannahen der Batrioten wieder hervorwagten. Süd: 
lid von Pasco, am See der Könige (Lago de Reyes), ftieß er auf den Feind. Die Schlacht 
von Junin war eigentlich nur ein großes Kavalleriegefecht, in dem die Königlichen zuerit einen 
vollen Sieg erfohten. Er wurde jedoch zu einer verhängnisvollen Niederlage, als fie im Eifer 
der Verfolgung an einer unverjehrten gegnerischen Kavalleriemaffe vorüberjtürmten, die ihnen 
dann in den Rüden fiel und die geloderten Reihen niederritt. Der jpanifche Feldherr mußte 
einen eiligen Rückzug antreten, den er bis in die Nähe von Cuzeo fortiegte. Bolivar fonnte ihm 
jo rajch nicht folgen; und als er am Apurimac wieder Fühlung mit dem Feinde befam, machte 
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die Regenzeit den Operationen ein Ende. Da ihn gleichzeitig von dem Kongreß von Colombia 
feine diktatorialen Befugniffe wejentlich geſchmälert wurden, trat er den Oberbefehl an Sucre 
ab und wandte ſich nach den nördlichen Provinzen zurück. Won dort aus leitete er den Feld: 
zug noch, jolange die Verbindung aufrecht erhalten werden konnte. Ende November aber 
hatte fich der Feind zwiſchen Sucre und feine rüdwärtigen Verbindungen hineingeichoben, fo 
daß dieſem nichts übrigblieb, als die Entiheidung auf dem Schlachtfelde zu juchen. Die 
Spanier glaubten des Sieges ſicher zu fein: Sucre mußte in Gewaltmärichen zurüdgeben, 
um nicht gänzlich abgeſchnitten zu werden, und erlitt in den Tagen vor der Schlacht erhebliche 
Verluſte. Aber er und jein Heer verloren nicht den Mut. Am 9. Dez. 1824 nahmen die 
Spanier auf der Ebene von Ayacucho die wiederholt angebotene Schlaht an. Sucre hatte 
feine Stellung mit großem Geſchick gewählt und leitete die Schlacht, die fait nur mit der 
blanken Waffe ausgefochten wurde, mit außerordentlichen Feldherrntalente. Der Eieg war 
vollfonımen. Das legte jpanijche Heer ward völlig zerftreut, und an der Spige der wenigen 
Truppenteile, die auf dem Kampfplatz aushielten, ftredten 14 fpanifche Generale die Waffen. 
Die Unabhängigkeit Südamerikas, die auf den Schlachtfeldern von Chacabuco und Maipu, 
von Carabobo und Bayaca vorbereitet war, hat Ayacucho geſichert. 

Die Kapitulation von Ayacucho wurde fait von allen Plägen angenommen, die noch im 
Befige der Königlihen waren. Sucre hatte feinen Sieg dur feine unnötigen Bluttaten 
entweiht, und die ehrenvolle Kapitulation ficherte den Verteidigern der ſpaniſchen Rechte einen 
unbehelligten Abzug aus dem Lande. Nicht nur das eigentliche Peru, auch Bolivia legte 
die Waffen nieder. Nur in Callao fette der jpanifche Kommandant faft noch ein Jahr lang 
den Widerſtand fort, obwohl jelbft die ſpaniſche Flotte den ausfichtslofen Kampf in den 
amerikaniihen Gewäſſern aufgegeben hatte. Tatjählid war die Unabhängigkeit Anfang 
1825 errungen. Es galt nun, den neuen Staaten die Anerkennung auszuwirken und fie 
zu wirklichen politiihen Gebilden auszugeftalten. 
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A. Das Ende des Zeitalters de3 guten Eindernehmens. Der Radikalismus. 


Man hat fih gewöhnt, die Gejchichte der Vereinigten Staaten von Nordamerifa 
im 19. Jahrh. ausichlieglich unter dem Gefichtswinfel des Kampfes um die Sklaverei zu be 
trachten. Das ift jedoch nicht in demjelben Maße richtig, wie es für die jüngere Geſchichte 
Brafiliens zutrifft. Theoretiih haben Einzelperfonen und Körperfchaften ſchon während des 
Ausganges der engliichen Kolonialberrichaft und ſeitdem immer wieder die Frage nach der 
Berechtigung der Sklaverei aufgeworfen und verneint; aber die Negierung der Vereinigten 
Staaten als ſolche betrachtete bis weit ins 19. Jahrh. hinein die Eflaverei der Schwarzen 
als einen vollkommen zu Necht beitehenden Zuftand, und der große Parteifampf zwiichen Nord 
Süd hat fih niemals um die fittliche Frage der Verechtigung oder Nichtberechtigung der 
Eflaverei gedreht; er war vielmehr ein Kampf um rein wirtichaftliche Intereifen, der ſich nur 
nach und nach dahin zujpigte, daß die Erhaltung der Sklaverei ebenfojehr die unbedingte 
Forderung des Südens, wie die Durchbrechung der Vormacht der jHlavenhaltenden Süd— 
ftaaten die Lebensfrage für die gedeihliche Kortentwidelung des Nordens wurde. Eine Re 
gierung, welche die Art der Abſtimmung über ihre wichtigsten Angelegenheiten durch die Zahl 
ver Sklaven beeinfluffen ließ, die dem Sflavenhalter unbejchräntt die Verfolgung feiner 
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Sklaven auch in ſolchen Staaten gewährleiſtete, in denen dieſe Einrichtung nicht beſtand, und 
die die Sklaverei zuließ in dem einzigen kleinen Bezirk, in welchem ſie unmittelbar die Herr— 
ſchaft ausübte, konnte unmöglich an der Rechtsbeſtändigkeit der Sklaverei zweifeln. 

In den nördlichen Staaten war allerdings die Sklaverei aus Gründen des Klimas und 
der wirtſchaftlichen Entwickelung nicht ſehr verbreitet; Maſſachuſetts beſaß ſchon bei der Un— 
abhängigkeitserklärung keine Sklaven mehr. Aber in Neuyork gab es ſolche noch bis 1840 
und ähnlich in anderen nördlichen Staaten. Der Sklavenhandel, der bei weitem unein— 
geſchränkter als die Sklaverei die allgemeine Verurteilung fand, iſt nicht nur während der 
von der Verfaſſung feſtgeſetzten zwanzig Jahre nach der Unabhängigkeitserklärung, ſondern 
noch weit über dieſe Zeit hinaus von eben den Großkaufherren der nördlichen Staaten 
ſchwunghaft betrieben worden, die ſich im übrigen des Gegenſatzes zwiſchen den wirtſchaft— 
lihen Antereffen des Nordens und des Südens vollfommen bewußt waren. 

Eolange dieſer Widerftreit nicht zu löfen war, lag eine ernfte Gefahr für beide Parteien 
in den Beltimmungen der Verfaflung, daß im Repräſentantenhauſe die Mehrheit der auf 
Grund der Bevölkerungszahl gewählten Abgeordneten eine Maßregel zum Gejeg erhob, 
während in den Senat jeder Staat, ohne Rückſicht auf feine Bevölkerung, zwei Vertreter 
ftellte. Im Repräfentantenhaufe bejaßen von Anfang an die nördlihen Staaten vermöge 
ihrer dichteren Bevölkerung eine Kleine Mehrheit. Daran vermochte der Kunftgriff nichts zu 
ändern, daß den Südftaatlern dur die Anrechnung von je fünf Sflaven als drei Viril- 
ſtimmen ein unbilliges Zugeftändnis gemacht worden war. Dieje Mehrheit wuchs aber von 
Jahr zu Jahr; denn mit der Bevölferungszunahme der Norditaaten vermochten die ſüdlichen 
troß Sflaveneinfuhr und Sklavenzühtung nicht Echritt zu halten. So lag der einzige Schuß 
des Südens im Senate, in welchem er, wenn er nicht wirtjchaftlich dem Norden preisgegeben 
werden wollte, das Gleichgewicht aufrechterhalten mußte. Die Neu:England:Staaten hatten 
ihon in der Revolution den Eigennutz auf das jchroffite hervorgefehrt. Sie hatten ihre 
Sonderintereffen während des Krieges rückſichtslos verfolgt; und nad) dem Frieden hatte ihre 
egoiftiiche Politif das Konjtitutionswerk nötig gemacht. Der Föderalismus hatte dann einige 
Jahre unbewußt ihre Geichäfte bejorgt. Aber die ganze Haltung der Nordgruppe feit der 
Hartford:ftonvention ließ feinen Zweifel darüber, weſſen fich der Süden zu verfehen hatte, 
wenn er der eigenlüchtigen Gefchäftspolitif der Nordftaaten nicht mehr die Wage halten konnte, 

Die Pflanzerjtaaten hatten deshalb gegen die Handelsjtaaten gemeinfame Lebens: 
interefjen wahrzunehmen. Diejelben bejtanden zıwar nicht ausjchlieglich in der Aufrechterhaltung 
der Sklaverei, Aber dieje für ihren wirtichaftlihen Betrieb weientliche Einrichtung wurde 
gefälligfeit die Einrichtung zum VBorwande feiner Angriffe gegen den Süden machte, 

Seitdem die dreizehn nordamerifanijchen Provinzen zu einem Bundesjtaate zujammen: 
getreten waren, nahm der wirtichaftliche Gegenfag der Pflanzerftaaten gegenüber den Handels: 
ud Manufakturjtaaten von Jahr zu Jahr einen beftimmteren Charakter an. Jedenfalls war 
es fein Zufall, daß, wie in den dreizehn uriprüngliden Staaten, jo auch in den neun bis 
zum Jahre 1818 in die Union aufgenommenen Gebieten die Staaten mit einer weſentlich 
freien, induftriellen und aderbauenden Bevölferung und die mit vorwiegender Plantagen: 
und Sflavenwirtichaft einander die Wage hielten. Dies Gleichgewicht wurde zum erſtenmal 
erihüttert, ala Mifjouri um Aufnahme in den Staatenbund nachſuchte und die mit dem 
Berichte darüber betraute Kommiſſion das Verbot der Sklaverei zur Vorbedingung machte. 
Die Frage war injofern offen, al3 das alte Abkommen zwar in den Gebieten nördlich vom 
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Dhio die Sklaverei verboten hatte, jenfeits des Miſſiſſippi aber eine beftimmte Grenze 
nicht aufgeitellt war. Da Miſſouri feine natürlihen Bedingungen und die Art jeiner Beſie— 
delung zum Pflanzerftaat beftimmten, fo verlangten in beiden Häufern die Vertreter der 
Pflanzerſtaaten, daß es dem neuen Staate überlafjen bleiben jolle, in feiner Verfaſſung die 
Frage der Sklaverei zu enticheiden. Für den Norden handelte es fich aber dabei überhaupt 
nicht um die ben Handelsherren höchſt gleichgültige Arage, ob es in Miſſouri Sklaven geben 
follte oder nicht, jondern darum, ob durch die Überantwortung diejes Territoriums an die 
ſüdliche Interefjengruppe diefe im Bundesjenat ein Übergewicht erlangen ſollte. Der Wider: 
ftand des Nordens ſchwand daher jofort, als fich das Territorium Maine gleihfall um die 
Aufnahme als Staat bewarb und damit ein nördliches Gegengewicht gegen den dem Süden 
aus Miffouri entjtehenden Zuwachs ſchuf. So fam 1820 das fogenannte Miſſourikom— 
promiß zuitande, das einerjeits die beiden nachſuchenden Gebiete in die Union bedingung$: 
los aufnahm, anderjeit3 die Beftimmung traf, daß die Grenze zwiſchen den Territorien mit 
oder ohne Sklaven weitlih vom Miſſiſſippi dem 36,30, Breitengrade folgen jolle, 

Den Mifjouriftreit verichärfte ein gleichzeitiger anderer Intereſſenkampf zwiſchen Norden 
und Süden. Wie jhon (S. 190) erwähnt, hatte fich Neuyork bereit3 vor der Annahme 
der Bundesverfaffung mit einem Schußzolligitem umgeben, um jeine junge Induſtrie zu 
unterftügen. Je mehr fich diefe in den Staaten des Nordoitens entwidelte, deito allgemeiner 
wurde dort der Wunjch nad einem Schutze durch die Bırndesgefege. Diefem Wunſche ſchloſſen 
fih die Staaten des Nordweitens an, in denen fich die Farmer vorwiegend dem Anbau von 
Getreide widmeten. Der Süden dagegen hatte ein unbedingtes Intereſſe am Freihandel. 
Er erzeugte jelbjt nur wenige Maffenartifel, die als Rohprodukte aus dem ſüdlichen Staaten: 
gebiete Hinausgingen; dagegen bezog er jeinen gefamten Bedarf an Manufakturen von aus: 
wärts, und ein Zollſchutz mußte die Konkurrenz des Auslandes auf feinen Märkten erjchweren 
und ihm alle unentbehrlicen Artikel verteuern. Auch wirde ein Schutzzoll nit nur die In— 
duftrie der Nördlichen, den Hauptfaktor für deren rajche Bevölferungszunahme, geitärkt, jon- 
dern fogar durch die Verdrängung des ausländischen Mitbewerbes den Süden jchließlich in eine 
direfte Abhängigkeit von den Nordjtaaten gebracht haben. Trogdem ging 1824 in beiden 
Häufern des Kongrefjes mit wenigen Stimmen Mehrheit das Bundesgeſetz durch, das einen 
mäßigen Schußzoll einführte, Der Kampf zwiſchen Freihändlern und Schußzöllnern trat 
aber damit nur in eine neue Phaſe; denn während die Nördlichen nach weiteren Zollerhöhungen 
ftrebten, kämpfte der Süden für deren Beſeitigung. 

Als Monroe 1825 nad) feiner zweiten Amtsperiode (1821—25) in das Privatleben 
zurüdtrat, war das Anſehen der Negierung nach innen und nad außen gefräftigt, die wirt: 
Ichaftliche Entwidelung in vielverfprechende Bahnen gelenkt und die finanzielle Zage befrie 
digend. Für immer verbindet fi) mit dem Namen des Präfidenten Monroe die Erinnerung 
an die Jahresbotſchaft vom 2. Dezember 1823, die jogenannte Monroedoktrin, in 
der der Präfivent erklärte, daß die Union fih in die Verhältniſſe Europas, troß der Sym— 
pathie für die Freiheitsfämpfe in Spanien, Portugal und Griechenland, nicht einmilchen, 
daß fie aber ebenfo jeden Verſuch, das ihr fremde politifche Syſtem auf irgendeinen Teil 
des amerikanischen Kontinents auszudehnen, bekämpfen werde (vgl. S. 267). Die bejtehen: 
den Kolonien erfenne fie an, aber Angriffe auf die Freiheit von der Union anerkannter 
unabhängiger- Regierungen müßten die Vereinigten Staaten als Kundgebung einer feindlichen 
Geſinnung betrachten (val. ©. 2237, 249 und 252). Auch unter jeinem Nachfolger John 
Quincy Adams (1825 — 29), den Sohne des zweiten Präfidenten John Adams, blieben 
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die Verhältnifje im mefentlichen die gleichen, ebenjo bezüglich der günftigen äußeren Entwide: 
lung wie der Fortdauer des inneren Zwiejpaltes, 

Sohn Duincy Adams war 1825 als Kandidat der Nördlichen auf den Präfidentenftuhl 
erhoben worden; allein er wollte nicht in parteiifchem Geifte jeines Amtes walten. Damals 
überhaupt haben die Vereinigten Staaten in Talent und Charakter ihre Glanzzeit gejehen. 
Adams jelbit ftand auf der Höhe univerfaler Bildung. Von der Tribüne des Kongreijes 
leiteten die größten Redner, die Amerika beſeſſen bat, das politische Leben der Parteien: John 
Calhoun (1782—1850) als Führer des Südens, der ehrgeizige Henry Clay aus Kentudy 
(1777—1852), der Sprecher des Nepräfentantenhaufes, und der Föderalift Daniel Webjter 
aus Maſſachuſetts (1782—1852), der Vertreter des Nordens, Ihre Dialektik war freilich nicht 
immer frei von Sophismen; aber fie vertraten doch politische Überzeugungen und nicht ledig: 
ih materielle Intereſſen. Ihr gewaltiger Redekampf galt in der Hauptjahe der Tarif: 
reform. Die Shußzöllner fehrten in jeden neuen Kongreß mit verftärkter Anzahl ein; und 
die Weltlage rechtfertigte entihieden ihre Beftrebungen. Da nämlich England, mit einer jähr: 
lichen Einfuhr im Werte von 25 Millionen Dollar der Hauptlieferant der Vereinigten 
Staaten, wieder einmal die Navigationsafte ftreng zur Anwendung bracdte, den Abſchluß 
eines Handelsvertrages verweigerte und die Amerikaner aus feinen weſtindiſchen Beſitzungen 
zu verbrängen juchte, war ein Schußzoll gegen engliihe Manufakturen ebenſoſehr eine poli= 
tiſche wie wirtihaftlihe Maßregel. Allein in der Oppofition der füdftaatlihen Minderheit 
traten immer mehr rebelliiche Züge hervor; es wurde ſogar ſchon einmal unter Adams die 
Autorität der Bundesgewalt in Frage geitell. Georgia hatte, um ſich feiner unbequemen 
indianischen Bevölkerung zu entledigen, einen Bertrag mit einigen Häuptlingen der Greefs 
abgeichloffen, der ſich als eine zweifelloje Rechtsverletzung herausitellte, da die Vertrag— 
ſchließenden ohne Berechtigung für die Gejamtheit ihres Stammes gehandelt hatten und un: 
verfennbar beftochen worden waren, Trogdem hielt die Regierung des Staates den Vertrag 
nicht nur gegen das Veto des Präfidenten, fondern auch gegen den Nechtsipruch des Bundes: 
gerichtes aufrecht und ſetzte e3 durch, daß nicht nur ſchließlich die Vertreibung ber Indianer, 
jondern unter den Nachfolger von Adams ſogar der betrügeriiche Vertrag beftätigt wurde. 

Die Lehre von der Souveränität der einzelnen Staaten war hierbei vielfach zu Hilfe ges 
nommen worden; fie fand unmittelbar darauf eine noch jchroffere Anwendung durch einen ans 
deren der füblihen Staaten. Südcarolina hatte fhon unter John Duincy Adams erklärt, 
daß es fich der Politik der erhöhten Schußzölle nicht unterwerfen werde, hatte ſich aber für den 
Augenblid mit einem Protejte begnügt, weil die Präfidentenwahl vor der Tür ftand und 
man die Wahl eines Mannes erwartete, von dem man die Bejeitigung der Schußzölle er: 
hoffte. Andrew Jadjon, der Held des Seminolenfrieges, der Sieger von New Orleans 
(S. 197), hatte jhon im vorigen Wahlfampfe die relative Mehrzahl der Stimmen auf ji 
vereint; er behauptete, nur durch einen unmürdigen Handel zwiſchen Adams und dem Präſi— 
denten des Senats um die Siegespalme betrogen worden zu fein. Daß er der bevorzugte 
Kandidat im neuen Wahltampfe fein werde, unterlag feinem Zweifel; denn die doftrinäre 
Tarteilofigfeit von Adams hatte ihn jelbit feinen Freunden entfremdet. Da Jackſon aus— 
geiprochenermaßen ein Mann des Südens war, jo hoffte diejer von jeiner Erhebung nicht 
nur die Bejeitigung der Zollihranfen, fondern überhaupt ein entſchieden den ſüdlichen inter: 
eſſen dienendes Negiment. Nun hat Jadjons Wahl 1828 allerdings einen einſchneidenden 
Umſchwung in die Geſchichte der Vereinigten Staaten gebracht; dennoch jahen die ſüdlichen 
Staatenrechtler ihre Hoffnungen durch ihn nicht erfüllt. 
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Jackſon war ein durchaus ehrenmwerter Charakter; und das Wohl des Staates in feiner 
Gejamtheit jtand ihn, wie der Süden zu feinem Schaden bemerkte, höher, al3 man erwartet 
hatte, Seine geiftige Bildung war aber der großen Aufgabe, welche die Negierung der Union 
ihm auferlegte, nicht gewachſen. Selbjt der Umſtand, daß er als der Nuserwählte der breiten 
Maſſen in das Weiße Haus einzog, wurde ihm verhängnisvoll; denn er wußte die dreiiten 
Zumutungen, die an ihn geitellt wurden, weder zu durchichauen, noch fich fernzuhalten. Durch 
feine Präfidentichaft gelangte das verhängnisvolle Syftem zur Anerkennung, es jei Prlicht 
eines neuerwählten Bräfidenten, feine Anhänger durch Beförderung in einträgliche Stel: 
lungen zu belohnen. Im großen und ganzen aber lieh fih Jadion in feiner Regierungs- 
politif von dem gejunden Menichenverftande leiten. Der Haß, mit dem er die Vereinigte 
Staaten-Banf verfolgte, war vom nationalöfonomifchen Standpunft aus furzlichtig und führte 
zu einer finanziellen Krifis, im welcher die Union ſchwere Verlufte erlitt. Aber der Gedante, 
den er dabei verfolgte, war vollkommen gerechtfertigt; denn in ihrer damaligen Organifation 
war die Bank tatjächlich nichts viel anderes als der Stützpunkt für die eigenfüchtigen und zum 
Zeil wenig jauberen Unternehmungen des fich raſch entwidelnden Yankee-Jobbertums. 

In der Tariffrage enthielt ſich Jackſon vorfichtig eines einjchneidenden Eingreifens. 
Der Kongreß behielt 1832 in der Hauptſache das Schutzzollſyſtem bei und jegte nur einzelne 
Zölle etwas herab, um der Oppofition die Handhaben zum Angriff zu entziehen. Die meijten 
ſüdlichen Staaten nahmen dieſe Tatiadhen, obwohl fie ausnahmslos mit der Oppofition ge: 
ſtimmt hatten, ruhig hin, oder begnügten fih mit Proteften. Nur in Südcarolina nahm 
die Bewegung einen revolutionären Charakter an, indem hier die gejeßgebende VBerfammlung 
die Tarifbeftimmungen von 1828 und 1832 als für ihr Gebiet nicht verbindlich erflärte und 
den 1, Februar 1833 als Termin feftiegte, an dem fie den Schußzoll aufer Kraft jegen 
würde, wenn bis dahin der Kongreß nicht Abhilfe geichafft hätte. Nachdem der Staat den 
Anweiſungen Jackſons zum Troß bei den ungeleglihen Beihlüffen verharrt hatte, brachte er 
bei dein Kongreß eine Bill ein, die der Bundesregierung das Recht zuſprach, unter Im: 
ftänden mit Waffengemwalt über die Ausführung der Bundesgeiege zu wachen. 

E3 wäre für die fernere Entwidelung der Vereinigten Staaten jegensreih gemeien, 
wenn der Konflikt damals zum Austrage gefommen wäre. Südcarolina ftand damals allein, 
und jeine Sache war unzweifelhaft ſchlecht. Dagegen war für die gewaltfame Verfechtung des 
Bundesgedanfens Jackſon die geeignetite Perlönlichkeit, da er bei der Partei der Südlichen 
ungewöhnlich beliebt war. Wäre Südcarolina damals zum Gehorſam gezwungen worden, 
jo wäre der Sezeſſionskrieg unmöglich geweſen. Allein die zentraliftifche Partei hatte nicht 
den Mut, den von Südcarolina bingeworfenen Handſchuh aufzunehmen. Den Streit erledigte 
ein Kompromiß, welches die eigentliche Streitfrage offen ließ und deshalb eine Niederlage 
der Bımdesgewalt bedeutete. Man verglich fih in der Meije, daß der Kongreß ein Geſetz er: 
lieh, welches die allmählihe Herabiegung der Schußzölle auf ein befcheidenes Maß aus: 
ſprach, und darauf zog Züdcarolina feinen Nichtigkeitsbeichluß zurüd, Damit wurde die 
Waffengewalt:Bill, die troßdem angenommen wurde, in vorhinein gegenjtandslos. 

Auch Jackſon behauptete fich, wie die Mehrzahl feiner Vorgänger, während zweier Amts: 
perioden (1829— 37) an der Spitze der Geichäfte; er war aber für längere Zeit der legte Präſi— 
dent, ber dies erreichte, Dem Staate hat der häufige Wechſel des Oberhauptes befonders 
deshalb nicht zum Segen gereicht, weil fait alle Präfidenten das Jackſonſche Syſtem der 
Reinigung des Beamtentums nadhahmten, um für die Belohnung ihrer Anhänger Platz 
zu Ichaften. Auf die Pflichttreue und Rechtichaffenheit der Beamten fonnte es nur nad: 
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teilig wirken, wenn die Befähigung zu einem Amte nicht nach perjönlicher Tüchtigkeit bemeſſen, 
jondern von den Dienjten abhängig gemacht wurde, die der einzelne der Partei geleiftet hatte. 
Es verihwand damit aus den Kreifen der Staatsdiener das ftetige Element. Der in den 
amerifanijchen Gemeinweſen von Anfang an ungemein ausgebildete Geihäftsfinn zog auch 
in die Bureaus der Regierung ein; und das gefamte Volk gewöhnte ſich, den Grundfag als 
maßgebend zu betrachten, daß der Zwed die Mittel vechtfertige und der Erfolg der einzige 
Maßſtab aller Dinge ſei. Nach dem Grundjag: „dem Sieger die Beute‘ wurden bei jedem 
Präjidentenwechlel gegen 50000 Stellen neu bejegt; die Folge diejes Syitems war notwendig 
ein mit allen Mitteln der Korruption geführter, von den unkontrollierbaren Parteiführern, 
den „bosses“, geleiteter wüjter und immer mehr verrohender Kampf um die Staatskrippe. 

In den Augen der berufsinäßigen Politiker wogen dieje Nachteile aber reichlich die 
Vorteile auf, welde die Barteiorganijation aus der Mafregel 309. In Neuyork, bei 
dejjen Staatswahlen das Syitem zuerjt in größerem Umfange zur Anwendung gelangte, hatte 
es nicht nur eine klare und beftimmte Scheidung der Parteien gegeneinander herbeigeführt, 
fondern aud) eine jo ftraffe Parteidiſziplin herausgebildet, daß alle perfönlichen Anfichten inner— 
halb der Parteien bedingungslos zurüdtraten vor der für jede einzelne Gelegenheit im Namen 
der gelamten Partei aufgeitellten Plattform. Dieje Vorgänge wiederholten fich in größerem 
Mapitab, als das Beuteſyſtem auch bei der Unionsregierung Eingang fand, und führte zu 
dem jcharf ausgeprägten Parteiweſen, welches die Vereinigten Staaten auszeichnet. 


Die große, bijtorifch gewordene Partei des Landes war die der Demofraten. Sie verförperte recht 
eigentlich die Anſchauungen der Begründer der nordamerilaniihen Unabhängigkeit. Auch diefe hatten 
ja die Berfafjung von 1787 eigentlich nur als eine Abwehrnaßregel gegen die aus der zu weit getriebenen 
Dezentralifation erwachſenen Übeljtände geihaffen; in ihr Hatten fie das Problem der Vereinigung einer 
wirkungsvollen Zentralgewalt mit der möglichſt unbefchränften Freiheit aller einzelnen Glieder zu löfen 
verfucht. Erjt in den Berhandlungen über die Verfaſſung war die Bartei der Föderalijten entitanden. 
Teil fte aber einen Rüdhalt in den breiten Mafjen des Volles faum beſaß, war fie bald wieder auseinander: 
gebrochen und zur Bedeutungsfofigkeit herabgefunfen. Dagegen eritand die demofratiiche Partei in lon— 
tinuierlicher Entiwidelung aus der Bartei der Antiföderaliſten, deren hauptlächlichjte Forderung: die ums 
beijhränfte Souveränität der Einzelitaaten, fie zu ihrem oberjten Grundſatze machte. Die Deinokratiiche 
Partei it feineswegs von Anfang an eine Partei der jüdjtaatlichen Intereſſen geweien, obwohl in ihr 
ftets die Männer der Süd» und Mitteljtaaten eine führende Rolle gejpielt haben. Auch diefe Rolle iſt 
geichichtlich ; denn ſchon im Unabhängigleitätriege haben die Männer der Mittelitanten und des Südens 
eine weitblidende nationale Politik befürwortet, während die Vertreter des Nordoſtens fajt alle innerhalb 
des engbegrenzten Horizonte einer lotalen Interefjenpotitif befangen blieben. Das Überwiegen dieſer Ein- 
flüffe in der Politik der Föderaliſten lief; die Kraft ihrer Partei nach den erjten Erfolgen erlahmen, wäh— 
rend die Demokraten ald Träger einer fonjequenten, nationalen und konfervativen Bolitif mehr und mehr 
eritarften. Allerdings war ihre Partei feit dem Ungehorjam Südcarolinas in zwei Flügel mit teilweiſe 
itarf abweichenden Anfichten geipalten. Aber die radilal-demokratiſche Fraktion, die in jenen Kämpfen 
ihre erite Kraftprobe ablegte, war zunächſt im der Minderheit; die weit überwiegende Mehrzahl der füh- 
jtaatlihen Politiker mißbilligte ihre Anſprüche nicht nur aus taltiſchen Gründen, meil fie die Gefahr 
heraufteihworen, daß der nördliche Anhang der Partei darüber verlorengeben konnte, ſondern fie ſah 
fie, wie die nördlichen Demokraten, als eine Ubweihung von dem überlieferten Dogma der Partei an. 

Im Interejje der Einzeljtaaten waren die Demokraten Gegner der hohen Schußzölle, die ihnen lediglich 
zum Borteile de3 Handel und Induſtrie betreibenden Nordens der ganzen Union aufgebürdet zu fein 
ſchienen. Die Politik ihrer Präfidenten hat aber bewieien, daß fie leineswegs bedinqungstofe Freihändler 
waren, obwohl die Intereſſen der Südſtaaten ebenſo unbedingt den Freihandel forderten, wie die des 
Nordens den Schußzoll. Sie drangen nur darauf, dab das Zollfyiten in einem richtigen Verhältnis zu 
dem Bedarf der Uniondregierung bliebe, Sooft die Überſchüſſe der Zollerträge ih anzuhäufen begannen 
— und das geichah wiederholt in der eriten Hälfte des 19. Jahrh. — verlangten fie, daß die Zölle auf 
die dem wirklichen Bedarfe des Staatsſchatzes entiprechenden Beträge berabgejegt würden. Erfolg: 
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reicher war der Kampf der Demokraten gegen die Staatsbanf, Diefe war in den Hänben ihrer potitiichen 
Gegner zu einer entlittlichenden Macht geworden, die nur im Interejje der nördlichen Spekulanten arbeitete. 
Nachdem die Verzettelung der Staatsgelder an eine große Reihe einzelner Geldinftitute vorübergehend 
ein krankhaftes Spefulationsficher erzeugt hatte, dem notwendigerweiie ein bedeutender Ktrach folgte, trat 
unter Jadfons Nachfolger an die Stelle der Staatsbank das unabhängige Shagamt. Diefe bedeutung» 
volle Maßregel machte in dem Parteiprogramm die Stellungnahme zu der Bankfrage überflüſſig. 

Die Gegner der Dentofraten waren anfänglich völlig desorganifiert. Na) dem Zuſammenbruche 
der föderaliitiichen Partei (5. 195) vermochten fie lange Zeit fein Progranım aufzuitellen, welches die 
Zufammenfafjung der zeripfitterten Elemente ermöglicht Hätte. Das Interefje an einer jtarlen Zentral« 
gewalt war als Barteiprogranım jelbjt im Norden nicht zu brauchen. Die unter dem Namen der Whigs 
neu zufanımentretenden Rolitifer machten daher Die Förderung gemeinnüßiger Arbeiten (Kanäle und 
bald auch Eijenbahnen) durd die Bundesregierung, nicht durd die einzelnen Staaten zu einem Daupt- 
punft ihres Programms. Daneben gaben der Schußzoll und die jeweiligen Finanzfragen Anlaß zur Stel- 
lungnahme der Partei. Die weientlihite Aufgabe aber ſah fie in der Oppofition gegen die Vormacht der 
Demokraten. Aus ihr hat ſich jene verlegende Roheit in den Wahlkämpfen entwidelt, die weit mehr in 
einem Herabreißen der gegneriichen Kandidaten als in einer Erörterung von Prinzipien beitanden. 


Jackſon befaß noch am Ende feiner zweiten Amtsperiode in ſolchem Maße die Volks— 
gunſt, daß er feinen Nachfolger beftimmen konnte. Mit einer erdrüdenden Mehrheit wurde 
Martin van Buren zum Präfidenten (1837—41) erwählt, ein Demokrat aus Neuyporf, 
wo die Organijation der Partei und die Durchführung der Beutepolitif wejentlich als fein 
Werk galt, Seine Verfiherung, daß er getreulich die Politik feines Vorgängers fortjegen 
werde, hat er eingelöft. 

Es war freilih nicht nah allen Nichtungen hin eine erfreuliche Erbicdaft, die Buren 
antrat. Jadjons Finanzpolitik hatte eine wilde Spekulation entfeſſelt, die ſich in erſter Linie 
mit den noch ungebobenen Schägen des fernen Weſtens beichäftigte. In wenigen Jahren 
waren dort viele Millionen zu Yandkäufen verwendet worden, und der Wert von Grund und 
Boden in diejen unerichloffenen Landesteilen hatte fih binnen kurzem verzehnfadht. Natür: 
lich war dabei eine Menge geſchickter Spekulanten über Nacht zu reichen Leuten geworden. 
Allein ehe diefe eingebildeten Werte durch die tatlächliche Entwidelung eingeholt werden konn— 
ten, mußten troß der fabelhaft jchnellen Ausdehnung der Verkehrswege und der Befiedelung 
(ſ. die beigeheftete Tafel) noch Jahre ins Land gehen, was meiftens die nicht in Betracht 
gezogen hatten, in deren Händen die Landobligationen zulegt hängenblieben. Als nun von 
Europa her eine Geldfnappheit auch die Vereinigten Staaten in Mitleidenſchaft zog, begannen 
die fiktiven Merte zurüdzugehen; und ihre zeitweilige Unverfäuflichkeit führte zu einem Sturze, 
der alle anderen Unternehmungen mit in den Strudel hinabrif. 

War nun auch die Negierung beinahe und van Buren perjönlih ganz ohne Schuld an 
dieſen Vorgängen, jo fonnte er es doch nicht hindern, daß das Anjehen feiner Partei dabei 
wejentlich erichüttert wurde. Schon 1837 ließ es ſich vorausjehen, daß van Buren nur ge: 
ringe Ausſicht habe, fich für eine zweite Amtszeit auf dem Präfidentenjtuhle zu behaupten, 
trog aller Machenſchaften der vereinigten Regierungsmaſchine und Parteiorganifation, die er 
beide wie fein anderer in ſeinem Intereſſe zu verwenden verftand. Aber er unterlag nicht 
deshalb, weil man das Programm der Demokraten ablehnte, und noch weniger, weil bie 
Gegenpartei ein lebensfähigeres Programm aufftellte. Im Gegenteil zeigte es fich gerade in 
diefer Zeit wieder, wie jehr eigentlich die Grundjäge der demokratiſchen Partei mit den An: 
fichten fait des gelamten Volkes übereinftimmten. Schon unter Jackſon hatte eine Heine, aber 
rührige Schar von Idealiſten eine Bewegung ins Leben gerufen, deren letztes Ziel die Auf: 
bebung der Sklaverei bildete; Garrifon, der Gründer des Abolitionismus, wirkte ſeit 1831 
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in Bolton mit der eitjchrift „The Liberator“ für die Sflavenbefreiung. Seit 1838 traten 
die Abolitioniften auch als jelbjtändige politiiche Partei (Liberty party) hervor. Von mächtiger 
Wirkung war der Noman Mrs. Beeher-Stomwes (j. die untenftcehende Abbildung) „Uncle 
Toms cabin“, der jeit 1852 in Millionen von Eremplaren über die ganze Welt verbreitet 
wurde. Shre erften Schritte waren Feineswegs grumdjtürzend geweſen. Allein ſchon das 
Auftreten einer Partei, welche die Negerjllaven, wenn auch zumächit lediglich im Prinzip, 
als gleichberechtigte Menfchen und Bürger anerfennen wollte, rief einen allgemeinen Sturm 
der Entrüftung hervor, faſt noch weniger im Eüden, wo man über jolhe Hirngefpinfte 
ladhend hinwegging, als im Norden. 


Das ariſtolratiſche Bewußtſein von dem Vorzuge der weihen Haut, welches in den Stlavenftaaten 
auch den Bettler mit Verachtung auf die Schwarzen herabbliden ließ, wurde auch im Norden fait aus— 
nahnislos geteilt. Bei den reihen Hänb- 
lern und Reedern lam das von den per» 
fünlichen und gef&häftlichen Beziehungen 
zu den Großgrundbejigern des Südens 
ber, auf deren wirtichaftliher Abhängig- 
feit ja der Reichtum des Nordens zu einen 
großen Teile beruhte. In den mittleren 
Staaten war man durch Rüdjichten we— 
niger gebunden. Die Sklaverei bejtand 
zwar aud) dort durch die Staatengeiche 
zu Redt; allein die natürlichen Bedin« 
gungen waren der Stlavenwirtichaft we 
nig günjtig. Die Bevölferung beitand zu 
einem beträchtlichen Teil aus freien Hei- 
nen Grundbejigern; und die Nachbar» 
ichaft der freien Stan'en forgte dafür, daß 
diefes Element von Jahr zu Jahr er- 
itarfte. Wo aber die Savenwirtichaft zu 
unmittelbarem Wettbewerb mit der freien 
Arbeit genötigt war, da zeigte es ſich bald, 
daß fie auf die Dauer dagegen nicht auf- 
fommen konnte. Deshalb betrieb auch 
nur ein geringer Teil der Bevölterung 
diefer Staaten im eigentliden Sinne 
Sklavenwirtſchaft. Vielmehr befaßten ſich 
die Pflanzer hauptſächlich mit der Züchtung von Negerſklaven. Harte Arbeit und Rüchſichtsloſigleit 
in der Behandlung brachten es mit ſich, daß die ſchwarze Arbeitsbevöllerung nur eine geringfügige nalür- 
liche fyortpflanzung aufwies. Der allgemeine Gang der wirtſchaftlichen Entwidelung bewegte fid) aber in 
der Richtung, daß die Sklavenwirtſchaft im Verhältnis immer weniger einträglih wurde, fo daf die 
Sklavenhalter nur dadurd ihre Stellung behaupten konnten, daß fie ihre Betriebe beftändig vergrößerten, 
Dazu aber bedurften fie auch bejtändig neuer SHaven. Da nun der Handel von Afrila her fajt ganz unter- 
drüdt war, lag der Gedanke nahe, das ſtarl begehrte Arbeitermaterial im Lande zu züchten. Das geſchah 
naturgemäß durch die Mitteljtaaten, in denen die Stlavenarbeit nicht hinreichend lohnte, während die Nach— 
barſchaft des geichäftsreichen Nordens zum Anfporn diente, fich dieſem einträglichen Betriebe zu widmen, 

Aber auch im Norden, unter einer fait ausſchließlich freien Bevölferung, fand die Ubolitionsbewegung 
nur erbitterte Feinde. Hier kannte man Bor» und Nachteile der Stlavenwirtichaft nur dem Namen nach; 
aber der ganze Zorn des echten amerilanifchen Blutes erhob fich gegen jeden, der den verachteten, kaum 
als Menſchen anerkannten Neger zu einem lebendigen Glied in dem Staate zu machen beabfichtigte, dejjen 
Berfafjung man als ein unantajtbares Heiligtum anfah. Mit den Nbolitionijten, die ſich unter dem 
Bolle hervormwagten, wurde die leicht gereizte Maſſe ohne Mühe fertig: es kam wiederholt zu Lynch— 
gerihten und Zerjtörung der Drudereien; und dann verlor fich die Bewegung unter dem Bolt im Sande. 
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Anders geſtaltete ſich die Sachlage im Parlament. Auch hier wollte eine überwältigende 
Mehrheit von der Bewegung nichts wiſſen. Sie ſetzte ſich keineswegs nur aus den unmittel— 
bar Intereſſierten zuſammen, obwohl deren radifaler Flügel vielleicht die ſchärfſte Tonart 
gegenüber den Abolitioniften anſchlug. Die Mehrheit war vielmehr deshalb jo groß und 
geſchloſſen, weil die abolitioniftiiche Bewegung mit der Verfaffung unftreitig im Widerſpruche 
ftand. Die Verfaffung vermied zwar das Wort Sflave, allein fie gewährte in flaren Um— 
ihreibungen allen Bürgern der Union den Schutz ihres gefamten Eigentums; und zwar be 
dingungslos in allen Staaten der Union, Inſofern war jedes Staatengeſetz, welches einem 
Sflavenbejiger wehrte, mit feinen Sflaven von einem Staat in den anderen überzufiedeln, 
eine Berfaffungsverlegung. Diejer Standpunkt fand feinen Ausdrud in den wiederholt von 
der Bundesregierung erlaffenen und allen Staaten eingefhärften Gejegen über die Aus- 
lieferung flüchtiger Sklaven. Eine abolitioniftiiche Bewegung war alſo, jo berechtiat fie vom 
moraliihen Standpunkte jein mochte, nad) dem Buchitaben der Gejege verfaſſungswidrig. 

Derjenige, der im Kongreß für die Abolitioniſten Partei ergriff, war vornehmlich John 
Quincey Adams (gejt. 1848); unermüdlich brachte er ftets neue Petitionen cin, die ihre 
Spitze gegen die Sflaverei fehrten. Er ift für diefe Tätigfeit viel gepriefen worden. Ander: 
ſeits hat man den Beichluß des Nepräfentantenhaufes vom Mai 1836, über derartige Pe 
titionen ohne Kenntnisnahme zur Tagesordnung überzugehen, um fich diefer künſtlich unter: 
haltenen Petitionenflut zu erwehren, mit dem Namen „Knebelgeſetz“ gebrandmarft. Beide 
Urteile find nicht gerecht. Die Sade, für die Adams zu kämpfen vorgab, war für eine Löſung 
nicht reif; und der Kongreß konnte ſich auf feinem anderen Wege mit ihr befaſſen, als durch 
einen Zulag zu dem Grumdgejege des Landes. In dem Auftreten von Adams lag viel par: 
lamentarijche Parteitaktif; denn er jelbit war weit davon entfernt, die Löfung der Frage 
ernſtlich und auf dem richtigen Wege zu wünſchen. In der von ihm beliebten Form hatte 
der Kampf lediglich die Bedeutung, die beftehenden Gegenfäge zu verfchärfen und dem Kongreß 
foftbare Zeit zu rauben. Deshald kann die Abgeordneten der nördlichen Staaten fein berech— 
tigter Vorwurf treffen, wenn fie fich feinen Anträgen widerjebten. 

Die ganze Entwidelung der Union lieg ſchon vor der Mitte des Jahrhunderts darüber 
feinen Zweifel, daß auch in den Vereinigten Staaten die Tage der Sklaverei gezählt ſeien. 
Arie fie Schon, ohne von der Verfaſſung verpönt zu fein, in einem großen Teile der Unions: 
ftaaten von jelbjt erloihen war, in einem anderen Teile troß des gejeglichen Schutes lang: 
fam, aber bejtändig zurückwich, wie fie jelbit in den Staaten, deren wirtidhaftliches Leben 
von ihr abhing, immer wieder Unruhen hervorrief, welche die Mängel der Einrichtung ihren 
eifrigften Verfechtern am eigenen Leibe fühlbar machten, jo mußte fie ſich endlich nah und 
nach überleben und verihwinden. Der natürliche Vorgang des Abfterbens wäre allerdings 
wohl jehr langſam geweien. Allein die Bewegung, die im 19. Jahrh. auf dem größten Teile 
der Erde die Sklaverei überhaupt bejeitigt bat, hätte gewiß ihren Rückſchlag auch auf die 
Vereinigten Staaten nicht verfehlt, jelbjt wenn diefe fich nicht zu einer enticheidenden Tat 
aufzuraffen vermocht hätten. Eo, wie er gekämpft worden ift, ijt der Kampf gegen die Stla: 
veret fein ſtolzes Schaufpiel von dem Siege eines erhabenen Gedanfens, jondern vielmehr 
ein Beweis dafür, wie diefer Gedanke durch Verquidung mit Fragen des politischen und 
niateriellen Intereſſes fait gänzlich feiner höheren Berechtigung entkleidet werden konnte. 

Die füdlihen Staaten befanden fid) während des ganzen Kampfes um die Sflaverei 
in der Verteidigung. Sie waren in der Xage einer eingeichlofjenen Feltung, die, jo gut 
fie auch im Augenblide mit allem Kriegsbedarfe verjehen war, doch den Zeitpunft voraus 
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berechnen konnte, wo fie unterliegen mußte. Dies Bewußtſein zwang fie zu Angriffen und 
Ausfällen, die ihnen die Mittel zur Fortiegung des Miderftandes verichaffen follten. Die Nord: 
itaaten konnten den Kampf in der Überzeugung führen, daß die Zeit für fie arbeite. In— 
zwiſchen eritarften fie nicht nur in jtetigem innerem Wachstume, jondern auch von außen 
ber traten ihnen immer neue Bundesgenoſſen bei in den Territorien, die zu Staaten heran: 
wuchjen. Es war ein offenes Geheimnis, daß auch in den neuen Staaten, in welchen die 
Sklaverei beftand, diejer die freie Arbeit gefährlicdy Konkurrenz machte: das Squatterleben bot 
dem perjönlichen Unternehmungsgeiit zu reichlihe Gelegenheit, als daß die Sflaverei einen 
vollflommenen Sieg in den jungen Staatengebilden hätte feiern fünnen, Selbſt wenn man 
Anſiedler aus den ftrengen Sflavenftaaten in die weltlichen Territorien entjandte, fiel ein Teil 
unter der Gunft der örtlichen Verhältniffe zur freien Arbeit ab; und freie Anfiedler abzuwehren, 
war feine Gefeßgebung und feine Behörde imſtande. E3 war deshalb für den Süden doppelt 
wichtig, Durch den Senat das Gleichgewicht der geographiſchen Landabſchnitte auf: 
rechtzuerhalten, indem man die Zulaffung eines freien Staates immer von der gleichzeitigen 
Bildung eines Sflavenftaates abhängig machte. 

Eine bejondere Färbung erhielt diejer Kampf dadurd, daß er fait ganz unter der 
Leitung von Männern geführt wurde, welche dev Partei der in der Verteidigung befindlichen 
Minderheit angehörten. Nicht immer waren es Männer aus den Südftaaten, welche die Demo: 
kratiſche Partei als Präfidenten nah Waſhington ſchickte. Allein die nördlichen Demokraten 
fonnten fich doch nur dann Hoffnung auf den höchiten Pla im Staate machen, wenn fie der 
ftraff organijierten Partei des Südens feinen Anſtoß boten. Zunächſt allerdings hatte van 
Buren gründlich abgewirtichaftet. Da gegen Ende feiner Amtszeit auch noch gewaltige Unter: 
Ichleife ans Licht kamen, für welche die Verantwortung auf die Regierung zurüdfiel, ſo hatte 
die demokratische Partei feine Ausfiht, einen der ihrigen zu feinem Nachfolger zu machen. 
Aber auch die Whigs fonnten feinen entjchiedenen Barteimann nad Washington jenden, Nur 
indem fie einen alten, politisch faft unbefannten General, William Henry Harrifon, für die 
Präfidentichaft aufitellten und ihm als Vizepräfidenten in John Tyler eine Berfönlichkeit zur 
Seite gaben, die in der demokratischen Partei zahlreihe Freunde und Anhänger bejaß, ge: 
lang es ihnen, ihre Kandidaten mit einer allerdings überwältigenden Mehrheit durchzubringen. 
Der ſcheinbare Erfolg wurde bald auf fein wahres Maß zurüdgeführt: als Harrifon bereits 
im April 1841 ftarb, ſchloß ſich Tyler als Bräfident offen an die Demofraten an. 

Unter dem Drude der wirtichaftlihen Verbältniffe hatte im Juli 1841 nod einmal 
im Kongreß eine Mehrheit für die Wiederaufrichtung einer Vereinigte Staaten:Banf geftimmt, 
die in dem Parteiprogramm der Whigs noch immer eine Rolle jpielte. Allein John Tyler 
befegte als nunmehriger (10.) Präfident (1841—45) fie nit nur einmal, fondern auch gegen 
den wiederholten Beichluß des Kongrefjes nochmals mit feinem Veto, eine Handlungsweife, die 
al3 offene Abjage an die Partei aufgefaht wurde, die ihn erhoben hatte. Im ganzen verlief 
Tylers Präfidentichaft ohne bejondere Ereigniije; diplomatiiche Schwierigkeiten mit England, 
finanzielle Maßnahmen zur Befeitigung der übeln Folgen des Kraches und die allmähliche Um: 
bildung des Regierungsperjonals zugunften der Demokraten, mit deren Hilfe Tyler ein zweites 
Mal Präfident zu werden hoffte, füllten die Zeit aus, während ſich Ereigniffe von größerer Trag— 
weite zwar im ftillen vorbereiteten, zur Zeit aber noch nicht ein eingreifendes Handeln erforderten. 

Als Präfident Monroe jeine berühmte Erflärung abgegeben hatte, welche als die Nicht: 
Ihnur der auswärtigen Politik galt, waren die leitenden Staatsmänner der Anficht geweien, 
daß das Gebiet der Vereinigten Staaten die Grenze des Umfanges erreicht habe, welcher mit 
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der von der Bundesverfaffung vorgejehenen republifeniichen Staatsform vereinbar war. Allein 
diefe Anficht war bereits nach zwei Jahrzehnten volllommen überwunden. Sie war berechtigt 
gewejen, als das Mifliffippibeden erſt eine jpärlihe Bevölkerung aufwies und die Verfehrs: 
wege und Verkehrsmittel noch in den Anfängen ihrer Entwidelung lagen. Allein die durch 
die Erfindung des Dampfichiffes beſonders geförderte Nutzbarmachung der günftigen 
Waſſerwege, welche das nordamerikaniſche Seengebiet in Verbindung mit dem Hudion einer: 
jeits, dem Ohio und Miſſouri anderjeits aufweilt, und dann gegen die Mitte des Jahrhun— 
dertS der Bau von Eijenbahnen, den Amerika weit früher und energiicher in Angriff nahm, 
al3 dies in der Alten Welt geſchah, bejeitigte alle Bedenken, die aus räumlichen Entfernungen 
entiprangen. Echon in der Mitte der dreißiger Jahre betrachtete man den Beſitz eines Stüften- 
ſtriches am Pazifiihen Ozean ebenfojehr als eine unerläßlihe Vorbedingung zur gedeihlichen 
Fortentwidelung der Union, wie einft den Belig der Miſſiſſippimündung. Die wilde Speku— 
Intion in Staat$ländereien des Weſtens, die in den alten Staaten fo viel Schaden angerichtet 
hatte, war für den Welten jelbft weit weniger verhängnisvoll gewejen. Als es galt, den 
minderwertigen Grumdbejigtiteln doch noch irgendeine vorteilhafte Seite abzugewinnen, hatte 
fie im Gegenteil anregend und fördernd auf die dortige Kolonijation gewirkt. Die fernen 
Landſtriche erholten fich rafch von den Folgen des Kraches, und ihre natürlichen Neichtümer 
lodten immer neue Auswanderer an die Grenze der Zivilifatton hinaus. 

Angeficht3 diejer Vorgänge hielt man nun auc in den alten Unionsftaaten eine Ver: 
ihiebung der Weſtgrenze für wünjchenswert und erblidte in einer räumlichen Ausdehnung 
eine nationale Bereicherung. Die Weitgrenze der Union war niemals recht genau feitgelegt 
worden. Im Rlorida:Bertrage (S. 197) hatte Spanien auf jeine Nechte von Ozean zu Ozean 
verzichtet; allein das war ein papierener Rechtstitel, da ſich Florida nie bis zum Baztfiichen Ozean 
erjtredt hatte. Auch die Grenze gegen England war ftrittig. In der Zeit, da man dem fernften 
Welten noch feinen Wert beimaß, hatten die Vereinigten Staaten fogar für Dregon eine ge 
meinjame Verwaltung durch engliihe und Unionsbeamte bewilligt. Die Bejigrechte der Ber: 
einigten Staaten auf einen Ausweg nah dem Pazifiichen Ozean waren daher noch recht frag: 
lid, man war aber nicht im unflaren darüber, in welcher Weiſe man fie verbejjern konnte, 

Die Losreigung der Nepublif Teras von Merifo (S. 276) war weſentlich das Werk 
nordamerikanticher Hinterwäldler und zielte von Anfang an auf die Vereinigung diejer Ge: 
biete mit der Union ab. Den Nordjtaaten mochte daran wenig gelegen fein, weil fie Feine 
geſchäftlichen Vorteile aus diefem Lande erwarteten; für den Süden mochte das Intereſſe an 
der Erwerbung von Yändergebieten für zukünftige Sklavenſtaaten wohl mit in die Wagichale 
fallen. Die eigentlid treibenden Kräfte aber bildete die Einwohnerſchaft der jungen 
Staaten des Weſtens. Hier auf dem Boden, der jelbit erit in den Zeiten der Union ge 
wonnen war, in kurzer Zeit aber einen unvergleichlichen Aufihwung genommen hatte, bildete 
fi eine Partei mit dem Schlagworte „Groß Amerika’, deren nädites Ziel vielleicht nur 
Teras, weiterhin aber das gelamte Land bis zum Stillen Ozean und in lekter Linie die 
Auflaugung der ganzen, verrotteten mexikaniſchen Nepublit bildete. Aus ihren Neihen 
hatten fich die Kämpfer rekrutiert, welche die infolge ihrer Geldnot machtloſe teraniiche Ne 
gierung gegen die Mexikaner geihügt hatten; ihr Verlangen aber, daß den Anträgen von 
Teras um Aufnahme in die Unton jelbit auf die Gefahr eines Krieges mit Meriko ent: 
Iprochen werde, wurde dringlich, als ſich andere Mächte in die unhaltbaren Verhältniſſe des 
Scheinſtaates einzumiichen drohten. 

Teras war nicht reich genug, um bei der herrſchenden Verwilderung die Mittel aufzu— 
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bringen, deren die Regierung bedurfte. Anfänglich hatte man leichtſinnig Schulden gemacht, 
in der Hoffnung, dieſe Durch Die Aufnahme in die Union gedeckt zu ſehen. Allein dieje verzögerte 
fich, weil Merifo weder die Unabhängigkeit von Teras anerkennen, noch das Land verkaufen 
wollte. Die Teraner aber wurden es überdrüfltg, nur bei den Vereinigten Staaten zu betteln; 
fie wandten ſich auch an Franfreid und an England. Damit ftieg an dem politiihen Himmel 
der Union das drohende Gejpenit auf, daß fih eine fremde Macht im Südweſten feſtſetzen 
und den Meg zum Dean verlegen könnte. Schon Tyler hatte fich bemüht, durch Verband: 
lungen mit Mexiko diefer Gefahr vorzubeugen; bei deren Ergebnislofigfeit hatten die Jung: 
Amerikaner von einem Tag zum anderen den Ausbruch der Feindfeligfeiten erhofft. Aber 
zu einer Kriegserflärung vermodte Tyler ſich nicht aufzuraffen. 

In dem Wahlkampfe von 1844 war die Terasfrage das ausichlaggebende Moment. Ihr 
verdankt e3 der Demofrat James Knox Polk (1845—49), daß er jowohl über den Kandt- 
daten der Whigs, Henry Clay, als über den Präfidenten Tyler den Sieg davontrug. Clay 
hatte fih anfangs gegen die Einverleibung von Teras ausgeſprochen, ftieg aber zulegt auch) 
die Anti-Annerioniften vor den Kopf, indem er aus wabhltaftiihen Gründen zugunjten der Ein- 
verleibung umſchwenkte. Tyler hatte durch feine ſchwächliche Politik in der Terasfrage feine 
an fi geringen Ausiichten auf die Wiederwahl vollends eingebüßt. Und doch war es ihm 
vergönnt, noch in den legten Tagen feiner Amtsperiode die Einverleibung der Nahbarrepublif 
zu vollziehen. Obwohl die betreffende Bill kurz zuvor vom Senate verworfen worden mar, 
brachte er jie nad) der Präfidentenwahl von neuem an den Kongreß mit der Begründung, 
daß deren Ausfall bewiejen habe, daß die Mehrheit des Volfes Für die Annerion ſei; und 
dies machte jo viel Eindrud auf die Volksvertreter, daß die Bill jegt in beiden Häufern durch— 
ging. Im nächſten Jahre Schon trat Teras als 29. Staat in die Union ein. 

Damit war freilich die Frage nur äußerlich erledigt. Mexiko betrachtete das Land noch 
immer als zu ihm gehörig und weigerte fi, mit den Bereinigten Staaten in Unterhand— 
lungen über die Terasfrage einzutreten, Allein die Unionsregierung wußte fich zu helfen; 
fie jandte zunächſt Truppen an die wefiliche Grenze des neuen Bundesftaates und löſte dabei 
gleich die Frage, ob der Sabine oder der Nuecesfluß die Grenze bilde, indem dieje über beide 
hinweg bis an den Rio Grande del Norte vorrüdten. Sobald die Merifaner bei dem Über: 
fall auf eine verjprengte Abteilung das erfte Blut vergoffen hatten, erhob fich im ganzen Lande 
ein allgemeines Gejchrei nach Nache, und der Krieg wurde als erflärt angejehen. 

Auf dem nördlichen Kriegsihauplag errang General Zachary Taylor rajche und leichte 
Erfolge: Anfang 1847 war der Widerftand der Mexikaner in den an Teras angrenzenden 
Zandesteilen völlig überwunden. Allein das führte feine Entſcheidung herbei. In Meriko 
lieg man fi durch die bisherigen Verlufte nicht einfchüchtern, und jo mußte fih Polk zu 
einem wirkſameren Stoß entſchließen. Dieſer ward unter General Winfield Scott in der 
Weije ausgeführt, daß er von Veracruz aus gegen die Hauptitadt Mexiko vorrüdte. Auch) 
bier fonnten die Merifaner den Nordamerikanern keinen ernftlichen Wideritand leiften. Vera— 
eruz Fapitulierte im März 1847 nad kurzer Beichießung; und fo oft Santa Ana es wagte, 
den gegen die Hauptitadt vordringenden Feinden den Weg zu verlegen, erlitt er blutige 
Niederlagen. Beinahe hätten dieje Siege dem Präfidenten die Möglichkeit geraubt, den Preis 
für jeine Gewaltpolitif einzubeimfen. Unter den wuchtigen Schlägen der nordamerifaniichen 
Waffen brach die Diktatur Santa Anas zufammen; und ais die Bundestruppen unter Scott 
am 15. Sept. 1847 in Merifo einzogen, gab es dort feine Regierung, mit der man Frieden 
ſchließen konnte. Die Sieger mußten erft helfen, eine jolche wieder aufzurichten, ehe fie die 
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Miederheritellung völferrechtliher Beziehungen zu dem befiegten Mexiko erreichen konnten 
(Friede zu Guadalupe Hidalgo, 2. Febr. 1348). 

Inzwiſchen hatten die Verhältnijje den Wert des Kampfobjektes außerordentlich erböbt. 
Außer dem Terasheer und der Abteilung von Veracruz war eine dritte Schar ausgerüftet 
worden, um in Kalifornien einzufallen, Auch) fie fand bei ihrem Einrücden die Arbeit ſchon 
halb getan. Kapitän John Charles Fremont war 1844 auf einer Forfchungsreije in die fali: 
forniichen Grenzgebiete gefommen, hatte aber nebenbei jo viel Politik getrieben, daß man ihn 
aus Santa FE auswies, Als der Krieg erflärt war, fehrte er jedoch dahin zurüd, bemächtigte 
fich der Stadt Sonoma und hißte dort die Bındesflagge. Gleichzeitig lief ein amerikaniſches 
Kriegsichirf in Monterey an der Bucht von San Francisco ein und fand auch dort jo wenig 
Wideritand, daß der Kommandant mit Hilfe der amerifaniichen Einwohner auch von dieſem 
wichtigen Plate Beſitz ergreifen fonnte, Nunmehr ward die Einverleibung von Kali: 
fornien und Neumerifo in die Union angeordnet. Vor diejer vollendeten Tatiache mußte 
die mexikaniſche Regierung die Segel jtreihen. Man verfügte ihr die bittere Pille, indem 
man die Erwerbung der Provinzen in die Form eines Kaufes kleidete; gegen eine Ent: 
ihädigung von 15 Millionen Dollars trat Mexiko die weiten Länderſtriche ab, erfannte Teras 
als Glied der Union an umd lieg den Rio Grande als deilen weitlihe Grenze gelten. 
Da inzwiichen auf diplomatifchem Wege auch mit England ein Abkommen in der Oregon: 
frage (S. 224) erreicht worden war, worin der 49, Breitengrad als Trennungslinie be: 
ſtimmt wurde, gewannen die Vereinigten Staaten im fernen Weiten die erwünſchten Grenzen. 
Welche Wichtigkeit das hatte, leuchtet Jofort ein, wenn man bedenkt, daß ein Jahr darauf die 
ersten Goldfunde in Kalifornien gemacht wurden! 

Im Kongreß hatten die merifaniihen Siege noch ein bezeichnendes Nachſpiel. Ein bei 
Bewilligung der Kriegsfoften gegen Merifo in Höhe von 15 Millionen Dollar von dem 
Temofraten Wilmot 1846 eingebradhter Vorbehalt, das jogenannte Wilmot-Proviſo, 
beantragte, die Bewilligung davon abhängig zu machen, daß die Sklaverei in den neuenvor: 
benen Gebieten ausgeichloffen werde, Dieler Antrag führte zu langwierigen und erbitterten 
Redekämpfen. Daß das Verbot jchlieglih 1847 abgelehnt wurde, hatte wenig praftiiche Be: 
deutung. In Teras, wo feit der Einverleibung die Sklaverei zu Necht beitand, frütete fie 
nur ein kümmerliches Daſein. Die Bodenbeichaffenbeit von Neumerifo und Kalifornien aber 
ſchloß eine Wirtſchaftsweiſe von felbit aus, in welcher die Sflaverei lohnend gewejen wäre. 
Zudem erlangte Kalifornien fein eigenartiges Gepräge rajch durch das maſſenhafte Zuitrömen 
der Soldgräber, die ausnahmslos freie Arbeiter waren. Bezeichnend waren die Borgänge 
im Kongreß nur deshalb, weil fie das Amwacien der ſklavereifeindlichen Stimmung bezeugten. 
Daß fih die Mehrheit ſchließlich auch bier wieder zu einer der Sklaverei anicheinend günftigen 
Entſcheidung einigte, war noch immer Die Folge davon, daß ein Vorgehen gegen die Einrichtung 
als ein Eingriff in die Unionsverfaffung galt. Der ſtlavenhaltende Süden verheblte ſich jedoch 
nicht, daß die Gefahren, die feiner wirtichaftlihen Sonderitellung drobten, mächtig anwuchſen. 
Deshalb war es kaum zu verwundern, daß der Gedanfe eines Ausſcheidens aus der 
Union, zu dem die ſüdlichen Staaten Sich nach demofratiichen Grundſätzen für berechtigt 
hielten, und eines engeren Zulammenichluffes der Staatengruppe, deren Wohl mit dem Fort: 
beitande der Sklaverei verknüpft erichien, auch jet wieder erörtert wurde, Der Streit wurde 
1850 auf Grund eines von Clay entworfenen Kompromiſſes vorläufig beigelegt, durch den 
Kalifornien mit feiner freien Verfaffung als Bundesstaat aufgenommen, der Wilmotiche Bor: 
behalt aber für Reumexiko mit Arizona und Utah fallen gelaſſen wurde. 
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B. Bis zur Beendigung des Bürgerfrieges (1850 — 65). 


Auf die Präfidentenwahl blieben die durch den merifanischen Krieg geichaffenen Ver: 
hältniſſe nicht ohne Einwirkung. Polk hatte der demofratiihen Partei zu wenig Ehre gemacht, 
al3 daß er auf eine Wiederwahl hätte hoffen dürfen. Die Partei war aber außerdem augen: 
blicklich ſo gelodert, daß fie wenig Hoffnung auf einen fiegreichen Wahlkampf hatte; und ihr 
Kandidat Caß, ein Nördlicher, mar nicht die Perſon, um die augenblickliche Schwäche der Partei 
zu deden. Gerade in der Wahl der Perfönlichkeit aber hatten die Gegner einen glücdlichen 
Griff getan. General Taylor ſtammte aus dem Süden, war ſelbſt Sklavenbefiger und hatte 
politifch Feine Nolle geipielt, obwohl er fich dem rechten Flügel der Whigs zuzählte. Sein 
Feldzug in Teras hatte ihn populär gemacht: er war wie Jadjon und Harriſon ein Volks— 
fandidat, Die Whigs allein hätten jeine Wahl wohl nicht durchlegen Fönnen; fie waren als 
Partei ohnmächtiger als je. Ihr ganzes Programm beitand darin, alle Gegner der Demo: 
fraten um fich zu fcharen, die weder mit den Sklavenfeinden gehen noch fich den fogenannten 
Know-nothings („Nichtwiſſer“), der Partei der Nativiften, die jede Auskunft über ihre Or: 
ganiſation verweigerten, anfchließen wollten. Beide Gruppen waren von der Wbhigpartei ab: 
gebrödelt, und das Kunſtſtück für die Leiter beftand num darin, eine Plattform aufzuitellen, 
welche es den Unzufriedenen aller Färbungen ermöglichte, für den Augenblick mit ihnen zu 
gehen. Dafür waren Taylor und Fillmore entichieden mit großem Geſchick ausgejucht. 

Die Wahl diefer Kandidaten bedeutete eine Niederlage der Demokraten, aber feinen 
Eieg der Whigs. Die Politik drehte ſich zunächſt ausichliegfih um die Organifation der neu: 
erworbenen Ländergebiete; und der Kampf, den die Sflavenhalter mehr für ihre Theorie als 
für ihre wirffihen ntereflen führten, war lang und heftig. Noch ehe er beendet war, ſtarb 
Präſident Taylor (9, Juli 1850). Zum zweitenmal trat an Stelle eines von der Wbigpartei 
erforenen Präſidenten nod vor Ablauf feiner Amtsperiode ein Bizepräfident, deſſen Hin: 
neigung zu den Demokraten offenkundig war. Millard Fillmore (1850—53) wurde zwar 
nicht in dem Maße zum Abtrünnigen an den Grundjägen der Whigpartei, wie einſt Tyler, 
allein er ging in dem Entgegenfommen gegenüber den Vertretern des Südens bis an Die 
äußerfte Grenze, um ſich beiden Barteien für die nächte Wahl zu empfehlen. Seine Amts: 
periode iſt Fat ganz von den Wahlvorbereitungen erfüllt; aber feine Hoffnungen verwirflichten 
ih nicht. Ein Teil der Whigs wollte ihn allerdings wieder aufitellen; aber die Wahl: 
fonvention der Partei gab dem General Scott den Vorzug. Mit größerem Glück ahmten die 
Demokraten die Wahltaftil der Whigs nach, indem fie in Franklin Pierce eine möglichft nichts: 
jagende Perfönlichkeit aufftellten und ihn auf eine Plattform vereideten, die ausdrücklich nichts 
weiter bejagte, al3 das Ruhenlaſſen aller der Streitigkeiten, mit Denen man während der legten 
Träfidentichaft fo viel Zeit vergeudet habe. Ein joldes Programm Fonnte auch außerhalb 
der demofratiihen Partei auf zahlreiche Anhänger rechnen. Ihm verdankte Pierce die große 
Mehrheit, mit welcher er im Dezember 1852 als Sieger aus der Wahlichlacht hervorging. 

E3 war eine ronie des Schickſals, daß fich der Präfident, der recht eigentlich auf die 
Beilegung des inneren Zwijtes gewählt worden war, jofort mit der Frage befaifen mußte, an 
der fich der Bürgerkrieg entzündet hat. Durch die Aufnahme Kaliforniens als eines ſklaven— 
loſen Staates hatte der Norden vorübergehend das Übergewicht erlangt. Um dies wieder aus: 
zugleichen, beantragte der Süden die Organifierung des Territoriums Nebraska, um baldigit 
daraus einen Sklavenftaat zu machen. Tas Gebiet reichte allerdings über die Linie des Miſ— 
ſouri-Kompromiſſes (36° 30% nach Norden; allein da man unter Fillmore übereingefommen 
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war, die Frage der Sklaverei in den Territorien deren zukünftiger Staatsgejebgebung anheim: 
zuftellen, fonnte man die Forderungen des Miſſouri-Kompromiſſes nicht mehr geltend machen. 
Trogdem verichwand auf diejen Antrag mit einem Schlage die friebfertige Stimmung. Ein 
allgemeiner Schrei der Entrüftung erhob fih dagegen, daß auf diefem Wege die Sklaverei 
wieder weiter nach Norden vordringen follte Und zwar erhoben ſich nicht nur Whigs und 
Abolitioniſten zugunten des Miſſouri-Kompromiſſes; im eigenen Lager der Demokraten madte 
fih eine Spaltung bemerkbar: es bildete fih eine jHlavenfeindliche Fraktion nördlichen Ur: 
jprungs im Gegenfaß zu den Demokraten der Sflavenftaaten, die nad) wie vor für die „be: 
jondere Inſtitution“ ihrer Sektion eintraten. Die Folgerichtigfeit in der Bundespolitik war 
noch immer ſtärker als die gegen die Sklaverei gerichtete Bewegung: die Kanjas:Nebrasta- 
Bill, welche die Organifierung der Territorien Kanjas und Nebrasfa anordnete, wurde 1854 
nach dem Kompromiß von 1850 Geſetz, ohne daß die Sklaverei erwähnt wurde. Aber die 
Bill gab dem Zuſammenhang innerhalb der demokratischen Partei einen gefährlichen Stop; 
und in den nördlichen Staaten brachte fie die Bewegung ins Rollen, welche die ſchwächliche 
Bartei der Whigs aus den Neihen der politiichen Faktoren tilgte. 

Auf ihren Trümmern erftand die republifaniiche Partei. In den nördlichen Staaten 
waren mehrfach Verſuche zur Auffriſchung des politiihen Lebens gemacht worden; allein 
weder die Abolitioniften noch die Nativiſten (S. 227) hatten es vermodt, eine nachhaltige 
Bewegung hervorzurufen. Den Gegnern der Sklaverei ſchnitt die Umvereinbarfeit ihrer 
legten Ziele mit den Grundgefegen der Union den Weg zu einer allgemeineren Herrichaft ab. 
Die Überzeugung von der Schädlichkeit der Sflaverei und der Wunſch, auf ihre Bejeitigung 
binzumirfen, brach fih wohl in immer breiteren Schichten Bahn; allein dem Programme, 
das durch einzelne zweifellos ungejegliche Vorgänge an Anſehen eingebüßt hatte, fielen fie 
doch nicht zu. Die Nativiften hatten Furze Zeit einen mächtigen Zulauf, vor allem, weil 
das Geheinmisvolle ihrer Organijation verlodend auf die Menge wirkte; allein ihr Pro: 
gramm, das hauptiächlich forderte, den Eimvanderern jolle die Erlangung der bürgerlichen 
Rechte erfchwert werden, ließ die großen Maffen kalt. Seine Spike richtete e8 vor allem aegen 
die iriſchen Einwanderer, die nach Amerifa famen als die Vorläufer der großen Schar 
politiſch Unterdrüdter, die in dem Freiftaate jenjeits des Ozeans eine Zuflucht fuchten. Die 
Iren bildeten aber einen wenig erfreulichen Zuwachs der Bevölkerung. Sie ftanden faft aus: 
nahmslos auf der denkbar niedrigiten Bildungsitufe, und die unter ihnen herrſchende fittliche 
Verrohung ließ ſie ein unverhältnismäßig ſtarkes Kontingent zu dem Berbrechertum der Ver: 
einigten Staaten ftellen. Zudem gehörten fie meijt dem Fatholiihen Bekenntnis an, und dieies 
war troß der grundfäglichen Duldung in den nördlichen Staaten unbeliebt, Da fie aber ſich 
faft ausnahmslos an die Demokraten anſchloſſen, ließen es natürlich die demokratischen Mehr: 
heiten nicht zu einem Einmwanderergefeße nad dem Wunſche der Nativiiten kommen. 

In diejer Frage fanden die Demokraten auch bei den Whigs Unterjtügung, als fich in- 
folge der Revolution von 1848 der Charakter der Zumanderung weientlih änderte, est 
folgten den ren zunächſt die Ungarn, danı aber in ganz bejonders zahlreihen Scharen die 
Deutſchen. Dieſe legteren waren in volllommenem Gegenfage zu den ren an allgemeiner 
Bildung den alten Bürgern der Vereinigten Staaten durchſchnittlich nicht nur gemahlen, 
jondern eber überlegen. Und wenn fie auch zunächſt an praktiicher Lebenserfahrung den Ein: 
geborenen erheblich nachſtanden und in ihren politiichen Nuffaffungen ftark von vorgefahten 
Meinungen beherricht waren, jo lebten fie fich doch mit dem den Deutichen eigenen An: 
pajjungsvermögen raſch in die neuen Berhältniffe ein und gewannen mehr und mehr 
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auch politiiche Bedeutung. est ſpannen fich vielfach Fäden wieder an mit den deutichen An: 
fiedelungen, die im Hinterlande von Penniylvanien von alten Zeiten ber eine bedeufende 
Rolle geipielt hatten. Zwiſchen den alten und neuen Unionsbürgern deuticher Abftammung 
fanden Annäherungen ftatt, die beiden Teilen zum Vorteile gereichten und das perjönliche 
Selbſtbewußtſein jtärkten, jo daß die Deutich- Amerikaner, obwohl fie fich in erfter Linie als 
Amerikaner fühlten, doch eine befondere Landsmannschaft bildeten, 


Der Eintritt der Deutich-AHmerifaner in das politiiche Leben bedeutet einen Wendepunkt in der 
Geſchichte der Union. Die Deutichen, die nach 1848 hinüber famen, konnten auf feinen Fall An- 
bänger der demolratiihen Partei werden. Gie, die in der alten Heimat für die allgemeinen Menichen- 
rechte gelämpft hatten, wie jie die franzöfiiche Revolution formuliert batte, konnten jid) unmöglid) einer 
Partei anichließen, die der Aufrechterhaltung der Sklaverei in ihrem politiichen Progranın einen 
immer breiteren Raum gewährte. In der Theorie waren ſie vielfach Mbolitioniiten. Allein um fich in 
Maſſen diefer Meinen Bartei anzufchliegen, lagen ihnen die Berhältnifje der Union noch zu fern; und das 
Intereſſe an der Regierungsform, ihre Begeilterung für die republifaniiche Berfaffung war zu lebhaft, 
um ihr ganzes politiiches Denten in den Bann dieſer teils fittlichen, teils wirtichaftlichen Frage zu bannen. 
Nod) weniger war aber für fie ein Plag in der Partei der Know-nothings; die eben erit Zugewanderten, 
die in immer breiteren Strömen ihre Landsleute in das Land der Freiheit berüberriefen, fonnten uns 
möglich mit einer Partei gehen, die ihnen Diele Zuflucht verichliejen wollte, 

Unter folhen Einflüffen regte fih in der Whig- Bartei neues Leben. Wenn aud) die Deutichen 
den Sauerteig abgegeben haben mögen, ber in jeiner Gärung die republilanische Bartei erzeugte, fo ging doch 
deren Bildung durchaus nicht von ihnen aus, Die Männer, die mit Betrübnis die Zerjplitterung der 
Antidemokraten beobadjteten, hatten ſchon mehrfach verfuct, die zeitbewegenden Fragen fo zufanımens 
zufaſſen, daß fich eine große, lebenskräftige Partei darauf vereinigen ließe, In ihren eriten Anläufen 
war die Bildung der republikaniſchen Partei nur ein erneuter Berfuch der einfichtigeren Politiker whigiſti—⸗ 
ſcher Richtung, ihrem Progranın einen Gedanken zugrunde zu legen, der ihrer Partei zu fraftvollem 
Aufſchwunge verhelfen fünnte. Die Grundlage des Programmes bildete allerdings die Sklavereifrage; 
ihre Löſung aber follte nicht in der radifafen Weile der Abolitionijten gefucht werden. Die neue Partei 
ftellte fich auf einen durchaus foniervativen Standpuntt; allein indem fie die Menfchenrechte, wie fie zwar 
die Unabhängigfeitserflärung, nicht aber die Bundesverfajjung ausſprach, über die legtere jtellte, ver- 
langte fie, daß die Union nicht länger die Hand dazu bieten folle, in jchlecht verjtandenem Intereſſe eines 
Teiles der Bürger die für alle gleihmäßig beitimmten Gefege zu vergewaltigen. Der größte Teil bes 
Programmes war der weiteren Ausführung diefes Gedanken: gewidmet. Doc zeigte ſich die Partei 
injofern als Erbin der Whigs, daß fie der Bundesregierung die inneren Berbefferungen, vor allen die 
Unlegung einer Eiſenbahn von Dzean zu Ozean, aud) jet wieder ans Herz legte, 


Bei der Präjidentenwahl, die Pierce auf den Schild erhob, war die republifaniiche 
Partei gerade erſt ins Leben getreten und jpielte noch faum eine Rolle. Allein die Ereigniffe 
der vier Jahre, in denen jener im Weißen Haufe gebot (1853 —57), ließen fie mächtig er: 
ftarfen. Vor allem wirkten dahin die Verhältniffe im Kanſas. Die Beftimmung, daß die 
Einführung oder Ablehnung der Eflaverei in Kanfas von dem Beſchluß jeiner Bewohner 
abhängig fein jolle, führte zwijchen Freunden und Gegnern der Einrichtung bald zum offenen 
Kampf. In verfchtedenen Staaten des Nordens bildeten ſich Gejellichaften zu dem Zwede, 
die Mittel zu einer Bejiedelung von Kanſas mit freien Farmern zujammenzubringen. Der 
ftarfe Zufluß von Einmwanderern aus Europa ließ es an ſolchen Leuten nicht fehlen, die gegen 
kräftige Unterftügung bereitwillig im fernen Weiten den Kampf gegen die Wildnis und nod) 
gegen einiges andere aufnahmen. Nun unterlag es allerdings feinen Zweifel, daß da, wo 
freie Farmer einmal den Boden umgebrocen hatten, die Sflavenhalter vergeblih den Wett: 
bewerb verfuchen würden. Aber eine ſolche Beſiedelung konnte nicht in rajchem Anlaufe das 
ganze Territorium erobern. Der Weg von den Häfen des Ditens nad) Kanſas war weit und 
fojtipielig, und die Mittel der Kolonifationsgeiellihaften waren doch immer nur beichränft, 
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Für die Sflavenhalter war die Sadlage günftiger. Soweit Kanjas mit ziviliiierten 
Ländergebieten zufammenhing, war es faſt ganz von Sflavenftaaten begrenzt; und die Miſſou— 
rier, welche befonders zahlreich in das Gebiet eindrangen, blieben fortgejegt mit ihrem Freunden 
jenfeits der Grenze in Fühlung. Als daher der Gouverneur des Territoriums eine geieggebende 
Verſammlung ausichrieb, zogen die füdlichen Grenzer jcharenmweite in Kanjas ein und führten 
durh Wahlfälihungen und Vergewaltigung der Gegner eine Wahl herbei, von der jedermann 
wußte, daß fie nicht im mindeiten den wahren Verhältniſſen entſprach. Trogdem bejtätiate die 
Bundesregierung nicht nur die Gewäblten, ſondern duldete au, daß dieſe dem Territorium 
eine lediglich auf die Intereſſen der Sklavenhalter zugeichnittene Verfaſſung gaben. Inzwiſchen 
batten aber auch die Kreibodenleute durch eine Volksabſtimmung dargetan, daß eine min: 
deſtens gleichitarfe freiheitliche Bevölkerung vorhanden fei, und hatten fich gleichfalls durch die 
Wahl eines geleggebenden Körpers und Erlaß einer Verfaſſung organiiiert. Unter folden 
Umftänden war ein dauernder Friede unmöglid. Das erſte Blut floß vielleicht durch 
die Schuld der Sklavenfreunde; allein auch ihre Gegner griffen bald und rückſichtslos zur 
Gewalt. So herrichte im Herzen der Union bereits Jahre vor der Wahl Lincolns ein Bürger: 
frieg um die Frage der Zulaffung oder des Verbotes der Sklaverei. 

Die Bundesregierung ſympathiſierte offen mit den Sflavenhaltern. Die demokratiſche 
Bartei als ſolche war ihren Grundfägen und ihrer Vergangenheit nad) dazu gezwungen. Aber 
auch der nördliche Flügel der Partei, der unter der Führung von Stephan Arnold Douglas 
aus Illinois (1813 —61) zwar nicht für die Sklaverei, aber für die äußeriten Konſequenzen 
des Selbjtbeftimmungsrechtes der Einzelftaaten focht, war durd die Anerkennung der eriten 
Wahlen in Kanjas zur Unterftübung der Politik des Präſidenten verpflichtet. Allein darüber 
täujchte fich im demofratiihen Feldlager niemand, daß die Parteidiiziplin nur noch mühſam 
im Kongreß aufrechterhalten wurde, dab das Anſehen der Partei im Volfe jtark erichüttert 
und mit der Kanfaspolitif den Gegnern eine gefährlihe Waffe in die Hand gejpielt war. 
Die nächſte Präfidentemwahl machte das allen, die jehen wollten, Klar. Zwar ging aus ihr 
der demofratiiche Kandidat James Buchanan (1857—61), ein Greis von 71 Jahren, der 
lange Zeit ala Gejandter in England den politiichen Kämpfen völlig entrüct geweſen war, 
als Eieger hervor, Allein von den 4 Millionen abgegebenen Stimmen hatten nur 1800000 
auf ihn gelautet; er war nur deshalb gewählt worden, weil die Antidemofraten noch immer 
nicht unter einen Hut zu bringen waren, Die alten Whigs und die Know-nothings hatten 
Fillmore wieder aufgeitellt, und deſſen Kandidatur hatte immerhin der dritten Partei einige 
Hıumderttaufend Stimmen entzogen und fie damit in die Minderheit gebracht. 

Tropden war die Wahlſchlacht für die Republifaner ein gewaltiger Schritt vorwärts auf dem Wege 
zum Siege. Während der Verhandlungen über die Aufitellung eines Kandidaten war eine Berjtändigung 
zwiſchen der alten Gruppe der Freibodenleute, den abolitioniitiichen Know-nothings und den eigentlichen 
Republikanern erreicht worden. Die Wahl Fremonts, des Erforichers des fernen Wejtens und Erobererd 
von Kalifornien, zum Präridentichaftsfandidaten war ein ſehr glüdlicher Griff. Er war die Berlöre: 
rung des jungen Amerila, welches von dem Streite der Staatenrechtler und Füderaliiten nichts willen 
wollte, fondern die Größe des gemeiniamen Vaterlandes in freier republifaniicher Entmwidelung auf feine 
Fahnen ſchrieb. Dem konſervativen Geijte blieben die Nepublifaner auch diesmal treu, aber nit im 
Sinn einer rückwärts blidenden Berjumpfung. Fremont war mit 1300000 Stimmen dem Ziege fo 
nahe gelommen, daß nicht nur feine Anhänger, jondern auch feine Gegner den Sieg der Republitaner bei 
der nächſten Wahl als unvermeidlich vorausiahen. Dieſe Ausficht wirkte wie ein Geſpenſt auf die füb- 
lihen Demokraten. Bis dahin hatten ihre Gegner inmmer nur dDadurd einen Sieg erreicht, daß fie einen 
Kandidaten aufjtellten, dem Ichliehlich auch ein demokratiſcher Wähler feine Stimme geben lonnte. Jeht 
hatten ihnen zum eritennal die Feinde einen Mann entgegengeitellt, in deiien Programm auch nicht ein 
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Funfen von demokratischer Gefinnung zu finden war, der unumwunden die Umion iiber die Staaten, bie 
Unabhängigfeitserlärung über die Verfaſſung fegte; und dieſes Programm hatte nur durch einen Zufall 
nicht geſiegt. Daß dies den Anfang von Ende bedeutete, erkannte man in den Stlavenjtaaten ſchon vor 
dem Nusgange des Wahllampfes, und deshalb hatte man auch jet wieder einen Kongreß der Südſtaaten 
ausgefchrieben; doch wurde er wie gewöhnlich nur wenig beſchickt und blieb ohne Bedeutung. 


Trogden waren fich die Sklavenftaaten über den Ernſt der Lage vollfommen ar. Im 
Süden erfannte man bei weiten früher den wirtichaftlichen Gegenjag zwiſchen freien und 
Sklavenſtaaten, welcher eine Gemeinſamkeit der Jnterejlen zur Unmöglichkeit machte. Wenn 
man fich anfangs verbeblt hatte, um wieviel die Lage des Südens in diefem Kampf ungüne 
ftiger war, jo hatte in den legten Jahren die wiederholte gründliche Erörterung des Problems 
den meiſten EHavenhaltern die Augen darüber geöffnet, wie verichieden die Zunahme der 
Bevölkerung in beiden Hälften der Union fich geitaltete, wie fich der Neichtum im Norden in 
ganz anderen Verhältniſſen vermehrte als im Süden, warum Grund und Boden diesfeits und 
jenjeits der Grenzen eines SHavenjtaates einen jo weientlich verichtedenen Wert beſaßen. Durch 
die Aufnahme von Minnejota (1858) und Oregon (1859) ftieg die Zahl der Freiltaaten auf 
18 gegenüber 15 Sklavenſtaaten. In Kanſas und anderen Grenzbezirfen ſpürten dieje am 
eigenen Leibe, wie jehr die freie Arbeit der „beionderen Inſtitution“ des Südens überlegen 
war; denn jelbjt von den Koloniften, die fie zur Befämpfung der freien Arbeit auf gemeinsame 
Koften dorthin jandten, gingen nicht wenige ins gegneriiche Yager über. Ya, wenn fie mit einem 
Schlage die Sklaverei beieitigen und fich die wirtichaftlichen Verhältniſſe des Nordens hätten 
zu eigen machen Fönnen! Aber jo wie die Verhältniſſe Tagen, bedeutete Abihaffung der 
Sklaverei den Ruin der Sflavenhalter, den Bankrott aller bejigenden Klaſſen bes 
Südens. Nicht Übermut der Sflavenhalter, ſondern das Gefühl der Ohnmacht, das Bewußt— 
fein, ruiniert zu fein, fobald die Bundesregierung in das Sflavereiiyitem Breiche legte, war 
&, was die Heiiporne des Südens zu ftets neuen Forderungen nötigte, zu immer higigeren 
Kämpfen anſpornte. Tatfächlich entſprach die Regierungspolitif, der man jo oft vorwarf, daß 
fie eine unwürdige Yiebedienerei gegen die Sflavenhalter jet, weit mehr dem Munich, die 
wirtichaftlichen Nachteile, unter denen die jüdliche Hälfte der Union Titt, durch gefegliche Be: 
günftigungen einigermaßen wettzumachen. Derjelbe Wunjch veranlaßte einen jo bedeutenden 
Teil nördlicher Politiker, den Südlichen gefällig zu fein. 

Wenn aber die Mehrheit des Volkes fich von dieſer Gejinnung losiagte (und das hatte 
die Abjtimmung bei der Präfidentenwahl gezeigt), und wenn es ihr gelang, die ausübende 
Gewalt mit gleichgefinnten Männern zu bejegen, dann blieb dem Süden nur die Wahl, ich 
banfrott zu erflären oder aus der Union auszuſcheiden und einen Bund nur von jolchen 
Staaten zu bilden, deren übereinjtimmende Intereſſen auf der Sflavenarbeit berubten. Auch 
ein folcher Staat hätte auf die Dauer dem Wettbewerbe der Nachbarftaaten unfehlbar er: 
liegen müfjen. Für den Augenblid aber Fonnten fich die Sflavenhalter der Hoffnung hin— 
geben, jo ihren Bejig zu retten und feine unvermeidliche Entwertung aufzuhalten. 

Den Männern des Südens erichten diefer Weg nicht revoflutionär. Die Lehre von den 
Staatenrechten hatte dahin geführt, daß ein großer Teil der Politiker nicht nur im Süden, 
jondern aucd im Norden die Union nur als einen Staatenbund anſah, den die vertrag: 
ichliegenden Parteien ohne Gejegesverlegung wieder zu löſen berechtigt ſeien. Das batte 
Eüdcarolina in jeinem Konflikte mit Jadjon (S. 217) bereits offen ausgeſprochen; feine Be: 
bauptung war auch nicht al3 ungeleglich gebrandmarft worden, jondern die Negterung hatte 
nur durch einen Vergleich die Anerkennung ihrer damaligen Forderungen durchgeiegt. Aller: 
dings war mittlerweile das Gefühl der unauflöslichen Zuſammengehörigkeit in weiten Kreiſen 
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der Bevölferung mächtig erftarkt; die jezeffioniftiichen Gelüfte einzelner Südftaaten erwedten 
fogar in ihrer Mitte eine unionsfreundlihe Bewegung. Das hinderte aber nicht, daß im 
Nordoften, wo der Anterefjengegenlag zum Süden am jchärfiten war, eine große Partei die 
Trennung der wirtichaftlich verichiedenen Gruppen ebenfojehr als einen Vorteil anfah wie die 
Südſtaatler felbjt und aus der Staatenrechtslehre Schlüffe 309, die eine friedliche Lölung der 
Union ebenfalls als das Winfchenswerteite ericheinen Tießen. 

Präfivent Buchanan bemühte ſich zunächſt, diefe Frage der Zufunft zu überlaffen. Er 
hatte noch von feinem Vorgänger Fragen übernommen, die das allgemeine Intereſſe bes 
anjpruchen durften, und mochte hoffen, durch deren Inangriffnahme der Politif eine andere 
Wendung zu geben, Die Inſel Cuba gehörte zu den Gebieten, deren Erwerbung die 
Vereinigten Staaten längſt anftrebten. Ihre Lage führte vielfache Berührungen berbei, 
und die Schwäche der ſpaniſchen Herrfchaft auf der Inſel ließ deren Verkauf nicht unmöglich 
ericheinen. Daß fie aber dann nicht in Hände fiel, die ihre wirtichaftlichen Reichtümer erfolg- 
reicher zu einem Wettbewerbe mit den Erzeugniſſen der Vereinigten Staaten auszunugen 
verftanden, war allerdings für dieje eine Lebensfrage. Deshalb waren wiederholt Verſuche ge— 
nacht worden, Unterhandlungen mit Spanien anzufnüpfen; allein bisher jtet3 ohne Erfolg. 
"Diele Frage benugte Buchanan jegt, um die Aufmerkſamkeit von den inneren Verhältniſſen 
abzulenfen. Sein Vorſchlag, der Negiering 30 Millionen Dollar zum Anlauf von Cuba 
zur Verfügung zu ftellen, beichäftigte den Kongreß lange Zeit und verlieh den Debatten einen 
anderen Charakter. In gleihem Sinne wurde die Mormonenangelegenheit benugt. 
Schon Pierce hatte 1857 die Bundestruppen aufgeboten, um von dem theofratiichen Regi— 
mente Brigham Noungs die Unterwerfung unter die Gejeße zu erzwingen; und Buchanan 
hatte bei dem Kongreß die Anerkennung des Vertrages durchzufegen, durch welchen die Ber: 
hältniſſe wenigitens jcheinbar in dem gewünfchten Sinn erledigt wurden; endgültig hat ſich 
die Mormonentirche erjt 1890 dem Staate unterworfen und das Gebot der Bolygamie als 
„jur Zeit undurchführbar“ juspendiert; 1895 endlich wurde diejes Territorium Unionsitaat. 

In Kanſas ftanden noch immer die Parteien fampfbereit einander gegenüber. Die 
Sflavenhalter hatten noch einmal durch maßloſe Wahltälihungen fi den Schein gegeben, 
als wenn fie für das Territorium allein zu reden befugt ſeien, und hatten 1857 zu Yes 
compton eine Verfafjung entworfen, auf Grund deren Kanſas um Aufnahme als Staat 
nachſuchte. Obgleih nun die freiheitliche Partei den Betrug nachwies und zugunften der jos 
genannten Topeca-Verfaſſung, die die Sklaverei verbot, das gleiche Anfinnen an den Kongreß 
ftellte, billigte Buchanan doch die Lecompton-Verfaſſung und feste fie auch im Senat durd, 
Allein das Nepräfentantenhaus war auf geradem Wege dafür nicht zu gewinnen; um deſſen 
Zuftimmung zu erlangen, mußte die Berfaifung noch einmal einer Volksabſtimmung unter: 
worfen werden. Hierbei aber erlitt die Bartei der Sklavenbhalter eine völlige Niederlage. 
Die Folge war, daß Kanſas zwar noch einige Jahre warten mußte, ehe es als Staat aner: 
fannt wurde; der Sache der Freiheit aber hatte es einen großen Dienit erwiejen. 

Schon jeit längerer Zeit waren die nördliden Demokraten, von Stephan Arnold Dou— 
alas geführt, nur jchwer bei der Politik der Mehrheit feitzubalten gewejen; die Verfaſſungs— 
frage von Kanfas aber diente dazu, fie vollends loszulöjen. Die demokratiſche Partei verfocht 
das Selbitbeitimmungsrecht der Staaten als Prinzip. Anfofern war Douglas konſequent, als 
er dafür eintrat, die YecomptonsVerfaffung der Bolksabitimmung zu unterwerfen, Da man aber 
im Kongreß recht aut wußte, daß diefe Forderung die Anerkennung der Sklaverei in Kanjas 
ftarf in Frage ftellen werde, jo fahen die Demokraten des Südens in feiner Handlungsmeiie 
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einen Abfall von der Partei und gaben fich alle Mühe, den Riß unüberbrücdbar zu machen. 
Sie mochten wohl hoffen, durch die Vertreibung der unficheren Elemente die Partei zu bes 
fejtigen. Allein das Unglüd war, daß mit dem Zerfall der demofratijchen Partei wieder 
eine Verbindung zwilchen Norden und Süden zerrifjen wurde. So kam es, daß das Land in 
den nächſten Präfidentihaftswahlfeldzug eintrat mit dem Gegenjage zweier vollitändig von= 
einander getrennten Staatengruppen. 

Nunmehr war auch die demokratiſche Partei nicht mehr einig. Ihre erſte Wahlfonvention 
zu Charleston ging ergebnislos auseinander. Weiterhin jtellte der nördliche Flügel Douglas, 
ber ſüdliche Bredinrivge als Kandidaten auf. Die Whigs hatten noch immer den Mut, 
einen Kandidaten zu nominieren; 
aber in dieſem Augenblide bedeu— 
tete das kaum noch eine Spal— 
tung der Antidvemofraten, Die 
Republikaner bielten, der Ent: 
ftehung der Partei Rechnung tra: 
gend, im Mai 1860 ihre Wahl: 
verjammlung in einer Stadt des 
Weſtens, in Chicago, ab; und hier 
wurde ein MWeitlicher, Abraham 
Lincoln, zum Bräfidentichafts: 
fandidaten erwählt. Er war ein 
self-made man (f. die neben: 
jtehende Abbildung und die auf 
©. 239) und erjt in den letten 
Jahren durh einen Wahlkampf 
befannt geworden, den er 1858 
mit Douglas um einen Senatslit JH 
von Illinois ausgefochten hatte. = — Vs 
Aber durch ſeine leidenſchaftsloſe Lincolns Blodhütte im Lincoln-⸗Mufſeum zu Bafhington. 

⸗ ** Nach Photographie. Im LincolmDlujenm bat auch jene einſache Blockhütte Auf⸗ 
Beſonnenheit und humoriſtiſche ſtelung gefunden, bie ber junge Abraham Lincoln 1830 für ſich und feine Eltern 
Schlagfertigkeit war er einer der zu Macon County in Illinois errichtete. 
hervorragendſten Politiker der jungen Partei. Und daß er ſo vieles von einem „Manne des 
Volkes“ an ſich hatte, machte ihn zum Kandidaten geeigneter als die etwas verbrauchten repu— 
blikaniſchen Parlamentarier. 

Die Abſtimmung war noch weniger entſcheidend als bei der Wahl Buchanans. Lincoln 
erhielt am 6. November 1860 allerdings die relative Mehrheit, die ihn geſetzlich zum 
Präſidenten machte; aber an der abſoluten Mehrheit fehlten ihm mehr als doppelt ſoviel 
Stimmen wie ſeinem Vorgänger. Und das ganze Wahlergebnis war nur eine Folge der ge: 
waltigen numeriichen Übermacht des Nordens. Im Süden war Lincoln überhaupt nicht zur 
Wahl gejtellt worden, und in den Grenzitaaten hatte er nur einige taufend Stimmen erhalten, 
Lincoln war aljo wirklih nur der Erwählte einer „Sektion“. Die Gegenpartei zog 
daraus jofort die Konjequenzen. Südcarolina, wie immer Führer der Ertremen, beantwortete 
die Veröffentlihung des Wahlergebnifjes mit der Erklärung, daß es jeine Verbindung mit der 
Union auflöje (20. Dez. 1860). Damit ftand es allerdings zunächſt allein. Doc wurde bald 
darauf von allen Eüdjtaaten der Zufammtentritt einer Konvention in Montgomery (4. Febr. 
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1861) beichlofien, um Schritte zu vereinbaren, wie die Intereſſen des Südens gegen den 
Präfidenten des Nordens zu wahren feien. Vergeblich berief Virginia eine Bermittelungs: 
fonvention; denn auch fie jah ein, daß man die eigentlichen Südftaaten nicht zurückgewinnen 
fönne, und bemühte ſich nur, zu verhüten, daß der Abfall von der Union weiter um fich greife. 

Buchanan glaubte zunächſt während der legten Monate feiner Amtszeit eine paſſive Hal— 
tung beobachten zu jollen. Die Februarverfammlung der Südjtaaten in Montgomery hatte 
die Bildung einer befonderen Konföderation zur Folge, die Jefferſon Davis, einen ehe: 
maligen Offizier, der unter Pierce Kriegsminiſter geweſen war, zu ihrem Präjidenten er: 
wählte und die Nechte eines unabhängigen Staates für fih in Anfprud nahm. Buchanan, 
der al3 Demokrat die Staatenrehte mit Überzeugung verfocdhten Hatte, war geneigt, fie an- 
zuerkennen. Der Gedanke, die Abtrünnigen friedlich aus der Union ausjcheiden zu laſſen, war 
in den Staaten des Nordoftens und bei den Demokraten weit verbreitet, jo daß man aud 
im Süden ſchon auf einen ſolchen Ausgang zu hoffen wagte. Allein die Sezeſſion Hatte dem 
Kabinette Buchanans einige Minifter entzogen; und die Perjönlichkeiten, die an ihre Stelle 
traten, waren nicht nur jelbit entichloffen, die Union aufrecdhtzuerhalten, jondern wußten 
auc den Präfidenten von der Notwendigkeit einer ſolchen Politik zu überzeugen. So wies er 
plöglich alles weitere Unterhandeln mit der Konföderation von der Hand. 

Unter ſolchen Verhältniffen trat am 4. März 1861 Lincoln jein Amt an, Er hatte feinen 
Weg nah Walhington verkleidet nehmen müflen, und Truppen waren aufgeboten worden, feine 
Einweiſung zu jhügen; dank diefen Mafnahmen verlief fie ohne Zwilchenfall. Seine An: 
trittsrede war ganz von dem Eonjervativen Geiſte getragen, den die republifaniiche Bartei zu 
ihrem Programm erhoben hatte; aber die Erhaltung der Union und die Wahrung aller 
ihrer Gejege erklärte er für feinen erjten Grundſatz. Er verwahrte ſich ausdrüdlich gegen 
abolitioniftifche Gelüfte, zu denen er verfallungsmäßig nicht berechtigt und perlönlich nicht 
geneigt ſei; um jo mehr aber jchob er die Verantwortung den Süditaaten zu, wenn deren 
Handlungsweile den Bürgerkrieg entzünden follte. Daß das nicht leere Worte waren, zeigte 
fich fogleich. Eine Gejandtichaft, die im Namen der Konföderierten Staaten mit der Bundes: 
regierung unterhandeln wollte, wies der Staatsjefretär des Auswärtigen ſcharf ab, da für 
die Kegierung eine unabhängige Nepublif der Konföderierten Staaten nicht eriltiere, Im 
übrigen aber wartete auch Yincoln ab, bis die Ereigniſſe ihm eine andere Politif aufnötigten, 
Kurz nad) feinem NRegierungsantritt (1862) wurde der das Kapitol frönende Kuppelbau voll: 
endet, der heute das Wahrzeichen der Bundeshauptitadt bildet (. die Abbildung ©. 235). 

Die Sezeſſioniſten hatten ſchon gegenüber Buchanan die Forderung erhoben, daß ihnen 
das in den Südjtaaten befindliche Bundeseigentum, vor allem die Forts von Charleston, 
übergeben würden. Formell war ihnen das verweigert worden; tatlächlih aber hatten jie 
ihr Ziel erreicht. Die Forts waren jo ſchwach befegt, dat ihr Kommandeur, Major Anderion, 
es für unmöglich erklärte, fie alle auch nur gegen einen Handitreich zu ſchützen. Da aber die 
Regierung nicht wagte, ihm Verſtärkungen zu fenden, jo zog er ſich in das am leichteiten zu 
verteidigende Inſelfort Sumter zurüd, während die Gegner die anderen bejegten. Schon 
einmal, Anfang Januar 1861, wurden bier Schüffe gewechjelt, als eine Bundesfregatte 
Anderjon Zufuhr bringen wollte. Aber erit am 12. April fanden die Südcaroliner den Mut, 
ihr Feuer gegen Fort Sumter zu richten, das nach zwettägiger Beſchießung Fapitulierte. 

Ter Süden glaubte einen großen Erfolg erzielt zu haben, als das Sternenbanner von 
bem letzten Fort in feinem Gebiete herabgeholt wurde, Aber er hatte ſich außerordentlich ver: 
rechnet. Solange die Sezeſſion auf diplomatischen Wege die Trennung von der Union ge 
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fucht hatte, mußte die Bundesregierung damit rechnen, daß eine mächtige Partei des Nordens 
diejer Forderung geneigt und jedenfalls nicht entichloffen war, für die Erhaltung des Ein: 
heitsjtaates zu den Waffen zu greifen. Als aber der Süden das erjte Blut vergojjen hatte, 
erhob ſich ftürmiiche Entrüftung im ganzen Norden und forderte, das Schwert nicht 
eher ruhen zu laſſen, als bis der Süden zum Gehorjan gegen die Gejege zurückgekehrt jei. 
Erſt daraufhin konnte die Regierung Lincolns ihre zögernde Haltung gegenüber den ent: 
ſchloſſenen Maßnahmen des Südens aufgeben. 

Dis jegt hatten fich nur elf Staaten der Sezeſſion angeſchloſſen. Aber unter den Grenz: 
ftaaten waren mehrere ſchwankend; ihre Stellungnahme wurde voraussichtlich durch den Ausfall 
des erſten Waffenganges beftimmt. Auch Virginia hatte zu den Schwanfenden gehört; aber 
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feine Wichtigkeit für die Südftaaten war jo groß, daß der jüdliche Kongreß alles aufwendete, 
e3 für feine Sache zu gewinnen. Wejentlich aus diefem Grunde wurde alsbald nad) Virginias 
Beitritt (23. Mai) Richmond am Jamesfluſſe zur Hauptitadt der Konföderation 
erwählt, obgleich es nahe der Grenze gelegen und den Angriffen der Feinde ausgejegt war. 

Die Lage der Union war bei dem Ausbruch des Bürgerkrieges ziemlich fritiih. Die 
an ſich unbedeutende Bundeskriegsmacht, die mit Einihluß der Offiziere nur 17113 
Mann betrug, befand fih in voller Auflöjung. Der Kriegsiefretär hatte abjichtlih alles 
Material teils den Südſtaaten in die Hände geipielt, teil3 verzettelt. Der größte Teil der 
Dffiziere hatte die Bundesarmee verlajien und war in die Dienite des Südens getreten, 
Dazu hatte der Oberfommandierende der Unionsarmee, Mac Clellan, Fein rechtes Zutranen 
zu feinen Truppen. Selbjt die Überzahl des Nordens kam zunächſt keineswegs zur Geltung. 
Denn man täufchte ſich in den freien Staaten jo vollitändig über den Charakter des Kampfes, 
daß man anfangs glaubte, ihn mit den geworbenen Soldaten und Milizen durchführen zu 
fönnen, während die Mehrzahl der Bürger ihren bürgerlichen Beihäftigungen weiter nach: 
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gehe. Bald freilich ftieg die Freivilligenarmee auf über eine halbe Million Mann und 1863, 
nad Beginn der Mushebung aller Männer zwiichen 20 und 45 Jahren, auf faſt eine Million 
Mann. Mit der Zeit fiel auch der Bevölkerungsüberſchuß des Nordens (19 Millionen) über 
den Süden (5 Millionen Weiße und 4 Millionen Sklaven) immer ftärfer ins Gewicht. Auf 
dem Hauptkriegsihauplage ftanden zulegt, Anfang März 1865, den 124700 Mann Grants 
nur noch 57000 Mann unter Zee gegenüber. Die Opfer des Krieges werden auf 500000 
Mann, die Koften auf 11 Milliarden Dollar berechnet. 

Die unmittelbarjte Gefahr bedrohte die Bıundeshauptitabt und die Unmionsregierung. 
Die Nachbarftaaten Maryland und Delaware waren Sflavenftaaten und iympathifierten 
offen mit dem Süden. War auch der Berluft von Waſhington ftrategiich ziemlich bedeutungs: 
los, fo hätte er doch moralifch einen um fo jchwereren Schlag bedeutet, als in den Nord: 
ftaaten die Kriegspartei überhaupt nur vorübergehend die Oberhand bejaß, Er wurde aber 
glüdlich vermieden; die raſch berufenen Milizregimenter von Connecticut und Neuyork trafen 
rechtzeitig in der Hauptjtadt ein. Als Maryland Anftalt machte, weiteren Truppenzuzügen 
bewaffneten Widerſtand zu leiften, wurde feine Hauptitadt Baltimore von den Unions— 
truppen eingenommen, die fezefftoniftiich gefinnte Regierung gelprengt und eine ſolche von 
bundesfreumdlicher Gefinnung gebildet. Es war der erjte Schlag, welcher die Sezeffion traf; 
er verhinderte endgültig den Anjchluß der beiden Staaten Maryland und Delaware an ihre 
Sache und führte bald darauf zur Losreißung des weftlichen, unioniftiihen Teiles von 
Virginia, der 1863 als bejonderer Staat in den Bund aufgenommen murde. 

Ähnlich geftalteten jih die Vorgänge im Weiten. Auch hier hatte die Konföderation 
bejtimmt davauf gerechnet, die fflavenhaltenden Mittelitaaten Kentudy, Miffouri, Kanjas auf 
ihre Seite zu ziehen, da in allen diefen Etaaten die Regierung in den Händen demofratijcher 
Mehrheiten lag. Trogdem gelang ihr dies an feiner Stelle. In Kentudy verhinderte die 
Feltigfeit der Bundesbeamten jeden falſchen Schritt der Negierung; Miffouri fonnte zwar 
nicht jogleich im jeiner ganzen Ausdehnung der Union erhalten werden, wurde aber doch ver: 
hindert, förmlich der Sezejlion beizutreten. Im fernen Welten aber waren jelbit die Demo: 
fraten gute Unionijten: mit Ausnahme der Golfitaaten Louiſiana, Arkanſas und Teras blieb 
der ganze Welten dem Bunde treu. Hier wurzelte jogar recht eigentlich der ftaatserhaltende 
Gedanke der Union. Die Einwohner diejer Gebiete, die ſich erft unter den Bundesgejegen 
dort niedergelaflen, zu Gemeinden, Territorien und Staaten vereinigt hatten, waren jtet3 die 
Träger einer großamerifaniihen Politik geweien, und fie waren durchaus nicht gewillt, es jet 
in das Belieben mißvergnügter Bürger zu ftellen, ob die Union eine zufunftsreihe Einheit 
bilden oder in zwei einander feindliche, ſich gegenfeitig hemmende Staaten auseinanderfallen 
jollte. Die Männer des Weftens find in hervorragendem Mafe die Träger des Einheits— 
gedankens geweſen. Bom Weiten aus begann der Siegeslauf der Union; und er wurde dadurd) 
vollendet, daß auch im Often mehr und mehr die Politif des Weftens zur Herrichaft Fa. 


Der erfte Angriff des Nordens führte zu Häglichen Ergebnifjen. Eine Armee von 60000 Dann 
unter Mae Dowell rüdte gegen die feindliche Hauptitadt vor und traf (21. Juli 1861) am Bull Run auf 
den Feind, fie erlitt aber eine ſchmähliche Niederlage und wid in panishem Schreden bis nad) Waſhington 
zurüd, Nicht numeriiche Übermacht, jondern lediglich die qualitative Überlegenheit hatte dem 
Süden den Sieg gelihert, Die Söldner und Milizen des Nordens unter der Führung von Offizieren, 
bie meijt bürgerlichen Berufen entitammten, bildeten eine undiiziplinierte Maffe, deren Führung ſelbſt 
den größten Talent unfügliche Mühe bereitet Hätte. Im Heere der Südlichen dagegen waren die Maffen 
des Volkes bereits daran gewöhnt, der Pilanzerariitofratie zu geboren; und diefe, in allen Sport ge- 
übt, von einer Mehrzahl forgfältig ausgebildeter Offiziere geführt, veritand ganz anders, einen militä- 
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rifchen Geiſt in die Mafien zu bringen. Dies Moment blieb während des ganzen Arieges von ſchwer— 
wiegender Bedeutung. Ihm allein iſt e8 zu danken, daß die Minderzahl der Sezefjion (fie zählte nur eine 
weiße Bevölferung von 5 Millionen, gegen mehr al3 20 Millionen des Nordens und Weſtens) nicht 
früber und nachhaltiger zur Geltung kam. Allerdings fielen dabei auch die 4 Millionen Sklaven in die 
Wagſchale, denn fie veranftalteten nicht nur feine Aufitände, fondern folgten, wenigjtens anfangs, fajt 
ausnahınalos dem Ruf ihrer Herren zu den Waffen. Wo fie nicht felbjt die Waffe führten, entlajteten fie 
wenigitens die weißen Soldaten von den ſchweren Arbeiten, fo daß das Verhältnis der wirklichen Kämpfer 
zur Geſamtzahl der Armee ſtets für den Süden weit günftiger war ald für den Norden, 

Im Oſten, auf den jogenannten virginiihen Kriegsihauplage, bejtand der Kampf jahrelang in 
einem Hin» und Heriwogen der Matjen zwiichen den beiden, 180 km voneinander entfernten Haupt« 
ftädten Waſhington und Richmond. Zahlreiche, oft mehrtägige Schlachten wurden geſchlagen, in denen 
die Berlufte der Friegführenden Barteien eine ungewöhnliche Höhe erreichten. Dennoch vermodte feine 
von beiden enticheidende oder auch nur nachhaltige Erfolge zu erzielen. Faſt immer verliefen die 
Operationen verhängnisvoll für den angreifenden Teil, ohne doch dem Verteidiger Gelegenheit zu einer 
wirlſamen Gegenoffenfive zu bieten.- An Feldherrnlunſt war der Süden unzweifelhaft überlegen; die 
Führung eines Jofeph Eccleston Johnston und eined Robert Edward Lee, die bemunderungswürdigen 
Züge von Thomas Jonathan, genannt „Stonewall“ Jackſon, und feiner „Fußlavallerie“ überragten 
weit bie Leiltungen des Nordens. Aber felbjt diefe Führer ſchwangen ſich nicht zu einem großangelegten 
und energifc durchgeführten Feldzugsplan auf. Sie hatten allerdings mit beionderen Schwierigleiten zu 
fünıpfen. Da der Süden ſchon in der eriten Phaſe des Krieges vom Meere abgedrängt wurde und bereits 
Anfang November ben wichtigen Hafen Port Royal in Südcarolina (f. die beigeheftete Tafel) verloren 
hatte, waren fie ausfchlieglich auf die Operationen zu Lande angewieſen. Solange ſich diefe zwiichen 
Nihmond und Wafhington bewegten, genofjen fie zwar den Vorteil, daß die Bevöllerung auf ihrer 
Seite ftand. Troßdent blieben die Truppenmafjen für ihre Verpflegung und vielfach audy für ihre Be- 
wegungen auf die wenigen Eiienbahnlinien angewiejen. Die Hauptjtabt Wafhington war, das bes 
wiejen die Ereignijfe des erjten Kriegsjahres, für den Süden uneinnehmbar, folange die Kraft der Union 
nicht nachhaltig erichüttert war. Außer diefem Punkt aber eriftierte für das Heer von Richmond fein 
ernſtliches Angriffsohjelt. Ein Bordringen zu den Handels und Induftrieftädten des Nordoſtens, 
deren Eroberung allerding3 von unberechenbarer Wirlung geweien wäre, war auf dem Landwege für 
die Kräfte des Südens ein Ding der Unmöglichkeit. Ob es aber gelang, vorübergehend ein größeres oder 
Heineres Stüd der Mittelitaaten unter füdliche Botmäßigfeit zu bringen, felbjt ob man die benachbarten 
Norditaaten, Pennſylvania oder Weitvirginia, durch Einfälle zu erichreden vermochte, blieb für die Ent- 
ſcheidung des Krieges von geringer Bedeutung, General Lee hat e3 zweimal verfucht, aber ohne jeden 
Erfolg. Die Entſcheidung konnte hier nur fallen, wenn fie mit entiprechenden Schlägen auf den anderen 
Kriegsihauplägen zufammentraf. 

Einem Erfolge des Nordens ftand vor allem der Mangel an guten Führern im 
Mege. In den erjten beiden Jahren waren die Heere qualitativ Jo minderwertig, daß auch 
befjere Generale mit ihnen nicht hätten fiegen können. Allein nachdem man ſich zur Nushebung 
entichloffen und in den Freiwilligen-Regimentern einen Stamm erprobter Mannjchaften und 
Offiziere geichaffen hatte, fiel diefer Grund weg. Gelang es doc ſogar im Laufe des Krieges, 
der im Anfange weit überlegenen Neiterei der HKonföderierten aus den Farmern des MWeftens 
einen ebenbürtigen Gegner zu ſchaffen. Aber die zögernde Taktik eines George Brinton Mac 
Glellan, bie Unfähigkeit feiner unmittelbaren Nachfolger, ja jelbit die Hartnädigkeit und 
Unerjchütterlichkeit eines Mlyfjes Simpſon Grant fonnten fi mit den Führern der Süd— 
ftaaten nicht mefjen. Der Norden genoß den Vorteil der freien Seeverbindung, und Mac 
Glellan hat verjucht, auf diefe jeinen Feldzugsplan zu begründen; allein der einmal miß— 
lungene Verſuch ift auf dem virginiihen Kriegsichauplage nicht wiederholt worden, 

Ten Norden lähmten außerdem, befonders in den erften Kriegsjabren, politiiche Rück— 
fihten. Lincoln wollte nicht mit den Konföderierten Staaten Krieg führen, deren Eriftenz er 
nicht anerkannte, fondern nur die niederwerfen, die die Waffen genen die Union führten. 
Trog dieſer Rückſichtnahme gelang es ihm feineswegs, den Norden jo gejchloffen hinter fich 
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fejtzuhalten, wie dies ganz von ſelbſt die Ereigniffe auf der Seite des Südens mit fi brachten. 
Als die beiden eriten Kriegsjahre nur Opfer ohne alle fihtbaren Erfolge brachten, da erhob, 
von ſüdlichen Sendlingen aufgeftadhelt, in gefahrdrobender Weile die Partei derer das Haupt, 
die den Süden friedlich aus der Union ausſcheiden lajfen wollte Es famı eine Zeit, 
da die Demokraten in den öftlihen Staaten bevenflihe Majoritäten erlangten und mehrfach 
die Negierung in ihre Gewalt befamen, da fih der Pöbel in Neuyork gegen den infamen 
Krieg erhob, da im Kongreß der Antrag eingebracht werden konnte, der Präfident möge mit 
der Regierung der Konföderierten Staaten Unterhandlungen anknüpfen. Hätte Damals nicht 
der Weſten feit zu dem Unionsprogramm der republifaniichen Partei geftanden, jo hätte 
Lincoln zum mindeiten einen außerordentlich ſchwierigen Stand gehabt. 

Tie Gefahr wäre im Often noch ungleich größer geweſen, hätte nicht der Krieg hin— 
wiederum dort auch jeine Anhänger geworben. Daß der Süden vor Lincolns Arntsantritt 
in den Beſitz faſt aller Ariegsmittel der Umton gelangt war (S. 235), gab ihm eine augen: 
bliefliche Überlegenheit. Allein da er mit jeinem beſchränkten Menichenmaterial eine Jnduftrie 
am allerwenigjten während der Kriegsjahre ſchaffen Fonnte, jo verjchob fich das Verhältnis mehr 
und mehr zu feinen Ungunften. Für den Norden war der Krieg ein gewaltiger Sporn zur 
äußerften Anipannung jeiner Kräfte, und die Jnduitrie der Nordoftitaaten fand dabei 
Gelegenheit zu einem mächtigen Aufſchwung. Die Fabriken zur Herjtellung von Munition, 
von Ausrüſtungs- und Bekleidungsgegenitänden wurden mit Aufträgen überhäuft und erzielten 
die denkbar beiten Abſchlüſſe. Ganz bejonders aber galten dieje günftigen Bedingungen für 
den Schiffbau. Die wenigen Fregatten und Zollkutter, welche die Flotte der Vereinigten 
Staaten gebildet hatten, waren vor dem Kriege teild nach jüdlichen, teils nach entlegenen 
fremden Häfen gelenkt worden, jo daß auch bier die Union machtlos gemacht worden war, 
Das aber fonnten ſich die Unioniften nicht verheblen, daß der Süden, wenn anders ihm nicht 
jtets neue Kräfte zuwachſen follten, vom Meer ausgeichloffen werden mußte. 

Man wußte in Wafhington, was diejer Punkt für die Sezeſſion bedeutete, Sie rechnete 
damit, daß die europäiichen Staaten, in eriter Linie England, ihr im Fall einer Vergewal: 
tigung durch den Norden deshalb beiipringen würden, weil fie jeiner Baumwolle nicht ent: 
raten fonnten. Im Süden galt das Sprichwort „Baumwolle ift König“. Sie bildete 
den Neichtum der Großgrundbeliger, um ihretwillen glaubte man die Sklaverei aufrecht er: 
halten zu müſſen, mit ihr gedachte man die Koſten dieſes Krieges zu bezahlen, und um ihret: 
willen hoffte man auf die Anerfennung, wenn nicht die Unterftügung Europas. Die lettere 
Berechnung war feineswegs ganz falſch. Wurde Napoleon ILL mehr von jelbitjüchtiger Eifer: 
ſucht auf die Seite der Konföderation gedrängt, jo lag für England der Grund feiner Partei 
lichkeit für den Süden faft ausichließlich in den induſtriellen Berhältniffen. Nicht nur der 
vorübergehende Ausfall der Zufuhr und der dadurch veranlafte Stillftand der Fabriken, 
jondern vor allem die Furcht, die Induſtrie des Nordens möchte ſich des Artikels in der Weile 
bemächtigen, daß fie den englijchen Wettbewerb für immer aus dem Felde jchlüge, ließ die 
großbritanniſche Regierung eine Stellung gegenüber der Konföderation einnehmen, die den 
nordamerifaniichen Gejandten endlich nötigte, mit dem Abbruche der diplomatischen Beziehungen 
zu drohen, Welchen Schutz die Kaperihiffe des Südens bei den Engländern gefunden hatten, 
das kam erft vollkommen an den Tag durch die langwierigen ſchiedsgerichtlichen Verband: 
lungen in der fogenannten Alabama-Frage — am 29. Juli 1862 war das in England für 
die Südſtaaten erbaute Panzerſchiff „Alabama“, unbehelligt von der engliſchen Negierung, 
von Liverpool ausgelaufen —, die erit im Jahre 1872 durd Zahlung von 15/2 Millionen 
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Dollars dur England aus der Welt geihafft wurde; aber mit diefer Summe war der Vor: 
teil nicht zu teuer erfauft,. den England die völferrechtswidrige Lieferung der Kreuzer „Ala— 
bama“ und „Florida“ an die Südjtaaten eingebracht hatte: haben dieje beiden Kriegsichiffe 
doch nicht nur 261 feindliche Handelsſchiffe aufgebracht, jondern vor allem auch dadurch be— 
wirft, daß die Hälfte der nordamerikaniſchen Handelstonnage durch Angftverfäufe an Neutrale 
überging; die amerikanische Handelsflotte ſank im Bürgerkrieg von 2,5 auf 1,33 Mill. Tonnen, 
ein Schlag, von dem fie fich bis zum Weltkrieg nicht erholt hat. Dieſem Umſtand verdankt 
England die Erhaltung ſeiner Vormachtſtellung in der Welthandelstonnage. 

Mit bewundernswerter Energie gingen die Nordamerifaner daran, ſich eine Flotte zu 
ihaffen, die ihren großen Aufgaben gewachjen war: nicht Hunderte, ſondern Tauſende von 
Fahrzeugen find in den wenigen Jahren, die 
der Krieg dauerte, vom Stapel gelaufen. Be: 
reit$ Ende 1862 machte ſich die Blodade 
der ſüdlichen Häfen auf das empfindlichite 
bemerkbar. Es ilt allerdings bis ans Ende des 
Krieges einzelnen, von verwegenen Seeleuten 
geführten Schiffen immer wieder gelungen, 
die Blockade ungeſchädigt zu durchbrechen. Die 
Betreffenden haben dabei viel Geld verdient; 
allein jie vermochten weder mit den wenigen 
Schiffsladungen auf den europäiichen Baum: 
wollbedarf einen bemerkenswerten Einfluß aus: 
zuüben, noch gelang es ihnen, die allmähliche 
Erihöpfung des Südens mit ihren nur ges 
legentlihen und durchaus ungenügenden Zu: 
fuhren aufzuhalten. So wirkte auch der See: 
frieg nicht unbeträhtlih auf die endliche Ent: 
ſcheidung des jchweren Ningens ein; aber lie dis 
reft herbeizuführen, war auch er nicht imftande. 

Die Entieidung fam vom Weiten, 
Die Bildung der Konföderierten Staaten ver: 
jegte den Weſten der Union in die Yage zurüd, wie fie vor der Abtretung Louiſianas be 
ftanden hatte. Wenn aber jhon damals die freie Schiffahrt auf dem Miffiifippi bis in 
den Golf von Merifo als eine unerläßlihe Bedingung für das Gedeihen der Binnen: 
itaaten erfannt worden war, wieviel mehr mußte dies jegt der Fall jein, da an die Stelle 
der einzelnen Forts und Handelsfaktoreien, zwijchen denen unjtet die Indianer umber: 
ihweiften, aufblühende Städte und Dörfer getreten waren und rüftige Farmer Taujende von 
Duadratmeilen jungfräulichen Bodens in reichjtes Aderland verwandelt hatten, Noch ver: 
banden mur einzelne Schienenjtränge den Vater der Ströme mit den öftlichen Provinzen; und 
das Projekt einer Eijenbahn zum Razifiichen Ozean war über das Stadium der Vorarbeiten 
noch nicht hinaus gediehen. Der Miſſiſſippi aber bildete für das weite Gebiet, das er mit jeinen 
grogen Nebenflüffen bewäſſert, die hauptjächlichite Verfehrsader; eine große Dampferflotte 
diente ſchon bamals auf ihm dem Austaujche der Erzeugniſſe zwijchen den Binnenjtaaten und 
dem Dften, Dielen Meg drohte die Sezeſſion zu verfchliegen: von der Ohtomündung bis in 
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eine ganze Neihe von Befeftigungen jollte dazu dienen, den Strom für jedes fremde Fahrzeug 
zu fperren. Dadurch, daß Kentucky im erften Anlauf der Union erhalten wurde, Fam der Obio 
wenigitens fait bis zu feiner Mündung nicht in die Gewalt des Südens. Dagegen jperrten 
die Konföderierten den Cumberland und den Tennefiee da, wo fich die beiden Flüſſe bis 
auf wenige engliiche Meilen einander nähern, durch die Forts Henry und Donelfon vollitändig 
ab und ſchufen dort ein befeitigtes Lager von außerordentliher Bedeutung. Auf dieſen Punkt 
richteten daher die Unioniſten mit vollem Rechte ihren erſten Angriff. 

Hier im Weſten gewann der Krieg das Gepräge, welches ihn von allen vorhergehenden Kriegen der Alten 


Welt unterſcheidet! Beiden hohen Werte, welchen die Amerikaner auf das Praktiſche legen, und bei ihrem ent ⸗ 
widelten Geſchaftsſinn — ſich ſchon da⸗⸗ die techniſchen Wiſſenſchaften in der Union in ungewöhn⸗ 


mals eine bedeutende — Die Induſtrie gewann im Sezeſſionskrieg ein weites Feld und ergriff die ihr 
neu ſich bietenden Aufgaben mit außerordentlicher Energie. Mehr als irgendein anderer Krieg bis dahin 
iſt dev Sezeſſionskrieg auch mit techniſchen Erfindungen geführt worden, die teils bier zum erſtenmal 
in größerem Umfange erprobt wurden, teils erſt der Not des Augenblicks ihr Entjtehen verdanften. In dem 
ſtraßenloſen Lande gewannen die Eifenbahnen eine große ſtrategiſche Bedeutung. Nicht nur ihre Zer- 
ftörung, fondern vor allem die Wiederheritellung, zum Teil fogar der Neubau von Scienenwegen, Brüden 
uſw. bildete eine wejentliche Aufgabe der jtreitenden Heere. Aber man gab fid) damit noch nicht zufrieden; 
man machte die Eiſenbahn noch unmittelbarer den Kriegszwecken dienftbar: man fonjtruierte damals zuerit 
gepanzerte Eifenbahnzüge, die mit Infanterie und Artillerie ausgerüitet wurden. Großartiger noch war die 
Einwirkung der Kriegsbedirfniife auf den Schiffbau. Als Mac Elellan durch die Flotte die Nordamıce 
an die Mündung des Jamesflufjes befördern lieh, trat ihr ein Schiff von ganz unbelfanntem Typ entgegen. 
Die Südlichen hatten eine Dampferfregatte bis auf die Wafferlinie abgetragen, dann aber durch ein Banzers 
dert fajt unverwundbar gemacht und ihr in einem gewaltigen Rammſporn eine Hauptwaffe gegeben. 
Mehr als ein Schiif der Bundesflotte fiel den „Merrimac“ zum Opfer, ehe ihm ein ebenbürtiger Gegner 
entgegentrat. Als ſolcher erwies fich erft der von dem Schweden Ericfon gebaute „Monitor“, der gleich 
falls ein niedriges gepanzertes Ded aufwies, in defien Mitte aber einen drehbaren Ranzerturm mit zwei 
Geſchützen ſchwerſten Kalibers irug. Damals begann in der Marine der Wetilampf zwiihen Panzer uud 
Geſchoß, der jeitdem eine immer gewaltigere Ausdehnung angenommen bat. 


Auch bei dem Kampf im Weften wurde die Technik in Anjpruch genommen. Die Unio— 
niften bauten eine Flottille von ſchwer armierten gepanzerten Kanonenbooten, die nicht nur 
für ihre Landtruppen einen beweglichen Rüdhalt, fondern auch für die Bekämpfung der Forts 
einen ſchwimmenden ee abgab. Den Leiftungen ihrer Stromflottille find 
erfochten hat. Während ein Heer vom Norden her durch = Tenneffee in den Miſſiſſippi 
einlief, fuhr ein auf dem Seeweg aus dem Often entiendetes in die Mündung des Stromes 
ein und eroberte New Orleans bereits zu Anfang des Jahres 1862. Die zweite Hälfte dieſes 
Jahres und der Anfang von 1863 waren für die Union die trübjte Zeit. Im Dften gingen 
die Konföderierten zum Angriff über, nachdem Burnfide am 13. Dezember 1862 bei rede: 
ridsburg geichlagen und Hookers Vormarſch bei Chancellorsville (2.,—5. Mai 1863) zum 
Stehen gebracht worden war, und fielen die Sezeſſioniſten unter Lee ohne Widerjtand in 
Maryland ein; auf dem mittleren Kriegsichauplage brachen fie über die Tenneſſeelinie weit 
nad Norden vor und bedrohten die unionstreuen Städte bis Chicago und Cincinnati, und 
am Miffiifippi brachen fich monatelang die Kräfte der Bundesarmee erfolglos an dem Boll: 
werke von Vicks burg am linken Ufer des Stromes, Auch hier ward der Sieg nur mit Hilfe 
der Technik gewonnen. Man erfand die wunderlichiten Vorkehrungen, um die Stromflotte 
unversehrt durch das Feuer der feindlichen Batterien hindurch zu bringen, und umging ſchließ— 
li die unbezwingbare Stellung durd den Bau eines Kanals, 
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Ein glüdliher Zufall ließ Vicksburg in denfelben Tagen fallen (4. Juli 1863), da 
Lees Armee vor Gettysbourg zum Rüdzug auf Richmond genötigt wurde. Entjcheidend aber 
und trennte damit den Südweſten von der Sezeſſion ab. Die Blodade auf dem Strome war 
jo wenig unbedingt, wie die auf der See; fie tat aber ihre Wirkung, indem fie die Getreide: 
zufuhr aus den Weiten verringerte, Im Nordoften wurde man der Bedeutung des Erfolges 
gerecht und berief Grant, den Sieger von Vidsburg, an die Spite des Bundesheeres. 

Zum Glüde für die Union fand Grant in einem anderen Manne des Weftens, in Wil- 
liam Tecumieh Sherman, einen würdigen Nachfolger. Die Kämpfe auf dem ntittleren 
Kriegsihauplage führten diefen im September 1864 fiegreich in die Stadt Atlanta in der 
Nordweitede des Staates Georgia. Hier fahte er den genialen Gedanken, quer durch das 
Feindesland hindurch nad) der atlantiihen Küfte durchzubrechen. Es galt, abermals das 
Herrichaftsgebiet der Sezeſſion zu beichränfen. Bot fih auch hier nicht wie am Miſſiſſippi 
eine jtrategiiche Linie, die fi dauernd feithalten ließ, jo mußte doch der Marſch einer großen 
feindlihen Armee quer durch das ganze Georgia von der MWeftgrenze bis zum Meere 
mindeftens für längere Zeit die Verbindung zwiſchen den öftlihen und ſüdlichen Gliedern 
der Konföderation unterbrechen. Zudem wurde damit der Krieg in das Herz des feindlichen 
Landes, das übermütige Sübcarolina, hineingetragen, das bis jet von den Leiden des Krieges. 
ziemlich verjchont geblieben war. Als Sherman in Savannah einzog und im Dezember 1864 
die Wafferverbindung mit dem Heere vor Wafhington heritellte, brach der letzte Abjchnitt des 
Krieges an. Indem Grant vom Norden und Sherman vom Süden gleichzeitig gegen den 
Sitz der feindlihen Regierung vordrangen, brachten fie diefe mehr uud mehr in die Lage 
eines Belagerten. Am 9. April 1365 mußte die Armee von Nihmond die Flagge der 
Konföderation vor Grant ftreihen; wenige Tage jpäter (26. April) gab die letzte Armee 
des Südens unter Johnſton den nuglojen Wideritand auf. 

Der Norden hatte den Beltand der Union gerettet; was aber war aus feinem übrigen 
Programm geworden? Lincoln hielt anfangs durchaus an der Auffafjung feit, daß die Union 
nicht Krieg mit den Stonföderierten Staaten führe, jondern daß fie nur eine Empörung im 
eigenen Gebiet unterbrüde, daß demnach die Rechte der ſüdlichen Staaten und Perjonen davon 
in feiner Weiſe berührt würden. Er wiederholte diefe Erflärung nachdrücklich gegenüber den 
Vertretern der Mittelftaaten, al3 dort Bejorgniffe für den Fortbeitand der Sflaverei laut. 
wurden. Trogdem zwang ihn der Verlauf des Krieges zu einer veränderten Haltung in 
der Sflavenfrage. Sie wurde zunächſt auf dem Kriegsichauplage dadurch in Fluß gebracht, 
daf die Befehlshaber der Bundesheere die Freiheit. allen Sklaven aus den gegnerifchen Ge: 
bieten zuficherten, welche in das Bundesheer eintreten wollten. Lincoln mißbilligte anfangs 
diejes Vorgehen entichieden. Allein als die Südlichen alles Eigentum wegnahmen, welches 
Unionsbürger in ihrem Machtbereich beſaßen, mußte er eine entiprechende Gegenmaßregel 
anordnen; und da die Sklaven zum wertvolliten Eigentum der Sitdjtaatler gehörten, wurden 
fie natürlich fonfisziert und erhielten dadurd ihre Freiheit. Das waren die Vorläufer, die 
zu dem erften entjchiedenen Schritt in der Sflavenfrage drängten. Ye länger der Krieg dauerte, 
deito mehr erfannte man die Vorteile, welche der Süden für die Kriegführung aus feinem 
Eflavenbefige zog. Man hörte faft nie, daß die Sklaven fich gegen ihre Herren erhoben oder 
den Kriegädienft verweigert hätten. Es fehlte dazu jeder Aniporn, folange die Unionsregie— 
rung alle die Sklaven betreffenden Bundes: und Staatengejege aufrecht erhielt. Eine An: 
derung ließ fih nur herbeiführen, wern die Union einen Preis für den Abfall in Ausficht 

Beltgeihihte. 2. Aufl. IX. Banb, 16 


243 I. Amerika. 


ftellte. Diefer Preis war die Freiheit. So Fam Lincoln dazu, als oberfter Kriegsherr am 22, 
September 1862 die Erflärung abzugeben, daß mit dem 1. Januar 1863 alle Sklaven in 
dem Gebiete der Empörung vor den Bundesgejeben frei fein jollten. 

Seitdem nahm der Abfall der Neger aus den Reihen der Südlichen einen größeren Um— 
fang an, und ihre Zahl wuchs raſch in den Armeen des Nordens. Unter ſolchen Umſtänden 
wurde bald auch im Kongreß die Abſchaffung der Sflaverei verlangt. Noch immer juchte 
Lincoln zu vermitteln; er bot den dadurch berührten Staaten Geldentihädigungen an und 
wollte die Auswanderung der befreiten Sklaven nad Liberia in umfänglichem Maße fördern. 
Allein dieſe Vorſchläge gelangten zunächſt nicht zur Annahme. Inzwiſchen war die Zeit für 
die neue Präfidentenwahl herangefommen, Obwohl Sffavereigegner und Demokraten von 
entgegengejegten Standpunften aus eine Wiederwahl Lincolns befämpften, ging diejer 
doc; Ende 1864 mit großer Mehrheit al3 Sieger aus dem Wahlfampfe hervor. Da in: 
zwilchen im Dijtrifte von Columbia die Sklaverei gejeglich bejeitigt, in Maryland jogar frei: 
willig aufgehoben worden war, brachte die Regierung endlich das 13. Amendement zur Bun: 
desverfaflung ein, welhes im ganzen Unionsgebiete die Sklaverei aufhob. Seiner 
Annahme im Kongreß am 31. Januar 1865 folgte binnen wenigen Monaten die Unterwerfung 
des Südens. Der Sieg der Nepublifaner übertraf ihre Fühnften Hoffnungen und wurde nur 
dadurch getrübt, daß in demſelben Augenblide der Mann, der ihnen als bejonnener, Leiden: 
Ihaftslojer, aber unbedingt verläßlicher Führer gedient hatte, daß Lincoln am 14. April 1865 
durd feigen Meuchelmord darum gebracht wurde, die Früchte des Eieges zu ernten. 

Lincolns Tod war ein großes Unglüd für die Union. Die republifaniiche Partei 
befand fich in einer erniten Kriſis. Das Programm, auf welches 1860 Lincoln an die Spitze 
der Union berufen wurde, hatte fid) in den wenigen Jahren des Krieges erfüllt und war 
jogar durch den Gang der Ereigniffe überholt worden. In dem Augenblide, da der Partei 
nad einem beijpiellofen Sieg all die beutelüfternen unlauteren Elemente zuftrömten, hatte fie 
weder ein bejtimmtes Programm, welches ihr höhere Ziele ftedte, noch einen Führer, der fie 
in den rechten Bahnen erhalten fonnte, 


C. Relonjtruftion und Korruption (1865 — 97). 

Lincoln war von dem Standpunkt ausgegangen, daß er nicht mit den Staaten der Se 
zeifion Krieg führe, fondern nur in diefen Staaten die rebelliihen Untertanen der Union 
befämpfe. Das hatte im Juli 1861 auch der Kongreh feierlich anerfannt, und folgerichtig 
hatten, als Louiſiana jeine Legislatur refonftruterte, deſſen Repräfentanten im Februar 1863 
ihren Pla im Kongreß einnehmen können. Im Juli 1864 nahm der Kongreß allerdings 
eine veränderte Stellung ein und verlangte, daß die Nefonftruftion des Südens ausſchließlich 
ihm überlaffen werden jolle. Aber Lincoln belegte die Mafregel mit jeinem Veto und appel: 
lierte an das Yand, das durch feine Wiederwahl feine Auffaffung anerkannte, So blieb aud 
fein Nachfolger, der bisherige Vizeprälident Andrew Johnſon (geb. 1808), der Anficht, daß 
die Refonjtruftion die Sache der Erefution jei, erlie 29. Mai 1865 ein Amneftiegejeg, und 
als die Südſtaaten nach dejfen Beitimmungen ihre Kongreßdelegierten wählten, empfahl er 
dem Senate und dem Haufe, den früheren Zuſtand als wiederbergeftellt anzuerkennen. Gegen: 
über Johnſon aber war die radifal-republilaniiche Mehrheit des 69. Kongreſſes weſentlich 
balsitarriger ald gegen Yincoln. Johnſon war ihr als füdftaatliher Demokrat an fich ver: 
dädhtig, die erwählten Abgeordneten waren zum Teil geradezu Führer der Sezeſſion geweſen, 
und die Ausjicht, daß diefe im Bunde mit den nördlichen Demokraten der Herricaft der 
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republifanifchen Partei ein baldiges Ende bereiten würden, wirkte in hohem Grade aufreizendb 
auf die Radifalen. So begann von der eriten Situng an ein Kampf zwijchen dem Präſi— 
denten und dem Kongreß, der, mit ftet3 wachjender Bitterfeit geführt, die republifaniiche 
Mehrheit jchließlich dazu veranlaßte, mit bewußter Vergewaltigung der Verfaſſung gegen den 
Präfidenten und die von ihm unterftügten Südftaaten vorzugehen, nur um die Herrichaft der 
Partei aufrecht zu erhalten und fih an den Gegnern zu rächen. Idealiſten wie Karl Schurz 
(j. die untenftehende Abbildung) und Charles Sumner fämpften aus edleren Motiven mit dieſen 
gewilfenlojen Parteifanatifern Seite an Seite. Zunächft wurde im Januar 1866 eine Bill zu 
erweitertem Schuße der befreiten Sklaven eingebracht; denn die refonftruierten Staaten waren 
fait alle dabei, durch Gejege gegen Mittelloje und Arbeitsjcheue eine Bevormundung der Neger 
wieder herzuftellen. Als Johnſon dagegen fein Veto einlegte, wurde ſtatt dejjen das 14. Amende— 
ment zur Verfaffung zum Gefeg erhoben, das den Negern das Bürgerrecht verlieh und jedem 
Staat, der ihnen das Wahlrecht vorenthielt, die Nicht: Wählen: 
ben auch bei Berechnung der Wahlkreiſe in Abzug brachte. Nach: 
dem im Herbft 1866 die Republifaner bei den Neuwahlen zum 
Kongreß ihre Mehrheit noch mehr vergrößert hatten, wurde die 
Gewalt des Präfidenten durch ein Gejeß über Beamtenentlafjung 
beiehränft, und nachdem dies gegen das Veto Johnſons zur An: 
nahme gebracht worden war, jchritt die Mehrheit des immer 
noch nur von den Nordftaaten beſchickten Kongreſſes auf dem 
Wege des Parteiterrorismus rüdjichts[los weiter. Obwohl 
Johnſon mit Recht den Frieden als allgemein wiederhergeftellt 
erflärt Hatte, wurden die Südjtaaten Februar 1867 wieder unter 
Kriegsrecht geftellt, und der Kongreß beſchloß ein Geſetz über 
die Bedingungen ihrer Wiederzulaffung als Staaten, das un: 
bedingt verfafjungswidrig war, und nur dem Zwede diente, 
mit Hilfe der Farbigen die Südftaaten zu tyrannifieren. Unter garı Schurz. Na E. Zellweker, „Aus 
der Leitung von nördlichen Agenten der fragwürdigften Art — er deutigen Revolution? (Edlu 0. J). 
den fogenannten carpet-baggers (die nur mit einer Neijetafche nach dem Süden famen) — 
wurden in den Sezeſſionsſtaaten Verfaffungen eingeführt, welche die Weißen entrechteten, die 
Neger zur herrſchenden Klaſſe machten und das Staatsvermögen verjchleuderten. Da Johnſon 
alle gejetlihen Mittel zu Rate zog, um fich diefem wüſten Treiben zu widerjegen, wurde jogar 
Anklage gegen ihn vor dem Senat erhoben, doch ſprach ihn diejer im Mai 1868 frei. 

Indem die Republikaner den General Grant für die Präfidentichaft vorfchlugen, gelang 
es ihnen allerdings, eine große Mehrheit für ihren Kandidaten zu gewinnen. Aber auch 
Grant jah fi bald genötigt, den Übergriffen des Parlaments entgegenzutreten, wenn er 
auch ſonſt nur allzujehr mit den Prinzipien einverftanden war, von denen die Mehrheit des 
Kongrefjes fich leiten ließ. Das 15. Amendement, das, um die Erfolge der bisherigen Geſetz— 
gebung zu fihern, die Schwarzen aud mit dem Stimmrecht ausftattete, wurde ohne jeinen 
Widerſpruch 1870 Geſetz, und daran, daß die Veruntreuungen und Verjchleuderungen, wie 
fie das republifanifche Parteiregiment in den Südſtaaten eingeführt hatte, jest auch in die 
Bundesverwaltung eindrangen, machte er fich unmittelbar zum Mitſchuldigen. Den Höhe: 
punft erreichte feine Gefügigfeit gegen die Partei während der Wahlfampagne von 1872, 
aus der er denn auch mit verjtärkter Mehrheit als Sieger hervorging. 

Dann aber brach über das republifaniiche Regiment die Vergeltung herein. Die finan: 

16* 





244 I. Amerika. 


zielle Weltkriſis von 1873 309 die Vereinigten Staaten ftarf in Mitleidenſchaft, und der Zu: 
fammenbruch des Kreditmarftes enthüllte die Schamlofigfeit, mit der die herrichende Partei 
in der Bundesregierung und in den Einzelftaaten ihre Macht zur Bereiherung ihrer Mit: 
glieder auf Kojten der Allgemeinheit gemißbraucht hatte. Darüber brad im Norden die 
republifanijhe Partei auseinander Die Fraktion der Liberal:Republifaner, der ſich 
faft insgefamt die zugewanderten Deutjch-Amerifaner anfchloffen, trat mit einem Programm 
vor das Volf, in dem vor allem eine ehrlihe Verwaltung verlangt wurde, und gewann 
rajch einen großen Anhang. Im Süden aber bereiteten die Demokraten wieder der Herr: 
Ihaft der Farbigen und ihrer unmürdigen Führer ein Ende. Das Ziel wurde allerdings 
nicht ausſchließlich mit gejeglihen Mitteln erreiht. Geheimbünde, wie der Ku-Klux-Klan, 
beilen erfolgreiches Wirken der Kongreß vergeblich durch ein bejonderes Geſetz einzubämmen 
fuchte (1871), mußten dazu helfen, die übermütig gewordenen Schwarzen in die Schranken 
zurüd zu verweilen. Troß des Terrorismus ber demoralifierten Republikaner fehüttelte jedoch 
feit 1874 ein Staat des Südens nad) dem anderen das aufgezwungene Joch ab, ftellte Ord— 
nung und Necht wieder her, juchte aber auch durch Staatengejege einer Wiederkehr der Vor: 
berrichaft des farbigen Elementes vorzubeugen. In biejen Staaten allen herrichte, wie vor 
1861, die demofratifche Partei, und infolge davon zog 1874 aud im Repräjentantenhauje 
eine demofratiiche Mehrheit ein. Unter diefen Umftänden war es nicht zu verwundern, daß 
auch bei der Präfidentenwahl von 1376 der demokratiſche Kandidat, Tilden, eine anfehnliche 
Mehrheit gewann. Es war ein lettes Tajchenfpielerfunftftüd des abdanfenden republifaniichen 
Kongrefies, daß er durch Fünftliche Berechnungen und durch Gelege, die er eigens erſt für 
dieſen Fall ind Leben rief, den republifaniihen Kandidaten Hayes mit einer einzigen Stimme 
Mehrheit für gewählt erklärte. Im legten Augenblide noch raffte fich die republifaniiche Mehr: 
heit zu einer guten Tat auf und ftellte Durch dag Geſetz, das die Einziehung des Papiergeldes 
für den 1. Januar 1879 in Ausficht nahm, die Finanzen der Union auf eine geſunde Baſis. 
Hayes ließ e3 ſich angelegen fein, dem Süden die Hand zur Verſöhnung zu bieten, um das 
Unrecht wieder gutzumadjen, das jeine Partei an ihm begangen hatte. Die hohen Steuern 
und Zölle, die zur Tilgung der aus der Kriegszeit herrührenden Schulden der Union ein: 
geführt wurden, — die Schuld der fonföderierten Regierung wurde nicht anerfannt — forgten 
dafür, daß in den Staatskaſſen bald wieder der Überfluß einfehrte, und indem der Kongreß 
den Grundfag aufitellte, daß die Verbindlichkeiten des Staates an Zinjen und Kapital in 
Metallgeld zu zahlen jeien, gleichzeitig aber das geſamte Schuldenweſen der Union neu regelte, 
ftärkte er ihr finanzielles Anfehen außerordentlih und verhalf den Finanzen zu neuer Blüte, 
Bald jah das Schagamt ſich wieder vor Überfchüffen, die Bundesſchuld, die nach dem Kriege 
2,s Milliarden Dollar betragen hatte, wurde in zwanzig Jahren zur Hälfte getilgt und die 
Verzinfung des Neftes von 6 auf 3 Prozent herabgejegt. Die inneren Steuern fonnten weient: 
lich ermäßigt und die Zölle herabgejegt werden. Den Bruch mit dem Schutzzoll binderten 
weit mehr wirtichaftspolitiihe Erwägungen als finanzielle Bedürfniffe. 

Die Wiederherftellung der Metallwährung fiel zufammen mit einer Periode gewaltigen wirtidaft- 
lihen Aufihwunges für die Union. Die mittleren Staaten waren jegt jo weit erichlojien, daß die 
außerordentliche Fruchtbarkeit ihres Bodens voll zur Geltung fam. Während in der ganzen Alten Welt 
das Nahr 1878 Mißwachs brachte, hatten die Bereinigten Staaten eine der beiten Ernten zu verzeichnen, 
die es je gegeben hatte. Ihre Broduftion an Brotjrucht genügte nicht nur, um die in raſcheſſer Zunahme 
begriffene einheimifche Bevöllerung zu ernähren, fondern 8 blieben noch gewaltige Mengen von Reizen 


für die Ausfuhr verfügbar. Nachdem diefe aber einmal unter einer glüdlichen Konjunktur erfolgreich 
eingeleitet war, gewann umd behauptete die Union die Stellung als einer der ausfhlaggebenden Falloren 
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auf dem Weltmarkte für Getreide, Auch die mweitlicheren Staaten erwieſen ſich um diefelbe Zeit als ein 
wertvoller Befig. Die Regenarmut der Gebirgögegenden geitattete e3 allerdings nicht, den Aderbau dort - 
zu einer ſolchen Höhe zu bringen, daß er ber Weltwirtichaft dienen fonnte, Dafür aber wurden in den 
fiebziger Jahren in der Sierra Nevada die erjten jener reihen Silberadern angeichlagen, deren gewaltige 
Ausbeute den Anlaß zu den langen Kämpfen um die Silberwährung gegeben und jchlieglich zu einen 
ſolchen Preisſturz des weißen Metalles geführt hat, daß die meiſten Gruben der Alten Welt und felbjt 
einige der Neuen die Förderung als nicht mehr lohnend eingejtellt haben. Der 1868 gegründete Staat 
Nevada zählte auf feinen 110700 Quadratmeilen 1900 nur noch 42335 Einwohner. Im Jahre 1869 
wurde die erite Eiſenbahn quer über den Stontinent nad) San Francisco vollendet. Auch der Süden 
nahm an dem wirtichaftliben Aufſchwung in vollem Maße teil. Vorübergehend hatte allerdings der 
Bürgerkrieg und die Zeit politifcher Entrechtung, die für die Südftaaten darauf folgte, die Wirtfchaft des 
Südens zum Stillitand gebracht. Es dauerte eine Neihe von Jahren, ehe man jich in den veränderten 
Produktionsbedingungen, wie fie die Sflavenbefreiung mit ſich bradhte, zurechtfand. Als aber erit po» 
Litiich Ruhe und Ordnung in den Siditaaten wieder befejtigt waren, bejtätigte es ſich, daß die Sklaven⸗ 
arbeit weit mehr em Hemmſchuh als ein Befürderungsmittel nationalen Wohlitandes gewejen war. Bald 
zeigte es ih, daß die von freien Urbeitern eingebradhten Baumwollernten an Umfang und Wert die 
früheren weit übertrafen. Und jegt wanderte nicht mehr der gefamte Rohertrag in das Ausland, ſondern 
der Süden bemächtigte jich mehr und mehr jelbjt der Verarbeitung feiner Roherzeugniffe. Die Induftrie 
brang aud) in die Südftaaten ein und gab ihnen wie dem Norden eine Dichtere, intelligentere und in ihrer 
Lebensführung Höberftehende Bevölkerung. Erſt damit brachten die Süpdftaaten das ganze Gewicht ihrer 
bevorzugten natürlichen Bedingungen zur Geltung. Nah außen trat die durch den Krieg verjtärkte 
Stellung der Union befonders inıponierend hervor, al3 Napoleon 1867 vor dem Einfpruch der Vereinigten 
Staaten jene Truppen aus Mexilo zurüdzog (vgl. ©. 277). Im gleichen Jahr eritand die Union für 
10 Millionen Dollar von Rußland Alaska. 

Die Zufriedenheit mit den wirtjchaftlihen Verhältniffen verfchaffte den Republikanern 
auch auf politiichem Gebiete noch einen Erfolg. Die Demokraten begingen bei der Präfidenten: 
wahl von 1880 den Fehler, die Silberwährungsfrage, die noch nad) feiner Seite Hin ſpruch— 
reif war, in ihre Plattform aufzunehmen in einem Augenblide, da die herrichende Finanz— 
gebarung auf der Höhe des Erfolges ftand. Die Nepublifaner ftellten in James Garfield 
einen Bertreter der liberalen Neformer als Kandidaten auf, gaben ihm aber in Chefter Allen 
Arthur, zur Beruhigung des radikalen Flügels, einen echten „Stalwart” als Vizepräfidenten 
bei. Diefes Ticket erzielte einen vollen Erfolg, hatte aber dadurch eine ganz unerwartete 
Wirkung, daß Garfield ſchon 19. September 1881 einem Attentate zum Opfer fiel. Arthur 
als Präfident ließ dann noch einmal die Zeiten parteipolitiicher Korruption wieder aufleben, 
wie fie unter Grant dem Anjehen der Negierung jo jehweren Schaden getan hatten, Die 
Rache dafür folgte auf dem Fuße. Bei den Wahlen von 1884 errangen, zum erftenmal nad) 
dem Bürgerfriege, die Demokraten den Sieg für einen der ihren: Grover Cleveland wurde 
mit einer großen Mehrheit zum Präfidenten gewählt. Das parteipolitiiche Leben hatte aller: 
dings gegen früher viel von feiner Bedeutung eingebüßt. 

Staatörehtliche Probleme waren kaum noch für die Stellung der Barteien maßgebend, und bie 
Schwankungen auf dem Gebiete der Wirtſchaftspolitik brachten es mit fi, daß die Wählermafjen leichter 
als früher, von Augenblidsjtrömungen beeinflußt, die Rarteiftellungen wechſelten. Nur infolge der in 
den Vereinigten Staaten beſonders jtarf entwidelten Barteidiiziplin blieb nominell wenigſtens auch 
weiterhin der Gegenjaß der beiden großen Gruppen der Republifaner und Demokraten für das politische 
Leben ausihlaggebend. Innerlich war die Bedeutung des Parteilebens außerordentlich zurüdgegangen. 
Die ungeheuere Ausdehnung des Landes, die gewaltige Zunahme der Wählermaſſen — nicht jowohl 
durch natürliche Vermehrung als durch Einwanderung (1869: 352000, 1882: 789000, 1905—07 über 
eine Million) — erforderten eine Riefenarbeit und einen Riejenaufwand zur Erreichung parteipolitiicher 
Biele. So bildete fi immer mehr eine Schar von Berufspolitifern aus, die aus der Arbeit für die 
Partei ein Geihäft machten. Ideale Gefichtöpunfte verihtwanden fajt ganz aus dem Parteilampfe, und die 
Beutepolitit drang immer tiefer ein; fie beherrichte die Zentralvegierung faum weniger als die Berwal- 
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tungen der Einzelftaaten und zeitigte ihre ſchlimmſten Auswüchſe in den Muntzipalfollegien der großen 
Städte. Den Höhepunft erreichte die Korruption in der Ausbeutung der Stadt Reuyork durch eine Ver: 
brecherbande, die 1869 — 71 alle Ämter innehatte und Riefenfummen unterſchlug. Wegen dieſer Verhältniſſe 
brachte der Kongreß noch unter Arthur 1833 die Civil service-Bill ein, die 14000 verantwortungsvollere 
Beamtenjtellungen durch Einführung ftaatlicher Prüfungen von dem Einfluß der Parteiherrihaft unab- 
hängig machte. Der erjte Präſident, der ihre Beilimmungen in größerem Umfange zur Anwendung bradıte, 
war Eleveland, wiewohl auch er immer noch 75000 republitanifche Beamte durch Demokraten eriehte. 

Neben der Verwaltungsreform war inzwiihen die Jollpolitif in den Vordergrund 
des öffentlichen Intereſſes gerüdt. Seit 1870 begannen fid) im Staatsſchatze große Über: 
Ihüffe anzubäufen, die weder durch Arthurs Verſchleuderungen noch durch die im republife; 
niſchen Parteiintereife inizenierte Penfionsgejeggebung erihöpft wurden. Es machte fid des: 
halb immer lauter die Forderung nad Zollberabjegungen geltend, um die in der Union un: 
verhältnismäßig hohen Koften der Lebensführung auf dem Wege der internationalen Kon: 
furrenz berabzudrüden. Allein Cleveland Reformpläne jcheiterten an dem Widerſtande des 
Eenats, Die Induſtrie glaubte vielleicht vielfach im Ernft, zu ihrem Schuße hoher Zölle zu 
bedürfen; vor allem aber ermöglichte e8 der Geldüberfluß den Gruppen der Großipefulanten, 
den Grund zu jenen Riefenvermögen zu legen, die fich für die Union als ein Dangergeſchenk 
erwieſen haben. Ihnen ift e8 vor allem zu danken, dat die Vereinigten Staaten das Yand 
geworden find, in dem Rechtlichkeit und Pflichttreue am niedrigften im Kurs ftehen, wäbrend 
der Erfolg, vor allem der finanzielle, mag er auch mit noch jo unjauberen Mitteln erlangt 
jein, durch die allgemeine Anerkennung belohnt wird. Der Reſpekt vor der Macht des Goldes 
hat es mit fich gebracht, daß Beftechlichfeit bis in die höchſten Kreiſe der Verwaltung dringt, 
und daß jelbft in den höchften Bundesgerichten das Recht um materieller Vorteile willen ge 
beugt wird. Als Cleveland fi) 1888 mit dem Programm der Tarifreform um jeine Wieder: 
wahl bewarb, unterlag er dem Nepublifaner Harrifon, unter deſſen Verwaltung Mac Kinley 
1890 feine erſte hochſchutzzöllneriſche Tarifbill zur Annahme brachte. Die Union fing an, fi 
auch als Induſtrieſtaat zu fühlen; fie erzeugte bereits mehr, als der heimische Markt auf 
nehmen fonnte, und mußte fih nun auch für ihre Jnduftrieerzeugniffe nah fremden Abſatz 
gebieten umtun. Diefem Zwede vor allem jollte die große Kolumbiſche Weltausitellung 
dienen, die jhon von Harriion für das Jubeljahr der Entdeckung Amerikas, 1892, nad 
Chicago ausgejchrieben worden war, aber erft 1893 von dem inzwijchen wieder zum Präſi— 
denten gewählten Cleveland eröffnet werden fonnte. Indem fie der Melt in glänzender Dar: 
bietung vor Augen führte, was die Union als Induſtrieſtaat leiftete, jollte fie vor allem die 
übrigen Staaten des Kontinents mit ihr in engere Verbindung bringen. Zu diefem Zwede 
wurde das Bureau of American Republies begründet, wie es der erfte pananıeri: 
kaniſche Kongreß 1889/90 in Waſhington beichloffeun hatte. Diejer Kongreß eröffnete die 
erite Ausfiht auf erfolgreiche Betreibung einer neuen weltpolitiſchen Methode, der ſich 
Europa zu feinem Schaden noch lange verfhloß und auch nad den Haager Konferenzen 
noch immer mißtrauiſch gegenüberftand. 

Bald nad) der Kolumbijhen Ausftellung brachen trübe Zeiten über die Union berein. 
Trotz der hohen Zölle gingen die Staatseinnahmen beftändig zurüd, und für 1894 drohte 
feit langen Jahren zum eritenmal dem Staate ein Defizit. Einer der Gründe dafür war die 
Eilberpolitif der Union. Als die Silbergewinnung in Nevada (S. 245) einjegte, hatten die 
Intereſſenten ein Gejeg erlangt, das den Staat verpflichtete, jährlich für 25 Mill Tollar 
Eilber zu Münzweden anzulaufen. Im Volke aber waren die Silberdollars höchſt unbeliebt, 
und der ganze Vorrat ftrömte immer wieder in das Schakamt zurüd, das, als der Silberpreis 
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ftetig zurüdging, ſchließlich an ſeinem Silbervorrat zu erſticken drohte. Als aber Cleveland 
1893 die Einftellung der Silberfäufe durchjette, entfeffelte er erjt recht den Kampf um bie 
Silberwährung, den nun die demofratiiche Partei zu einem ftändigen Punkte ihres Pro: 
aramms machte. Auch eine mäßige Herabjegung der Zölle fonnte Cleveland 1894 dem Kon- 
greß abringen; aber obwohl ſich inzwilchen die wirtjchaftliche Lage weientlich gebeifert hatte, 
führte die Wahl von 1896 doch den Urheber des Hochſchutzzolls, Mac Kinley, auf den Prä— 
jiventenjtubl, der durch die Dingley-Bill abermals einen erhöhten Schutzzolltarif zum Geſetz 
werden ließ. Eine merkwürdige Verfettung der Umftände brachte eg mit fih, daß gerade 
diefer auf ein wirtichaftspolitiiches Programm gewählte Präfident in ungewöhnlichem Maße 
von den Fragen der auswärtigen Beziehungen in Anfpruch genommen wurde, 


D. Imperialismus und Pazifismus (1897—1919). 

Die Erpanjionspolitif, welde die Union nah und nad quer über den ganzen 
Korden des amerifanifchen Kontinents geführt hatte, war niemals ganz zur Ruhe gelangt. 
Das Erperiment, amerifaniiches Gut und Blut in fremden Staaten in erhebiihem Maße zu 
engagieren und dann zu feinem Schuge die Hilfe der Vereinigten Staaten-Regierung anzurufen, 
war in Teras von jo außerordentlichem Erfolge gekrönt worden, daß es zur Nachahmung 
geradezu herausforderte, Schon 1848, al$ Yufatan fi vorübergehend von Merifo losge: 
jagt hatte, mit feiner aufftändiihen Indianerbevölferung aber allein nicht fertig zu werden 
vermochte, wandte es fih an die Vereinigten Staaten um Hilfe und erbot fih, dafür deren 
Souveränität anzuerkennen. Aber der Antrag ward abgewiejen. In der Mitte der fünfziger 
Sabre wurde dann der Plan einer Einverleibung von Nicaragua erwogen. Dort hatte 
jich ein Abenteurer aus Tenneſſee, William Walker, zum Bräfidenten aufgeworfen, der, als 
feine Autorität von allen Seiten angefochten wurde, naturgemäß bei jeinen Landsleuten 
Rückhalt juchte. So entitand in den Weſtſtaaten eine lebhafte Agitation für die Aufnahme 
Nicaraguas, aber fie vermochte nicht, die Regierung mit fich fortzureißen. Erft nad) dem 
Bürgerkriege erfuhr das Territorium der Vereinigten Staaten einen Zuwachs. Im äußerjten 
Nordweiten des Kontinents bejaß Rußland in der Provinz Alaska ein weites Ländergebiet, 
aus dem es feinen Nugen zu ziehen vermochte. Es erbot ſich deshalb, das Land an die Union 
zu verkaufen, und da Rußland als einzige unter den europäiichen Großmächten während des 
Bürgerfrieges der Union feine Sympathien bezeugt hatte, wurde 1867 das Anerbieten mehr 
noh aus Erwägungen der Dankbarkeit als um des Objektes jelbit willen angenommen. 
Unter amerifanijcher Verwaltung erwies fich übrigens aud) Alaska als ein keineswegs zu ver: 
achtender Beſitz, und feine Vereinigung mit der Union beugte jedenfalls der Gefahr vor, daß 
europäische Mächte über ihren Bejig auf dem amerikanischen Kontinent je wieder unterein- 
ander in Konflikt geraten fonnten. Weniger Glüd hatte ein anderes Projekt für die Aus: 
dehnung der Union. Auf Santo Domingo gab es eine große Partei, die Errettung aus 
den endlojen bürgerlichen Kämpfen auf dem Wege des Anjchluffes an die Union erhoffte. 
Amerifanifhe Unternehmer, die ihr Geld auf der Inſel angelegt hatten, fürderten dieſe 
Wünſche mit allen Kräften, und Grant hatte fich perjönlich ftark dafür interefliert. So kam 
nah mehrjährigen Verhandlungen 1370 ein Aufnahmevertrag zuitande, der auch von ber 
Volksvertretung ber Inſelrepublik mit beträchtlicher Mehrheit ratifiziert wurde. Allein ber 
Kongreß weigerte ſich entichieden, dem Vertrage beizutreten, jo daß Grant nad) wiederholten 
vergebliden Verfuchen, das Parlament umzujtimmen, den Plan fallen lajjen mußte. 

Seitdem war fait ein Menjchenalter hindurch von einer territorialen Erweiterung der 


248 I. Amerita. 


Union nicht mehr die Rede gewejen. Erſt 1893 traten ſolche Pläne wieder auf in bezug auf bie 
Hawaiſchen Inſeln. Allerdings hatten fih die Gründe für die Ausdehnungswünſche in- 
zwiichen erheblich verändert. Seit die Union auch als nduftrieftaat zu einer großen Bedeutung 
gelangt war, war die Erpanfionspolitif nicht mehr auf die Schaffung von Raum zur Ans 
jiedelung gerichtet, fondern weit mehr auf die von Abſatzgebieten für die Überproduftion der 
heimiſchen Induſtrie und von Stützpunkten für eine internationale Handelspolitif, die be: 
ſonders auf die wirtihaftlihe Eroberung des PBazifiichen Dgeans ausging. Die Einbeziehung 
Hawaii in den wirtichaftlichen Antereffenbereih der Union führte von jelbit zu einer poli- 
tiichen Bevormundung, deren Ergebnis der Antrag auf Aufnahme in die Union war; aber 
Gleveland lehnte diefen 1893 ab, da er die Machenſchaften durchſchaute. Erſt Mac Kinley 
ihenfte 1899 einem wiederholten Anjuchen Gehör, und mit Einwilligung der Kongrejjes 
fonnte die Infelgruppe als Territorium der Union einverleibt werden. 
Inzwiſchen war den Vereinigten Staaten eine noch weit wertvollere Beute zugefallen. 
Auch auf der Spanischen Inſel Cuba, deren geographiiche Yage unweit des Südrandes der 
Unionsjtaaten enge Beziehungen zwilchen beiden mit fich brachte, hatten amerifanifche Indu— 
ftrielle große Kapitalien angelegt, und die Inſel war feit langen Zeiten der Gegenftand amerika: 
niſcher Gelüfte. Verfaufsverhandlungen waren ein paarmal eingeleitet, ſchließlich aber immer 
von Spanien zurüdgemiefen worden. Dafür fympathijierten die Nordamerifaner mit allen 
Aufftänden, die auf der Inſel faft chronisch waren, und nahmen es mit der Neutralität nicht 
allzu genau, wenn es galt, die Rebellen zu unterftügen. 1895 brad) wieder ein ſolcher Auf: 
ruhr aus, den Spanien trog rüdjichtslojer Gewalt jahrelang nicht zu unterdrüden vermochte, 
nicht zulegt deshalb, weil die Aufjtändiichen in dem nahen Unionsgebiete ftets Zuflucht und 
faum verjchleierte Hilfe fanden. Solange Cleveland am Ruder war, gelang e8 der Erpanfions: 
partei nicht, die Regierung aus ihrer Neutralität herauszudrängen. Als aber Mac Kinley 
Präfident geworden, fanden die Jmperialijten geneigteres Gehör. Ein erſtes Eingreifen der 
Unionsregierung nötigte Spanien, den General Weyler abzuberufen, deſſen Gewaltregiment 
die wirtichaftlichen Intereffen amerikanischer Kapitaliten vielfach geiehädigt hatte. Als Spanien 
nachgab, verlangte die Union eine autonome Regierung für die Inſel, und als die Gewäh— 
rung des Verlangens abermals den Vorwand zum Einjchreiten entzog, wurde, angeblich zum 
Schuße der amerikaniſchen Untertanen, ein Kriegsichiff, die „Maine“, nach Habana geichidt, flog 
aber dort am 15. Februar 1898 auf unaufgeflärte Weile in die Luft. Dadurch endlich gelang 
e3, in der Bevölkerung der Union eine jolde Kampfesjtimmung zu entfachen, Daß die Regierung 
jcheinbar unter dem Drude der öffentlihen Meinung zur Kriegserklärung drängen fonnte. 
Der Ausgang fonnte nicht zweifelhaft fein. Es zeigte fich zwar, als die Union in Florida ein Erpedi- 
tionslorps zufanmtenzog, daß beionders im Verpflegungsweſen arge Übeljtände als Folge großer Unter 
ichleife herrichten. Uber die Spanier, die ſich gegen die Aufitändiichen nur mit Mühe behauptet hatten, 
wurden bald auf wenige tüftenpläge zufammengedrängt, fobald jene der offenen Unterjtügung der UInions- 
truppen fiher waren. Die Flotte brauchte keine großen Anitrengungen zu machen, um den Verkehr der 
in fpaniihen Händen befindlichen Häfen zu unterbinden, und es dauerte geraume Zeit, ehe das einzige, 
ſchlecht ausgerüſtete Geſchwader, das Spanien unter Admiral Cervera der Intel zu Hilfe ſenden konnte, 
in amerifanifchen Gewäſſern eintraf. Vielleicht geichah e8 nicht ohne Abficht, da Cervera fih unbebelligt 
des Auftrages entledigen konnte, der Befagung von Santiago Verftärtungen zuzuführen. Uber jobald 
er den Hafen erreicht hatte, verlegte ihm die weſentlich ftärfer gerüjtete amertfaniiche Flotte die Ausfahrt, 
während fie gleichzeitig Bundestruppen landete, um gemeinfam mit den Mufitändiichen die Befagung von 
Santiago zur Kapitulation zu zwingen. Um nicht in die Übergabe verwidelt zu werden, wollte Cervera 
die amerilaniſche Blockade durchbrechen. Un 3. Juli 1898 lief er von Santiago aus, aber noch che die 
feindliche Hauptmacht unter Sampſon zur Stelle fein konnte, hatte das Gefchwader des Admirals Schley 
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feine fämtlihen Schiffe nach tapferer Verteidigung zufammengejchoien. Der Kampf beitand nur noch aus 
zwei Epifoden. Huf Bortorico bemühten jich amerifaniiche Untertanen, unter der Bevölkerung den 
Wunſch nad Einverleibung zu verbreiten. Das genügte, um aud dahin eine Abteilung Unionstruppen 
zu entjenden, die nad) einen militärischen Spagziergange die Unnerion ausſprachen. Uufden Philippinen 
kämpfte Spanien, ähnlich wie auf Cuba, mit bejtändigen Aufftänden der Eingebovenen. Nad der Kriegs» 
ertlärung drang Admiral Demwey, der mit einigen Schiffen in Oſtaſien freute, in den zur Verteidigung 
abiolut nicht gerüjteten Hafen von Manila ein und blodierte die Stadt von der Seefeite. Da feine Kräfte 
aber zur Beſetzung nicht ausreichten, verbündete er ſich mit den philippinifchen Rebellen, und den gemein» 
famen Angriffen erlag die Stadt am 13. Auguſt. Hierbei lam e8 zu einer erniten Spannung mit Deutfch- 
land, das zum Schuß feiner Intereſſen ein Kriegsſchiff nah Manila entfandte, } 

Am Tage zuvor war in Paris ein Waffenftillitand vereinbart worden, dem der Friede 
am 10. Dezember folgte. Spanien mußte darin die Unabhängigkeit von Cuba anerkennen, 
Portorico abtreten und die Philippinen für 20 Mill. Dollar an die Vereinigten Staaten 
verfaufen. Cuba wurde 1902 als jelbftändige Republik unter dem Schuge der Vereinigten 
Staaten Fonftituiert. Zur Herftellung geordneter Zuftände wurde aber 1906—09 eine noch— 
malige Jntervention und Belegung nötig. Die Philippinen erhielten 1907 einen geieß: 
gebenden Körper und 1916 eine Vermehrung ihrer Selbitverwaltungsredte. 

Der Friedensvertrag von Paris bildet einen bedeutungsvollen Abſchnitt in der Geſchichte 
der Union. Bis dahin war die Monroedoktrin (S. 216) jo ausgelegt worden, daß Amerika 
fih die Einmiſchung fremder Mächte in die Angelegenheiten beider Amerika verbat, für fich 
jelbjt aber jede Teilnahme an nichtamerifanifchen Fragen ablehnte: Unter dem Drude der 
induftriellen Erpanfion wurde aber jegt erklärt, daß die Nichteinmifhung Amerikas fih nur 
auf europäiſche Angelegenheiten beziehe, dagegen begehre die Union befonders in Dftajien 
für fich ein freies Feld zur Betätigung und volle Ebenbürtigfeit mit den europäischen Groß: 
mächten. In der Tat hatten die Vereinigten Staaten jchon 1874 einen Freundſchafts- und 
Handelsvertrag mit China abgeichloffen, und ihre Beziehungen zu dem Himmlifchen Reiche 
waren gute geblieben, obwohl die Überflutung der Weſtſtaaten durch chineſiſche Arbeiter zu 
gelegentlichen Differenzen geführt hatte. Amerifas Teilnahme an der Niederwerfung des 
Boreraufitandes 1900 hatte es zum Hauptzwed, die andern Teilnehmer an Eroberungen zu 
hindern; die Vereinigten Staaten grollten daher Rußland wegen feiner Feitiegung in der 
Mandichurei und ſchloſſen 1903 mit China einen Handelsvertrag mit deutlicher Spite gegen 
Rußland. Aus gleihem Grund bradte Wilfon 1914 eine Sehsmächteanleihe an China zum 
Scheitern, weil er dadurch China vergewaltigt glaubte. Die Union betrachtete aber jeit der 
Feſtſetzung auf den Philippinen den Stillen Ozean in feiner ganzen Ausdehnung als ihre 
Intereſſenſphäre. Übrigens erlebte fie an ihrem neuen Beſitz zunächit nicht viel Freude. 
Die Philippiner waren entrüftet darüber, daß Amerika ihre Hilfe gegen Spanien mit der 
Annerion der Inſeln belohnt hatte, und ſetzten den Krieg unter Aguinaldo auch gegen die 
Amerikaner fort, Erjt 1902 gelang es, ihren Aufſtand völlig zu unterdrüden. Die Inſeln 
wurden ebenjo wie Portorico und der 1900 gewonnene Anteil am Samoaarchipel nicht als 
Territorien, jondern als Kolonien organiliert, obwohl eine ſolche Stellung eigentlid der 
Bundesverfaffung wideriprad. Deshalb fand auch anfangs die Annerion der Philippinen in 
weiten Schichten des amerifanifchen Volkes entjchiedenen Widerſpruch. Bejonders die Demo: 
fraten verlangten, daß man ebenſo wie auf Cuba den Eingeborenen das Recht der Selbit- 
bejtimmung einräumen jolle. Erſt allmählich erlofch der Widerftand der Demokraten aus be 
fonderen Erwägungen. An fi war es umftreitig ein Widerſpruch, daß eine Regierung der 
republifanifchen Partei einem Volke auf amerikaniſchem Boden wegen politifcher Unreife das 
Selbitbeftimmungsrecht verjagte, während diejelbe Partei im Bürgerfriege den Südftaaten die 
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Gleichberechtigung der noch viel rücjtändigeren Negerraffe aufgezwungen hatte. In diefer Sn: 
fonjequenz aber glaubten die Demokraten das Eingeftändnis zu erfennen, daß die Politik der 
Neger:Emanzipation ein Irrtum geweſen jei, und in dieſem Sinne wirkte gerade die Phi: 
lippinenfrage ausgleichend auf die noch nicht völlig verihiwundenen Bitterfeiten der Südſtaatler. 

Allerdings war und ift das Negerproblem noch immer für die Union Feineswegs ges 
löſt. Die politiiche Gleichberechtigung iſt ein toter Buchſtabe geblieben, und die republifanijche 
Partei wie die Unionsregierung haben beide das 1865 begonnene Werk ſchimpflich im Stich 
gelafjen. Die zehn (1921) Millionen Neger, die in einigen Südftaaten jogar die Mehrheit 
der Bevölferung bilden, find nad) und nach auf dem Wege der Stantengejeggebung um allen 
politiichen Einfluß gebracht worden, und die Bundesgerichte haben ſich dem nicht widerjegt. 
In den ſämtlichen Südftaaten wird die Staatsgewalt ausjchlieglich von den Weißen ausgeübt, 
auch da, wo fie nur eine Minderheit bilden. Den rein materiellen Intereſſen der Schwarzen 
wird einigermaßen Rüdjicht geſchenkt, aber ihre jozialen und politiichen Rechte find vollfommen 
verfümmert, und die Weißen bemühen fi, diefen Zuftand zu einem dauernden zu machen. 
Das Verhältnis ift um jo bedenklicher, als die Schwarze Bevölferung rajcher zunimmt als die 
weiße, und weil fich bei einem wachjenden Prozentjag der Farbigen das geiftige Niveau be 
trächtlid) gehoben hat. Die Negerfrage wird ohne Zweifel noch einmal eine Löſung fordern, 
bie faum geringere Schwierigkeiten machen wird als 1861. 

Bei den Ichlimmen-Erfahrungen, die die Vereinigten Staaten mit einem fremden Be: 
völferungselement gemacht haben, ift es ihnen nicht zu verdenfen, daß fie ſich gegen die Auf: 
nahme weiterer Elemente von zweifelhafter Anpafiungsfähigfeit wehren. Die Bevölkerung 
der Union it durdaus feine einheitliche. Ihre außerordentlih raſche Zunahme dankt fie 
wejentlich der Einwanderung. Bon ihren Einwohnern find faft die Hälfte Einwanderer oder 
Nachkömmlinge von ſolchen. Aber im 19. Jahrhundert Fam der Strom der Zuwandernden 
bauptjählih aus den Yändern germanifcher Raſſe, und diefe paßten fi völlig den neuen 
Verhältniſſen an. Die eriten Chinefen wurden durch das Ealifornifche Goldfieber nad 
Amerika geführt, und ſeitdem wurden fie als billige Arbeitskräfte ſchließlich in einzelnen 
Weitftaaten jo zahlreich, daß fie gefährlich wurden. Auf Grund einer heftigen Agitation be: 
ſonders aus Arbeiterkreijen fam 1882 ein Geſetz zuftande, das ihre Einwanderung verbot. 
Eine ähnliche Bewegung hat ſich jpäter auch gegen die Japaner geltend gemacht. Im ruſſiſch— 
japanischen Kriege vermittelte 1905 Noojevelt den Frieden zu Portsmouth, in dem die japa- 
niſchen Anſprüche zurüdgedrängt und die Forderung einer Kriegsentihädigung abgelehnt 
wurde. Dann wehrte fid) der Ealifornijche Staat gegen die zunehmende japanijche Einwan— 
derung durch ftrenge Landesgeſetze, die in Japan ſehr erbitterten. Nur das Eingreifen der 
Bundesregierung, die Kalifornien zu einer Mäßigung der verlegenden Bejtimmungen ver: 
mochte, anderjeits durch Entjendung eines amerifanischen Gejchwaders nad Dftafien die Er- 
regung im gegnerijchen Lager dämpfte, ftellte die normalen Beziehungen wieder her. Gegen 
die beabjihtigte Erwerbung von Grundbefig durch eine japanische Fiſchereigeſellſchaft in Merifo 
erhob der Senat durch eine Rejolution (2. Aug. 1912) Einiprud. Tatfächlich träumen weite 
Kreije in Japan von einem Schin:Nihon (Neujapan) auf der andern Seite des Stillen Ozeans, 

Hand in Hand mit diefen ſich dauernd verftärtenden imperialiftiichen Tendenzen ent- 
widelte jich eine ausgeſprochene pazififtiihe Strömung, deren Grundgedanke aber durch— 
aus imperialiftiiher Natur if. Indem ſich das Starke nationale Selbitbewußtjein des Nord: 
amerifaners, das auf dem Gefühle der Unangreifbarkeit feines Kontinents und der daraus 
fi entwidelnden Voritellungen von der Unverleglichkeit des Yebens beruht, mit den auf die 
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Bevormundung der mittel: und ſüdamerikaniſchen Staaten ausgehenden panamerifanijchen 
Strömungen verband, erwuchs von jelbit das politiihe Ideal, in gleicher Weije die ganze 
Welt zu „befrieden“. Die dem Amerikaner ſelbſtverſtändliche Vorausjegung eines jolchen 
ewigen Friedens ift aber die unbedingte VBorherrichaft feiner Staatsidee und feiner Raſſe. Es 
war darum fein völliger Ernft, wenn er ebenjo im Namen des Friedens auf panamerifa= 
niſchen Kongreſſen — 1889 in Wafhington, 1901 in Meriko, 1906 in Rio de Janeiro, 1910 
in Buenos Aires, 1920 wieder in Waſhington — die Unterordnung des lateinischen Amerifa 
unter die Führung der Union forderte, wie wenn er, gleichfalls im Namen des Friedens, 
zu „Rettung von Freiheit und Gerechtigkeit”, 1917 in den Krieg gegen Deutihland eintrat. 
Die Verquidung imperialiftiichen Machtſtrebens mit weltbeglüdenden pazififtiichen Ideen macht 
recht eigentlich erft die befondere Ausprägung ameri- 
fanijher Sinnesart aus. Bejondere Nahrung er: 
hielt die pazififtiihe Strömung nod aus ber Er: 
wägung, dab ein Fortfchreiten der Schiedsgerichts- 
bewegung den Vereinigten Staaten den Übergang 
zur Wehrpflicht, zum „Militarismus“, deſſen Koften 
und Laſten als unproduftiv jchlechthin verworfen 
wurden, eriparen fönnte, Roojevelt erreichte zunächſt 
auch lediglich neben dem Ausbau der Marine eine Ber: 
mehrung der Zandarmee. Dagegen unterjtüßten die 
Vereinigten Staaten eifrig des Zaren Bemühungen 
um das Zujtandefommen der erften Haager Friedens: 
fonferenz (1899), und Präjident Roofevelt nahm jelbit 
die Vorbereitung der im übrigen ziemlich ergebnis- 
lojen zweiten Haager Konferenz (1907) in die Hand, 
Mac Kinleys erjte Amtsperiode (1897— 1901) 
war jo erfolgreich gewejen, daß feine Wiederwahl 
auf Feine Schwierigkeiten ftieß, um fo mehr, al3 man E— a —— 
ihm in Theodor Rooſevelt (1858—1919; f. Die gay einem Bin Inder Quufeierten Beitung” (19) 
nebenftehende Abbildung) einen Vizepräfidenten zur 
Seite ftellte, der den Liberal-Republifanern ein Brogramm der ehrlichen Verwaltung (S. 244) 
bedeutete und im ganzen Volke durch feine Teilnahme am jpanifchen Kriege außerordentlich 
populär geworden war. Seine Boltstümlichkeit hatte ihren Grund vor allem auch darin, daß 
er für einen klaſſiſchen Vertreter des modernen imperialiftiich-pazififtiichen, ebenjo empfänglichen 
wie oberflächlichen, arbeitsfreudigen und bedenkenloſen Amerifanertums angejehen werden 
fonnte. Das wurde bejonders bedeutungsvoll, al3 Mac Kinley am 14. Sept. 1901 ermordet 
wurde und Rooſevelt an feine Stelle trat. Die Präfidenten der Union waren bis dahin fait 
alle perjönlich nicht jonderlich ftark hervorgetreten; als erwählte Leiter des Volkes hatten fie 
fi mehr von dem Volkswillen führen lafjen, als Einfluß auf diefen angeftrebt. Präfident 
Rooſevelt aber hat jeiner Amtstätigkeit, die mit einer nie zuvor erreichten Mehrheit 1905 um 
weitere vier Jahre verlängert wurde, eine ftarf perjönliche Note zu geben verjtanden. Nach 
außen hin war er der unbedingte Verfechter einer Großmachtpolitik. Er vollendete die Unter: 
werfung der Philippinen, und von ihm ging die Schon erwähnte wiederholte Beteiligung an 
den internationalen Berwidelungen in Dftafien aus. Mit der Monroedoktrin jchien dies leicht 
vereinbar, da diefe ja für Europa, nicht für Afien aufgeftellt war. Übrigens gab man auch 
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Europa gegenüber jegt der Monroedoftrin die Auslegung, daß fie zwar Europa die Ein: 
miſchung in amerifanijche Angelegenheiten, nicht aber Amerika die Einmiſchung in europäiſche 
verwehre; jo nahm die Union 3. B. 1906 an der Maroffofonferenz teil. Rooſevelt danft die 
Union auch noch eine neuefte Entwidelung der Monroedoftrin, die freilich zulegt der 
Union jelbjt gefährlich zu werden drohte. Schon 1895, als England über die Grenze Guaya- 
nas mit Venezuela in einen ernftlichen Konflikt zu fommen drohte, hatte Cleveland unter Be: 
rufung auf die Monroedoftrin verlangt, daß die Frage dem Schiedsrichterfpruche der Union 
unterworfen werde, ber für Venezuela freundlich genug ausgefallen war. „Gegenwärtig“, 
hieß es in der Botſchaft Clevelands, „iſt die Union tatjächlich fouverän über diejen Kontinent, 
und ihr Gebot it Geſetz für die Gegenftände, auf die fie ihre Einmiſchung beſchränkt“, fie 
werde Daher „‚gegen jeden Verſuch einer europäiihen Macht auftreten, gewaltjam die politische 
Kontrolle über einen amerifaniichen Staat zu gewinnen.” England willigte ein, ja e3 ftimmte 
fogar einem allgemeinen Schiedsgerihtsvertrag zu (11. Yan. 1897). Als nun 1902 die 
Halsitarrigfeit Gaftros (f. unten ©. 274) England im Bunde mit Deutichland und Italien 
zu einem bewaffneten Einjchreiten veranlaßte, nahm Rooſevelt abermals die Rolle des Ver: 
mittlers in Anipruch, und er erreichte es wirklich, da die Anſprüche dem Haager Scieds: 
gericht unterbreitet wurden. Dadurd) ermutigt, ftellten nun aber die ſüdamerikaniſchen Staats: 
rechtler einen neuen Grundjaß internationalen Rechtes, die nach dem argentiniſchen Minifter 
Drago benannte Drago=Doftrin auf, wonach die Vertretung privater Finanzanjprüche gegen 
fremde Staaten duch bewaffnetes Eingreifen verpönt werden jollte, Die zweite panamerifa- 
niſche Konferenz 1901/02 in Meriko zeitigte tatlählid) einen dahin lautenden Vertragsent- 
wurf, wenn freilich auch die wohlwollende Gefinnung, welche die Union dem Antrag entgegen: 
brachte, jeine Ablehnung auf der Haager Konferenz nicht verhindern fonnte. Die Haltung 
der Union jedoch hatte zur Folge, daß jetzt die ntereffen der Unionsbürger von ihren füd: 
amerifaniihen Schweiterrepublifen auf Grund der Drago-Doktrin geihädigt wurden, ohne 
daß die Regierung ihnen ernftlich zu Hilfe fommen fonnte. Allerdings zog Roojevelt aus dem 
weitgehenden Schuge, den er den amerikaniſchen Republifen gegen europäiſche Anjprüche zuteil 
werden ließ, noch eine andere Konjequenz: er übernahm auch ihnen gegenüber die Rolle des 
verantwortlihen Beſchützers nad) der Richtung, da er die Aufrechterhaltung georbneter Ver: 
bältniffe garantierte. Als es auf Cuba nad Ablauf der erften Präfidential-Periode bei den 
Wahlen zu revolutionären Auftritten fam, wie fie in den Nepublifen des lateiniſchen Amerika 
an der Tagesordnung find, übten die Vereinigten Staaten 1907 abermals die Verwaltung 
durch einen Kommiſſar aus und begannen erit 1909 ihre Truppen wieder von der Inſel 
zurüdzuziehen. Ähnlich erging es der benachbarten Republik Santo Domingo. Dort hatten 
die bejtändigen Nevolutionen den Staat an den Rand des Bankrotts gebracht, und da aus 
ländiſche Intereſſen dadurch in umfänglihem Maße bedroht waren, fam die Union einer 
fremden Intervention dadurch zuvor, daß fie 1907 durch Vertrag ein Proteftorat über die 
Republik übernahm und für die gewiffenhafte Abwickelung ihrer Verbindlichkeiten in der Weile 
jorgte, daß ſie weſentliche Zweige der inneren Verwaltung unter ihre Kontrolle jtellte. 1916 
wurde dann Santo Domingo zum Bafallenitaat gemacht, wie bereit$ 1915 Haiti. Ein 
Ankauf der feit 1671 däniihen Kleinen Antillen jceiterte 1902 am Widerftande des 
däniſchen Yandsthings, die Vereinigten Staaten ficherten fich aber ein Vorkaufsrecht, von dem 
fie dann während des Weltkrieges Gebrauch machten: 1917 gingen die Inſeln an die Union 
über (5.263). Unter Taft wurde ferner 1910 Spigbergen anneftiert und ein Proteftorat 
über den afrifaniihen Negeritaat Liberia errichtet. 
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Einen vierten Schutzſtaat haben ſich die Vereinigten Staaten in Zentralamerifa ge 
Schaffen. Von alters her hatte die Union der Herftellung eines direften Wafjerweges dur 
Mittelamerita lebhaftes Intereſſe entgegengebradt. Aber während fie 1850 in dem mit 
England geichloffenen ‚Elayton=Bulwer: Vertrag von der Auffaſſung ausgegangen war, ge: 
meinjan mit England die allgemeine Neutralität eines eventuellen Kanals zu verbürgen, 
empfand fie jeit dem jpanijchen Kriege das Bebürfnis, eine jolhe Verbindung vor allem auch 
im Intereſſe der Schlagfertigfeit ihrer flotte zu wünſchen. Eine Verftändigung mit England 
wurde bereit3 1901 in dem Hay-Pauncefoot-Vertrag dahin erreicht, daß der Kanal unter den 
ausſchließlichen Schuß der Union geftellt werden ſollte. Da zu der Zeit der Iſthmuskanal 
noch in den Händen der Leſſeps-Geſellſchaft war, verfolgte man in Nordamerika das Projekt, 
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den Kanal durch den Nicaraguafee auszubauen. Als aber die Leſſeps-Geſellſchaft 1902 zus 
fammenbrad, wurden jofort Unterhandlungen mit Columbia begonnen, um deren Rechte zu 
erwerben, und als die kolumbiſche Regierung allzu deutlich daS Beitreben erfennen ließ, dieje 
Angelegenheit zu einer gehörigen Schröpfung der Nordamerifaner auszubeuten, wurde in 
Panama eine Feine Revolution angezettelt, die dahin führte, daß der Staat ſich im No- 
vember 1903 als unabhängige Nepublif Fonftituierte, jofort von den Vereinigten Staaten 
anerkannt und in Schuß genommen wurde und den Vereinigten Staaten für 10 Millionen 
Dollar den Kanal und alles zu jeinem Ausbau nötige Land abtrat. Erſt 1914 wurde Co- 
lumbia durch Zahlung von 25 Millionen Dollar abgefunden. Seit 1909 legten dann die 
Vereinigten Staaten in ähnlicher Weife die Hand auf Nicaragua. Mit der Finanzfraft der 
Vereinigten Staaten-Regierung hinter fi), machte jeitvem der Iſthmuskanal jo rajche Fort: 
ſchritte, daß er im April 1916 endgültig dem Verkehr übergeben werden konnte. Wenn auch 
friegerifche Intereſſen dabei mitiprechen, jo hat der Kanal doch wejentlich eine Kulturaufgabe 
zu erfüllen. Nachdem 1916 Nicaragua den Vereinigten Staaten eine Flottenftation am Stillen 
Dean bewilligt hatte, war für die Zufunft jede Konkurrenz gegen den Panamafanal unmög- 
lich gemadt (ſ. obenftehende Abbildung). 

Seit die Union 1882 begonnen hat, ihre Überjhüffe in Wafjerbauten anzulegen, find 
auch anderwärts wieder Kanalbauten in Angriff genommen worden. Daneben find es be: 
ſonders Bewäfjerungsanlagen, die nad einem großzügigen Plane von der Regierung ges 
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fördert werben. Seit das fruchtbare Land des Unionsgebietes fait reſtlos aufgeteilt und in 
Betrieb genommen ift, wendete fi die Aufmerkſamkeit den Odländereien des Weſtens zu, 
von denen fich noch weite Striche im Befige der Staatsverwaltung befinden, Gelegentliche 
Verjuche haben bewiejen, daß der Boden auch in diefen Regionen außerordentlih fruchtbar 
ift, wen ihm nur die für die Kultur nötige Menge von Feuchtigkeit zugeführt werden kann, 
Daraufhin brachte Roojevelt 1902 die Neulandsafte ein, in der die Errichtung von Bes 
wäjlerungsanlagen in den Weitftaaten aus Bundesmitteln in Ausjicht genommen wird. Die 
bis jegt erzielten Ergebniffe veriprechen diefer Kulturarbeit einen glänzenden Erfolg. 

Die Verdienfte, die ſich Rooſevelt um die Vereinigten Staaten erworben hat, ließen e3 
nicht unmwahricheinlich ericheinen, daß er 1909 nochmals als Präfidentichaftsfandidat fiegen 
würde, obwohl er durch den Tod feines Vorgängers jchon faft zwei Amtsperioden lang an 
der Spige des Staates geitanden hatte, Er hat aber ſelbſt es vorgezogen, einen feiner ge 
treuejten Mitarbeiter, ven bisherigen Staatsjefretär des Krieges Taft (geb. 1857), zum Präſi— 
denten (1909 — 13) wählen zu lajjen, jedenfalls in der Annahme, damit feine jpätere Wieder: 
wahl zu erleichtern. Die Tendenzen der Regierung blieben denn auch unverändert, nur trat 
Taft weniger hervor und nahm eine weniger herausfordernde perjönliche Haltung ar. 

Von großer Bedeutung war in Tafts Präfidentihaft die Annäherung an England, 
Roojevelt hatte jehr deutliche Eympathien für Deutichland gezeigt, während die Beziehungen 
zu England durch manche alte Mißhelligfeiten noch aus der Befreiungszeit und vom Bürger: 
friege her getrübt waren. Seitdem aber die deutſch-engliſche Nivalität immer mehr als die 
Beltpolitif beherrichendes Moment hervortrat, zeigte England den Vereinigten Staaten gegen: 
über eine bemerkenswerte Nachgiebigfeit; das trat in der Panamakanalfrage (S. 253), bei 
Streitigkeiten um die Fijchereirechte bei Neufundland und anderen Gelegenheiten Kar zutage, 
Gleichzeitig wurden Fleine deutiche Ungeihidlichkeiten, wie die Schenkung eines Standbildes 
Friedrihg des Großen durch den Kaijer, von der engliihen Preſſe weidlidh zur Verhegung 
Amerifas gegen das Deutihe Neih ausgenüßt. Jetzt machte England bei Erneuerung des 
engliſch-japaniſchen Bündniljes, 13. Juli 1911, da3 bemerkenswerte Zugeftändnis, daß es die 
Verpflichtung zur Hilfeleiftung für den Verbündeten für den Fall ausſchloß, daß der andere 
vertragichliegende Teil fih in einem Ecjiedsgeridhtävertrag mit dem Gegner befand; der 
gleichzeitige Abſchluß des engliſch-franzöſiſch-amerikaniſchen Schiedsgerichtävertrages bejagte 
deutlich genug, daß dieſe Bertragsänderung faktiih ein Bündnis Englands mit den Ver: 
einigten Staaten bedeutete. 

Ernite Gefahren führte der ſchon von Roofevelt eingeleitete, von Taft fortgefegte Kampf 
gegen die Trufts herauf. Die Spefulationsepoche jeit 1896 hatte nicht nur die Zahl der 
nad Dollarmillionen zählenden Vermögen außerordentlich vermehrt, ſondern es hatten ſich 
aus der Zahl ver Millionäre wieder einzelne Geldfürjten berausgehoben, deren Reichtum 
einen fabelhaften Umfang annahm. Aber es ift allgemein anerkannt, daß diefer Reichtum 
feinesiwegs mit einwandfreien Mitteln erworben ift, und daß er in umfänglicher Weife dazu 
verwendet wird, in widerrechtlicher Form auf die Staatsverwaltung, ja jelbft auf die Recht: 
iprehung Einfluß zu gewinnen. Seit den Tagen der Beutepolitif von 1828 find Ehrlichkeit 
und Pflichttreue in den Vereinigten Staaten Begriffe geworden, die feinen hohen Wert be: 
figen. Die Geldmacht wurde von den wenigen, in deren Hand fie war, tyranniſch aus: 
genugt; der Stahltruft 3. B. wurde von 24 Männern mit 1,1 Milliarde Dollar Kapital ge 
gründet. Die Kapitalmacht war im Gegenfag zur Staatsgewalt ftraff organifiert und ihr 
daher weit überlegen. Der Senat war zur reinen Antereffenvertretung des Hochlapitalismus 
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herabgeſunken. Auch die wirtichaftlihen Abwehrorganifationen der Arbeitnehmer, wie z. B. 
die American Federation of Labor, waren und find heute noch den Kapitaliften nicht im 
entfernteften gewachſen. Die Trufts erreichten mit Durchbringung des Hochſchutzzolltarifs von 
1909 (Bayne:Aldrid:Tarif) einen Höhepunkt. Aber ebendies führte zu einer Spaltung der 
republifaniichen Partei, indem die „Inſurgenten“ unter Rooievelt, die ven Hochſchutzzoll und 
die Trufts befämpften, aus der Partei austraten und in diefen Punkten mit den Demofraten 
zufammengingen. NRoojevelt verlangte die Anerkennung eines allgemeinen ſtaatlichen Auffichts: 
rechtes über die Trufts; 1903 wurde diejer Gedanke durch die Littlefieldbill mit der Errich: 
tung des Bureau of Corporations verwirklicht. Bereit3 1890 hatte das Antitrujtgeiek 
(Shermanafte) Verbindungen und Verabredungen zweds Einschränkung des freien Handels— 
verfehrs ſowie die Monopolifierung eines Geichäftszweiges verboten; aber ebenfowenig hatte 
dieſes theoretiihe Geſetz wie ſeine praftiiche Anwendung unter Taft im Verbot der Standard 
Dil Company durch das Oberfte Bundesgericht den durch gegenfeitige Intereffenverfnüpfung 
zu einem undurchdringlichen Net ſich entwidelnden Trufts etwas anhaben können. Schon Taft 
führte die Antitruftgejeggebung mit nachlafjender Energie fort (ver Payne: Aldrid: Zolltarif 
von 1909 verſtärkte jogar noch die hochſchutzzöllneriſchen Grundlagen des Dingleytarifs von 
1897), und unter Wilfon fchlief fie bald völlig ein. 

Ein ſchöner Zug des nordamerifanifchen Volkes ift jein unerſchütterlicher Glaube an die 
Größe und den unbegrenzten Fortichritt feines Staatsweiens. Unzweifelhaft haben die Ame— 
rifaner Großes geleiftet. Jhr Volksſchulweſen ift in ausgezeichneter Weife organifiert, und 
die Gelegenheiten, ſich auf diefer Grundlage jelbitändig weiter zu bilden, find, befonders 
jeit die Multimillionäre ihren Stolz darein jegen, in Riefenftiftungen für Bildungsanftalten, 
bejonders Bolfsbibliothefen, zu wetteifern, jedem Bürger leicht zugänglid. Und da für das 
Vorwärtsfommen in den Bereinigten Staaten eine fahmännifche Vorbildung für ein Amt 
oder eine Stellung fast nirgends verlangt wird, jo jteht dem Einzelnen tatfädhlich der Weg 
zu jedem Poſten offen, den er auszufüllen vermag. Daß auf ſolchen Grundlagen das Niveau 
der wiſſenſchaftlichen Bildung nicht diejelbe Höhe erreicht wie in der Alten Welt, ift nur 
natürlid. Es ift dahin gefommen, daß die Haft des Ermwerbes, die Jagd nad) dem Dollar 
im allgemeinen dem Manne faum die Zeit läßt, fich eine tiefer mwurzelnde höhere Bildung 
anzueignen. Nicht nur amerikaniſche Kunſt und amerikanische Literatur haben auf diefem 
Boden fein rechtes Wachstum finden fönnen, auch die amerifanishe Wiſſenſchaft hat unter 
dem geihäftsmäßigen Betriebe, der dem Amerikaner zur allgemeinen Eigenart geworden ift, 
fh noch nicht zu voller Höhe entwideln fünnen, Daran werden alle Austaujchprofefluren 
nichts zu ändern vermögen. Mehr noch als bei dem amerikanischen Manne haben Kunft und 
Wiſſenſchaft bei ver amerifaniihen Frau Eingang gefunden. Es it wohl eine Reminiſzenz 
aus der Zeit, als die Frauen noch in den Kolonien in jtarfer Minderzahl und darum doppelt 
begehrt waren, daß fich die Amerikanerin, noch mehr als die Engländerin, einer bevorzugten 
Stellung erfreut. Während die Männer faft ausſchließlich von dem gejchäftlichen Leben in 
Aniprud genommen werden, blieb den Frauen reichlich Zeit, ihre Bildung zu pflegen, und 
da die höheren Bildungsanftalten in ihrer Mehrzahl den beiden Gefchlechtern in vollfommen 
gleicher Meile offenftehen, ift im allgemeinen die Amerikanerin dem Manne an Bildung über: 
legen. Trotzdem ift die Frauenemanzipation drüben weniger ausgeprägt als in der Alten 
Welt, Wohl haben einzelne Staatenregierungen auch den Frauen das Stimmrecht verliehen, 
und in der Gemeindeverwaltung ift ihnen ein ziemlich reiches Feld der Betätigung eröffnet 
worden. Doch hat ich nicht erfennen laſſen, daß die politiichen Verhältniffe dadurch eine Ver: 
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ſchiebung erfahren hätten. Nur in der übertriebenen Temperenzbeftrebung hat fich der weib- 
liche Einfluß in einer charakteriftiihen Weile geltend gemacht; 1919 wurde jogar ein geſetz— 
liches allgemeines Verbot des Alkoholgenufjes erlajjen. Aber im allgemeinen iſt die Stellung 
der amerikaniſchen Frau eine jo bevorzugte, daf fie die Gleichberechtigung nicht erftrebt, weil 
fie ihr feine Vorteile veripricht. — Gegen die Unterwühlung des Staatsweſens durch. die 
Trufts wandte ſich eine Bewegung, die Entſcheidung und Widerruf von Gejegen in die Hand 
des Volkes unmittelbar zu geben wünjchte; in der Tat jegten ſich Jnitiative, Neferendum 
und „Recall“ im eriten Jahrzehnt des 20. Jahrh. in vielen Staaten und Gemeinden durd. 

In dem heißen Wettbewerbe der Großmächte um einen politifhen und bejonders 
wirtihaftlihen Einfluß, der ihren mehr und mehr induftrialifierten Bevölferungen aus- 
reichende Beihäftigung und lohnenden Erwerb als Borbedingungen einer höheren Xebens: 
führung fichert, ftehen die Vereinigten Staaten zurzeit noch in einer jehr günjtigen Stellung. 
Zwar hat auch dort die Anhäufung der Maſſen in den großen Städten bereits einen be: 
trächtlihen Umfang erreicht und damit die VBorbedingung zur Bildung eines Grofitadt- 
proletariates gegeben; ftieg doch die ftädtiiche Bevölkerung 1890-1910 von 29,1 auf 46,3 
Prozent. Jedoch die deftruftiven Tendenzen des radifalen Sozialismus, die den Staaten der 
Alten Welt jo große Sorge bereiten, haben bei dem praktiſchen Sinne der amerifaniichen 
Arbeiterbevölferung nur geringen Anklang gefunden. Die Unionsregierung vertritt aber mit 
Zielbewußtiein die Intereſſen der mwirtichaftlihen Ausdehnung. Sie verſchloß ſich der Gr: 
fenntnis nicht, daß fie die errungene Großmadtitellung im internationalen Konzert nicht ohne 
Opfer behaupten fann. Die Notwendigkeit, eine ftarke und jederzeit jchlagfertige Flotte zu 
bejigen, um in allen Teilen der Erde den Intereſſen ihrer Untertanen wirkſamen Schuß zu 
teil werden zu laſſen, ift nicht nur von den leitenden Staatsmännern erfaßt worden, jondern 
wurde mehr und mehr aud von den Maſſen des Volkes und von ihrer Vertretung im Bar: 
lament anerfannt. Der unerihöpfliche Reihtum des Riejenftaates befähigt ihn, die eijerne 
Rüſtung verhältnismäßig leicht zu ertragen. 

Die Folge der ſchon erwähnten (S. 255) Spaltung der republifanifchen Partei war, dab 
bei der Präfiventichaftswahl im November 1912 der demofratiiche Kandidat Woodrom Wilion 
(geb. 1856 als Predigersfohn in Virginia; ſ. die Abbildung ©. 257), der 1902— 10 Präſident 
der Univerfität in Princeton, ſeitdem Gouverneur in New Jerſey geweſen war, zwar nicht mit 
der Mehrheit der Urftimmen (er vereinigte nur 6,29 Millionen Stimmen auf fih, Rooſevelt 
4,1, Taft 3,5), wohl aber — durch Ausscheiden der Minoritäten — der Wahlmännerjtimmen 
gewählt wurde. Gerade bei diefem Präſidentenwechſel aber zeigte ſich deutlich, wie ſtark ſich 
im Grunde die Parteigegenfäte verwiſcht hatten und welche geringe Rolle die Parteizugehörig— 
feit des Präfidenten — von dem unvermeidlichen Beamtenſchub beim Amtswechjel abgeſehen — 
für die Politif des Neiches jpielt: denn der Demokrat Wilfon erwies fich, nach anfänglichen er: 
folglofen Widerftandsverfuchen, als ein nicht minder gefügiges Werkzeug der alles beberrichen: 
den Truftmagnaten und des durch fie vertretenen großfapitaliftiichen Unternehmertums. Diejes 
ift beheimatet im Often und auf diefen ftügte fich, neben dem demokratiſchen Süden, die Politik 
des Bräfidenten, während der agrariiche Weiten geichloffen gegen die Deutichlandfeindliche Politik 
Wilſons ſtimmte. Den Hochſchutzzolltarif erfegte allerdings Wilfon bereits 1913 durch den ge: 
mäßigten Unterwoodtarif. Der Ausfall an Einnahmen wurde durd Einführung einer pro 
greifiven Einfommenfteuer erfegt. Noch im jelben Jahre wurde endlich auch ein neues Banl: 
geſetz geſchaffen, durch das eine Bundesauffichtsbehörde in dem Federal Reserve Board 
entjtand, und über die Trufts 1914 eine beaufſichtigende „Handelskommiſſion“ eingelegt. 


9. Die Vereinigten Staaten feit 1820. 257 


Wilſons demokratische, gegen Imperialismus und Trufts gerichtete Politif im erften 
Jahre feiner Präfidentichaft blieb Epijode; in diefe Zeit gehört der Nücktritt der Union von 
der Mächteanleihe an China, die Rüdnahme der Abgabenfreiheit für amerifaniihe Schiffe im 
Panamakanal (uni 1914) jowie die Herabjegung des Zolltarifs (Oftober 1913). Als ſich aber 
Wilfon, ein verbiffener Doktrinär, auf das ihm fremde Gebiet der auswärtigen Politik begab, 
geriet er gerade durch jtarre Verfolgung des Weges formeller Korrektheit völlig in das Kiel: 
wajjer der fapitaliftiichen Intereſſen. Die Gelegenheit dazu gaben die in erjter Yinie durch 
Wilſon jelbit heraufbeihworenen merifanijhen Wirren. 

Wilſon verfagte zunächſt dem Präſidenten Huerta die Anerkennung, der ſich 19. Februar 1913, ohne 
gewählt zu fein, an die Stelle des getöteten Präfidenten Madero gejegt hatte. Die dadurch zur Gegen- 
revolution ermutigten Generäle Billa und Carranza konnten ſich weiterhin nur dadurch behaupten, daß 
Wilſon die bisher verbotene Waffeneinfuhr freigab. Als Huerta jtatt der von Wilfon geforderten Ge- 
nugtuung von 21 Salutſchüſſen für die Verhaf⸗ 2 N 
tung eines amerifaniihen Zahlmeijters deren 
nur ſechs bemilligte, beiegte der halsjtarrige 
Präfident 22. April 1914 Veracruz. Nunmehr 
kam durch Vermittelung der UBE- Staaten eine 
Konferenz in Niagara Falls zujtande, nad) 
deren Beichlüjjen Huerta zurüdtrat,. Uber erjt 
im Laufe des Jahres 1915 konnte fih Carranza 
durchiegen, worauf ihn im Oftober 1915 Wil» 
fon anerfannte. Doch mehrfache Grenzverletzun⸗ 
gen durch den Inſurgentenführer Billa nötigten 
dann im März 1916 Wilfon nochmals zum Ein« 
ſchreiten; die Erpeditionstruppe war aber jo 
ſchwach und undilziplintert, daß fie 12. April 
1916 eine jchwere Schlappe erlitt, worauf Wils 
fon, nad) ſchimpflichem Rüdzug, Carranza ſelbſt 
die weitere Verfolgung Villas überließ. Unter 
deut Eindrud diefer Niederlage itinmte dann 
im Sommer 1916 der Kongreß einer bedeuten: 
den Heeresvermehrung und der Bewilligung 
von 500 Millionen Dollar für die Schladhtilotte 
zu; als es aber offenkundig wurde, daß die 
Union ſich mit diefer veritärften Armee und 
Flotte am europätichen Kriege beteiligen würde, forderte Carranza, der im März 1917 wiedergewählt 
wurde, im Februar in einer Note die Union, geradezu hohnvoll, auf, mit allen Kriegführenden den Handel 
einzuftellen und dadurd dem Kriege ein Ende zu machen — deutlicher Tonnte die ſchließliche Niederlage 
Wilſons in dem meritaniichen Abenteuer nicht hervortreten! 

Diejer Ausgang wäre aber nicht möglich gewejen, wenn die Union ſich nicht in den 
Weltkrieg bineinziehen laffen, jondern ſich auf ihre Ziele innerhalb des amerifanijchen Konti— 
nents bejchränft hätte. Aber die Fäden weltpolitiiher und weltwirtichaftlicher Verſtrickung 
zogen fie, ebenjo wie ihre Fulturelle Sympathie für die wefteuropäiichen Staaten, immer tiefer 
in den Krieg hinein. Es war tatſächlich von vornherein nur eine Frage der Zeit, wann 
die Vereinigten Staaten friegsreif würden. 

Die Geſchichte de3 Weltkrieges ift an anderer Stelle (Bd. VIII, S. 213 ff.) zur Darftellung gebracht. 

Hier müjjen wir uns damit begnügen, die entſcheidenden Tatſachen für die Teilnahme der Vereinigten 
Staaten kurz zu wiederholen. Grundlage und Borausiegung der Kriegsteilnahme der Vereinigten 
Staaten war die Sympathie mit den wejteuropäiihen Demokratien, die Abneigung gegen den deutichen 
Geiſt, deſſen Weſen man mit dem Schlagwort „Militarismus und Autokratie“ zu erfafjen glaubte, wäh- 
rend jene für die „Beſchühzer der Freiheit und Gerechtigkeit“ angefehen wurden. Auf den fruchtbaren 
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Boden diefer Auſchauungen fiel bie franzöfifch-engliiche Lügenpropaganda, insbefondere die Darftellung 
der Berlegung der beigiichen Neutralität durch fie; leßtere war in den Augen des von der heiligen Unver 
leglichleit der Neutralen überzeugten, pazifijtifch orientierten Danlee das unentihuldbare Kapitalverbrehen. 
Mit diefen fittlihen Borftellungen verfnüpfte fich weiter das wiriſchaftliche Intereſſe: die Gewinne aus 
der Kriegsinduſtrie gejtatteten Amerifa nicht nur, im Kriege feine ſich auf 80-32 Milliarden Warl be 
laufenden Schulden an Europa abzutragen, fondern das Verhältnis raſch umzulehren; Neuyork wurde 
das Zentrum des Seldverfehrs. Diefe Stellung glaubten die Vereinigten Staaten nur für den Fall eines 
Sieges der Wejtmächte geſichert; darüber hinaus fürdhteten jie von einem fiegreihen Deutichland fogar 
ernjtlich ehrgeizige, auf Landeroberung ausgehende Pläne in Süd» und Mittelamerika. Im Namen der 
Monroedoltrin war darum ebenfalls eine Teilnahme am Kriege geboten, falls ji der Erfolg endgültig 
den Mittelmächten zuzuneigen drobe. 

In Wilfon überwogen an fid durchaus die pazififtiichen Neigungen; aber ebenfo wie vorher im 
meritaniichen Konjlitt taumelte jein verbiffener Doltrinarismus geradesivegs in den Sirieg hinein, den zu 
vermeiden A wohl ehrlich bemüht war. Sein deal war es, als FFriedensvermittler der Welt die große 
Botichaft der amerifanifchen Freiheit zu bringen; dent einfeitigen Profeſſor galt es als ausgemacht, daß 
alle Bölter der Erde mit Freuden ſich feiner Führung anvertrauen würden. Aber feine anglilaniſche Bor- 
eingenonmtenbeit miachte e8 ihm unmöglich, gegen beide Parteien gleich gerecht zu fein. Un feinen, oft: 
mals durchaus jchroffen, Noten an England bielt er nicht mit jener halsjtarrigen Unnachgiebigfeit feit, 
die feine Politik inı Streit um den Unterjeebootfrieg gegen Deutichland auszeichnete. Dazu hinderte ihm 
fein jurijtiicher Sormalismus, im engliſchen Aushungerungsplan und im deutichen Unterfeefrieg einander 
bedingende, völlig gleichartige Eriheinungsfornen des modernen Wirtihaftstrieges zu fehen. Wie im 
Falle Merifos die vorübergehende Verhaftung eines Zahlmeijterd mehr ins Gewicht fiel als die Gefahr, 
in der 50000 Bürger der Union jehwebten, jo machte auf ihn der Tod eines gelauften engliſchen Schiffs- 
pafiagters amerilaniiher Herfunft mehr Eindrud als das Hiniterben von einer halben Million deutjher 
Frauen und Kinder. Schließlich hat auch nicht irgendeine wirklie Tat der deutjchen Striegsleitung den 
Abbruch der Beziehungen im Februar 1917 herbeigeführt, fondern eine zumächit doch nur theoretiice 
Kriegsgebietserklärung, die den formalen Bölferrechtsvorjtellungen Wilſons wideriprad. 

Mit einer Großzügigkeit, die in Deutichland nur wenige erwarteten, und einer bei der brängenden 
Gefahr eritaunlichen Bedächtigkeit bildeten die Vereinigten Staaten 1917/18 ihr Millionenheer aus. 
Dennoch hing es nur an einem Faden, und die Heere der Union wären 1918 in Frankreich zu ſpät ge 
fonımen. Sie haben auch gar nicht felbft mehr die Entfheidung herbeiführen Fönnen, aber jie haben an 
ruhigen Frontjtellen Hunderttaufende von franzöfiihen und engliihen fampferprobten Truppen freis 
gemacht zur Einreihung in die Nefervenrmee Fochs, die dann die Entſcheidung gebradt hat. 

Im Frühjahr 1918 hing alles Heil der Entente einzig und allein noch von der ameri: 
fantichen Hilfe ab; jeder Bedingung und jeder Forderung Wilfons hätten die Alliierten in 
diefer Stunde nachgeben müſſen. Aber Wilſon verabſäumte es, in diefem geichichtlichen Augen: 
blicke jeine Hüfe von der Feitlegung auf fein Friedensprogramm, wie er es Furz zuvor, am 
5. Januar 1918, in jeinen berühmten „Vierzehn Punkten‘ aufgeftellt hatte, abhängig zu 
machen, Als die Entjcheidung im Felde gefallen war und Deutihland am 5. Oftober 1918 
ihn um Vermittelung des Waffenftillitandes auf der Grundlage jeines Programms erſuchte, 
war der rechte Augenblick verpaßt: er mußte Italiens Aipirationen wie die der Tſchechen 
und der Südſlawen annehmen, er mußte die andersartige Auffalfung Englands von der 
„Freiheit der Meere“ hinnehmen, er mußte die Forderung öffentlicher Verhandlung fallen 
lafjen und fo fort. An feine Stelle trat Clemenceau, deifen Rachedurſt Wilfons weichlichen 
Bazifismus volllommen überwucherte. Als Wilfon am 14. Dezember 1918 in Frankreich 
zur Teilnahme an der Verfailler Friedensfonferenz eintraf, mußte er erkennen, daß feine 
Nolle als Friedensvermittler ausgeipielt war, daß er in blutiger Sronie zum Aushängeſchild 
einer hemmungsloſen Eroberungsgier gemißbraucht werden follte. Sein monatelanger, aus: 
fichtslofer Kampf im Hohen Nate der Alliierten war tragiſch. An Leib und Seele ein ge 
brochener und geichlagener Mann, kehrte er im Sommer 1919 nad) der Union zurüd, 
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der Melt, war die mitten in den Krieg fallende Bräjidentenwahl im Herbit 1916. Wilfons 
aggrejiive Bolitif in der Frage des Unterjeebootfrieges hatte feineswegs allgemeinen Bei: 
fall gefunden. In beiden Häufern des Kongreijes waren drei Viertel gegen die Politik des 
Präfiventen; aber durch gejchicte parlamentarische Aktion gelang Wilfon die Abjegung der 
jeine Politik mißbilligenden Rejolution in Senat (2./3. März) und Kongreß (6./7. März). 
Dann aber hatte Deutichlands Einknicken vor feiner brutalen Aagreilivität anı 4. Mai ihm 
recht gegeben, und feine von 140 auf 14 Stimmen gejunfene Mehrheit im Neprälentanten: 
haus ftieg wieder. Dazu gelang es Wiljon, die völlig im unklaren tappenden Deutjch: 
Amerikaner für fih einzufangen, jo daß er mit 277 Elektoralſtimmen jeinen republifanijchen 
Gegner Hughes, der für ſich nur 254 gewann, ſchlug. 
Der opponierende Senat wurde durch Änderung der 
Geichäftsordnung (April 1917) beijeite gedrückt, und 
Wilſon ergriff nach der Kriegserflärung an Deutich: 
land (5. April 1917) die autofratiihe Gewalt des 
oberjten Kriegsheren, wie es ihm verfaſſungsmäßig 
zuftand. General Perſhing (1. die nebenftehende Ab— 
bildung) trat an die Spige der amerifanijchen Ex— 
peditionsarmee in Frankreich, die dort durch ihr 
bloßes Dafein, nicht durch ihre taftiiche Überlegen: 
heit den Krieg entjchied. 

Mit dem Eintritt in die Neihe der Alliierten 
traten die Vereinigten Staaten endgültig aus der 
Iſolierung heraus, die fie fich jelbjt mit der Monroe: 
doftrin auferlegt hatten. Das Bundesverhältnis, in 
das die Union jegt zu ihrem Rivalen Japan trat, 
führte zu einem Vertrage vom 2. November 1917, 
in dem fie die befonderen Intereſſen Japans in 
China anerfannte. China jelbit, bei dem die Union 
in hohem Aniehen ftand, folgte ſofort dem an alle 
Neutralen gerichteten Aufrufe Wilfons vom 5. Fe: 
bruar 1917 und brach die Beziehungen zu Deutſch- Generat Perfhing im Gefpräs mit Rarſchall 
land ab. Langſam, aber doch in ihrer Mehrheit, N 
folgten dem Beiipiel die mittel- und jüdamerifaniihen NRepublifen; neutral blieben nur 
Meriko, Argentinien und Paraguay. Die Einheit Amerifas Europa gegenüber hat aber durch 
diejes Fernbleiben der drei Staaten vom Kriege nicht gelitten. Sie trat in der fünften pan— 
amerifaniichen Konferenz zu Wajhington (1920) auch nad) dem Kriege wieder hervor. Da: 
gegen mußte Wilfon von jeiten der europäiichen Neutralen, Schweden, Holland und Spanien, 
einer diplomatiichen Schlappe gleihfommende Abjagen einfteden. 

Das Heraustreten der Union aus ihrer rejervierten Haltung hatte von vornherein den 
Widerſpruch der Senatsfreije erfahren. Nach Beendigung des Krieges trat die Oppofition 
des Senats, der damals mundtot gemacht worden war (j. oben), jofort wieder hervor, und 
er erreichte e3 durch feinen anhaltenden Widerſpruch gegen die Natifizierung des Verjailler 
Friedens, daß die Union an der Natifizierung im Januar 1920 noch nicht teilnehmen konnte. 
Am 19. März 1920 gab der Senat den Vertrag unratifiziert an den Präfidenten zurüd, 
Darauf nahmen Repräjentantenhaus (10. April) und Eenat (16. Mai) Rejolutionen auf 
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einfache Wiederherftellung des Friedenszuftandes mit Deutfchland ohne Vertrag an. Willen 
legte jedoch gegen dieſe Beihlüffe am 28. Mai jein Veto ein, da mit ihnen feines der Ziele 
erreicht wäre, für die Amerika in den Krieg eingetreten ſei. 

Inzwiſchen rücdte die Präfidentenwahl heran. Die Demokraten einigten fich auf den 
Gouverneur Cor von Ohio, die Republifaner auf den Senator Harding aus Marion (Obio). 
Da Wilfons Negime die demofratiihe Partei gründlich in Miffredit gebracht hatte, galt 
Hardings Wahl von vornherein für ficher. Bei der Urwahl am 2. November 1920 fiegte er 
mit 307 gegen 130 Wahlmänner über feinen Gegner. 

Da der Friedensvertrag von Berjailles von den Vereinigten Staaten nicht unterzeichnet 
wurde, erlangte auch der geplante amerikaniſch-engliſch-franzöſiſche Garantievertrag feine 
Geltung; dadurch verlor die Entente, wie fie im Kriege entitanden war, weſentlich von ihrer 
Bedeutung. Defto mehr bemühte fih Harding, die in London im Juli 1921 tagende britiice 
Neihskonferenz zu benugen, um den alten engliſch-japaniſchen Bündnisvertrag durd) ein 
englijchjapanifch-amerifanijches Abkommen zu erjegen, das den Vereinigten Staaten ohne 
Krieg gegen Japan eine gewiſſe VBormadhtitellung im Stillen Ozean fichern ſoll. Ehe die von 
Harding geplante „Abrüſtungskonferenz“ in Wafhington zufammentrat, mußte aber erft end: 
lid einmal der Friede mit Deutichland verwirklicht werden. Mit der bloßen Unterzeichnung 
einer formellen Entjehließung von Senat und Repräjfentantenhaus über die Beendigung des 
Krieges durch den Präfidenten Harding (2. Juli 1921) war es natürlich nicht getan, viel: 
mehr volljog ein in Berlin ımterzeichneter Friedensvertrag erjt die tatlächliche Yiquidation 
des Krieges; ob ſich an diefen Vertrag die notwendige Reviſion des Verjailler Vertrages an: 
fnüpfen wird, ift im NAugenblide des Abſchluſſes diefes Werkes (Auguft 1921) noch nicht 
zu erkennen. Daß der deutich-amerifaniiche Vertrag aber, wenn er dauernden Wert befigen 
foll, zu dieſer Nevifion wird führen müſſen, ift die Überzeugung der Einfihtigen in allen 
Ländern, wenn nicht, wird auch er nur die gleiche epifodifche Bedeutung beanfpruchen können 
wie die vorausgegangenen Friedensſchlüſſe von Breit Litowſk und Verjailles. 


10. Die Antillen. 


Obwohl die Antillen das erite Land waren, das Kolumbus in der Neuen Welt ent- 
deckte, jo verloren fie doch rajch ihre Bedeutung. Die EHeineren Inſeln wurden mit wenigen 
Ausnahmen von den Spaniern überhaupt nicht befiedelt, aber auch die größeren gerieten 
wieder in Verfall, al3 die reihen Provinzen des Feitlandes ihre Anfiedler weiter lodten. Co 
fam es, daß aegen Ende des 16. Jahrhunderts ſchon einzelne Inſeln vorübergehend von 
fremden Nationen in Befig genommen wurden, jo 1580 Tobago, 1595 Trinidad, Schen 
weit früher hatten Franzoſen und Engländer die ſpaniſchen Niederlaffungen plündernd bein: 
gejucht, aber erſt al3 die holländischen Handelsgefellichaften ſyſtematiſch darauf ausgingen, 
fich Teile des fpanischen Kolonialbefites anzueignen, begann der Wettbewerb der Enaländer, 
Franzofen und Niederländer um die Antilleninfeln, der mit deren Aufteilung endete. Ter 
erite Anfiedelungsverfuch erfolgte 1615. Die Niederländer hatten das faft aufgegebene Puerto 
Nico geplündert und befegten dann die fleine Inſel Sanct Euftatius, eine der nördlichſten 
unter den Kleinen Antillen, deren Beliß ihnen nie wieder ernitlich ftreitig gemacht worden iſt. 
1624 lichen ſich Engländer auf Sanct Chriftophe nieder, wohin ihnen 1625 die Franzolen 
folgten. Erſt 1629 gerieten die rivalifierenden Anfiedler in Streit, der mit der Überfiedelung 
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der Franzoſen nach Tortuga endete. Unterdeſſen waren auch Barbados (1625), Dominica 
(1627), Barbuda (1628), Antigua und Montjerrat (1632) in engliſchen Beſitz gelangt, und 
bereit8 Karl L verſchenkte 1627 die ganzen faribiichen Inſeln an den Earl of Carliöle. Das 
bedeutete aber noch Feine Beligergreifung und noch viel weniger unbeftrittene Nechte. Auch 
die Franzoſen hatten fich ausgebreitet: 1635 nahmen fie Guadeloupe, 1648 S. Barthelemy 
und, gemeinjam mit den Engländern, S. Martin, während ſich die Holländer auf Euragao 
und den benachbarten Inſeln feitjegten. Che noch irgendeine Nation ihre Nechte zur Aner: 
kennung hatte bringen fönnen, gerieten fie ſchon untereinander darüber in Streit, Sanct 
Ehriftophe wurde mehrmals von Franzofen, Engländern und Spaniern erobert, um Tobago 
firitten Engländer, ranzojen und Holländer, und als im 18. Jahrhundert England und 
Frankreich, manchmal unter Teilnahme von Spanien, ihre folonialen Kriege führten, wech— 
jelten die Heinen Inſeln noch häufig ihre Beliger, In der Zeit der Handelsfompagnien war 
noch eine weitere Nation in das Inſelgebiet eingedrungen: 1671 hatten die Dänen S. Tho— 
mas und feine Nachbarinjeln in ihren Befig gebracht. 

Die Unfiherheit und Unbeftändigfeit der Beligverhältniffe ließ inmitten diefer Inſel— 
welt die merfwürdige Ericheinung des Naubjtaates der Flibuftier oder Bufaniers entjtehen, 
Flibuſtier iſt eine Entitellung von Freibeuter, Bukanier wird abgeleitet von bucan, dem ge: 
dörrten Ochjenfleifch, welches einen Hauptbeitandteil der Nahrung von Seefahrern und An— 
jiedlern im Antillengebiete bildete. 16541 hatten fich franzöfiiche Flüchtlinge auf Tortuga feſt— 
geſetzt. Won dort Famen fie nach dem benachbarten Santo Domingo, wo fie die verwilderten 
Rinderherden jagten und das gebörrte Fleiſch an vorbeifahrende Schiffe verhandelten. Bald 
wurde Tortuga aber der Schlupfwinkel von Piraten aller Nationen, die fih nach und nad 
organifierten und bejonders für die ſpaniſchen Befigungen eine ſchwere Plage wurden. Von 
den Epaniern 1654 aus Tortuga vertrieben, fanden fie unter engliſchem Schuß eine Zuflucht 
auf Jamaica. 1655 nämlich hatte Cromwell eine Flotte unter Admiral Venables gegen die 
ipanischen Kolonien gefandt. Deren Angriff auf Santo Domingo wurde zwar abgejchlagen, 
dagegen konnte fie fich des fat menichenleeren Jamaica bemächtigen, das Spanien 1660 fürm: 
lich abtrat. Im Frieden von Nijswijt 1697 wurden dann aud die anderen Beligergreifungen 
anerfannt, Spanien behielt nur Santo Domingo, Cuba und Puerto Nico. 

Die merfwürdigften Schickſale hatte Santo Domingo durchzumachen. Auch dort war 
die Bevölkerung ſtark zurüdgegangen, jo daß fid die Franzoſen 1697 im weltlichen Teile 
feitiegen konnten. Aber erſt 1777 war die Beliedelung jo weit gediehen, daß fid) eine Feit- 
legung der Grenzen nötig machte. Der franzöfiiche Teil der Inſel blühte weit raicher auf als 
der ſpaniſche und beſaß neben den weißen Koloniften nicht nur zahlreiche Sklaven, fondern 
auch eine ſtarke Bevölferung von freien Karbigen, zumeift Mulatten. Beim Ausbruch der 
franzöfifchen Revolution erhielten wohl die Weißen die bürgerlichen Rechte, nicht aber die 
Farbigen. Deren erite Erhebung unter Ogé 1790 wurde zwar blutig unterdrüdt, in Frank— 
reid) aber nahmen ſich ihrer die Amis des Noirs an und erwirkten zunächit, daß den freien 
Farbigen das Bürgerrecht verliehen wurde. Die Koloniften widerjegten ſich dem zwar, als 
aber Spanien einen Angriff auf den franzöfifchen Teil der Inſel machte, erklärte der Gouver: 
neur Sothonar alle Karbigen für frei, um ihre Hilfe gegen den äußeren Feind zu gewinnen, 
und der Konvent beftätigte 1793 fein Borgehen. Mit Hilfe von Touffaint l'Ouverture, der 
ih zum Führer aller Farbigen aufwarf, wurde auch der ſpaniſche Teil der Inſel erobert, und 
jeit Spanien 1795 im Bafeler Frieden auf jeine Nechte verzichtete, herrichte Touſſaint !’Duver: 
ture umeingefchränft über ganz Eſpañola. Tas änderte ſich erit, als Napoleon in Paris ans 
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Auder fam. Ihm war für feine englandfeindliche Politik die Inſel zu wichtig, um fie in halber 
Unabhängigkeit den Schwarzen zu überlajjen. Er entſandte unter Leclerc ein Korps dahin, 
das längere Zeit fich vergeblich bemühte, von Touſſaint die Unterwerfung unter die fran: 
zöſiſche Herrihaft zu erzwingen. Seinem Nachfolger Rochambeau aber gelang es, die Far: 
bigen unter fich zu entzweien und Touffaint mit Hilfe feiner Feinde gefangen zu nehmen, 
Er wurde 1801 nad Frankreich gebracht, wo er im Gefängnis geftorben ift. Aber auch feine 
Nachfolger entzweiten fich bald mit den Franzofen, wählten Deſſalines zum Kaijer, erklärten 
die Inſel für unabhängig und richteten unter den Weißen ein furchtbares Blutbad an. 1506 
wurde Defjalines ermordet; im Nordweiten errichtete Chriftophe ein Königtum in Cap Hai: 
tien, im Südweſten PBötion einen Freiftaat in Port-au-Prince, und der Often fam wieder unter 
ſpaniſche Herrichaft. Erft nachdem die Kämpfer des Befreiungsfrieges gejtorben waren, ver: 
einigte Boyer 1820 nicht nur die beiden Weftftaaten, ſondern auch den von Spanien ab: 
gefallenen Oſten unter jeiner Herrihaft. Aber die Nevolutionen hörten nicht mehr auf. 1844 
riß fich der Oſten los, um den lange Jahre hindurch zwei Präfidenten rangen, wobei vor: 
übergehend die ſpaniſche Herrichaft (1861—65) wiederhergeftellt, fpäter, 1871, die Aufnahme 
in die Union nachgelucht wurde. Aber jowohl in Santo Domingo als auch in Haiti, der weſt⸗ 
lichen Republif, erwiejen fi die Neger als unfähig, ein geordnetes Staatsweſen zu jchaffen. 
Gewaltnaturen, wie Geffrard (1858— 67) und Hippolyte (1889—96) in Haiti, Baez (1849 —58 
nit Unterbrechungen) und Heureur (1887—99) in Eanto Domingo vermochten wohl eine 
Zeitlang den Geift des Aufitandes niederzuhalten, aber auch fie fonnten nicht geordnete Verbält- 
nijje heritellen. So kam e3 immer wieder zu Berwidelungen mit dem Nuslande, bis die Ber: 
einigten Staaten auf Grund der Monroedoftrin 1907 ein Proteftorat über Santo Domingo 
übernahmen. Eine neue Negerrevolte veranlaßte im Auguft 1915 die Bejegung der Haupt: 
ftadt Haitis, Port-au-Prince, durch die Union, worauf die Negerrepublif 1916 zum Vafallen: 
jtaat gemacht wurde; dasjelbe Schickſal erlitt gleichzeitig die Nepublif Santo Domingo, deren 
Integrität die Union garantierte, wofür fie aber die Finanzkontrolle und Polizeigewalt übernahm. 

Weſentlich ruhiger hatte fih das Schickſal der Inſeln geftaltet, die unter fpanifcher Herr: 
ſchaft verblieben waren. Cuba und Buerto Rico gewannen erft dann wieder Bedeutung, als 
die Kolonien des Feitlandes abfielen. Damals flüchteten die Loyaliſten nach den Inſeln, denen 
fie zu raſchem wirtichaftlichen Aufſchwung verhalfen. In Puerto Rico blieb diefe Entwicelung 
ungeftört. In Cuba dagegen wurde die farbige Bevölkerung ſeit 1849 unruhig, beſonders 
durch Aufwiegelungen, die von den Vereinigten Staaten ausgingen. Die Union hatte jeit 1822 
eine ganze Menge Verſuche gemacht, die Inſel auf frievlihem Wege von Spanien zu er: 
werben, ihre Angebote waren aber ftet3 zurücigewieien worden (S. 232). So fand bereits 
Narctie Lopez, ald er 1849—51 verfuchte, Cuba zum Aufftande fortzureißen, in ben Ber: 
einigten Staaten kaum verhüllte Unterftügung, und ebenjo wurde die Verſchwörung von 
Bayamo 1867 auf amerifanifchen Boden vorbereitet und unterjtügt, jo daß der Aufitand 
erit 1878 durch einen Vergleich beendet werden konnte. Trogdem brach 1895 eine dritte 
Nevolution aus, und diesmal erreichte die Union ihr Ziel. In dem Ipanifchen Kriege 1898 
(vol. ©. 248) brachte fie Puerto Nico direft in ihre Gewalt, während fie in Cuba eine eigene 
Republik erftehen ließ, Die aber völlig unter der Kontrolle der Union fteht. Als nach Ablauf 
der erſten Präafidentenperiode Tomas Eftradas die Parteien über die Neuwahlen in Hader 
gerieten, bejegten die Vereinigten Staaten die Inſel wieder. Als im Februar 1917 ein neuer 
Aufitand erfolgte, nahmen am 16, März amerifaniihe Marinetruppen Santiago de Cuba. 


Völlig im VBanne der Vereinigten Staaten erklärte Cuba am 9. April 1917 an Deutjchland 
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den Krieg. Präfident der Republik ift für die Amtszeit 1917-—21 General Mario Menocal, 
Vizepräſident Emilio Nunez. 

Einen Verkauf der däniſchen Antillen (S. 261) hatte das däniſche Landsthing noch 
1902 abgelehnt, aber den Vereinigten Staaten wurde doch ein Vorfaufsredht eingeräumt; 
im Weltkrieg zog es dann Dänemark doch vor, die Inſeln für 25 Millionen Dollar zu 
verfaufen: am 31. März; 1917 wurde der Union Jack gehißt. 


11. Kanada. 


Nah den unglüdlichen Gefechten am Champlain-See (1759; vgl. ©. 173) war jede 
Aussicht für die Vereinigten Staaten gefchmunden, auch Kanada zum Abfall von dem Mutter: 
lande fortzureißen. Aber das engliſche Barlament ließ ſich Zeit, ehe e8 daran ging, den ihm 
verbliebenen amerikaniſchen Kolonialbefig zu srganifieren. Erft 1791 wurden die nördlichen 
Landichaften in zwei Provinzen, Unter: und Ober-Kanada, eingeteilt, deren erftere, mit Quebec 
als Hauptitadt, die Gebiete mit vorwiegend franzöfischer Bevölkerung umfaßte, während 
Oberkanada, mit Toronto als Mittelpunkt, fait ganz von engliſch-amerikaniſchen Siedlern 
bewohnt war. Wejentlih mit Nüdjicht auf die legteren verlieh England beiden Provinzen 
eine Art von Repräſentativ-Verfaſſung. Dem Gouverneur und jeinem Rate (Couneil), die 
von König ernannt wurden, ftand eine aus Volksmwahlen hervorgegangene Verſammlung 
(Assembly) zur Seite, und der legteren war bejonders ein weitgehender Einfluß auf die Ab— 
gaben:Bewilligung eingeräumt. Im Weiten war die Grenze nur bis zum Lake of the Woods 
feitgelegt; in die Territorien nad) der Pazififchen Küfte hin, die England und die Vereinigten 
Staaten vorläufig no gemeinjam verwalteten, jtrömten, wie überhaupt nad) Oberfanada, noch 

immer viele amerikanische Anfiedler hinein. Darin erfannte aber das Barlament eine Gefahr, 
und indem es 1819 den Nordamerifanern das Anfiedelungsrecht in Kanada entzog, legte 
e3 den Grund zu folgenichweren Differenzen. 

Sn den Jahren 1837—38 brachen in beiden fanadischen Provinzen revolutionäre Be: 
wegungen aus, die aber, verichiedenen Urjachen entiproffen, ganz verfchiedenen Zielen zus 
firebten. In Oberfanada war die Negierung fait ganz in die Gewalt einer Klique gefommen, 
die im Bunde mit der Hochkirche ihren Gliedern alle Vorteile zuzumvenden und jede Ermei- 
terung der Volksrechte zu verhindern verftand. Dagegen hatte jich eine Neformpartei gebilvet, 
die, als ihr die geieglihen Wege zum Ziele abgeſchnitten wurden, den Abfall von England 
und die Bildung eines Freiltaates proflamierte. Aber troß der Hilfe, die den Nebellen aus 
den Vereinigten Staaten zuteil wurde, fonnte die Negierung die Bewegung im Keime er: 
jtiden. Auch in Unterfanada erging es den Aufſtändiſchen nicht beijer. Dort hatten in der 
Aſſembly die Franzofen eine große Mehrheit, und die englische Regierung, wohl von der Be: 
jorgnis getragen, die ftammfremde Bevölkerung den Amerikanern in die Arme zu treiben, 
bewies ihnen ein außerordentliches Entgegenfommen. Damit reizte fie aber nur deren Begehr: 
lichkeit, Unter der Führung eines radikalen Abgeordneten, Bapineau, verlangte die Aſſembly 
1835, daß auch das Council duch Bolkswahlen gebildet werden jolle, und als die Negierung 
fih endlich zu energiihem Widerftande aufraffte, griffen die verbegten Bürger von Montreal 
1837 zu den Waffen. Aber auch bier endete der furze Kampf mit einem vollen Siege der 
Regierung. Darauf erhielten 1838 die beiden Provinzen einen gemeinfamen Gouverneur 
und ein gemeiniames Parlament, das 1841 in Kingston zum eritenmal zufammentrat. Die 
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Trennung in ein ernanntes Oberhaus und ermähltes Unterhaus blieb beitehen, dagegen 
wurde der geheime Nat des Generalgouverneurs jo ausgeftaltet, daß er den Charakter eines 
verantwortliden Minijteriums annahm. Die Revolution hatte aber noch ein Nachipiel, In 
Oberkanada war ein Gejeg durchgegangen, welches den durch den Aufruhr Geichädigten einen 
Erſatz aus Staatsmitteln zuſprach. Darauf verlangten aber auc die Einwohner von Unter: 
fanada Entihädigung, obwohl die ganze Haltung der Provinz jo wenig loyal geweien war, 
daß der englische Teil der Bevölkerung dariı eine Prämie für Treulofigkeit erblidte. Als 
trogdem nach langen Verhandlungen die Eriagbill Gejeg wurde, brad in Montreal, wo das 
Parlament zur Zeit tagte, ein neuer Aufruhr aus, bei dem das Parlamentsgebäude in Alam: 
men aufging, und, wie ſtets in unrubigen Zeiten, verlangte wieder eine große Partei den 
Anſchluß an die Vereinigten Staaten, 

Erit nad) und nad fehrte die Nuhe ins Land zurüd, bejonders infolge des wirtichaft: 
lichen Aufihwunges, den Kanada in diefen Jahren zu nehmen begann. Die Einwanderung, 
vorwiegend aus England und Irland, nahm zu, die erjten größeren Eifenbahnen wurden 
eröffnet, und vor allem fam es 1854 zu einem vorteilhaften Handelsvertrag mit der Union, 
der für Kanada damals eine Lebensfrage bildete. England machte jetzt jogar der Provinz 
das Zugejtändnis, daß auc das Oberhaus des nad) dem Brande von Montreal in Ottawa 
tagenden Parlamentes durch Volkswahlen beihidt wurde. Aber während der 1859 gegen 
das Ausland angenommene Schußzolltarif den Wohljtand des Yandes weiter förderte, hemmte 
der innere Zwieipalt der Bevölferung eine gedeihliche Entwidelung. Nach dem Geſetz ent: 
jandten beide kanadiſchen Provinzen die gleihe Zahl von Abgeordneten in das Unterhaus, 
jo daß fie einander ſtets die Wage hielten, jobald die zur Beratung jtehenden Anträge Sonder: 
intereffen berührten. An dieſem Zwieipalt jcheiterte auch 1862 das Milizgeſetz, auf deiien 
Zuftandefommen England deshalb großen Wert legte, weil es ihm die Möglichkeit geben Jollte, 
während des Sezeſſionskrieges eine energiichere Stellung gegen die Union einzunehmen. Aber 
Kanadas Sympathien jtanden zu Anfang des Krieges im Gegenjag zu England entichieden auf 
der Seite der Union, und wenn ich das auch im Berlaufe des Krieges erheblich änderte, fo 
bejeitigte dies doch nicht die Mißſtimmung über die Ablehnung des Milizgeſetzes in England. 
Stanada wurde ſich jelbit überlallen, und England jchien wenig dagegen einzuwenden, wenn 
es jet noch zu den Vereinigten Staaten abfiele. Dieſe ſelbſt aber verdarben ſich dieſe Chance. 
Sie jahen in Kanada nur die engliiche Provinz, die fie ſchädigten, um fi an dem Mutter: 
lande zu rächen. Der Handelsvertrag wurde nicht erneuert, iriiche Yenier durften von dem 
Unionsaebiete aus wiederholt Kanada durch räuberiiche Einfälle beunrubigen, und in allen 
Streitfällen nahm die Union den denfbar ſchroffſten Standpunkt ein, 

In diefer Zeit erwuchs in Kanada eine lebhafte Agitation für einen engeren Zujammen: 
ſchluß der amerifaniichen Kolonien Englands. Neben den beiden Kanada beftanden an der 
atlantiihen Küſte noch die Provinzen Neufchottland, Neubraunihweig, Neufundland und 
Prinz Edwards: njel, während im Weiten Britiich-Golumbia fih bis zum Pazifiſchen Ozean 
erſtreckte. Im Oſten war anfangs der Gedanke des Zuſammenſchluſſes nicht populär, es bes 
durfte eines ſtarken DTrudes von England her, um Neuichottland dafür zu gewinnen, und 
Neufundland blieb dauernd abjeits ftehen. Zwiſchen den anderen Provinzen aber wurden 
1364 Unterhandlungen in Charlotteville begommen, die 1866 in London ihre Fortjegung 
fanden. Am 1. Juli 1867 trat die neue Verfaſſung in Kraft, die das engliiche Nordamerika 
al® Dominion of Canada zujammenfaßte, die Vertretung im Geſamtparlament regelte, für 
das Oberhaus aber die Ernennung wiederheritellte. Den einzelnen Provinzen blieben daneben 
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ihre Staatslegislaturen, die Erefutive des Geſamtſtaates wurde aber fräftig geftaltet und 
jogar mit dem Vetorecht gegen Staatengeſetze ausgeftattet. 

Den größten Vorteil aus der Neuordnung zogen die weitlihen Gebiete. Der Nordweſten 
war 1670 der HudjonbaisGefellichaft überantwortet worden, deren Nechte 1712 auch Frank: 
reich anerfannte, 1812 hatte dieje mit der Beſiedelung von Winnipeg begonnen, war darüber 
zwar mit der jchottiichen Nordweſt-Kompanie in Konflikt geraten, als aber beide Geſellſchaften 
vereinigt wurden, nahm das Nordweit-Territorium beſonders dadurch einen rajchen Auf: 
ſchwung, daß ſich zahlreiche Miichlinge und Indianer als Squatter dort niederließen. Nach 
Begründung des Dominion jollte nun aud dort eine Regierung eingerichtet werden, die 
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Sauatter aber, die meiit auf das von ihnen bebaute Yand feinen rechtlichen Anſpruch hatten, 
rotteten ji darauf zufammen und leifteten, als jie in Louis Niel einen demagogiſchen Führer 
fanden, einen bewaffneten, wenn auch wenig erfolgreichen Widerſtand. Die Zentralregierung, 
an deren Spite jeit der Begründung der größte Staatsmann Kanadas, John Alerander 
Macdonald, ftand, juchte zu verjühnen. 1870 wurde die Provinz Manitoba von dem Nord: 
wejt:Territorium abgelöft, 1871 Britiſch-Columbia und 1873 Prince-Edwards-Island in 
das Dominion aufgenommen. Britiſch-Columbia hatte jeinen Beitritt an die Bedingung ges 
fnüpft, daß die Negierung binnen ſpäteſtens 20 Jahren eine transfontinentale Bahn baue, 
Darüber fam es 1873 wieder einmal zu inneren Konflikten. Macdonald hatte die Konzeſſions— 
erteilung dazu benußgt, der EFonjervativen Partei, die ihn ſtützte, Wahlgelder zuzumenden. 
Darüber wurde er von den Liberalen gejtürzt, da dieje aber den Bahnbau höchſt läſſig be- 
handelten, drohte Columbia mit Sezeſſion. Erjt als 1878 Macdonald wieder ans Ruder 
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fam, wurde mit dem Bau Ernft gemacht, jo daß die Nordpazifiihe Bahn 1885 eröffnet 
werden fonnte. Damit wurde der wirtichaftlide Aufſchwung immer weiter nad Weiten ge: 
tragen, den Indianern und Miichlingen aber das Leben im jchweifender Freiheit immer 
ſchwerer gemadt. So kam es, daß fie fih 1885 zum zweitenmal erhoben, ihren einftigen 
Führer Riel wieder herbeiriefen und vorübergehend einen eigenen Freiftaat errichten konnten, 
Als aber Negierungstruppen auf dem Schauplat erſchienen, wurde ihr Widerjtand rajch ge: 
brochen, und Riel büßte feine zweimalige Nebellion mit dem Tode. Als Macdonald 1891 
ftarb, verlor die fonjervative Partei den Rückhalt im Lande, und da die Liberalen jeit 1888 
in Wilfrid Laurier einen ausgezeichneten Führer befaben, famen fie 1896 ans Ruder. Eine 
ihrer erjten Aufgaben war die Negelung des Unterrichtsweiens in den Nordweitprovinzen. Die 
Katholiken zeichneten fich wie gewöhnlich dur unverhältnismäßig hohe Anſprüche aus, wäh— 
vend die Radikalen auf Trennung von Kirche und Staat hinarbeiteten. Laurier behielt aber 
die Erteilung des Neligionsunterrichts in den Schulen bei, für jede Konfeſſion getrennt, und 
die Kanadier find überzeugt, daß fie im Gegenſatz zu den Vereinigten Staaten diejer Methode 
den höheren Stand der öffentlichen Moral in ihrem Lande zu danfen haben. Auch die Libe— 
ralen waren inzwiſchen Schutzzöllner geworden, aber fie benusten ihre Tarifpolitif 1897, um 
ihre Stellung zu England durch einen Vorzugstarif zu verbeijern. Ebenſo kamen fie dem 
Mutterlande während des Burenfrieges durch militärische Unterftügung zu Hilfe Trogdem 
war Englands Politik nach wie vor gegen die kanadiſchen Intereſſen indifferent. Das Dominion 
litt darunter, daß jeine Beziehungen zu den Vereinigten Staaten auf dem Ummeg über Yondon 
geregelt wurden; denn dort wurden jeine Intereſſen fat immer engliichen Gejtchtspunften der 
Weltpolitit untergeordnet. Co war es 1871 bei dem Vertrag über die Küftenfifcherei geicheben, 
wenig beffer war 1893 der Vertrag über das Beringsmeer ausgefallen, und als nad) den 
Goldfunden in Klondike fih 1903 eine Regulierung der Grenze gegen Alasfa nötig machte, 
glaubte Kanada abermals feine berechtigten Aniprüche geopfert zu jehen. 

Trogdem blühte das Land rafh auf. Seit 1899 ergoß fich ein reicher Auswanderer: 

firom in das Nordweftgebiet, das fich als weit fruchtbarer erwies, als man vermutet hatte, 
Der kanadiſche Weizen Fam neben dem amerikaniſchen ſeit 1904 auf den Weltmarkt und 
verhalf der Provinz zu einem neuen Aufblühen, das die liberale Regierung durch geſchickte 
Maßregeln förderte, Die 300-Jahrfeier der Entdedung 1908 zeigte das ganze weite Gebiet 
nicht nur in Friede und Ordnung, jondern in Wohlftand und Blüte, 
*- Die jchwierige Aufgabe der Fanadiichen Politik bejteht darin, die Selbjtändigfeit zwiſchen 
England und den Bereinigten Staaten zu wahren. Gegen eine zu ftarfe Einjpannung in 
das engliiche Einheitsreich wehrte fih Kanada vor allem dur Ablehnung des Planes einer 
Keichsflotte: die Ablehnung des großen Flottengejeßes, das 35 Millionen Dollar für drei 
Dreadnoughts vorjab, 1913 durd den Senat zwang das Mutterland, den Ausfall durd 
Belchleunigung der eigenen Flottenrüftungen auszugleichen. Aber im Weltfriege Fam Kanada 
feinen militäriichen Verpflichtungen, troß der Abneigung des franzöfiichen Teiles der Bevöllke— 
rung, in vorbildlicher Weile nad; 1917 ſchritt es fogar zur geleglihen Einführung eines 
auf Auswahl beruhenden Zwangsdienites. Die ſchweren Verluſte der kanadiſchen Divifionen 
in Frankreich zufanımen mit dem ftarken Nücgang der Einwanderung (1912 nod 402400 
gegen 1914: 145000) zeitigten einen ftarfen wirtichaftlichen Rückſchlag. 
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Mie nicht anders zu erwarten war, hatten fich die ſpaniſchen Kolonien Thon auf einer 
frühen Stufe ihrer Erhebung um die Unterftügung der Vereinigten Staaten von Nord— 
amerifa beworben, deren Beijpiel fie in ihrem Kampf um Freiheit und Unabhängigkeit 
nachzuahmen meinten. Allein fie hatten dort eine unbedingte Abweiſung erfahren: die Ver: 
einigten Staaten erflärten, ſich jeder Einmiichung enthalten zu wollen, die fie mit anderen 
Mächten in Verwidelung bringen könnte, Ähnlichen Beſcheid erhielten verjchiedene Geſandt— 
Ihaften, die jich im Laufe des Kampfes an England wendeten. Unſtreitig ſtanden die Ver: 
einigten Staaten wie England den jpanifhen Kolonien wohlwollend gegenüber, und fie be: 
zeugten das, indem fie gegen private Unterftügung der Aufſtändiſchen von ihren Häfen aus 
nicht einfchritten. Aber England erklärte den Kampf der Kolonien gegen das Mutterland als 
eine innere Angelegenheit, in der es nicht Partei ergreifen könne, da es aud mit Ferdi— 
nand VIL in engen Bundesbeziehungen jtand. So wurde den Kämpfenden nur von der 
Negerrepublif Haiti offene Unterftügung zuteil, und das um fo bereitwilliger, als 
die Unabhängigfeitstämpfer faſt überall die Negerſtlaven für frei erflärten und mit ihnen 
die gelichteten Reihen ihrer Negimenter füllten. Sie ahnten nicht, daß fie ſich durch dieſe 
Handlungsweile die Freundſchaft ihrer nächſten Nachbarn verjcherzten. Als Bolivar nad) feinen 
Siegen in Neugranada und Quito 1822 einen panamerifanifchen Kongreß nach den Iſthmus 
von Panama berief, hatte er auch die Nordamerifaner dazu eingeladen; und es gab in den 
Vereinigten Staaten eine große Partei, die ſchon damals für den Gedanken einer panamerifa= 
nischen Verbrüderung ſchwärmte. Die Vereinigten Staaten lehnten die Beſchickung des Kon— 
grejjes deswegen ab, weil die Beteiligung eine Billigung der Abfchaffung der Negeriklaverei 
bedeutet hätte und man dort mit Vertretern der Nepublif Haiti auf dem Fuße der Gleichheit 
behandelt zu werden fürchtete. 

Ein Umfhwung in der öffentlichen Meinung vollzog fich erjt während der ſpaniſchen 
Revolution von 1820, und befonders dann, als Ferdinand VIL durd die Heilige Allianz 
zum zweitenmal als unumſchränkter Monarch auf den Thron feiner Väter zurüdgeführt wurde. 
Die Revolutionsregierung war grundjäglich geneigt, den Kolonien große Zugeſtändniſſe zu 
machen; und als fie ihre Herrſchaft bedroht jah, hätte fie gern die Unabhängigkeit eines Teiles 
der Kolonien bewilligt, um deren Unterftügung gegen Frankreich zu gewinnen. Damals 
hätte die argentinifche Nepublif die Anerkennung gegen Preisgabe der anderen Kolonien er: 
faufen Fönnen; allein fie wies jede Sonderabmahung von der Hand. 

Das Eingreifen der Heiligen Allianz trennte dann England von den anderen Mächten, 
Mit Rückſicht auf feine Handelsintereffen erklärte es, daß es den Verſuch einer Wiederheritel: 
lung der alten Verhältniffe in den Kolonien als einen Akt der Feindfeligfeit betrachten würde. 
Das gab den Anſtoß dazu, daß auch Präfident Monroe, der jchon am 8. März 1822 die 
Unabhängigfeit der jiidamerifanifchen Nepublifen anerkannt hatte, am 2. Dezember 1823 eine 
Erklärung abgab, die als Grundlage der Monroedoktrin (S. 216) von Bedeutung geworden 
it. Sie bejagte zwar zunächſt nur, daß auch die Vereinigten Staaten jeden Verſuch einer 
europäjihen Macht, auf amerifanischem Boden neues Land unter ihre Botmäßigfeit zu bringen, 
als eine Gefahr für ihren eigenen Frieden und ihre Sicherheit anichen müßten. Im Yaufe der 
Zeiten ift fie aber dann mehr und mehr dahin ausgelegt worden, daß e3 den europäijchen 
Mächten nicht erlaubt werden dürfe, fi irgendwie und aus irgendweldem Grunde in die 
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politiihen Verhältniffe der weitlichen Hemiiphäre überhaupt einzumifchen, während umgekehrt 
die Vereinigten Stanten jtets es als ihr verbrieftes Necht anſahen, in die innereuropäiichen 
Dinge hereinzureden, jei es, daß es fich um die Judenfrage in Rußland und Rumänien oder 
um die Nivalität der europäiihen Mächte in Marokko (1905) handelte oder endlich auch 
darum, ob England oder Deutichland im Weltkrieg fiegen würde, 

ALS der Sieg von Ayacudo (S. 214) den legten Rückhalt der ſpaniſchen Macht in Süd— 
amerifa vernichtet hatte, war noch nicht eine der alten Kolonialprovinzen ernſtlich organiliert. 
Buenos Aires jchien anfangs ohne wejentlihe Erihütterungen zu einer lebensfähigen Re: 
publik ich zu entwiceln. Allerdings fand auch da ein rajcher Wechjel in der Form und in den 
Perſönlichkeiten der oberiten Erefutivbehörde jtatt; allein nachdem 1816 die Umabhängigfeit 
der Republik erklärt worden war, wurde ein Kongreh aus wirklicher freier Volkswahl berufen, 
und zuzeiten war ſogar das Budget des jungen, noch um jeine Anerkennung ringenden Staates 
im Gleihgewicht. Allein diefe Errungenichaften gingen verloren, als 1820 die föderaliſtiſche 
Partei zur Herrſchaft fam, die Einheitsverfaifung aufhob und nicht nur die Unab— 
hängigfeit der Provinzen Bolivia, Baraguay und Uruguay anerfannte, fondern aud) alle Ver: 
bindungen der eigentlichen argentiniichen Bezirke untereinander und zu Buenos Aires löſte. 
Das legtere dankte jeine dauernde Stellung als Vormacht nur feiner geographiiden Lage, 
die es mehr mit den auswärtigen Mächten in Berührung brachte al3 die binnenländiſchen 
Provinzen. Und wenn auch die geichichtliche Überlieferung die Machthaber in Buenos Aires 
immer wieder dahin führte, eine Vormachtſtellung für die Provinz anzuftreben, jo beitand 
doc lange Zeit zwiichen ihr und ihren Nachbaritaaten nur ein Bundesverhältnis auf der 
Grundlage der vollflommenen Souveränität aller Vertragſchließenden. 

In diejer Zeit Tank der fittliche Gehalt der Regierung jchnell herab. Die Revolution 
war von Männern gemacht worden, die durch hervorragende Bildung zu einer Führerrolle 
beſtimmt waren: Belgrano, San Martin, Nivadavia überragten den größten Teil ihrer Mit: 
bürger an Kenntniffen und Talenten. Allein die Erjhütterung aller gejeglichen Mat war 
ein vorzüglicher Nährboden für minder ehrenwerte Politiker; der Sieg des füderalen Ge 
danfens ward wejentlich den örtlichen Parteiführern verdankt, die in der allgemeinen Un— 
ficherheit vor allem für fich jelbit und ihren Anhang Stellungen fchaffen wollten. Dielen Be 
ftrebungen hatte die zentraliftiihe Partei fein höheres Intereſſe entgegenzujegen, das auf die 
unerfahrene Maſſe genügend wirkte Die Folge war der Zuſammenbruch ihrer Partei umd 
die Verrohung der Negierungen. Nur jo iſt die Diktatur des Juan Manuel de Rojas (1529 
bis 1852) verjtändlid, der vom Verwalter einer Hazienda durch Schlaubeit und Gewiſſen— 
lojigfeit Präfident von Buenos Aires wurde, eine Vormacht über die anderen Provinzen durch 
mehr oder minder zweifelhafte Mittel wieder herftellte und ſich unter ſchwierigen Verhältniilen 
fait 20 Jahre lang als Diktator an der Spige des Staates behauptet hat. Wenn dab 
jede Negung unabhängiger Gejinnung im Blut erftict, die Sicherheit des Lebens und Eiger 
tums zur Einbildung wurde und dennoch der Mann nicht gejtürzt werden fonnte, jo lag das 
daran, dab felbit die Beſſeren im Volke von den gepriefenen Segnungen republifaniider 
Freiheit ablolut noch Feine Vorftellungen bejaken. 

Schließlich fiel auch Roſas nicht einer Reaktion zum Opfer, die ſich für MWiederherjtellung 
von Geſetz und Ordnung erhoben hätte, jondern er jtürzte im Kampfe mit Leuten, die mit 
beijer waren als er. Der wunde Punkt der Argentiniihen Nepublif war das Verhältnis zu 
den abgefallenen Provinzen, beionders Montevideo, auf welches auch Brafilien immer wieder 
Anſprüche machte Nah einem ernjten Kampf um den Beſitz Uruguays vergligen ſich 


12, Der unabhängige Süden big zur Gegenwart. 969 


Brafilien und Buenos Aires dahin, den Staat als unabhängig anzuerkennen und gemein- 
ſam jeinen Beitand zu garantieren. Allein auch dort gab es verſchiedene Parteien, die um 
den Pla am Staatsruder kämpften; und die Unterftügung eines geftürzten Präfidenten gab 
Rojas den willlommenen Vorwand, feinen Einfluß wieder über Uruguay auszudehnen. Der 
Krieg, der darüber entbrannte, führte vorübergehend jogar zur Einmiſchung von Frankreich 
und England. Bor allem aber diente er dazu, immer neue machtlüfterne Barteiführer gegen 
Roſas ins Feld zu bringen; und ihrem Angriff erlag feine Herrichaft 1852 auf dem Schlacht: 
felde von Monte Caceros. Roſas hatte, wenn auch mit den gewaltſamſten Mitteln, doch unter 
dem Schein eines überzeugten Föderaliften, ein ziemlich unitariiches Negiment geführt; feine 
Verjagung ſtellte wieder den Bund der Argentiniichen Nepublif in Frage, und Buenos Aires 
löfte ficy für längere Zeit davon [os (bis 1880) Die Kämpfe, die fih weit weniger um 
Staatenbund und Einheitsitaat als um den Belit der Macht drehten, famen faum jemals ernit: 
(ich zum Stillitand. Erſt Präfident Noca (1880 —S6) machte diefem Zuftand ein Ende, Er 
war es auch, der Buenos Aires wieder in den Geſamtſtaat einfügte. Aber fein Schwager und 
Nachfolger Celman (1886 —90) ftürzte das Land in neue Korruption, fo daf ihn der Auffland 
des fanatiihen D. Alem binwegfegte. Unter PBellegrini (1890 — 92) fam es 1891 zum 
Staatsbanfrott. Nach neuen inneren Kämpfen fam 1898 nochmals Noca ans Staatsruder; er 
führte 1903 durch einen Abrüftungsvertrag den Grenzftreit mit Chile zu einem friedlichen 
Ende. Der deutjchfreundliche Präfident Jrogoyen (1916—22) verhinderte 1917 trog der 
fompromittierenden Telegramme des deutihen Gelandten Grafen Yurburg den von Senat 
und Kammer geforderten Abbruch der diplomatischen Beziehungen. Er wünſchte verftändiger- 
maßen alle Kräfte des Landes auf die eine Hauptaufgabe des Staates zuſammenzufaſſen: 
die nationale Zufammenjhweißung der Einwanderermafien. 

Der bedeutendfte der dauernden inneren Kämpfe war der Krieg gegen Paraguay. In 
diefem Lande, das nur dem Namen nad) Republik war, folgte auf die Diktatur des Dr. Francia 
(S. 204) die der beiden Lopez, Vater und Sohn. Während Francia das Heil des Staates in 
ſtrengſtem Abſchluſſe gegen die Nachbarjtaaten juchte, hatten die beiden Lopez (Carlos Antonio, 
geit. 1862, und Francisco Eolano, 1862 —70) das Land allen Ausländern geöffnet und da= 
mit einen bedeutenden wirtichaftlichen Aufichwung erreicht. Als aber der jüngere Lopez ich in 
die Brätendentenfämpfe von Uruguay einmifchte, verfeindete er fich zunächſt mit diefem und im 
Dftober 1864 mit Brafilien; bei den Bemühungen, diefe Gegner zu ſchädigen, forderte er in 
leichtfertiger Weiſe auch die Feindichaft der Argentinifchen Nepublif heraus. So fam der Bund 
diefer drei Mächte gegen Paraguay zuitande, das in einem fünfjährigen Krieg fajt feinen 
ganzen Wohlftand, einen erheblichen Teil feines Gebietes und feine politiiche Bedeutung verlor. 
Seitdem find auch dort an Stelle der lebenslänglien Diktatoren republifanijche Präſi— 
denten getreten. Aber die innere Ruhe ift auch in Paraguay jeitdem öfter geftört worden, 
wenn auch dort der revolutionäre Zuſtand nicht in dem Maße chronisch geworden it wie in 
Uruguay, wo die aus der Zeit der Einmiſchung von Roſas heritammenden Parteifriege der 
Golorados und Blanquillos, der „Farbigen“ und der „Weißen“, bis in die neuejte Zeit kaum 
einmal es dazu haben fommen laſſen, daß ein Präfident das Ende jeiner gejeglichen Amtsdauer 
erlebt hat. Während die Anlehnung an Argentinien und die Binnenlage des Yandes Para: 
guay die Aufrechterhaltung feiner Neutralität im Weltkriege geftattete, ging das Füftenländifche 
Uruguay im Gefolge Braliliend 1917 ins Lager der Entente über. 

Auch der legten der Provinzen, die einst zu dem Vizefönigreihe von Buenos Aires ges 
hört hatten, war fein bejjeres Los beichieden als ihren Schweiterftaaten. Hodperu, das 
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heutige Bolivia, hatte erſt durch Zucres Sieg bei Ayacudo (S. 214) feine Freiheit erlangt. 
Eine nah Chuquiſaca berufene Verſammlung erklärte im Auguſt 1825 die Unabhängigfeit 
der Nepublif Bolivia, ohne daß weder Peru noch die Argentinische Nepublif Einipruch das 
gegen erhoben hätte (j. die Karte bei S. 7). Der junge Staat ftellte fih unter den Schutz 
Bolivars, den er als jeinen eigentlichen Befreier betrachtete, und gab es ihm anheim, für die 
fünftige Geftaltung der Nepublif Sorge zu tragen. Dieſe Gelegenheit, feine Gedanfen über 
Staatsverfaffung zur Geltung zu bringen, ließ ſich Bolivar nicht entgehen und bejchenfte 
Bolivia mit einer Verfaſſung, die, wie die von Angoftura, eine febenslängliche Präfident: 
ichaft, einen erblihen Senat und ein Unterhaus mit beichränften Vollmachten voriah. Ihm 
jelbft blieben, fooft er den Boden Bolivias betrat, auf Beichluß des Kongreſſes diktatoriſche 
Befugniffe; zum fonftitutionellen Bräfidenten aber wurde der Großmarſchall von Ayacucho, 
Suere (S. 211), ernannt. Biel beijer als fein Meifter erfannte diefer die Gefahren, denen der 
Codice Boliviano die junge Republik ausfegte. Er nahm ſchon die Präfidentenwürde nur auf 
zwei Jahre an, dankte aber noch vorher ab, als er empfand, wie ſich die republifaniid: 
patrlotiihe Partei gegen die ariftofratiichen Tendenzen des folumbianischen Diftators erhob. 

Damit verfiel auch Bolivia in die Periode der dauernden Militärrevolten. Dieje er: 
fuhren nur dur die zehnjährige Diktatur des General® Santa Cruz (1829—39) eine 
Unterbredung. Diefer, von indianifcher Abftammung, Hatte die Unabhängigfeitskriege mit: 
gemacht und ſich am Pichincha (S. 212) ausgezeichnet, To daß ihm nicht unverdient der höchſte 
Platz im Staate zufiel. Allein fein Ehrgeiz war damit nicht befriedigt; er träumte, wie Boli- 
var, von einem Bunde der amerikanischen Republifen unter jeiner Zeitung. Die Verhält: 
niſſe Perus boten ihm die Gelegenheit zur Verwirklichung feiner Pläne. 

Die Diktatur Bolivars in Peru hatte die nationale Partei zwar beifeite gedrängt, aber 
nicht befeitigt; umd ſie erftarkte jofort wieder, als die Spanier endgültig geſchlagen waren, 
Die Provinz ertrug nur ungern die Vormundſchaft der folumbijchen Republik; und als deren 
innere Verwidelungen den Diktator nach Norden riefen, jchüttelte fie das Joch ab und er: 
Härte ji 1827 für unabhängig. Zunächſt ſuchten die Peruaner eine nähere Verbindung 
mit den Nahbarrepublifen von Bolivia und Ecuador. Als erfteres aber feine eigenen Wege 
ging und Ecuador ſich von der kolumbiſchen Republif nicht trennen wollte, zettelte der peruanis 
Ihe Diktator Yamar in Guayaquil eine Erhebung an, auf deren Hilferufe er an Kolumbien 
den Krieg erklärte. Das befam ihm freilich Schlecht. An der Epite des folumbifchen Heeres 
erfocht Suere bei Tarqui einen leichten Sieg, der der Herrihaft Lamars ein Ende made. 
Peru behauptete zwar feine Unabhängigfeit, aber e3 verfiel von neuem in bürgerliche Kämpfe, 
die Santa Eruz die erwünichte Gelegenheit zur Einmiſchung boten, 

Er wußte die Peruaner zu einem engeren Anſchluß an Bolivia zu bewegen und be 
kleidete als Oberhaupt des Bundes in beiden Republiken die höchſte Gewalt. In diefer Stel: 
lung bat er fich bedeutende Verdienfte um die wirtichaftlihe Entwidelung beider Staaten 
erworben; allein feine auswärtige Politik war den Echwierigfeiten der Lage nicht gemachten. 

Die Klippe, an der er fcheiterte, war Chile. Dort war der erfte Präfivent O'Higgins 
(S. 208) in demjelben Augenblide den demofratiihen Beftrebungen zum Opfer gefallen, als 
San Martin in Peru den Kampf für ein konftitutionellemonarhiiches Südamerika aufgab. 
Allein auch Für Chile brachte die Herrichaft der jogenannten Liberalen Ichwere Zeiten; 1823 
bis 1831 hat Chile nicht weniger als 13 Negierungen gehabt und fiebenmal feine Verfaſſung 
geändert, Erft mit dem Präfidenten Joaquin Prieto und der fonjervativen Verfaſſung von 
1533 gewann die Entwidelung von Chile die Stetigfeit, durch welche es ſich lange Zeit vor: 
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teilhaft von allen anderen ſpaniſch-amerikaniſchen Nepublifen unterſchied. In der Hoffnung, 
auch Chile feinem Staatenbund anzuglievern, hatte Santa Eruz den chilenischen Erpräfidenten 
Freire unterftüßt, der mit bewaffneter Hand die liberale Partei gegen Prieto und die Kon: 
fervativen zum Siege führen wollte. Aber Freire unterlag der gejeßmäßigen Regierung und 
verwickelte auch Santa Eruz in jeine Niederlage, da Chile dem peruanijch-bolivianiihen Bunde 
wegen diefer Einmiſchung in feine Angelegenheiten den Krieg erflärte. Gegen die energielofe 
Kriegführung von Santa Eruz erfocht es bei Yungay (1839) einen vollftändigen Sieg, der zur 
Unabhängigkeit aller drei Republifen und zur Abdankung des bolivianiichen Diktators führte. 

Seitdem find in Bolivia eine Menge Präfidenten in raſchem Wechjel aufeinander ges 
folgt, fait ausnahmslos, troß der mujtergültigen Verfaljung von 1880, durch militäriiche 
Pronunciamientos erhoben und geftürzt. Darüber blieben die natürlichen Hilfsquellen des 
Landes ungebührlich vernachläſſigt. Von allen jeinen Nachbarn überholt, hat das Land erjt 
wieder in dem peruanifch:chilenifchen Kriege von 1879 —81 eine Rolle gejpielt. Der Erfolg 
deö Krieges war die tatjächlihe Abdrängung Bolivias vom Meere, die 1905 aud endlich ihre 
völferrechtliche Anerkennung fand. Nach einer längeren Zeit innerer Ruhe brachte die Nevo- 
Intion von’ 1898/99 mit Oberſt Bando einen bedeutenden Staatsmann an die Epite Bolivias, 
Troß des anjehnlihen wirtjchaftlichen Aufihwunges entbehrt Bolivia noch völlig der ftaatlich- 
nationalen Grundlagen. Am Weltkrieg nahm es 1917-—18 als Trabant der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika teil. 

Für Peru war der Sturz von Santa Eruz jo wenig ein Segen mie für Bolivia. Zwar 
geihah bejonders unter dem Präfidenten Ramon Eajtilla (1844—62) hier wejentlich mehr 
für die wirtihaftlihe Entwidelung; allein die innere Politik der meisten Präfidenten war 
weder einfichtig noch jelbjtlos genug, um das Wohl des Staates feit zu begründen. Die 
großen natürlihen Neichtümer wurden teil gewiſſenlos verichleudert, teils zum Gegenftand 
überftürzter Spekulationen gemadt, die die jugendlihe Republik dem Untergange zutrieb, 

Die Erſchöpfung der Guanolager in den zuerft ausgebeuteten mittleren Provinzen ließ 
zu Ende ber fiebziger Jahre die ſüdlichen Bezirke befonders wertvoll erſcheinen. Als dort 
nicht nur unerjchöpfliche Kager von Salpeter und Natron, fondern auch reiche Silber: 
minen entdeckt wurden, hoffte man in diejen Einöden Erjag zu finden. Bis dahin hatte 
man den Grenzen in diefen Landſtrichen wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt. Bolivia bejaß hier 
einen jchmalen, bis zum Bazififchen Ozean reichenden Gebietöftreifen, der Peru und Chile 
voneinander trennte, hatte aber jowohl feine territorialen Anfprüce als jeine Hoheitsrechte 
balb und halb ſchon an Chile preisgegeben, ehe der Wert diejes Befites erfannt war. Co 
fam es, daß nicht nur in Atacama, der bolivianiihen Küftenprovinz, fondern aud in Ta= 
rapaca, dem füdlichiten Teile von Peru, fait alle wirtichaftlichen Unternehmungen in den 
Händen von Ehilenen und anderen Fremden waren, die fi) zum Neide der eigentlichen Landes— 
herren bier bereicherten. Seit langem insgeheim verbündet, begannen die Gegner Chiles 
die Feindjeligkeiten damit, daß Bolivia den Verträgen zumider die chilenifche Induſtrie 
in Atacama Anfang 1879 mit hohen Zöllen belaftete, und als deren Zahlung verweigert 
wurde, alles chilenifche Eigentum einzog. Aber Chile war auf den Kampf vorbereitet; feine 
Truppen bejegten ohne ernitlichen Widerſtand den ftreitigen Küjtenftrid, und Bolivia hat 
während des ganzen Krieges kaum verfucht, das verlorene Gebiet zurüdzuerobern. Der 
Streit wurde im mejentlichen zwiichen Beru und Chile ausgefocdhten, nachdem erjteres auf 
Grund des Bundesvertrages für Bolivia eingetreten war und damit Chile die erwiünjchte 
Gelegenheit gegeben hatte, ihm den Krieg zu erklären. Solange die peruanifche Flotte den 
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Chilenen die Herrichaft auf dem Meere ftreitig machte, famen diefe auch zu Lande nicht über 
bie Belagerung der füdlichiten Küftenpläge hinaus. Nachdem aber der „Huascar“, das gröfte 
und ſchnellſte der peruaniihen Schlachtſchiffe, in einem ungleichen Kampfe gegen die hileniiche 
Flotte genommen worden war (8. Oft. 1879), konnten die Streitkräfte der üblichen Nepublif 
den Siegeszug antreten, der im Januar 1981 in Lima endete. Die Niederlage führte in 
Peru wie in Bolivia zum Eturze des beftehenden Negimentes; und es dauerte lange Jahre, 
ehe die Beziehungen des Siegers zu den Befiegten eine verfaflungsmäßige Regelung erhalten 
fonnten. Dieje beftätigte aber Chile in dem dauernden Befige von Atacama und Tarapaca 
und überließ ihm zeitweile die Provinzen Tacna und Arica, über deren endgültiges Schidjul 
eine Vollsabftimmung nah zehn Fahren enticheiden follte, wenn Peru die Kosten der Er: 
oberung und Verwaltung zurüderjtattete. Da aber nicht einmal diefe Schuld von Peru hat 
beglihen werben können, hat ſich Chile bis jet mit Erfolg gegen das Anfinnen der Nüd: 
. gabe gewehrt. Peru ſelbſt geriet völlig unter die Herrichaft des ausländijchen Kapitals, be 
ſonders der „Peruaniſchen Korporation“, der Vereinigung der Gläubiger aus dem Staats: 
banfrott von 1876, meift englifcher, franzöfiicher und nordamerikaniſcher Herkunft. Unter 
deren Drud trat auch Peru 1917 in den Krieg gegen Deutichland ein, 

Der Sieg Chiles war eine glänzende Rechtfertigung für feine als freiheitsfeindlid 
verjchrieene Berfaffung. Er war zweifellos eine Folge davon, daf die Negierungsgewalt 
in Chile jeit der Verfaſſung von 1833 ftärfer war als in irgendeiner anderen der ſpaniſch— 
amerifanifchen Nepubliten. Der Vorwurf der Freiheitsfeindlichfeit war aber unbegründet. 
Schon unter Manuel Montt (1851— 61), dem Begründer der Blüte Chiles, war die Fort: 
entwidelung der Verfaſſung in liberalem Sinn in Angriff genommen worden; und feine 
Nachfolger find auf dieſem Wege nicht ftehengeblieben. Ob die damit errungenen Fortſchritte 
den Nachteil aufwogen, daß Chile ſeitdem wieder heftigere und erbittertere Parteikänpfe 
fennengelernt hat, al3 unter der fonjervativen Berfaffung von 1833, ift zu bezweifeln. Fußte 
doch hauptfächlich in ihnen der Konflikt, welcher nach jahrzehntelangem Frieden 1891 zu einer 
Revolution und einem gewaltiamen Sturze der Regierung geführt hat. Die Erfahrung, daß 
ein Krieg dem fiegreihen Teil in feinem wirtichaftlichen Yeben kaum weniger gefährlich wer: 
den kann als dem befiegten, bewahrbeitete fih auch für Chile. Die außerordentliche Ver: 
mehrung des Nationalwohlftandes nad dem peruaniſchen Kriege führte zu einer überjtürzten 
Tätigkeit auf wirtichaftlihem Gebiete. Beſonders Präſident Joſe Manuel Balmaceda 
(1886— 91) hatte die Kräfte des Yandes über ihr Vermögen angeipannt. Die finanzielle 
Krifis wurde aber dadurch zu einer politiichen, daß nachweislich der Präfident die wirtidaft: 
lichen Spekulationen zu jeinem perjönlichen Vorteil ausgebeutet hatte. Das gab der Revo— 
Iution eine fittlihe Kraft und führte fie 1891 in furzer Zeit zu einem verhältnismäßig leicht 
erworbenen und maßvoll ansgebeuteten Siege, Allein damit ift auch in Chile die Reihe der 
geſetzmäßig begründeten Negierungen durch einen fiegreichen Militäraufitand unterbroden 
worden. Die verfaflungsrechtliche Stellung des Präfidenten ift ſchwach; das parlamentariide 
Ministerium iſt unabhängig von ihm, der Kammer gegenüber hat er wenigftens ein bejchränftes 
Betorecht. Dei den ſchwankenden parlamentariſchen Mehrheitsverhältnifjen arten die Zuſtände 
nicht felten geradezu in parlamentariiche Anarchie aus. Allein in dem erjtarfenden Beamten: 
tum haben die Präfidenten eine feite Stüge gefunden, vor allem Jorje Montt (1891— 96), 
ein Staatsmann großen Kalibers. Unter feinem Nachfolger Errazuiz (1896 —1901) geriet 
Chile in latenten Grenzfonflitt mit Argentinien, der erſt unter Präfident Nisco (1901 bis 
1906) beigelegt wırrde. Pedro Montts Prälidentihaft (1906 —10) war durch eine großzügige 
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Eifenbahnpolitif ausgezeichnet. Barros Luco (1910—15) ftellte durch Berufung einer deut: 
ihen Militärmijfion ausgezeichnete Weziehungen zu dem Hauptialpeterfunden Chiles: zu 
Deutichland her, und dieje freundichaftliche Gefinnung hielt aud) im Kriege an. Chile blieb 
daher auch unter Lucos Nachfolger Sanfuentes (1915 —20) im Weltkriege neutral. 

Auch der folumbiihen Republif, diefer Lieblingsihöpfung Bolivars, war feine 
lange Lebensdauer beichieden. Als der „Libertador‘‘, die Früchte von Sucres Sieg bei Aya= 
cucho erntend, feinen Triumphzug durch Bolivia hielt, trug er ſich ſchon wieder mit fühnen 
Plänen, die abermals auf eine Erweiterung feiner kolumbiſchen Nepublif hinausliefen. Bald 
bot er den Ehilenen feine Hilfe an, um die legten Reſte der ſpaniſchen Bejagungen aus dem 
Archipel von Chiloẽ zu vertreiben, bald plante er mit den Argentiniern einen Vorftoß gegen 
Brafilien, den legten Teil des ſüdamerikaniſchen Kontinentes, der unter einer monardiichen 
Verfaſſung jtand. Allein die diktatoriiche Gewalt und die ariftofratiiche Verfaſſung, die er in 
Peru ımd Bolivia eingeführt hatte, machten ihn nicht nur in anderen Staaten, Jondern jelbit 
in Neugranada den Republifanern verdächtig; und an ehrgeizigen Generalen, die jein Bei: 
ipiel zum eigenen Vorteile zu befolgen bereit waren, fehlte es weder in Chile noch am La 
Plata. Schließlich rief ihn das wachſende Mißtrauen des folumbiihen Kongrefjes aus dem 
Süden zurüd; und fein bedingungslofer Gehorfam war jeine bejte Verteidigung. 

Schon in diefer Zeit hatte Bolivar beftändig anzufämpfen gegen eine ftarfe Strömung, 
die ihn und feine Diktatur zu befeitigen ftrebte. Nachdem er viermal die Regierung nieder: 
gelegt hatte, um fie jedesmal im nächſten Augenblide mit den unbejchränkteften Vollmachten 
wieder zu ergreifen, entſchloſſen fich feine Feinde dazu, ihn auf ungejeglichem Wege zu bejeitigen. 
Nah verschiedenen mißglüdten Putichen in den Provinzen brach am 25. September 1828 
in Bogota ein Militäraufftand aus, bei den es auf die Ermordung Bolivars abgejehen war. 
Allein feine fait wunderbare Rettung brachte in die Pläne der Verſchworenen eine ſolche Ber: 
wirrung, daß fie leicht befiegt wurden; und Bolivars Klugheit ließ ihn mehr die Verſöhnung 
ber Unterlegenen als Nahe an feinen Gegnern juchen. Aber endgültig entwaffnen konnte er 
die Partei nicht, die in feinen außerordentlihen Negierungsvollmadten eine Gefahr für die 
Freiheit jah. Als er vor den Kongreß von 1830 den oft geübten Kunftgriff der Abdanfung 
wiederholte, machte er die peinlihe Erfahrung, daß diefe mit allen erdenklichen Ehrenbezei- 
gungen für feine Verdienfte angenommen umd ihm in Joaquin Mosquera ein Nach— 
folger gegeben wurde. Nach längerem Schwanfen unterwarf ſich Bolivar dem Spruche des 
Kongreſſes. Schon jchwer leidend, verließ er das Yand, von dem er ſich mit Undank belohnt 
glaubte, und jtarb in Santa Varta am 17. Dezember desjelben Jahres. 

In Venezuela hatte jhon 1826 eine ftarfe Partei unter Führung von Paẽëz auf die 
Losreißung von der Folumbilchen Republik hingedrängt. Damals aber gelang es Bolivar 
noch, die Waffengefährten zum Ausharren bei der gemeinfamen Regierung zu überreden. 
1830 aber wurde der Verſuch mit beijerem Erfolge wiederholt. In dem Umfange der alten 
Generalfapitanie Caracas erflärte fih Venezuela als unabhängige Republif, Das: 
jelbe taten Ecuador und Bolivia, legteres aber hielt dag Andenken feines Befreiers dank— 
bar hoch und bot ihm eine Zuflucht an, als er fich feiner Würden in Kolumbien entkleidete: 
ein Anerbieten, welches er ebenjo ablehnte wie die Aufforderung, noch einmal die Regierung 
zu übernehmen, das eine gegen Mosquera gerichtete fiegreiche Nevolution an ihn richtete, 
Im folgenden Jahre (1831) verihwand jelbit der Name Kolumbien; die Provinzen, 
welche noch zur Regierung von Bogotd hielten, fonftitwierten fi als Nepublif Neugranada 
und haben fich unter einer fonfervativen Verfafjung, die von einer Neihe tatkräftiger Präſi— 
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denten ftraff gehandhabt wurde, bis 1857 einer ruhigen Entwidelung erfreut. Dann brad 
allerdings auch bier der Bürgerkrieg zwiſchen Zentraliften und Föderaliſten aus; und die Sache 
der legteren, die in den auferordentlihen geographiihen Verſchiedenheiten der einzelnen 
Provinzen eine mehr als gewöhnliche Berechtigung beſaß, trug den Sieg davon, Als Ver: 
einigte Staaten von Kolumbien gaben fie ſich 1861 eine den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika nachgebildete Verfaffung. Ruhe und Ordnung fehrten aber darum micht im 
Lande ein. Faft ununterbrochen wird Kolumbien von Revolutionen erſchüttert, in denen es 
fich lediglih um die Machtgier gewiffenlofer Brätendenten handelt. Wiederholt iſt dadurd 
die Republik in die Gefahr politiicher Verwidelungen mit den Nachbarjtaaten, bejonders mit 
Venezuela, gebracht worden, und größeres Unheil hat nur die Unbeftändigfeit der Regierungen 
in den beiden Staaten vermieden. Auch die Kosreifiung von Panama (j. S. 253) iſt eine 
Folge der politiihen Haltlofigkeit der folumbijchen Regierungen gemweien. 

Eine ähnliche Entwidelung nahm Benezuela. In den erſten zwanzig Jahren bat Joſe 
Antonio Paëz, als Präfident (11830—38, 1839 —42), als Diktator (1846) oder auch nur 
ald Berater der’ eigentlichen Machthaber, die Geſchicke des Staates gelenkt, für deſſen Be 
freiung er, neben Bolivar, das meilte getan hatte, Sein kräftiges Regiment jicherte der Re: 
publik friedliche Zeiten. Allein auch bier gewann die Föderativverfaffung nach nordamert: 
faniihem Vorbilde mehr und mehr Anhänger, obwohl fie in natürlichen Urfachen kaum 
begründet, nur aus Nachahmungstrieb das Schlagwort der liberalen Partei geworden war. 
Venezuela gehört zu den Staaten des ſpaniſchen Amerika, die am wenigiten vermocht haben, 
fich zu befeitigen. Nach mebrjährigem Bürgerkrieg traten die Provinzen 1864 zu der Bundes: 
republif der „Vereinigten Staaten von Venezuela” zufammen, Trogdem find bürgerliche 
Kämpfe dort immer wieder ausgebrochen; ſelbſt das diktatoriſche Negiment des Antonio Guz— 
man Blanco, der von 1870 bis 1887 ſich faſt ununterbrochen an der Spige zu bebaupten 
wußte, hat andauernd mit Aufftänden zu fämpfen gehabt. Immerhin geſchah in dieler Zeit 
manches für die wirtichaftlicde Entwidelung des Landes, und ſelbſt für die Förderung geilliger 
Intereſſen, für die in den ſüdamerikaniſchen NRepublifen jonft jelten Mittel verfügbar find, 
wurden einige Aufwendungen gemadt. Daß diefe Kultur doch mehr nur Scheinwerf war, 
zeigte allerdings die Folgezeit. Zeit 1892 ift Venezuela wieder in einem andauernd revolus 
tionären Zuftand, und in Cipriano Caſtro (1899 — 1908) hat es einen der ärgſten Tyrannen 
zum Regenten gehabt, die je einen republifaniichen Präfidentenituhl geſchändet haben. Gaitro 
übte nicht nur in Venezuela ein wüjtes Gewaltregiment aus, ſondern ftürjte das Yand auch 
in Verwidelungen mit dem Auslande. Seit die Vereinigten Staaten in dem Grenjitreite 
Venezuelas mit England 1899 auf Grund der Monroedottrin den Venezolanern diplomatiſch 
zu Hilfe aefommen waren, glaubte Caftro, die Macht der Union bedingungslos hinter ſich zu 
haben, und erlaubte fich gegen die in Wenezuela arbeitenden Angehörigen fremder Staaten 
derartige Übergriffe, daß fih Italien, England und das Deutsche Reich 1902 zu dem Zwede 
verbanden, durch eine Flottendemonftration ihren Untertanen zu ihrem Nechte zu verhelfen. 
Der Zwed wurde allerdings nur unvollflommen erreicht; denn das vermittelnde Eingreifen 
der Vereinigten Staaten führte 1903 auch hier zu einem Schiedsgericht, und Caſtro zeigte 
durchaus feine Eile, auch nur die mäßigen Entichädigungen zu gewähren, zu denen Benezuela 
verurteilt wurde, Er begann vielmehr die gleiche Methode der Vergewaltigung auch auf die 
Hordameritaner auszudehnen, denen ihre Regierung nicht zu Hilfe fommen fonnte, nachdem 
fie in Anerfennung der Drago-Doktrin (Z. 252) den anderen Staaten gegenüber die Bered- 
tigung beitritten hatte, private Korderungen gegen einen fremden Staat mit Gewalt beizu: 
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treiben. Unter dem Vorwande, dab die zahlreichen Aufftandsverfuche, die in Venezuela gegen 
ihn gemacht wurden, teild von Kolumbien aus, befonders aber von den holländiichen Inſeln 
her unterftügt würden, beſchwor er 1908 einen neuen Konflift mit den Niederlanden herauf, 
der jedenfalls zu einem Kriege geführt hätte, wäre nicht Caftro aus Geſundheitsrückſichten 
gezwungen geweſen, ſich nach Europa zu begeben. Dieje Gelegenheit benugten feine Gegner 
und erhoben den von ihm jelbit eingejegten Vizepräfidenten Gomez zum Oberhaupte, der 
durch bereitwilliges Entgegenfommen den Frieden mit den Mächten wiederherſtellte. Da bie 
Verfaſſung eine Wiederwahl verbietet, wurde Gomez 1914 zum Oberfommandierenden der 
Armee ernannt und für ihn General Buftillos (1915 — 22) zum Präfidenten gewählt. Unter 
diefem wurde im Weltfriege die Neutralität des Landes aufrechterhalten. 


13. Mittelamerika und Brafilien. 


A. Mexiko, 

Während der ganzen Zeit der ſüdamerikaniſchen Unabhängigkeitstämpfe hat Merifo für 
fich allein feitab geftanden. Nach der Niederwerfung Hidalgos (S. 201) ſchien die ſpaniſche 
Herrihaft dort wieder vollkommen befetigt; jelbit die Einführung und Wiederbejeitigung der 
demokratischen Verfafjung von 1812 vollzog ſich ohne Zwiſchenfall. Die Vorgänge, die fi 
rundum in den ftammmperwandten Staaten abjpielten, blieben natürlich nicht ganz ohne Rück— 
wirfung auf den Geiſt der Bevölkerung; allein der Wunſch nach Freiheit und Unabhängigkeit 
war nicht ftarf genug, um den Umsturz der beftehenden Verhältniſſe herbeizuführen. Hier 
ging vielmehr der revolutionäre Anſtoß von einer ganz anderen Seite aus. 

Der Vizefönig hatte fein befonderes Vertrauen dem Oberftleutnant Jturbide zugemendet, 
der jih im Kampfe gegen die Scharen Hidalgos durch Energie und Geſchick, aber auch durch 
Grauſamkeit ausgezeichnet hatte. Iturbide aber trat insgeheim mit den Führern der Kreolen 
und den PBarteigängern Hidalgos in-Berbindung; und während er angeblich gegen einen der 
legteren zu Felde zog, veranftaltete er 1820 in dem Städtchen Ig uala ein militäriiches 
Pronunziamiento gegen die jpanifche Herrihaft. Das Verfaſſungsprogramm, welches er auf: 
ftellte, erklärte Merifo für unabhängig und nahm die Berufung einer fonjtituierenden Ber: 
ſammlung in Ausficht, erflärte aber im voraus das Yand als eine Monarchie, deren Thron 
Ferdinand VII. und den anderen Prinzen jeines Hauſes angetragen werden jollte Sein 
Anhang mehrte fih raſch, jo daß fich die ſpaniſche Partei bald auf die Hauptitadt bejchränft 
Jah. Die Ankunft eines von der liberalen Regierung ernannten Vizekönigs vollendete 1821 
die Nevolution auf unblutige Weife Der neue Negent nahm den Plan Jturbides fait un: 
verändert an und fehrte perfönlic nad Spanien zurüd, um für ihn am Hofe Ferdinands VII. 
zu wirken. Hätte fi) damals einer der Brüder des Königs entichloffen, nach Merifo hinüber: 
zugeben, jo wäre der Staat jedenfalls der bourboniihen Dynaftie erhalten geblieben. Die 
Verwerfung des Planes von Iguala dagegen drängte jeine Urheber auf der Bahn der Ne: 
volution weiter. Da das Provijorium mit der Zeit für alle Parteien gefährlich wurde, lieh 
fi Iturbide, um fein Verfaſſungswerk zu retten, von feinen Anhängern im Mai 1822 zum 
Kaifer von Merifo ausrufen. Allein fein Anhang war zu gering, feine Vergangenheit 
nicht mafello3 genug, um feine Herrichaft dem Lande aufzudrängen. Nachdem in verjchiedenen 
Provinzen neue Pronunziamientos gegen ihn erfolgt waren, mußte er im März 1823 an 
Bord eines engliihen Schiffes flüchten. 

18* 
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Nun wurde auch in Mexiko nominell die Nepublif ausgerufen, während eine Reihe 
von mehr oder minder vom Glüde begünftigten militärifchen PBrätendenten um das Erbe 
Iturbides ftritt. Die hervorragendite Figur in diefem Kampfe ift der General Antonio Lopez 
de Santa Ana (Santana; 1797— 1876), der Schon zum Sturze des „Kaiſers“ weſentlich 
beigetragen hatte, dann eine Zeitlang die Präfidenten nach feinem Belieben einfegte und ftürzte, 
bis er jelbjt 1834 die höchſte Würde annahm, um fie gleichfalls mehr als einmal zu verlieren 
und wiederzugewinnen (1841—44, 1847, 1853-55). Er ift fonjequent gegenüber den 
geographiih amd gejchichtlich unberechtigten, nur aus blinder Nahäffung der nordameri: 
fanifchen Verfaſſung entiprungenen Föderationsgedanken für eine ſtarke zentraliftiiche Regie— 
rung eingetreten und hat nad) außen die Unverleglichkeit und Ehre des Landes unter wieder: 
holter Einjegung feiner perjönlihen Sicherheit mannhaft verteidigt. 

Meriko iſt mehr als jeine Schweiterrepublif in internationale Verwidelungen 
hineingezogen worden. Noch 1829 wiederholten die Spanier den Verſuch einer gemwaltiamen 
Nücderoberung, wurden aber von Santa Ana geichlagen. Der Aufitand, welcher 1836 in 
Teras ausbrad, war zwar zunächſt eine innere Angelegenheit Mexikos, das damals noch 
den ganzen fernen Mejten Nordamerikas umfaßte. Da aber Santa Ana bei dem Berjuce, 
die Provinz zur Botmäßigfeit zurüdzuführen, am 20. April 1836 in Gefangenjchaft geriet, 
erlangten die Separatijten die Oberhand. Teras bildete unter der Präfidentichaft des Ameri: 
kaners Houston eine unabhängige Nepublif, die 1845 in die Union aufgenommen wurde 
(5. 224). Daraufhin erklärte Mexiko den Vereinigten Staaten den Krieg, und Santa 
Ana übernahm den Oberbefehl. Allein den Nordamerifanern war die von Parteiungen 
zerriffene, finanziell erichöpfte mexikanische Nepublik nicht gewachſen. Der Einfall der Umions: 
truppen fand weder in den Nordprovinzen ernften Widerftand, noch ließ fich deren Yandung 
in Veraeruz verhindern. Santa Ana trat ihnen zwar wiederholt entgegen; allein er erlitt eine 
Niederlage nad) der anderen und entfloh Ichlieglih nah Jamaika, als die Bundestruppen 
im September 1847 in der Hauptftadt Merifo ihren Gegnern den Frieden diktierten. Meriko 
gab darin feine Anfprücde auf Teras und feine ganzen nördlichen pazifischen Provinzen gegen 
eine Entichädigung von 15 Millionen Dollar auf. 

Santa Ana wurde 1853 noch einmal zurüdberufen, um al3 Diktator die Wiederber: 
itellung bes erſchöpften Staates einzuleiten, und er nahm diefe Aufgabe mit gewohnter 
Energie in die Hand; allein ſchon 1855 ward er durch neue Pronunziamientos geftürzt. Seit: 
dem verfiel Meriko in einen revolutionären Zuftand, der abermals eine Einmiſchung des 
Auslandes beraufbeihwer. Die andauernde Gejeglofigfeit hatte den Staat an den Rand 
des Banfrotts gebracht, und in der finanziellen Bedrängnis hatten die Gewalthaber das Eigen: 
tum der Ausländer wiederholt vertragswidrig angetaftet. Schon 1838 führten ſolche Vorgänge 
zu einen Kriege mit Frankreich, das vorübergehend den Hafen San Juan de Ulua bejegte. 
Als nun 1861 der Präfident Carlos Benito Juarez, der nad) langen Parteifänpfen die 
Herrſchaft an ſich gebracht hatte, abermals ſich widerrechtliche Eingriffe in das Vermögen der 
Ausländer geftattete, da ergriff Napoleon LIL, um den ungejeglichen Uriprung feiner failer: 
lihen Gewalt durd den Ruhm auswärtiger Erfolge vergeifen zu machen, dieje Gelegenheit 
und ſchlug England und Spanien vor, durch eine gemeinſame Erpedition für die Nechte ihrer 
Untertanen einzutreten, Der Vorichlag wurde zunädit von beiden Seiten angenommen. 
Ein Heer, zufammengefegt aus Abteilungen aller drei Staaten, beſetzte Veracruz und rüdte 
bis Orizaba vor, Allein als die Verbimdeten erkannten, daß Frankreich Feineswegs mur auf 
ven Erfag des arlittenen Schadens bedacht war, Jondern den Umfturz der bejtehenden Herr: 
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haft zuguniten einer unter jeinem Proteftorate zu errichtenden Monarchie anftrebte, da zogen 
fich zuerft die Engländer und bald darauf auch die Spanier zurüd. 

Getäuſcht durch die Einflüfterungen merifaniicher Flüchtlinge hatten die Franzojen ges 
alaubt, das Volk werde ihnen in Maſſe zuftrömen und ihnen einen Triumphzug bis in die 
Hauptitadt bereiten. Statt deifen wurde ihnen in Puebla ein jo heißer Empfang zuteil, daß 
jie zunächit froh fein mußten, ihre früheren Quartiere bei Orizaba wieder zu erreichen, Erſt 
nachdem das Erpeditionsheer auf mehr al3 30000 Mann gebracht worden war, fonnte es 
jeinen Vormarſch wieder aufnehmen. Nach einem erbitterten Kampf um ven Belit von Puebla, 
der mit der Kapitulation der merifaniihen Beſatzung endete, öffnete auch Mexiko dem Sieger 
feine Tore. Eine provijoriihe Negierung berief den Kongreß und legte ihm einen Geſetz— 
entwurf vor, der eine Monardie mit dem Namen eines Kaijerreiches ſchuf, und dieſer 
wurde beinahe einjtimmig angenommen Der Prätendent, den Napoleon für den Kaifer: 
thron auserjehen hatte, war der Erzherzog Marimilian von Diterreid. AL eine Ab- 
ordnung der proviloriichen Regierung fih nad) Miramare verfügte, um dem Prinzen bie 
merifanifche Kaiferfrone anzutragen, nahm diejer bereitwillig an. Im April 1864 beftieg er 
im Hafen von Trieft die „Novara“, die ihn nad) Veracruz brachte. Das Volk begrüßte feinen 
neuen Souverän mit aufrichtiger Freude: als er in Merifo einzog, ſchien die Gegenpartei, 
an deren Spige der Erpräjident Benito Juarez jtand, überwunden, (Vgl. Bd. VILL, ©. 17.) 

Ihre Bedeutung wuchs aber überrajchend Schnell wieder an infolge der inneren Schwierigkeiten, 
auf welche das Kaiſertum ſtieß. Marimilian war von Unfang an nicht fein eigener Herr. Seine Verträge 
mit Napoleon III. jiherten ihm allerdings die Hilfe der franzöfiihen Truppen; allein fie ftellten ihm auch 
in der Berfon ihres Oberbefehlshabers, des Marichalld Bazaine, eine fait unabhängige Macht zur 
Seite. Bazaine war fait ein Nebenfönig in Mexiko und wurde ed um fo mehr, je mehr das gegenfeitige 
Bertrauen zwiichen dem Kaifer und dem Marfchall verloren ging. Die Verträge bewiefen aber weiter, 
daß die Einmifhung der Franzoſen zugunſten Marimilians keineswegs jelbitlo8 geweſen war. Die 
finanziellen Zumutungen, welche an das Land geftellt wurden, waren auferordentlich ſchwer, und unter 
dem Drude der franzöfifchen Politik wurde eine unwürdige Spekulation zur Ausbeutung Merilos zu- 
guniten höchſt fragmwürdiger Forderungen betrieben. Das waren Momente, die für Marimilians Herr: 
ihaft wenig Gutes hoffen ließen. Er verhehlte ſich nicht, dak ihn der Schuß einer auswärtigen Macht 
einer bedeutenden Partei des Landes entfremden müſſe, und fuchte deshalb ſich dem franzöſiſchen Ein- 
Muffe möglichjt zu entziehen. Auch bemühte er fich, über den Barteiungen zu bleiben, welche das Land 
in zwei feindliche Lager Ipalteten. Für eine fo hochherzige Auffaffung war aber das Volk nicht reif, 

Die konfervative Bartei, die Maximilian auf den Thron erhoben hatte, fand ſich in ihren Erwartungen 
getäuscht; und die Liberalen jahen in feiner Berföhnlichkeit ein Eingeſtändnis der Schwäche und fahten 
bald wieder Mut. Sie hatten inzwiichen an den Vereinigten Staaten einen Rüdhalt gefunden, die ſich 
darüber nicht täufchten, daß die franzöftiiche Einmifchung ihre Spige gegen ihre gewaltige Musbreitung 
und ihren rafchen Aufſchwung richtete. Napoleon hatte den Mugenblid zum Eingreifen für befonders 
günjtig erachtet, weil die Vereinigten Staaten der Sezefftonsfrieg zunächſt vollauf beihäftigte. Allein der 
rajche und vollitändige Sieg der Norditaaten verleitete fie erit recht dazu, in der merifanifchen Frage 
energiih Stellung zu nehmen. Sie erlannten Juarez aud dann noch als den rechtmäßigen Regenten 
Merilos an, als diefer nur noch als Flüchtling an den äußerſten Grenzen des Landes umperirrte. 


Die Ausſicht, den Vereinigten Staaten durch die Unterftügung Marimilians einen Vor: 
wand zu einem Eindringen in Nordmexiko zu geben, war Napoleon ILL. äußerjt peinlich. 
Aber anjtatt diefe Verhältniffe offen anzuerkennen und auf diplomatiichem Wege jo viel wie 
möglich für Merifo zu retten, nahm Napoleon die Nichterfüllung der finanziellen Verbind— 
lichfeiten zum erbärmlihen Vorwand, um Marimilian preiszugeben. Marimilian hatte 
fich allerdings den äußert ſchwierigen Verhältniffen nicht gewachlen gezeigt, Sein Schwanken 
zwiſchen den merifanifchen Parteien und die Unentichloffenheit gegenüber Frankreich hatten 


278 I. Amerila. 


viel dazu beigetragen, die Feltigung feines Thrones zu hindern. Dazu Fam jeine angegriffene 
Gefundheit und der ſchwere Schlag, daß feine Gattin Charlotte dem Wahnfinn anheimfiel, wäh: 
rend fie in Paris und Nom vergebliche Anftrengungen machte, Hilfe zu ſchaffen. Als die franzö- 
fiichen Truppen den Rückzug antraten, ſchien er zur Abdankung entichloffen; dann aber Fehrte er 
doch plöglich zurüd und ftellte fi) an die Spige des mühjam für feine Herrichaft ringenden 
ſchwachen Heeres. Allein es war zu jpät. Mitte Mai 1867 wurde er in Queretaro durch feine 
eigenen Generale verraten, gefangen (ſ. die Abbildung S. 279) und von den Nepublifanern 
nad furzem formlojen Prozeß mit jeinen legten Getreuen füfiliert (19, Juni 1867). 

un hatte Juarez leichtes Spiel. Er zeigte fich, wieder im Beſitz der Macht, als Poli: 
tifer der Aufgabe beifer gewachſen als jeine Vorgänger. Unter dem Namen einer Republif 
trug Mexiko jeit 1866 wejentlich die Diktatur zweier Männer: Benito Juarez (1867—72) 
und Borfirio Diaz (1377—81 und 1884— 1911 ununterbrochen). Pronunziamientos und 
Kevolutionen find dort wie im übrigen ſpaniſchen Amerika häufig genug an der Tages: 
ordnung gewejen; aber der aufgeklärte Deipotismus diefer Männer hat das Land vieles nad) 
holen laſſen, was in der Zeit der andauernden Revolution verſäumt worden war, Und Porfirio 
Diaz gelangte in der langen Zeit feiner Herrichaft zu einer immer höheren Auffafjung feiner 
Negentenaufgaben. Der rüdjichtsloje Deipotismus feiner Anfänge machte mehr und mehr 
einem energiihen und ftraffen, aber gejegmäßigen Negimente Play. Indem er das Land 
vor ernjteren Erjchütterungen bewahrte, ermutigte er die fremden KRapitaliften, ſich an der 
Erſchließung der wirtihaftlihen Neichtümer des Landes zu beteiligen, und der ökonomiſche 
Fortſchritt verbreitete in immer weiteren Kreifen die Überzeugung von der Notwendigkeit von 
Ruhe und Ordnung für das allgemeine Beſte. So wurde Merifo zu einem wichtigen poli: 
tiichen Faktor in den transatlantiihen Verwidelungen und zur führenden Macht des latei- 
nischen Amerika. Zange Zeit war man in Walhington mit Diaz’ Regiment im Nachbaritante 
zufrieden. Er verdarb fich aber feine Stellung, als er es wagte, neuentdedte Öllager an die 
engliiche Pearſon-Company ftatt an den Standard Dil Truft zu vergeben und derjelben Ge 
jellichaft eine Bahnkonzeſſion durch den Iſthmus von Tehuantepec zu verleihen. „a er verbot 
die gewohnten Schiegübungen der amerifaniihen Flotte in der Magdalenenbai. Jegt wurden 
Kapitaliften und Imperialiften im Dollarland gegen Diaz mobil; ihren Intrigen allein ver: 
dankte die Erhebung des Generals Madero Urjprung und Erfolg. Diaz verließ das Land 
(geft. 2. Juli 1915 in Paris), Madero trat an jeine Stelle. Aber nun brach überall der 
Aufftand gegen Madero los, jchließlich wurde er jelbit im Februar 1913 mitten in der Haupt: 
ftadt gefangen und erjchoffen. Der tüchtige Führer des Aufitandes, Huerta, übrigens wie 
Diaz Indianer, ergriff die Zügel des Staates und fand allgemein Anerkennung: nur Präft- 
dent Wilfon verfagte fie ihm aus moraliichen Bedenken gegen die Sanktionierung des Auf: 
ſtandes. Wilfon begünftigte vielmehr den Führer der Verfaffungstreuen, Venuſtiano Carranza, 
und ließ nad einem bedeutungslojen Zwiſchenfall die Hafenftadt Veracruz bejegen. Er nahm 
jedoh dann die Bermittelung der A. B. C.Staaten (Argentinien, Brafilien,.Chile) an und 
ließ Veracruz räumen, während Huerta abdankte (15. Juli 1914). Garranza zog als Steger 
und Präſident in Mexiko ein. 

Aber auch Carranza wollte nicht ein Präfident von der Gnade der Union jein. Er be: 
Schritt im Weltkriege den Vereinigten Staaten gegenüber die Bahn einer durchaus jelbjtändigen 
Politik, die ihn in mancher Hinficht neben Deutichland ftellte, ohne daß deshalb ernſtlich an 
ein deutich-merifanisches Bündnis, wie man es in Deutichland erhoffte, zu denken geweſen 
wäre, 1917 wurde Carranza formell zum Präfidenten für 1917—21 gewählt. Au 
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5. Februar 1917 erhielt der aus 28 Staaten, 2 Territorien und 1 Bundesdiſtrikt be: 
ftehende merifanijche Bundesftaat eine neue Verfaffung (Trennung von Staat und Kirche, 
Erjchwerung des Grunderwerb3 durd) Ausländer). 


B. Die Heinen mittelameritanijchen Republiken. 

Als Iturbide 1521 der ſpaniſchen Herrichaft in Mexiko ein jähes Ende bereitete, teilte 
fich die Bewegung zugunften der Unabhängigkeit auch dem Generaltapitanat von Guate: 
mala mit, welches die Staaten nördlid) von der Yandenge von Panama bis an die Grenzen 
des Königreichs Neu:Spanien umfaßte. Die Losreifung von Spanien vollzog fi) auch dort 
ohne Blutvergießen; dagegen brad) jofort der Bürgerkrieg zwiichen den Parteien der Servilen 
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und Liberalen aus. Die eriteren jegten zunächſt im Gegenjage zu der fonftituierenden Ber: 
fammlung den Anſchluß Zentralamerifas an das Kaijerreich Iturbides dur, wurden aber 
dadurch auch in deſſen Sturz verwidelt und verloren damit ihren Einfluß auf das Yand, 
deſſen einzelne Bezirke fi unter der Führung der Liberalen nunmehr unabhängig machten 
und die kleinen Republifen Zentralamerilas bildeten. Ganz erloſch das Gefühl der 
Zulammengehörigfeit noch nicht. Chiapas ſchloß ſich zwar der merifaniichen Republik an, 
Guatemala, Honduras, San Salvador, Nicaragua und Coftarica dagegen ſchloſſen ſich am 
1. April 1823 zu einem Staatenbunde zujammen und wählten 1825 den General Arce 
zu ihrem erften Präfidenten. Aber auch dort begann jofort der Bürgerkrieg, der unter dem 
Vorwande der Verfechtung föderaliftiicher oder zentraliftiicher Grundſätze im wejentlichen doch 
nur ein Kampf eigenfüchtiger Barteiführer um den Beſitz der Macht war. 

Bis 1839 führte die Nepublif der Vereinigten Staaten von YJentralamerifa ein von 
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vielen Stürmen erichüttertes Daſein; in diefem Jahre aber wurde der Staatenbund auf: 
gelöft. Die fünf kleinen Staaten find allerdings wiederholt zu der Überzeugung gelangt, 
daß eine energiiche Förderung ihrer vielfach übereinftimmenden Snterefjen im Innern eben: 
jojehr einen engeren Anichluß untereinander wünjchenswert machte, ald die Wahrung ihrer 
Unabhängigkeit gegenüber den Anmaßungen, die ihnen von außen entgegentraten. Es find 
deshalb fortgefegt bald auf dem Wege diplomatifcher Verhandlungen, bald unter Anwendung 
von Waffengewalt Verſuche gemacht worden, einen Bund der Staaten von Zentralamerifa 
wieder ins Leben zu rufen. So geſchah es 1851, als Nicaragua, San Salvador und Hon: 
duras vergeblich Guatemala in ihren Bund zu zwingen verjuchten, jo 1889, als San Ealvador 
von den anderen Staaten zum Anjchluß genötigt werden follte. Auch dem Berbrüderungsplan 
von 1895, wonach zunächſt Honduras, Nicaragua und San Salvador fi zuſammenſchließen 
wollten, war fein beſſeres Schidjal beichieden. Denn fobald eine zentraliftiihe Regierung dein 
Lande für einen Föderationsplan Opfer zumutete, erhob fich die Gegenpartei mit den Waffen 
in der Hand, und in einem der verbündeten Staaten gelang es den Umftürzlern fajt immer, ſich 
der Regierung zu bemächtigen. Die fortwährenden Nevolutionen der mittelamerikaniſchen 
Kleinftaaten wurden jchließlich als eine allgemeine Bedrohung angejehen, und Merifo und 
die Vereinigten Staaten übernahmen jeit 1907 ein gemeinfames Schiedsrichteramt über deren 
Streitigkeiten. Aber ohne Erfolg. Dagegen haben die Vereinigten Staaten nicht mur ihre 
wirtſchaftlichen Intereſſen, ſondern bald auch ihren politiihen Einfluß auf dieſe Gebiete aus 
gedehnt, jo daß fie längſt begonnen haben, über die Mehrzahl derjelben eine Art von Kon: 
trolie auszuüben. Dieje befeitigt zwar die Bedrohung fremder Rechte durch die noch immer 
andauernden revolutionären Bewegungen in diefen Staaten, müffen aber legten Endes auf 
eine verfappte Beligergreifung, wie im Falle von Cuba und Panama, hinauslaufen. 1921 
kam es zu einem neuen Zulammenichluß von Cofta Rica, Honduras, Guatemala, Nicaragua 
und San Salvador zu einem Mittelamerilanifchen Bund, der am 18. Januar in San Joſe 
da Cofta Rica abgeſchloſſen wurde: Bundeshauptitadt wurde Tegucigalpa. 


C. Brajilien. 

Als der Thron Marimilians zufammenbrad, hatte die Republif über den ganzen 
amerikanischen Kontinent ihren Triumpbzug gehalten — bis auf Brafilien. Daß die por: 
tugieſiſche Königsfamilie 1808 vor dem drohenden Einmarjche der Franzofen unter Junot 
den Siß der Negierung nad Rio de Janeiro verlegte, war nur als eine vorübergehende Nah 
regel gedacht, die an den ftaatsrechtlichen Verhältniſſen zwifchen dem Mutterland und der Kolonie 
nichts ändern ſollte. Allein die Umftände machten dies bald unmöglich. Der revolutionäre Zug, 
der nad) der Vertreibung Napoleons durch die Pyrenäenitaaten ging, das Ringen der amer- 
kaniſchen Provinzen um die politiihe Selbftändigkeit blieben nicht ohne Rückwirkung auf die 
brafilianiichen Verhältnifie. Schon 1815 wurde Brafilien zu einem Königreich erhoben, und 
diejer Vorgang leiftete den Beitrebungen, die auf Losreißung von Portugal gerichtet waren, 
Vorſchub. Die Enticheidung führten die Verhältniffe Portugals herbei. 

Die Erhebung zugunften eines parlamentariihen Negimentes, die 1820 in Spanien 
durch Niego in Fluß kam, teilte Fi auch dem Königreich Portugal mit und griff von da nad 
Brafilien über, König Johann VI wurde davon vollkommen überraiht; und da fid ver 
TIhronfolger Dom Pedro an die Spige der Liberalen ftellte, erreichten dieſe leicht das Ver: 
iprechen einer eigenen parlamentariichen Verfaſſung für Brafilien. Wenn fich aber bier 
die Yiberalen mit denen Portugals als ſolidariſch gefühlt hatten, fo mußten fie bald erkennen, 
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daß die Cortes des Mutterlandes ganz andere Zwede verfolgten; denn diefe verlangten nichts 
Geringeres als die Rückkehr des Hofes nad) Liffabon und die Wiederheritellung der portu: 
gieſiſchen Vorherrichaft über Brafilien. 

Das erjte Ziel wurde erreicht: Johann VL Ffehrte nah Lifjabon zurüd; und Dom 
Pedro, der zugunften feiner Gefchwilter auf die Thronfolge verzichtete, blieb zunächſt als 
Königftatthalter in Rio de Janeiro. Aber je deutlicher die Cortes darauf ausgingen, Brafilien 
wieder zu der Stellung einer Provinz herabzudrüden, defto mehr loderte fi das Band zwiſchen 
Kolonie und Mutterland, Endlich zerriß es Dom Pedro ſelbſt und rief am 7. September 1822 
die Unabhängigkeit Brafiliens aus, welches einen Monat ſpäter zum Kaiſerreich erflärt 
wurde. Bis dahin war Dom Pedro im Einverftändnis mit der großen Mehrheit jeines Volfes 
geblieben. In den Streitigfeiten aber, die ji in den folgenden Jahren über Fragen der 
äußeren und inneren Politik erhoben, wurde dies Einvernehmen mehr und mehr geitört. Und 
als ſchließlich das Volk ihn durch Unruhen einzuſchüchtern verjuchte, dankte er 1831 zugunften 
feines Sohnes ab, um bald darauf jeine Tage in Liffabon zu beſchließen. 

Auch Pedro IL (geb. 1825, geit. 1891) war es nicht bejtimmt, in feinem Reiche zu 
iterben, Schon während der Zeit jeiner Minderjährigfeit machten fi in leidenjchaftlichen 
Parteifämpfen die Anhänger einer föderaliftifch-republifanifchen Staatsform ftarf bemerkbar. 
Ihr Einfluß trat wieder mehr in den Hintergrund, als der 1840 vorzeitig für großjährig erklärte 
Dom Pedro IT. mit großem Taft eine außerordentlich freifinnige Regierung führte Aber 
vollfommene Ruhe Eehrte auch da nicht dauernd im Lande ein; befonders die Provinz Säo 
Paulo erwies ſich als ein unauslöfchlicher Herd republifaniicher Umtriebe, Der fiegreiche Feld: 
zug gegen Paraguay 1865— 70 erhöhte zwar das Anjehen des Landes nach außen, brachte 
es aber in ſchwere finanzielle Verlegenbeiten, und diefe wurden durch die Koften der 1871 
beihloffenen Sflavenbefreiung noch vermehrt. Die Verhandlungen über die Durchführung 
diefer Maßregel erfüllten lange Jahre hindurch das politiiche Leben Brafiliens und find auch 
für die legte Verfaflungsänderung des Landes maßgebend gewejen. Nachdem Dom Pedro 
lange Zeit mit Hilfe fonjervativer Minifterien verfucht hatte, die Sklavenfrage in einem Sinne 
zu löſen, der alle Intereſſen möglichft jchonte, jah er ſich 1888 genötigt, ein liberales Mini- 
fterium zu berufen, das jogleich die bedingungslofe Aufhebung der Sklaverei ausſprach und 
jede Entjchädigung der Sklavenbeſitzer zurüdwies. Brafilien trat mit der Sflavenbefreiung in 
ein Stadium innerer Umwandlung ein, das neben der Sklavenbefreiung vor allem der be: 
deutende Kulturfortichritt der europäifchen Bauernkolonifation, die Einführung europäiicher 
Arbeitsverhältniffe in den Kaffeeplantagen und die jtarfe Ausbreitung der portugieſiſch-india— 
niſchen Mijchbevölferung des Staates Ceard über das Amazonasbeden heraufführten. Alle dieie 
Momente wirkten zufammen, jo daß der Oppofition der Umſturz vom 15. Nov. 1889 gelang. 

Die vereinigten Konjervativen und Föderaliften erzwangen von Dom Pedro jeine Ab— 
danfung und errichteten die Republik der Vereinigten Staaten von Brafilien. Da- 
mit lernte auch Brafilien die Seguungen der Militärdiktatur kennen, die für das geſamte 
lateiniihe Amerifa das weſentlichſte Hindernis gebeihliher Entwidelung geworden ift. Um 
ihre erichütterte Stellung zu feitigen, erfanden die jeweiligen Machthaber bald royalijtiiche, 
bald andere parteipolitiiche VBerfhwörungen, die den Vorwand zur Aufhebung der verfaſſungs— 
mäßigen Garantien geben mußten. Nur dem Umitande, daß Brafilien aus der Zeit ber 
Monarchie über eine entwideltere wirtichaftliche Kultur verfügt, als viele ihrer Schweitern, 
ift es zu danfen, dab die Staatsgewalt noch nicht jo jehr, wie in Peru, in Venezuela oder 
in Columbia, der Spielball madtlüfterner Deipoten geworden iſt. Die Gewähr einer 
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gedeihlichen Fortentwickelung ift aber durch die Verjelbitändigung der Einzelftaaten in einer 
Föderativ-Republif bedenklich in Frage geitellt worden, 

Die Leitung des Staates übernahm 1889 der Führer jener Cliquen, die den Umſturz 
unmittelbar herbeigeführt hatten, der ehrgeizige Haudegen General da Fonfeca (1889-91), 
als Milttärdiftator. Unter ihın wurde die Trennung von Staat und Kirche durchgeführt, 
und die bisherigen Provinzen wurden in jelbjtändige Staaten umgewandelt; dem Yande 
wurde zwar eine Verfaffung gegeben, doch behielt Fonjeca feine diktatoriiche Haltung bei, 
jo daß ihn das genarrte Volk 1891 davonjagte. Aber General Beiroto jchlug die revolu— 
tionäre Bewegung der Ziviliften nieder und führte die Militärdiftatur fort (1891— 94). Auch 
gegen ihn erhob 1893 unter de Mello die Nevolution das Haupt, doch diefer behauptete ſich 
und machte dem Aufitand durch ein blutiges Strafgericht ein Ende. Peiroto bot aber dann 
jelbit zur Wiederherftellung verfaffungsmäßiger Zuftände die Hand, indem er eine ordnungs: 
gemäße Prälidentenwahl zulieg und nach der Wahl von Dr. Moraes Barros (1894—98) 
jein Amt niederlegte. 

Der grundehrliden Charakterfeftigkeit des ftrengen Nepublifaners Moraes Barros ver: 
dankte Brafilien die jchnelle Überwindung der Militärdiktatur. Er bat die Korruption be: 
jeitigt und das Heer entpolitifiert. Einen Aufitand der Jagungos unter dem Prediger An: 
tonio Maciel, genannt Confelheiro, warf er 1896/97 nieder, Unter der Präfidentichaft Cam: 
pos Salles’ (1898— 1902) wurde eine Sanierung der zerrütteten Finanzen durchgeführt. 
In dieſer Zeit vollzog fich eine Annäherung an Argentinien, und die damit inaugurierte 
Politik erhielt durd) die Abhaltung der 3. panamerikanischen Konferenz in Rio 1906 unter 
der Präfidentichaft von Aloes (1902-06) ihre bejondere Note. Penna (1907—09), deſſen 
PBräfiventichaft jein Tod 1909 vorzeitig beendete, betrieb eine großzügige Wirtichaftspolitif 
(Garantie der Kaffeeanleihe von Säo Paulo u. a.), während fein Nachfolger Hermes da 
Fonjeca (1910—14) der Neorganijator des brafilianifchen Heeres geworden iſt. Unter Prä— 
fivent Wenzislad Braz (1914—18) trat Brafilien am 28. Juni 1917 in den Krieg gegen 
Deutihland ein, nachdem der Rücktritt des deutichfreumdlihen Augenminifters Lauro Müller 
der Propaganda der Entente die legte Hemmung aus dem Wege geräumt hatte. Im Jahre 
1918 wurde Aldes zum Präfidenten gewählt, und nad) deijen Tode (15. Jan. 1919) über: 
nahm der VBizepräfident Moreira die Führung des Staates. Die Neumahl jegte dann Peſſoa 
auf den Präfidentenftuhl. Ob die mit dem Echiedsgerichtövertrag zwilchen Argentinien, Bra: 
filien und Chile vom 25. Mai 1915 eingeleitete Politif einer Berftändigung diejer fü: 
amerifanijchen Staaten, die jogenannte A.B.C.- Allianz, von dauernder Bedeutung fein 
wird, jteht noch dahin. Die innere Schwäche des Bundes trat bereits im Weltkriege deutlich 
genug in der verjchiedenen Politik der Verbündeten Deutſchland gegenüber hervor. 
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II. Die gelchichtliche Bedeutung des 
Stillen Ozeans. 


Von Eduard Grafen Wilczef. Überarbeitet von Karl Wegerdt. 


1. Der Schauplatz. 


Nichts kennzeichnet in der Gegenwart die weltgejhichtliche Bedeutung des erdum— 
ipannenden Ozeans beſſer al3 die ſich überall mächtig aufdrängende Ericheinung der unendlich 
mannigfaltigen Wechjelbeziehungen, die das Weltmeer in allen jeinen Teilen unter den Be: 
wohnern der einzelnen Feſtlandmaſſen vermittelt, Bon Norden nah Süden, von Often nach 
Weiten ziehen in dichtem Nee von Erdteil zu Erdteil die Bahnen, in denen das politiiche, 
geijtige und kommerzielle Leben der Menjchheit majeſtätiſch dahinrauſcht. Weld eine unend: 
liche Erweiterung gegen den antiken oder auch den vorkolumbiſchen Kulturkreis mit feiner Be: 
ihränfung auf die mittelmeeriiche Welt und die Europa umſtrömenden Meere! Und doch hat 
auch jeder andere Teil des Weltmeeres in jenen entlegenen Zeiten jeinen Anteil an der Menjch- 
heitsgeichichte gehabt, hat jeder Ozean auch Beziehungen der an: und einwohnenden Völker ver: 
mittelt, die in den Rahmen der Univerfalgefchichte einzubeziehen unſerer Zeit vorbehalten blieb, 

Auch der Stille Ozean ift der Träger einer beachtenswerten Rolle im Berlaufe der 
Menichheitsgeihichte. Daß fie mit der vom Mittelmeer geipielten nad) Tiefe und Größe nicht 
verglichen zu werden vermag, erhellt aus der einzigen Lage diejes Seebedens (Bd. III, ©. 
354ff.). Aber aud den anderen Weltmeeren gegenüber ericheint der Stille Ozean nach 
Lage und Geitalt bezüglich jeiner geichichtlichen Bedeutung nicht gerade begünftigt. Das 
Atlantiiche Meer bat neben dem Vorzuge jeiner jchmalen, fanalartigen Geftalt den unend: 
lichen Vorteil des angrenzenden Kulturträgers Europa; es hat der Indiſche Ozean die lücken— 
lofe Völferbrüde feines dichtgeicharten indonejiihen Archipels und die zum öftlihen Afrika 
förmlich hinjtrebenden füdafiatiichen Halbinjeln, Der Stille Ozean läßt ſich weder jeiner Größe, 
noch jeiner Gejtalt, noch feiner Lage nach mit dem einen wie mit dem anderen vergleichen. 
Seine äußerlich hervorragendite Eigenichaft ift feine Größe. Nimmt das Weltmeer annähernd 
drei Viertel der Erdoberfläche ein, jo bildet er hinmwiederum fait die Hälfte des Weltmeeres. 
Diejer Ausdehnung, wie auch feinen jonjtigen natürlichen und geographiihen Eigenschaften 
angemeifen, ift jeine biftoriiche Bedeutung großzügig, während fie aleichzeitig, über den 
ganzen, riefigen Raum verteilt, der Intenſität ermangelt (ſ. die beigebeftete Karte). 

Die Geſtalt des Ozeans charakterisiert Friedrich Nagel treffend durch die Hervorhebung 
der weit auseinandergezogenen Begrenzungslinien, die Wege von der dreis und vierfachen 
Länge der atlantiichen zwiichen die aſiatiſchen und amerikanischen Geitade legen. Indem er ſich 
nad Süden breit öffnet, legen fich Auftralien und Ozeanien in die Öffnung, und der pazifiiche 
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Diean empfängt dadurch fein Eigentümlichjtes: ein drittes und zwar ſüdhemiſphäriſches Ge: 
ftadeland nebit der reichiten Inſelentwickelung, die wir auf der Erde überhaupt finden. Peides, 
die Verengerung gegen Norden hin und die Infelbrüde im Süden, find, wie fie 
Geſtalt und Oberfläche des Ozeans am meiften charakterifieren, auch in erjter Yinie die Bahnen, 
auf denen die Geſchichte des Stillen Ozeans dahingleitet; fie jtellen das Verbindende, die 
dazwiſchen fich dehnende und die ſüdpazifiſche Wailerwüfte das Trennende des Weltmeeres dar. 

Eigenartig wie die Geſtalt ift auch die Lage des Stillen Ozeans. Er ift ein gewaltiger, nad 
Norden gerichteter Keil, der in merkwürdig verjchieden gearteter Umrandung die beiden großen 
Feitlandmafjen der Erdfugel, Amerifa und Aſien, unwiderſtehlich auseinandertreibt. Dem: 
gemäß jcheinen trennende Eigenichaften bei ihm vorzumalten; und bis zueinem gewiſſen Grad iſt 
das richtig. Zwar gibt e8 wenige Bunfte auf der Erdoberfläche, die einer Verbindung von 
Kontinent zu Kontinent derart das Wort reden, wie gerade der Punkt der ſtärkſten Annäherung 
der beiden Begrenzungslinien des nördlichen Pazifik, die fchmale Beringftraße. Aber mic iteht es 
um ben Beweis für die hiftoriiche Bedeutung diefer Meerenge, die in der Frage nach der Behei— 
matung der amerifaniichen Urbevölferung ftetS von der ungeheuerften Bedeutung bleiben wird? 

Soweit unfere Quellen zurüdreichen, bat fih für die Beringſtraße feine größere hiſtoriſche 

Bedeutung ergeben, als jie irgendein anderer arktifcher, von zwei bewohnten Geſtaden begrenzter Innal 
aufzuweilen bat; über einen geringen Handelsverkehr ijt fie, von ber langen, aber zeitlich doch audı be 
grenzten Beſetzung Ulasfas durch die Ruſſen abgeieben, niemals hinausgewachſen. Auch weiter füdlich, wo 
die Beringfee zwiichen Kanıtichatla, Mlasfa und den leuten ein Binnenmeer bildet, fuchen wir vergebend 
nad) einer geſchichtlichen Rolle diefes Teiles des Stillen Ozeand. Hier im eifigen Norden fehlen eben alle 
Borbedingungen dafür, Jene nordiſchen Geftade find zu troftlo8 unwirtlich, ala daß fie eine Ausdehnung 
der Menichheit gerade an dieler Stelle begünftigen fünnten; fie gaben für den Menfchen eine nur farge 
Heimftätte ab, die feine Vermehrung hindert und feine Verbreitung erſchwert. Und konnnt er einmal in 
Bewegung, dann treibt ihn ein innerer angeborener Drang gen Süden, in leichtere Tebensverbältniiik, 
in dunkel geahnle glüdlichere Gefilde. So bleibt hier die prächtige Brüde unbenugt, wie bequem ſie auch 
iſt; 8 fehlt an den Mafjen, die fie betreten fünnten. Je weiter aber nady Süden in ‚gemäßigten und 
tropischen Klimaten die Küfte wohnlicher wird, deito mehr dehnt fich die trennende Wafjerfläche in maßloſe 
Breite, deito mehr ſchwindet das Gegenüber jomohl vom realen wie vom idealen Horizont. 

Auch die Küftenbildung der beiden großen Feſtlandmaſſen ift nicht überall danad) an 
getan, ihre Bevölferungen dem Meere zuzuführen. In höchſtem Maße gilt dies von Amerila. 
Vom hohen Norden bis zur Südſpitze hinunter durchzieht den langgeftredten Doppelfontinent, 
diht am Stillen Ozean entlang, ein fteiler, ſchroffer Gebirgswall, der zwiſchen Küfte und 
Binnenland eine ſchwer überfteiglihe Schranke bildet und im nördlichen Erbteile nur von 
wenigen, im füdlichen überhaupt nicht von Strömen durchbrochen wird. Die pazifijche Seite 
iſt für das hiftoriiche Amerika die Rückſeite; fein Antlig ift der Atlantis zugekehrt. 

Ungleich günstiger ftellt ſich das weitliche Geftade des Ozeans dar. Zahlreich, groß und 
gewaltig find die Ströme, die dem Meer aus Ajiens Innern zueilen. Vergrößert wird die 
Berührungsfläche noch durch jene Reihe von Inſelgruppen, die den Oftrand Afiens girlanden: 
förmig befränzen und der Feitlandsbevölferung den eriten Ruhepunkt beim Austritt auf das 
Meer gewähren, Freilich fangen diefe Inſelreihen anderfeits die Völfermaffen zugleich auf 
und halten fie für lange Zeit feit. Denn erft muß das auffaugende Hindernis mit der ein 
fidernden neuen Bevölferung gelättigt fein, bevor diele als neue VBölferwoge den Dean von 
neuem zu überfchreiten vermag. Nur der bitterite Zwang bewegt den auf noch nicht höherer 
Kulturſtufe ftehenden Menichen, die fichere, feſte Scholle zu verlaffen und fich, ohne bekanntes 
Ziel, auf die mit Vernichtung drohende Waſſerwüſte hinauszumagen. Und ficherlich bedurfte 
e3 langer Berioden, bis auf den Inſeln Oſtaſiens diefer Zwang eintrat, 
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Dafür jpricht ein Zweites. Nach der Anficht Tarwins find die Inſeln Bolynefiens erft 
wenige Jahrhunderte vor der europäiihen Entdedung bevölkert worden; dagegen führt die 
Überiieferung der mythiſchen Geſchichte Japans den Beſtand der dortigen Bevölkerung auf un: 
abfehbar ferne Zeiträume zurück. Und wenn auch die Millionen von Jahren, auf die der Sohn 
des fernen Inſelreiches jtolz herabbliden zu können vermeint, der Kritik nicht ftandhalten, jo bietet 
diefer Gegenjag doch einen Maßſtab für das Alter der hiſtoriſchen Nolle des Stillen Ozeans. 


2. Die Zeiten vor Magalhäes. 


Wann der Menjch zuerft von den Küften des Stillen Ozeans Befis ergriffen hat, das ift 
eine Frage, auf die der Hiltorifer die Antwort jchuldig bleiben muß, da diejes bedeutjame 
Greignis noch in vorgejchichtliche Zeiten entfällt. Ebenfalls dahingeftellt bleibt die Antwort 
auf die Frage nad der Menjchenraffe, die dereinft zuerft an den Küften des Ozeans auftauchte. 
Aus paläontologiihen Gründen beiteht eine große Mahrjcheinlichkeit für die Annahme, daß 
Amerika erjt durch Einwanderung von außen her bevölfert worden ift; diefe Einwanderung 
fonnte wegen der nahen Nachbarſchaft Nordaſiens von dorther am leichteften erfolgen und mußte 
deffen mongoloiden Bevölferungstypus über Amerifa verbreiten. Hiermit tritt die vorge: 
ihichtlihe Bedeutung des Stillen Ozeans zuerft in deutliche Erſcheinung. Der Stille 
Ozean vermittelt den allmählihen Abfluß des oftafiatiihen Bevölkerungsüberſchuſſes nad 
Amerika, zunächit an jeiner jchmalften, nörblichiten Stelle. Bei weiterem Vordringen der Ein- 
wanderer nach Süden aber verhindert der fich verbreiternde Ozean das Zurüdfluten der Völker— 
welle nady dem NAusgangspunft; er hält fie in dem neu bejegten Feitlande zurüd, das im 
Kaufe langer Zeiträume ſeinen typenbildenden Einfluß geltend madt. So entwidelte ſich aus 
dem gemeinjamen mongoloiden Urftamm heraus hier die rote amerikaniſche Kaffe, während 
der zurückgebliebene Teil desjelben Stammes unter dem jpezifiichen Einfluß Ajiens zu Mon: 
golen erwuchs. So verurſacht der zuerit verbindende, dann trennende Einfluß des Stillen 
Ozeans die Teilung des mongoloiden Hauptftammes, die abgelonderte Bildung der 
gelben und der roten Menichenraife. In ähnlicher Weile mag der Indiſche Ozean bei der Bil: 
dung der malaiiſchen Kaffe mitgewirkt haben, obwohl auch hier dem Stillen Ozean eine be: 
ſtimmende Rolle zufällt, namentlich jomweit es ſich um die befondere Nbart des Bolynefiers 
handelt. Beide Ozeane zujammen endlich führten dem von einer urſprünglich negroiden 
Raſſe bewohnten Aujtraltontinente Wanderer malatiiher und polynefischer Herkunft zu, aus 
deren Vermiſchung mit jener fich ein neuer, jcharf gelonderter Typus, der des Auſtra— 
liers, herausbildete. Diejer breitete fih dann oftwärts auch noch über einen Teil der Inſel— 
welt des Stillen Ozeans, über Melanefien, aus. 

Ob die Mongoloiden der nördlid gemäßigten oder die Negroiden der Äquatorialzone zu: 
erſt am Stillen Ozean erichienen find, mag dahingejtellt bleiben. Jedenfalls waren noch in vor: 
hiftorischer Zeit die Ränder des Stillen Ozeans, wie auch feine unabjehbare Inſelwelt von vier 
verichiedenen Raſſen: der gelben und der roten, der braunen und der ſchwarzen bewohnt. 
Dur unbeftimmbar lange Zeiträume laufen die Geſchicke der genannten vier Haupttypen 
der Menjchheit nebeneinander ber, ohne fich ſonderlich zu kreuzen und zu beeinfluffen. 
Mehr oder weniger nimmt jeder von ihnen feinen unabhängigen, gefonderten Entwidelungs: 
gang innerhalb des eignen Gebietes; denn die gegenfeitige Berührung wird durch die unge: 
heure Ausdehnung der trennenden MWaflerfläche erſchwert. Auch ihr Eintritt in den Kreis 
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geichichtlicher Faßbarkeit bleibt höchit verichiedenartig. Während die Dichtgedrängten, Ichiebenden 
und geichobenen Bevölferungsmafien der pazifiichen Küfte Aftens früh zu hober Kulturitufe ge: 
fangten und daher mit unter den Eriten in das Licht hütoriicher Bedeutung rüdten, bildete 
der vereinfamte Kontinent Amerika eine durch lange Zeit in Dunkel gehüllte Welt für ſich. 
Auftrafiens Ipärliche Bevölferung gar blieb, bis zu der Berührung mit dem Weißen, im Stein: 
zeitalter befangen, alſo gegen die alten Kontinente um Jahrtauſende zurüd; fie begnügie ſich, 
ein ziemlich unfruchtbares Glied der Menjchbeit, tro der feevermittelten Nachbarichaft der vor: 
wärtsitrebenden Malaten (Bd. III, ©. 34 7F.), mit einer durchaus paffiven, empfangenden Rolle, 

Bon allen Anwohnern des Stillen Ozeans ziehen in eriter Yinie unſere Aufmerfiam: 
feit die jeefahrenden Völker auf fih. Die Uranfänge der Schiffahrt find überall in tiefes 
rechnen, wo die Schiffahrt mit am früheſten heimiſch war. Dort finden wir dicht: 
bevölferte Hüften, durch gewaltige Stromiyiteme aus dem Innern des Yandes leicht zugäng: 
lich, während feewärts der nicht allzuferne Inſelſaum zur Beliedelung einladet. Dazu find die 
Randmeere nicht jo ausgedehnt, als daß der Gedanke ihrer Befahrung an ſich abichreden müßte. 
Außerdem ift die Hauptlängenentwidelung des afiatischen Feſtlands weftöftlich; der in Dieler 
Richtung erfolgende Stoß wandernder Volksmaſſen führte in feiner Fortiegung geradezu im das 
Meer. Aus den entgegengejegten Gründen fonnten aus den Bewohnern Amerikas feine 
Seefahrer werden, wenigitens feine des Stillen Ozeans. Hier geht die Yängenentwidelung 
des Erdteils von Norden nad) Süden, und der Schub nachdrängender Mailen machte fein 
Ausweichen der Geichobenen gegen die Hüften hin notwendig. Zudem wird der Ausgang zum 
Stillen Ozean durch den gewaltigen Felswall der Kordilleren verjperrt; endlich ift das pazifiſche 
Meer auf ungeheure Entfernungen von der amerifanijchen Küfte bin fait durchaus iniellos. 
So gewinnt die Annahme mehr und mehr an Boden, nad) der die allmäbliche Beſitznahme 
der Inſelwelt des Stillen Ozeans durd die Menschheit anfänglich nur von Weſten her erfolgt 
ift. Somit erjcheint diefes Meer ald Kulturträger zuerft in der Richtung von Reiten 
nach Oſten. Erit jeitdem in Amerika die erpanfive weiße Raſſe zur herrichenden geworden 
war, hat fich diejes Verhältnis umgekehrt. Seitdem iſt der Stille Ozean zum Kulturträger in 
der Richtung von Dften nach Weiten geworden. Er bildet das legte Glied der Kette, in 
welcher fi die Vorherrfchaft der weißen Raſſe um den ganzen Erdball ſchließt. 


A, Der Weiten. 

Da die geichichtliche Wirkung des Meeres allein dur das Mittel der Schiffahrt in 
Ericheinung tritt, erfennen wir in der Schiffahrt jelbit den Hauptfaftor jener Wirkung. 
Manchen Raſſen und Völkern Scheint die Bertrautheit mit dem Waſſer angeboren zu fein, wäb- 
rend fie anderen, ſonſt unter gleichen Terhältniffen lebenden, mangelt, Auch die pazitice 
Küſte Oftafiens it reich an Belegen hierfür. 

In Schwachen Reſten fit auf Jeſo, Sachalin und den Kurilen das feinem Uriprunge 
nach dunkle Volt der Nino (vgl. die Abbildung Bd. I, ©. 162), jegt immer mehr eingeeng! 
von den ummwohnenden Völkern und zweifellos dem Untergange geweiht. Einjt waren die 
Nino in dichteren Maſſen über eine lange Kiürtenftrede füdlich von der Amurmündung ver 
breitet, wurden aber durch die andrängenden Mongolen auf die Inſeln hinausgedrüdt und 
nahmen beionders das Anfelreih Japan in Befig. Diele Wanderung bedingt ein weit 
über den niedrigiten Stand binausgewacjenes Seeweſen. Auf diejes jheint fich allerdings 
auch die Kulturfähigkeit der Mino beichränft zu haben; denn obwohl das urſprünglich zahl: 
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reiche Volk fein Dafein durch Jahrtaufende hindurchgeichleppt hat, ift es doch ftetS im Zuftande 
ganzer oder halber Barbarei verblieben. Da der Begriff des Fortichrittes auch anderen, 
höber Fultivierten Völkern Oftafiens nicht recht geläufig iſt, jo Icheint das techniich und nau— 
tijch bochitehende Boot der ungleich tieferjtehenden Nino jchon früh die Stufe erreicht zu 
haben, in der es auf uns überfommen ift. 

Die gleiche angeborene Befähigung zum Seeweien findet fich bei einer Raſſe, die ur- 
jorünglich zwar dem Küjtengebiete des Indiſchen Ozeans angehört, gleihwohl aber auch ſchon 
in alter Zeit an den pazifischen Küften Ajiens erjcheint und die Geichichte des Stillen Ozeans 
jtarf beeinflußt hat: bei den Malaien. Die Berührung dieler viel höher ſtehenden Raſſe mit 
bem Meer beruht auf weitaus günftigerer Grundlage al3 die der Nino. Zweifellos ebenio 
fontinentalen Urjprungs wie jene und ebenfalls durch die unwiderſtehliche Ausbreitung der 
mongoliichen Raſſe aufs Meer hinausgedrängt, fanden die Malaien von ihrem vermutlichen 
Stammfig Hinterindien (Bd. I, ©. 575) aus nicht weniger als drei bequeme und einladende 
Anfelbrüden, deren jede fie ſchließlich in das pazifiihe Meer hinausführte Die Pfeiler 
für die nordöjtliche Brüde find gegeben in den Philippinen, Formofa und den Linkiu-Inſeln, 
die der ſüdöſtlich nach Australien führenden in Sumatra, Java und Timor; die dritte, rein 
öftlid verlaufende geht über Borneo und die Moluffen nad Neuguinea, um fidh in der un: 
endlichen Inſelflut Mikronefiens und Bolynefiens zu verlieren. Alle diefe Brücken haben die 
Malaien betreten und find, indem fie die reichiten Archipele der Erdoberfläche bevölferten, zu 
reinen Inſulanern und zu ausgeprägten Seefahrern geworden. 


In erjter Linie gilt dies von dem Teile der braunen Raſſe der den mittleren der drei Wege einichlug; 
hier erhielt fich infolge erichtwerter fremder Beimiſchung die Rafjeneigentünnlichkeit der Bermohner ganz unbe: 
rührt, und es bildete jich ein allein dem Stillen Ozean angehörender Raſſentypus aus: der des Polyneſiers 

Auf dem füddftlihen Pfade haben die zunädjit beiegten Sunda-Inſeln beträchtlihe Maffen der 
Einwanderer aufgenommen, jo daß dieje den uriprünglichen Malaiencharatter feithalten fonnten. Die 
bis zum Auitraltontinent Bordringenden dagegen fanden dort und in Melanefien bereits eine zur ſchwarzen 
Rafje gehörige Urbevölterung vor, mit der fi: fich milchten, dergejtalt den Typus des Uuftraliers und 
des Bapua erzeugend, eines Typus, dem gleichfalls hohe natürliche Begabung für das Seeweſen zu« 
fonımt, der aber im übrigen ziemlich auf der unterjten Stufe der Menſchheit jteht. 

Bei der dritten, nordöftlihen Wanderungsrihtung feſſelt uns bejonders der vermutliche Endpunkt, 
das Inſelreich Japan. Wie das Fortleben der alten Nino-Ortsbezeihnungen aud im Süden des Neiches 
beweijt, war Japan einit gänzlich von jenem dunfelfarbigen, jtart behnarten Menichenftanıme beiegt; doch 
batte es dabei nicht jein Bewenden. Mit der Berdrängung der Aino über das japaniiche Meer nach den 
Infeln war an der paziftichen Küjte noch immer nicht genügend Raum für die neuen Anlönnnlinge ge- 
ihaffen, unter denen das Tunguſen- und das Chinefentum in Erſcheinung traten. Auch diefe neue Bes 
völferung flutete bald den Verdrängten über das Randmeer nad und fegte fih auf den Japaniſchen 
Inſeln feit. E3 iſt ſehr wahricheinlich, daß ſich bier die äußeriten malaiiihen Wanderungselemente ihm 
hinzugeſellten, die, im Verfolge des nordöſtlichen Weges, noch über die Liufiu-Inieln hinaus bi8 Japan 
borgedrungen waren. Bei den nunmehr vorhandenen drei Faftoren erfolgte hier der hemiiche Verſchmel ˖ 
zungsprozeß mit befonderer Kraft; das Ergebnis war das eigenartige Voll der Japaner, 

Unter den Beitanbdteilen, aus denen das japaniiche Volk erwuchs, entwidelte ſich der 
fulturell überragende zum maßgebenden, allo das mongolifche Element; jcheint doch die gelbe 
Raffe neben der weißen die einzige zu fein, die aus fich felbit heraus höhere Kulturjtufen zu 
erringen und zu behaupten vermag. Immerhin aber war die Beimiſchung dev anderen Ele= 
mente Eräftig genug, um dem japanischen Bolf einen von dem der Feſtlandsmongolen ab: 
weichenden Charakter zu verleihen umd ihm vor allem die den Malaien angeborene Befähigung 
zum Seewejen zu erhalten. Eo nimmt denn Japan in der Geichichte des Stillen Ozeans 
einen der eriten und wichtigiten Plätze ein; und das um jo mehr, als e8 das erfte in deijen 
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Bereich gehörende, geordnete Staatsgebilde darftellt und als erjtes Land nad Kuſunokis Unter: 
ſuchungen mit der gegenüberliegenden Küfte Amerikas in Beziehung geitanden hat. Was 
man aud davon halten mag, jedenfalls war Japan immer enger mit dem Stillen 
Ozean verfnüpft als irgendein anderer Teil des nordpazifiichen Küftenrandes. 

Dieje Tatſache ift geichichtlich wichtig im Hinblid auf die Stellung des Japan benad: 
barten Feitlandes zum Stillen Ozean. Der Zeit nad) ift die dauernde Feſtſetzung der Mon: 
golen an den pazifiihen Küften Oftafiens gewiß älter als das ftaatlihe und nationale Auf: 
treten Japans; aber deren ozeanischgefchichtliche Bedeutung ift im Vergleich mit der Bevölfe: 
rung des nfelveiches nur gering, da die unvermijchte gelbe Raſſe für lange Zeit im Meer ein 
unüberfteigliches Hindernis für ihre Weiterverbreitung gefunden hat. Bei der gelben Raſſe, 
in ber fich früh Seßhaftigfeit und Ackerbau, feite gejellichaftlihe und ftaatliche Formen umd 
demzufolge eine hohe Kultur ausbildete, iſt Sinn und Befähigung für das Seeweien nur 
wenig entwidelt, obgleich die natürlichen Bedingungen ihrer Wohnfige dein niemals im Wege 
geitanden haben, In der gelben Naffe findet fih der Kontinentalcharakter in feiner 
ausgeprägtejten Form verkörpert. Obwohl fie auch heute noch etwa zwei Fünftel der 
gejamten Menjchheit ausmacht, erſcheint fie bis in die Neuzeit hinein an das Feltland Alten 
gefeſſelt; fie hat erft in den legten Jahrzehnten ihre Ausdehnungsringe über die nächſtgelegenen 
Inſelgruppen hinaus vorgetrieben — und jchon hier verliert fie ihre charakteriſtiſchen Merk: 
male. Wo fie aber den feiten, altgemohnten Boden des Kontinents unter den Füßen behält, 
da geitaltet fie fich zu Typen von beipiellofer Feitigfeit und Zähigfeit. 

Die harakteriftiihite diefer Erfcheinungen find die Ehinejen. Auch dies Volk bat 
fi dem großen allgemeinen Gejege, das die vollftändige Neinhaltung von der Beimiſchung 
fremden Blutes ausichließt, nicht zu entziehen vermodt. Dennoch wirkt das Auftreten der 
reinen Chinejen an der pazifischen Hüfte einfchmeidend; um jo mehr, als es die ſchwankenden 
Eriheinungsformen des dort gärenden Bölferlebens befeftigt und in den Rahmen ftaatliher 
Gefüge gebracht hat. Allerdings hat es geraumer Zeit bedurft, big fich die Zeriplitterung 
und Kleinſtaaterei des Chinejentums zum gewaltigen „Reiche der Mitte” verbichtete. 

Mit dem nationalsftaatlichen Ericheinen des Kontinentalftaates China und des Inſel— 
reiches Japan im Bereiche des Stillen Ozeans tritt der beveutjane Wendepunkt ein, da der 
vorgeſchichtliche oder rajjenbildende Einfluß des Ozeans auf die Geftaltung der Menjchheit dem 
hiſtoriſchen Einfluß oder dem auf die Gefchichte der zu Jndividualitäten gewordenen Einzelvöller 
Plag macht. Seitdem hat der äußere Nahmen der Völfergeichichte eine greifbare Geftalt gewonnen. 


Das chineſiſche Reich konnte ſchon auf eine jtattliche Reihe von Jahrhunderten herabbliden, bevor 
es pazifiiche Seemacht wurde; erit unter dem Wiedervereiniger des Reiches Schi-Duang am Ende des 3. 
Jahrh. v. Chr. fette es den Fuß an den Stillen Ozean. Zur Meerbeherrſcherin hat ſich China nicht 
emporgeſchwungen, einerieitd aus Mangel an ſeemänniſcher Luft und Befähigung, anderfeits infolge 
der Politik feiner Herrfcher, die von jeher das Reich nach Möglichkeit gegen die Außenwelt abſchloßen. 
Schon damals war China don fo riefiger Ausdehnung und zählte eine jo gewaltige Bevölkerung, daß es, 
eine Welt für fich, des Auslandes entraten lonnte. Auch nrangelte dem furchtiamen und weichlichen Chineſen 
der kriegeriſche Geist, der ihn zu Abenteuern und Eroberungen angeipornt hätte; dazu machte bie Hülle 
und Mannigfaltigteit der heimischen Erzeugnifie den Bezug fremder Waren überflüffig. Dahingegen bat 
der Binnenhandel von jeher geblüht, unterjtügt durch ein weitverzweigtes Neg natürlicher Wafjeritraken, 
das ſchon früh Künftliche ergünzten; felbit in den Küſtengegenden bediente ſich der Chineſe mehr der inneren 
Waſſeradern als des Meeres. Demgemäß bat ſich die nationale Schiffahrt mehr im Fluß- und Kanal 
verlehr als in der Seeſchiffahrt entwidelt. Schliehlich darf man auch nicht überfehen, daß Chinas Küften 
nur von Binnenmeeren beipült werden, deren Befahrung infolge der furdhtbaren Stürme viel höhere At 
forderungen ftellt als die Fahrt auf dent Weltmeer, Huch die Richtung der Meeresjtrömungen war 
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von Einfluß, da fie von Norden nad Süden ſetzen, aber nicht gegen ben offenen Ozean, fondern gegen 
die Sundafee. So waren die Berhältnifje der Entwidelung eines kräftigen Seehandels nicht ſonderlich 
günstig; die Seemacht einer Nation wächſt aber naturgemäß aus dem Seehandel heraus und bleibt mit 
ihm in unlösbarem Gegenfeitigfeitsverhältnis. 

Gleichwohl muß man jich hüten, den Chinefen jeden Seeverkehr abzufprechen oder diefen auch nur zu 
unterihäßen. Zwar iſt die Identität Fuſchans mit Amerika im allgemeinen und Zentralamerila im be— 
fondern zurüdgewiejen; aber wenn damit auch die ftolze Brüde, die fühne Orientalijten von den Ufern 
be3 Gelben Meeres zum Golf von Tehuantepec bauen wollten, zuſammengeſtürzt ijt, fo ſteht doch die 
Tatſache feit, daß die Chineien im Handel und Verkehr Südoſtaſiens lange Zeit, fajt ein volles 
Sahrtaufend hindurch und mit wenigen Unterbrechungen, eine geradezu führende Stellung innegehabt 
haben. Magalhäes fand chineſiſche Waren auf den Ehilippinen; und auch auf den Marianen gab es Ans 
zeichen eines hinefifchen Verkehrs. Auf den Sundainfeln fahen bei der Ankunft der Europäer Chinefen; 
ja, bis Norbdaujtralien fcheint der Hauch ihrer Kultur zu reichen. 

Ausgtebiger als China hat Japan feine allerdings auch viel güinftigere ozeaniſche Lage ausgenubt. 
drei fehren jeine vier großen Hauptinfeln ihr öftliches Gejtade gegen den offenen Dzean, indeſſen das 
wejtliche jih nur wenig von afiatiichen Feſtland entfernt. Und in unendlichen Ringe zieht in der öſt— 
lich angrenzenden See das ewig bewegte Meer feinen riefigen Kreis. Flußgleich durchziehen Kuro-Siwo 
und nördliche Aquatorialittömung den weiten Ozean, für die Schiffahrt natürlihe Straßen darftellend 
und durch Zufall und Praris als ſolche wohl lange vor ihrer Iheoretiichen Fejtjtellung erfannt. Unter— 
jtügt durch feinen Infelharalter, feine reiche Gliederung und ausgedehnte Küftenentwidelung, wie durch 
feinen Überfluß an vorzüglichen Häfen, ferner durd; die ethnographiſch begründete Neigung feiner Ber, 
vöfferung zum Seewefen, lenkte Japan die Blide ihon früh auf den Ozean. Ob der angebliche 
Verfchr Japans mit Amerika über unfreiwillige Berfhlagungen jemal3 Hinausgegangen it, iſt nicht er— 
wiefen. Dagegen find die Beziehungen Japans zu den Gejtadeländern des heimijchen Kontinents eine 
lange Beit hindurch jehr eng geweien, zweifellos bedeutender als die der Chinefen: Japan hat mit China 
und Kotihindina, den Bhilippinen, Java und Kambodſcha Handel getrieben; und als die Niederländer 
Hinterindien betraten, fanden fie jogar eine japaniiche Anſiedelung in Anam. 

Natürlicher al3 diefes Musgreifen in Die Ferne war das Übergreifen Japans auf ben Kontinent an 
der ihm zunächſtgelegenen Stelle, nah Korea. Im Gegenſatze zu dem Fernverkehr, der in der Folge, 
namentlich als China unter den Mongolen und den Ming weite Seereifen zu Handelszwecken feinen 
Untertanen verbot, in Riratentum ausartete, entwidelt fi die Berührung mit Korea für Japan mehr 
und mehr zu einem Kulturfaltor erjten Ranges. Den Bewohnern des Infelreiches vermittelte fie die 
nähere Bekanntſchaft mit einer ganzen Reihe rein chineſiſcher Aulturformen, die Japan geiftig und materiell 
in der Folgezeit ganz wefentlich beeinflußt haben. Wie in kultureller, jo it Korea auch in politijcher Be» 
ziehung das Eintrittötor Japans in den Kontinent. Schon vor mehr als anderihalb Jabrtaufend iſt 
die viel unıftrittene Halbinjel einmal jahrhumdertelang (Bd, I, S. 214) dem Inſelreich untertänig geweſen; 
fein Verluſt an Ehina war nicht in leßter Linie der Anlaß zu der Abiperrung Japans nad) außen. Durch 
den Miherfolg erfchredt, zog Tich Japan auf feine Inſelſtellung zurüd, verichloß feine Häfen den Fremden 
und begann den Berfehr mit dem Ausland auf das forgfältigite zu überwachen, ja ſogar durch geſetzliche 
Berfügungen abfihtlich auf einen Rüdichritt des bisher blühenden Schiifbaucs hinzuarbeiten. 

Hiermit begann die in Ehina häufig geübte Bereinzelung und Bereinfamung fi aud in Japan 
zu betätigen und auch deffen aufgewedte und tatkräftige Bevöllerung in den Banır jener ftarren und 
jeden Fortichritt lähmenden Einieitigfeit zu zwingen, die für oſtaſiatiſches Weſen charakteriſtiſch iſt. Die 
natürliche Folge dieſer Abſchließung war, daß Japan für das Getriebe der Menichheitsgeichichte lange Zeit 
nicht in Frage kam, daß es vielmehr in einen welthiftoriihen Schlaf verfiel. Aus dieſem iſt es erſt durch 
den Weißen gewaltfam erwedt worden. 


B. Ozeanien. 

Während China und Japan, das Syſtem politifcher Iſolierung Bis zum Übermaß aus: 
bildend, fich auf fich felbjt zurüchogen, ſchob ein anderes Glied der Menjchheit feine Vor: 
pojten bis an deſſen äuferfte bewohnbare Stellen vor: es erfolgte die Beſitzergreifung 
der ozeanifchen Inſelflur dur jenen Teil des Malaienftanımes, aus dem in der Kolge 
und durch ebendiefe Zerfplitterung in Kleine und Heinfte Teilchen die Naffe der Ogeanier 
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(der Polynefier und Mifronefier) erwachien iſt. Diefe Entwidelung iſt zu eigenartig, als daß 
fie fich gleichwertig neben die geichichtlichen Erſcheinungen ber Geftadezone des Stillen Ozeans 
jtellen ließe. Es handelt fih hier um ein abgetrenntes Glied, das für das große Ganze we: 
loren gebt, das ohne Kenntnis der übrigen Welt und von der übrigen Welt ungelannt ein Sonder: 
dajein friſtet und jich in ein reines Naturleben verliert; ein Glied, dem erit ein ſpätes Einfügen 
in die Menichheit wieder ein rücblidendes hiſtoriſches Intereſſe verleiht. Der Umſtand, 
daß der Berbreitungsfreis der Ozeanier ein Gebiet von ungeheurer Ausdehnung umfaßt, ändert 
nicht an der Tatiache, daß die Zeriplitterung und injulare Abſchließung aus den begabten 
und bildungsfähigen Valaien die in den Urzuftand zurüdiinfenden Ozeanier gemacht bat. 

Wenn gleihwohl ebendiefe Ozeanier binfichtlich der Schiffahrt ein geradezu eritaun: 
liches Talent entfalten, in dem fich gleihlam ihre geſamte Kulturfähigfeit erichöpft, jo ſteht 
dies mit der Anficht (S. 235) im Einflange, die in der Schiffahrt eine Seite menjchlichen Natur: 
zuftandes, eine faſt amphibifche Veranlagung gewiſſer Völker erblict. Übrigens hat das Seeweien 
der Polynefier mit Ausnahme des Auftralfontinent3 nirgends über den eigenen Kreis hinaus 
gegriffen, it demnad in weltgeſchichtlicher Hinſicht ohne Einfluß geblieben, Erit die 
ipäte Bekanntſchaft mit den Weißen hat ihm zur verdienten Anerkeſthung geholfen. 

Was den Zeitpunkt anlangt, da die allmähliche Befiedelung der pazifiſchen Jniel: 
welt begonnen haben mag, jo nimmt Friedrih Müller hierfür etwa das Jahr 1000 v. Chr. 
anz nach der Anſicht der neueren Anthropologen hätte die Beliedelung erit wenige Jahr: 
hunderte vor der Entdedung Polynefiens durch die Weißen ihr Ende erreicht, bei ber bie 
Bewohner jener Inſelwelt als eine von den Malaien jcharf unterfchiedene Raſſe erſchienen. 
Demnad hätte unter dem ozeaniſch-inſularen Einfluffe der verhältnismäßig kurze Zeitraum 
von reihlih zwei Jahrtauſenden bingereicht, einen neuen Rajjentyp zu bilden: 
ein Beweis für die hochbedeutſame Stellung des Stillen Ozeans in der Weltgeichichte. 

So ſehr auch die Ozeanier durch Gemeinſamkeit vieler Merfmale den Charakter ethnologiſcher Einkeit- 
lichkeit beanjpruchen, werien fie doch in anthropologiſcher Hinficht große Verſchiedenheiten auf; icharf unter- 
fcheidet jich der Dunfelfarbige, Fraus- oder wollhaarige Melanefier von dem helleren, gelblihbraunen und 
ichlicht» oder lodenhaarigen Poly» und Mitronelier. Gemeinfam it allen nur, daß fie troß vielfacher 
geiftiger Begabung größtenteils Naturpölfer geblieben ſind. Die ins Maßloſe gehende Zeriplitterung und 
infulare Abgeichlojienheit der einzelnen Stammesteile, ibre durchaus in der für müheloſe Ernährung 
forgenden tropiichen Zone gelegenen Wohnlige, ein Klima, das an Wohnung und Kleidung mur geringe 
oder gar feine Ansprüche stellt, ichliehlih ein angeborener Wandertrieb — alles das erzeugte eine Leicht⸗ 
lebigfeit und Sorgloſigkeit, die der Entwidelung einer höheren Kultur im Sinne fehhafter Felt 
landvölfer binderlid war. Dennoch weilen die Ozeanier, denen Metalle wenig, das Eifen gar nicht be 
fannt war, in Berfertigung von Geräten eine eritaunliche, mit Kunſtſinn gepaarte Wertigkeit auf, die im 
Schiffbau gipfelt. Auf den hohen Stand des Seeweſens führt auch die Ausbreitung der Rafje über die 
ganze ungeheure Breite des Ozeans zurüd. Anderſeits iſt nicht zu leugnen, daß eim unbeitinnmbarer, 
darum aber keineswegs unweſentlicher Teil diefer Musbreitung dem Unvernögen der Ozeanier, allen Fähr⸗ 
nijien des Weltmeeres fiegreich zu wideritehen, zu danlen iſt. 

In der Tat greift der Stille Ozean gerade in Geſtalt der unfreiwilligen Wanderungen feiner 
Bewohner bedeutiam in das Getriebe jenes abgelegenen Teiles der Dienichbeitsgeichichte ein. Gegen 
über der Anficht, die den Ozeanier von der füdortafiatiichen Inſelwelt herleitet, iſt Williom Ellis davon 
überzeugt, da Amerila der Husgangspunft der Bevöllerung der pazifiichen Infelmelt geweſen ſei. Er 
leugnet die Möglichkeit einer Herleitung der Ozeanier aus Weſten, da die vorherrſchenden Winde und 
Strömungen nad diefer Nichtung hin verlaufen und außerdem übereinſtimmende ethnographiſche Merl: 
male zwiichen den Ozeaniern und den Urbewohnern Amerikas durchaus nicht fehlen. Aber gerade im Bebiete 
des Stillen Ozeans lehrt eine mehrhundertjährige Beobachtungsreibe, dab ausgedehnte Wanderungen, 
freiwillige und ungewollte, in großem Maßſtabe der herrihenden Bind- und Strömungsridtung 
entgegen itattgefunden haben. Unvermutet bereinbrediende Stürme führen mindeſtens ebenfo leicht 
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eine Berichlagung auch des feegewandteiten Schtifers herbei wie die fonjtanten, aber überwindbaren 
regelmäßigen Luft und Waſſerſtrömungen. Wohl zumeijt find die unfreiwilligen Fahrten die Borläufer 
planvoller Wanderungen geweien, die zu Dauernder Bejiedelung neuer Inſeln führten, aber aud) 
mit Abficht angelegte Koloniengründungen in längit bejeßten Gebieten zur Folge hatten. Dieſe legten 
großen Wanderungen und Bejiedelungen find eine einzig daitehende Tatſache auf der jteinzeitlichen Stufe 
der Kulturentwidelung. Der Raum, den dieje oloniiationstätigfeit befruchtet hat, übertrifft um vieles 
das Reich Alexanders des Großen oder der römischen Iniperatoren (Bd. V, ©. 6ff.). Auf den Ges 
biete der Raumbeherrſchung ijt ed die größte Leijtung vor der Entdedung Amerilas. 

In innigem Zuſammenhange mit dem reichen Verkehrsleben, deſſen Schauplat ber 
Stille Ozean ſeit jeher geweien ift, fteht die Eriheinung, daß er nirgends einer jelbjtändigen 
Kulturentwidelung Raum und Zeit gewährt hat. Weder das gewaltige Neuguinea mit feiner 
dünngeläten, trägen Bevölkerung, noch das abgelegene Neujeeland hat ſich zu einem Kultur: 
herd emporzujchwingen vermocdht. Nur einzelne Elemente des Kulturbefiges fonnten fich unter 
bejonders günjtigen Umftänden jelbftändig entwideln; im übrigen variiert der Stille Ozean 
ftets nur ein und dasjelbe Grundthema. In diefem fehrt der Mangel einer eigentlichen 
Staatenbildung ftet3 wieder; nur auf den hawaiiſchen Inſeln haben zur Zeit der Entdedung 
durd) die Weißen drei Staaten beitanden, die fich dann unter demeingeborenen König Kamehamen 
zu einem einzigen vereinigten. Alle übrigen, jelbit die monarchiſchen Gemeinwejen blieben ouf 
eine einzige Inſel beichränkt; alle größeren Inſeln, wie Neuguinea und Neufeeland, laſſen 
jede Spur einer einheitlichen ftaatlihen Organijation vermiſſen. 

Darum kann von einer eigentlihen Geschichte Ozeaniens vor jeiner Entdeckung kaum 
die Nede fein. Trogdent gehören die Oyeanier nicht zu den „geichichtslofen” Völfern, da bei 
ihnen die Überlieferung eine große Rolle ſpielt. Auch haben jie Sinn für Chronologie, als 
deren Grundlage die Generation ericheint; in Ermangelung von Schriftzeichen benugen jie 
dabei als mnemotechniiches Hilfsmittel für Namen und Zeiträume Kerbhölzer, die „Geſchichts— 
ftäbe”, Wie zu erwarten ftebt, geben folche Überlieferungen oft weit in die Vergangenheit 
zurüd, Auf Nukahiwa im Marqueſas-Archipel will man von 88 dort anfälligen Generationen 
willen, was etwa drei Jahrtaufende bedeuten würde; der hawaiiſche König Kamehamen jchrieb 
fih 67 Ahnen zu; auf Rarotonga begnügt man ſich mit 30, die Maori auf Neufeeland mit 
20 Generationen. Derartige Sagen legen Zeugnis ab von einem feltgerwurzelten Autochthonen= 
gefühl, deſſen Entjtehen eine längere Periode der Seßhaftigkeit und mithin eine gewiſſe Kul— 
turhöhe zur Vorausjegung hat. Im übrigen war nad der allgemeinen Anficht die Kultur 
Polyneſiens zur Zeit der Entdeckung gegenüber früheren Zeiten bedeutend herabgejunfen, 


C. Amerika. 


Auf die Frage, ob vom Oftrande her das amerifanifche Feftland auf die Geftaltung 
des Völferlebens im Stillen Ozean eingewirkt habe, ift eine are Antwort ſchwer. Nach der 
vorherrichenden Anficht war bei der Verbreitung der Mongoloiden über die Kontinente der 
nördlichen Halbfugel Amerika der empfangende Teil, das heißt, die Verbreitung hat von Alten 
nad) Amerika ftattgefunden; ein Rückſtrömen in der Gegenrichtung dagegen ift nur ſchwerlich 
anzunehmen. Anderſeits zeigen einige Injelgruppen des Stillen Ozeans ſowohl in Flora und 
Fauna als aud in ethnologiicher Beziehung jo viel Analogie mit Nordiveltamerifa, daß der 
Gedanke an einen Zufammenbang jehr nahe liegt; es fehlt daher weder au Stimmen, welche 
die polynefiihe Bevölkerung des Stillen Ozeans von Nordamerika herleiten, noch an ſolchen, 
die anftatt einer einmaligen Bewegungsrichtung ein mehrmaliges Hin und Her annehmen, 
Keinesfalls jedod äußert ſich ein derartiger Einfluß Amerikas in hiſtoriſcher Zeit, 
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Die fih der Wechſelbeziehung zwijchen der amerikanischen Weftfüfte und dem Etillen 
Dean entgegenftellenden Hindernifje find bereits angedeutet worden (S. 281). Wenngleich 
die Einbeziehung Amerikas in die Ofumene von dorther erfolgt it, fo hat ſich doch das Einfalls- 
tor nachher für lange Zeit, ja, Jofern fich die Fahrten der Chinefen und Japaner nach der 
gegenüberliegenden Küſte al$ bloße Vermutung (S. 2877.) erweilen, für immer geſchloſſen. Die 
einheimische amerikanische Kultur aber hat eine durchaus fontinentale Richtung genommen 
und fich mit dem Meere jelbit dort nicht abzufinden gewußt, wo, wie im Golf von Meriko und 
dem Karibiichen Meer, die natürlichen Verhältniſſe auf das verlodendite dazu einluden. Aur 
die amerifanifchen Naturvölfer des äußerjten Nordens und des äußerten Südens haben bier: 
von eine Ausnahme gemacht; fie jtanden aber zu ſehr unter dem lähmenden Einflufle der 
Arktis und der Antarktis, um eine gejchichtliche Bedeutung gewinnen zu können. Die ältejten 
amerifaniihen Halbkulturvölfer bauften im Innern des nördlichen Kontinents; die hoch— 
fultivierten, jchriftfundigen Maya Aucatans haben fich kaum über die nahen Antillen aus: 
gebreitet (S. 32, 33 u. 44); die fpäteren Kulturvölter, deren Auftreten fich einigermafen 
chronologiich feitjtellen läßt, wie die Toltefen (S. 30, 45, 53) feit dem 6. und die Ajtefen 
(S. 30, 55, 60) jeit dem 13. Jahrh. n. Chr., banden ſich faſt ausſchließlich an die Hoc: 
ebenen von Merifo und Mittelamerika. Selbſt das fpätere Inkareich der Peruaner, das in 
einiger Ausdehnung der Stille Ozean beipülte, bewahrte jeinen Fontinentalen Charatter 
(S. 97); denn obzwar die peruaniihen Annalen Küftenfahrten (S. 75, 77, 95) und jelbit 
weitere Serzüge zur Groberung (S. 89) oder Entdeckung verzeichnen, wenn Pizarro audı 
Handelsichiffen begegnete — für ein Hinausgreifen auf die allerdings dort inſelloſe Waſſer— 
wüfte liegt fein gejchichtlihes Zeugnis vor, Es fehlte der amerikaniſchen Raſſe eben der ge 
heimnisvolle, angeborene Trieb, der die malatifche Raſſe freiwillig zur Aufſuchung unbekannter 
Horizonte führte, der in dem Meere nicht die natürliche Grenze, das unüberichreitbare Hin- 
dernis, fondern den einladenden Pfad zu unbegrenzter Ausbreitung erkannte, 


3. Die neue Zeit, 


Mährend des Zeitraumes der entihiedenen Kontinuität, in dem die geichichtlic 
geitaltende Einwirkung des Stillen Ozeans auf die Menjchheit ruht und feine Völker ich auf 
die innere Ausgeftaltung der gewonnenen Gebiete beichränfen und ſich ſchroff gegeneinander ab: 
ichließen, verfchiebt fich der Schwerpunft der Menjchheitsgeichichte nach dem Mittelländijcen 
Meer (Bd. 111, S. 384 ff). Von ihm, und zwar durch die weiße Raſſe, gebt denn auch die 
Erweckung des in geſchichtlichen Halbſchlummer verfunfenen. Stillen Ozeans aus. 

Der erite Anftoß zur gewaltigen Ausbreitung der weißen Rafſe auf dem Wege der 
Schiffahrt it aus dent Mittelmeer gekommen. Der Wohlitand, der deſſen feefahrenden Na: 
tionen aus dem orientaliſchen Handel erwuchs, Tieß auch die weſtlichen, atlantiichen Europäer 
jenen nacheifern und unbefannte Seewege nad dem fernen Often ſuchen. Denn nur auf 
den Seewege war diefer für Europäer erreichbar, Der Gedanke an eine Durchquerung de 
rieſigen aſiatiſchen Feitlands erichien als fallen gelafjen; die langen Erfahrungen von Alerander 
dem Großen an bis auf Friedrich Notbart und Ludwig den Heiligen hatten feine Unmög— 
Lichfeit zu deutlich erwiefen. Zudem ergoß Aſien feine verheerenden Bölferftröme nod immer 
ruckweiſe gegen Weiten, wie noch im 18. Jahrh. der Mongolenitrom gezeigt hatte, der das 
öftliche Europa überflutete, 


3. Die neue Zeit, 293 


A. Die Erſchließung des Stillen Dzeans durd) die Romanen. 


Das nächte Ziel bei der Auffindung eines direkten Seeweges von Weſteuropa nad) 
Indien beitand in der Wiederfindung der vom geiltigen Horizonte verichwundenen Yänder 
Kathai und Zipangu, die man ſich gleihjam als Nachbarn Indiens dachte und deren Dafein 
Marco Bolo erwieſen hatte, Die jpäteren, weiteren Ziele ergaben ſich erit allmählich aus der 
überraihenden, alle Erwartung übertreffenden Ausdehnung des Gefundenen, Der Natur der 
Sache nad) gingen die eriten, hauptiächlich von Rortugiefen unternommenen Verfuche in der 
Kichtung nad) Oſten; ihr nambaftefter Erfolg war die von Bartolomen Diaz 1486 vollbrachte 
Umſchiffung des Kaps der Guten Hoffnung. Doch beinahe gleichzeitig führte die immer mehr 
Wurzel faſſende Überzeugung von der Kugelgeitalt der Erde dahin, das gleiche Ziel auch in 
der Weftrichtung anzuftreben. Als in deren Verfolgung Ehriftoph Kolumbus 1492 für Spanien 
die Bahama-Inſeln mit den Antillen und Giovanni Gabotto (S. 109) 1494 für England 
den nordamerifaniichen Kontinent fanden, glaubten beide die Oftfüfte Aſiens entdedt zu haben; 
und beide jind in diefem Glauben gejtorben (S. 109). Auch Pedralvarez Cabral, der 1500 
auf dem öftlihen Wege nad) Indien ftrebte und infolge weitlicher Abtrift an die brafilianijche 
Küfte Fam, erfannte die Bedeutung diefer Entdedung nicht und beeilte fich, raſch an die afri- 
faniiche Küjte zurückzugelangen. Denn kurz vorher, 1497— 98, hatte Vasco da Gama um 
das Kap der Guten Hoffnung herum al3 eriter europäticher Seefahrer Jndien erreicht und 
dort für fein Vaterland Portugal höchſt vorteilhafte Verbindungen angefnüpft; diefer Er: 
folg ließ nunmehr die Bortugiejen ihr Augenmerk ausſchließlich auf diefen Weg richten. 

Anders die Spanier, die, ihrerfeit$ den von Kolumbus angebahnten Weg weiter ver: 
folgend, bald erfannten, daß die im Welten entdedten Länder doc nicht wohl zu Aſien ge- 
hörten. Sie folgten den nach Mejten weifenden Spuren des leidenjchaftlich begehrten gelben 
Metall und erhielten durch die Eingebornen Dlittelamerifas bald Kenntnis von dem „anderen 
Meere”, an deſſen Küften das Gold in Überfluß vorhanden jein follte. Auf der Suche nad) 
diefem überitieg Nuñez de Balboa die Hordillere der Yandenge von Banama und erblidte von 
deren Höhen am 25. September 1513 als erjter Europäer den Stillen Ozean, den er Süd: 
jee nannte und deſſen Küſten ev ſodann für den König von Spanien in Beſitz nahm, Dieſer 
Augenblid bedeutet einen wichtigen Abichnitt in der Weltgeſchichte. Bon da am wurde 
die neu entdedte Ländermaſſe als Teil eines großen ſelbſtändigen Feſtlands erfannt, 
ferner wurde das Dafein de3 größten Ozeans der Erde befannt und nugbar gemacht. Es 
wurden die noch beftehenden Kulturftaaten der Neuen Welt beinahe mit einem Schlage ver: 
nichtet und ausgelöfcht und damit der Menjchheit der weitlichen Halbkugel eine ganz neue 
Entwidelungsrihtung angewieſen. Und ichließlich wurden auch die Kulturſtaaten der Alten 
Welt in ihren politiihen Grundlagen auf das gründlichite umgeſtaltet. 

Die Entdefung des Stillen Ozcans führte zur allgemeinen Anerkennung der wirf: 
lichen Geitalt und Größe der Erde; dann aber vermittelte fie ohne weiteres die unglaub- 
lich raiche Eroberung der pazifiichen Küften Amerikas durch die Spanier, 

Die Erfenntnis, daß der langgeltredte amerifaniiche Kontinent den Atlantiſchen Ozean 
von einem noch unerforſchten Meere jcheide, führte zu eifrigen Verſuchen, den Zuſammenhang 
diejer beiden zu finden. Es lag zuvörderft im Intereſſe der Spanier, denen die Portugiefen in 
der Erreihung Indiens auf dem öftlichen Wege zuvorgefommmen waren, ſich Durd das auf dem 
weitlihen Weg unerwartet gefundene Hindernis nicht beirren zu laſſen. Daß durd das zuerjt 
befannt gewordene Mittelamerika feine die Ozeane verbindende Waſſerſtraße hindurch» 
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führt, wurde bald erkannt; deshalb fuhr man die Oftfüfte Brafiliens hinab. Diaz de Solis 
fam 1515 bis an die Mündung des La Plata, fand aber dort feinen Tod. 

Dagegen gelangte der in ſpaniſchen Dienften ftehende Rortugiefe Ferdinand Magalhäes 
(S. 117) 1520 durd die nach ihm benannte Meeresftraße zwijchen dem jüdamerifaniicen 
Feftland und dem Feuerland in den Stillen Ozan. Nach mehr als dreimonatiger Fahrt hat 
Magalhäes die Ladronen und im ſpäteren Verlaufe feiner Reiſe die Philippinen erreicht, 
Seine Gefährten jegten nad dem Tode des Führers die Reife fort und kamen nad) den 
Moluffen, wo jie auf der Inſel Tidor bereits Vortugiefen antrafen, die nicht wenig eritaunt 
waren, Weiße aus dem Dften anfommen zu jeben. Hier Schloß ſich zuerit der um die 
Erde gelegte Ring der Erkenntnis. Von da an erfolgte die Entichleierung des Stillen 
Ozeans und der pazifiichen Küfte Amerikas innerhalb furzer Zeit; noch vor der Mitte des 
16. Jahrh. ward Kalifornien erreicht. Und ſchon 1527 begann eine regelmäßige Schiffahrt 
zwiichen ben merifaniichen Küften und den fernen Moluffen. 

Mittlerweile waren auch die Portugiefen vom Indiſchen Ozean aus weiter gegen Dften 
vorgedrungen; doch Fällt dieſes Vordringen unter einen ganz anderen Geſichtspunkt als die 
Eroberung Amerikas durch die Spanier. Die Portugieſen traten in Indien nicht als „Kon: 
quiſtadoren“ auf, jondern ließen jih daran genügen, an den Küften Handelsfaktoreien zu 
errichten und zu deren Schuß einzelne Küftenpunfte zu erwerben und zu befeftigen, ſowie 
dort eine tüchtige, ftetS bereite Kriegsflotte zu unterhalten. Im übrigen fällt die portugieſiſche 
Kolonialgeihichte hauptiählih in das Gebiet des Iudiſchen Ozeans; doch breiteten fid die 
Portugiefen von ihm aus weiter und weiter gen Oſten bis zu den Niederlaffungen, die ie an 
der hinefischen Küfte gründeten, und bis Japan aus, das fie 1543 durch Zufall erreichten. 

Die rund hundert Jahre währende Erſchließung Japans für die Außenwelt it nur 
ein feines Stüd in deſſen Geichichte, aber eine von bedeutſamen Folgen begleitete Tatiadıe 
für die Gruppierung der europätichen Seemächte. Mit Eifer und Begierde hatte Japan um 
die Mitte des 16, Jahrh. begonnen, fich der weitländiihen Kultur und der chrijtlichen Lehre 
zu erſchließen; nachdem es aber drei Menjchenalter hindurch der unfreiwillige Zeuge einer 
durch rückſichtsloſe Kampfmittel feineswegs verihönten Eiferfucht zwiichen Portugal und den 
1600 ins Land gefommenen Niederländern geweien war, machte es den Aremdlingen die Tür 
vor der Naſe zu und ſchied durch diefen, feiner Natur mwiderjtrebenden Schritt für mebr als 
zwei Jahrhunderte aus der Geichichte des Stillen Ozeans aus (Bd. J, ©. 182 ff). Damit 
aber war für das Neid des Mikado die Sade erledigt. Anders für die Europäer. 


B. Die Erjhliegung des Stillen Ozeans durch die Germanen, 

Es ift eine auffallende Erjcheinung, daß der unendliche Zuwachs an Macht und Reichtum, 
den das Zeitalter der Entdedungen den Europäern brachte, weniger den eigentlichen Entdedern 
als anderen zuitatten gefommen it. So fiel Portugal, das während des 16. Jahrh. feine 
nationale Kraft in heldenmütigen Kämpfen im fernen Indien erſchöpft hatte, gegen Ende 
jenes Zeitraumes (1580) mit allen Erwerbungen dem jpaniihen Nachbar zur Beute. Und 
als es 1640 das ſpaniſche Joch abichüttelte und die nationale Selbftändigfeit wiedergewann, 
da waren jeine wichtigiten Beligungen im Oſten verloren, und es fiel wieder in die Stelle 
eines bedeutungslofen Kleinftaates zurüd. Spanien mitte die Gelegenheit auch nicht aus; eine 
gewalttätige Mifregierung im Innern und eine unverjtändige Ausbeutung der Kolonien 
legten die Art an den eigenen Stamm, Die Kolonien entzogen dem Reich eine Menge An 
gehöriger und vermehrten jchlieplih nur die Angriffspunfte für die Feinde des Neiches. 
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Nebenbei ging gerade zu jener Zeit, da die Flagge Spaniens über allen Meeren mwehte, jeine 
Seemacht entichieden zurück. Dagegen fiel die Frucht jenen in den Schoß, die mit weit: 
ausbjidendem Bedacht und unermüdlicher, ftiller Arbeit an dem Wettbewerbe der Entvedungen 
teilnahmen: den Engländern und den Niederländern, Die Niederländer fpielten den Kriegs: 
Ihauplag zum Teil auf den Indiſchen Djean hinüber, festen ſich in ſpaniſch-portugieſiſchen 
Beligungen feit, vernichteten, wie es jeit 1600 in Japan geicheben war, den portugiefiichen 
Einfluß an widtigen Orten und riſſen allmählih den indiſchen Handel fat ganz an id. 

Englands Madtitellung. in Europa war gegen früher gefunfen; außer Europa war fie 
gleih Null. Da kamen die Auffindung des Sceweges nad Indien und die Entdedfung 
Amerikas und lenkten den Blic des tatkräftigen Volkes wieder in die Ferne; die einfichtigen 
Herrſcher aus dem Haufe Tudor hielten ihn dort dauernd feſt. Wie mit einem Zauberfchlag 
entwidelte jich die angeborene Befähigung des Inſelvolkes für das Seeweien zur höchiten 
Blüte und trieb es mit umwiderftehlicher Gewalt auf das Meer hinaus, in einem höheren, 
weiter ausblidenden, nichts überftürzenden Sinne. Sein Blid richtete fih von dem Augen: , 
blif an, da die Erijtenz des Stillen Ozeans befannt geworden war, auf diejen. Ruhig 
überließen fie den weiteren Berfolg der Entdedungen und Eroberungen in Wejt: und Ditindien 
den Spaniern und den Portugiefen, ohne mit ihnen dort vorläufig in Wettbewerb zu treten. 
Dagegen trachteten fie, einen jener unbekannten, für fie dagegen brauchbaren Wege in den 
Stillen Ozean zu finden, fih in diejem feitzujeßen und jo gleihjam in der Gegenridhtung 
ihre Ausbreitung und Machtentfaltung zu erproben, 


Ü. Rene Wege. 


Ihren fihtbaren Ausdruck finden die Beitrebungen der Engländer in der gefchichtlich 
hochbedeutſamen, mit eiferner Beharrlichfeit fortgefegten Suche nah der nordweitlichen 
Durdfahrt (Bd. VII, ©. 304). Daß der neuentdedte Erbteil im Norden ebenjo vom Meere 
begrenzt fein mühe wie im Süden, erſchien unzweifelhaft; es mußte demnach eine nördliche 
Waſſerſtraße geben, die aus dem Atlantiihen in den Stillen Ozean führte Diefe, als die 
England näher gelegene, galt es zu finden. Wenngleich dies Streben ein praktiſch verwert: 
bares Ergebnis nicht ergab, jo hat es doch in geographiſcher Hinficht zur Aufdeckung der 
wahren Natur des Erdteils geführt und in politiicher infolge der zahlreichen Unternehmungen 
den nördlichen Teil des Feltlands in den Belit Englands gebradt. 


Die erjte Kunde von den Erfolgen des Kolumbus hatte bereits 1494 den in englifchen Dienjten 
jtehenden Genuejen Giovanni Gabotto ſamt dejien Sohn Sebajtian zu einer Fahrt veranlaßt, auf der 
fie fhon damals das Land Kathat oder China und die Infeln der Gewürze auf dem kürzejten Wege, 
nämlich durch eine nordmwejtliche Durchfahrt, zu erreichen hofften; fie entdedten aber die Feſtlandlüſte Nord» 
amerifas und nahmen fie für England in Belig. Eine zweite, 1497 umternonnmene Reife erweiterte die 
Entdedungen der eriten; ebenfo eine dritte, von Sebajtian Gabotto 1498 allein unternommene. Eine wirt- 
lid) eifrige Suche nad) der erjebnten Durchfahrt begann jedoch erjt 1517, als der jüngere Sabotto die 
Hudſonſtraße entdedte, ja wahrſcheinlich Dur die Davisſtraße bis zum Polarkreiſe vordrang. 

Nah dieſem eriten Anlauf nahm zunächſt die Reformation das geſamte Intereſſe des engliſchen 
Bolkes in Anſpruch (Bd. VI, S.381jf.). Erſt nad) dem Tode des gefrönten Theologen Heinrich VIIL. (1547) 
feßte Die überfeeiiche Bewegung wieder ein, und zwar bedeutend allgemeiner und lebhafter. Sie ging nicht 
vom Staate, vielmehr von Einzelnen und Körperichaften aus, fie wurde von der Regierung wohl 
begünitigt und gefördert, leineswegs aber angeordnet und geleitet; hat doch bis zur Königin Elifabeth 
(1558— 1603) nicht einmal eine königliche Kriegsflotte beitanden. Einzelne Große, reihe Privatleute 
und Kaufmannsgilden rüfteten auf eigene Koſten ganze Flotten aus, die Handel trieben, auf Entdedungen 
ausgingen oder auf eigene Fauſt kriegeriichen Abenteuern nachjagten. 
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Vorwiegend zu Entdedungszweden ging zu Beginn diefer neuen Periode eine Erpedition von England 
ab, die den nächſten Weg nad China in der Richtung nach Djten, und zwar die Nordlüſte Europas ent- 
lang, aufdeden, alfo das Problem der nordöſtlichen Durchfahrt (Bd. VIII, S. 304) löſen jollte, 
von deren Benupung die damalige engliihe Handelswelt einen neuen Aufſchwung des Handels erhofite. 
Am 10. Mai 1553 jegelte Sir Hugh Willoughby von London ab; aber feine Expedition hat ihr Ziel 
ebenjowenig erreicht wie die Ipäteren Fahrten der Engländer, die auf dieſem Gebiete die Balme den 
erfolgreicheren Niederländern und Ruſſen abtreten mußten. Daher griifen fie wieder auf den Gedanten 
der nordweitlihen Durdfahrt zurüd. Der Entdedungsfahrt Frobiſhers von 1576 folgten viele andere: 
W. Raleigh, Davis, Hudion, Bylot, Baffın uw. Aus natürlichen Gründen. erreichten fie zwar den an 
gejtrebten Zwed nicht, förderten aber die 1594 von Raleigh begonnene Kolonifierung Nordamerifas 
außerordentlich: eine langſame, allmähliche, ruhige, befonnene Einwanderung fleihiger, tatfräftiger Nord» 
europüer, die eine bleibende, auf harte Arbeit gegründete Eriftenz fuchten; die, indem fie den jungfräns 
lichen Boden den einheimiichen Jägervölfern abtrogten und urbar machten, mit ihm innig verwuchſen 
und fo ben feiten Grund zu einem raſch eutporblühenden Staatsgebilde vol zäheſter Energie legten. 


Gleichzeitig mit den Fühnen Erforihern Nordamerikas ging von England eine Reihe 
‚tapferer Seehelden auf Abenteuer aus, denen e8 hauptjählich darum zu tun war, den ver: 
haften Spaniern möglichſt Schaden zuzufügen und hierbei ſich jelbft zu bereichern. Neben 
einem W. Raleigh, Hawking, Cavendiih und Howard eritrahlt der Name Francis Drafes 
in bejonderem Glanze. Drafe vereinigt den Helden mit dem Entdeder. Ende 1577 fegelte 
er mit fünf von ihm ſelbſt ausgerüfteten Schiffen von England ab, fuhr durch die Magalhäes: 
ftraße und begann, ohne Widerjtand zu finden, feinen Privatfrieg gegen die Spanier im 
Stillen Ozean. Mit ungeheurer Beute beladen, trat er den Rüdzug an. Diejen benupte er 
dazu, das Problem der nordweitliden Durchfahrt vom PBazifiihen Ozean aus, aljo in um: 
gefehrter Richtung, zu löjen. Er fegelte an der Weſtküſte Amerikas bis über den 48, Kreis 
nördlicher Breite hinauf, entichied ſich aber dann, da die gefuchte Straße ſich nirgends zeigen 
wollte, für die Fahrt quer über den Ozean und fehrte, die Moluffen berührend und das 
Kap der Guten Hoffnung umjegelnd, nah England zurüd, 

Drafes friegeriiche Weltumfegelung bezeichnet, obwohl halb und halb noch ein privates 
Abenteuer, doh den erſten jelbjt: und zielbewußten Schritt zu Englands weltum: 
fajjender und meerbeherrihender Politik, deren überrajchende Erfolge nit nur die 
europäiichen Machtverhältnijje gründlich umgeftalten, fondern in der Folge auch Amerika als 
ein neues, mächtiges Glied des Weltlebens in den Vordergrund jchieben follten. Weiterhin 
wurde dadurch auch die Vorherrichaft der weißen Raſſe auf der ganzen Erdfugel begründet. 
Bon bejonderer Bedeutung wurde aber Drafes Fahrt für den Stillen Ozean umd deſſen 
weltgeichichtliche Stellung überhaupt, indem diejer gleichjam mit einem Schlag zum Schau: 
plate des Kanıpfes um die Seeherrſchaft gemacht wurde. Auf diejem Felde zeigte ſich 
zuerit auffällig die innere Hohlbeit und Schwäche der augenjcheinlich jo riefigen ſpaniſchen 
Weltmacht. Und wenn auch der endgültige Austrag des Seefrieges zwiſchen England und 
Spanien in den ‚jahren 1588 (Zerftörung der Armada; vgl. Bd. VL, S. 394) und 1597 in 
europäischen Gewäſſern erfolgte, jo hatte doch England im Stillen Ozean den Schlüfjel zur 
Seeherrſchaft gefunden, 


D. Die Erjchliegung Australiens. 

Um 1600 begann auch der dritte vom Stillen Ozean beipülte Erdteil, Auftralien, 
aus feinem bisherigen Dunkel aufzutauchen. Allein jeine wenig einladenden Eigenſchaften, 
jein ungünftiges Klima, jeine geringe und auf tiefiter Stufe jtehende Bevölterung, ferner 
ver Mangel begehrenswerter Erzeugniffe und die durch Riffbarrieren erichwerte Zugängluh: 
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feit jeiner Küften bewirken, daß jeine Entdedung anfänglich wenig Auffehen erregt und nicht 
jofort praktiſche Folgen gehabt hat. Erft die Loßreißung des wertvolliten Teils der engliichen 
Kolonien in Nordamerika und die Notwendigkeit, die früher nach jenem Erdteil gerichtete 
Deportation verurteilter Verbrecher aufrechtzuerhalten, zwang England, faſt zwei Jahr: 
hunderte nad) der erjten Entdedung, den Erdteil 1788 ernſtlich in Befit zu nehmen. Dieje 
unfreiwillige Befiedelung wich jehr bald einer freiwilligen, ald man den Wert des vorher 
mißachteten Zandes näher fennenlernte; zahlreiche Einwanderer ftrömten herzu und erbrachten 
den Beweis, dab England mit Auftralien eine außerordentlich wertvolle Erwerbung 
gemacht habe. Durch die fait ausſchließlich engliſche Nationalität der Einwanderer erhielt 
der Erdteil eine Bevölkerung von großer Gleihartigfeit und England eine Kolonie, die in 
engiter Beziehung zum Mutterlande blieb. Vor allem fehlten ihr jene Elemente, welche die 
Nordamerifaner in einen politiihen, ja beinahe nationalen Gegenjab zu England getrieben 
hatten. Dementiprechend hat Auftraliens Bevölkerung aus dem jüngiten Erdteil geradezu 
eine zweite, antipodiiche Auflage von Alt:England gemacht, ein Tochterland, das mit nicht 
geringerem Stolz; als das Vorbild daheim das „Rule Britannia” am Stillen Ozean 
vertritt. Die einheimifche, uriprünglihe Raſſe der Auftralier fommt bier noch weniger in 
Betracht als die der Indianer in Nordamerifa; politisch zählt fie überhaupt nit, da ihre 
ipärlichen Überrefte in das unmwirtliche Innere zurückgedrängt ſind. 

Unter derbeicheidenen Bezeichnung „‚Nolonien’ haben jich fett der erjten Beſiedelung auf dent auftralifchen 
Feſtlande fünf jelbitändige, voneinander unabhängige englifhe Staaten gebildet: Neufüdiwales, Victoria 
Dueensland, Südauftralien und Weſtauſtralien, denen ſich noch die beiden Injeljtaaten Tasmania und 
Neuſeeland anſchließen. E3 find dies alles Gebilde mit eigenen Regierungen, eigenen Barlamenten und 
allen ſonſtigen Kennzeichen der freien Selbjtbeitimmung; mit dem Mutterland, außer der Unerfennung 
der Löniglichen Oberhobeit, nur durch das nationale Band und durch das gemeinfame Intereife verbunden, 
aber eben deshalb, wie der Weltkrieg gezeigt hat, feine feſteſſen Stügen. Die blühendjten diejer Staaten, 
Neufüdwales und Victoria, werden von pazifiichen Gewäjlern befpült; fie zählen in der gegenwärtigen 
Beltjtellung Großbritanniens zu den wich tigſten Gliedern. Zudem haben ſich die Staaten Auſtraliens 
als reiche Ausfuhrländer erwiefen. So bilden fie eine wahre Hochmacht des meerbeberrihenden 
Al bions aufder weitlichen Halbkugel und zwingen in ihrem geographifchen Zufanmuenhange mit der pazis 
fiihen Inſelwelt auch den größten, ausgedehntejten und gleichſam fosmopolitifhen Ozean der Erde in den 
Bannkreis Englands. Dies hat ſich nur noch gefteigert, feitdent fie fich mit Ausnahme Neufeelands zum 
Staatenbunde „Commonwealth of Australia" (31. Wärz 1897) zuſammengeſchloſſen haben, der zunächſt 
nod fein höheres Ziel kennt, al$ den britiichen Weltmachtgedanten mit erhöhten Nahdrud zu pflegen. 


E. Die Aufteilung des Gebietes, 


Es fällt auf, daß die Spanier jo merfwürdig wenige der unzähligen Inſelgruppen 
gefunden haben. Nur die der Marianen, Karolinen und Palau wurden im Laufe der Zeit 
von ihnen in Belig genommen oder beanſprucht, um als Stützpunkte für die Kolonien auf 
ben Philippinen zu dienen. Noch geringer war das Intereſſe der Portugiejen und Nieder: 
länder an pasifiichem Beſitz; fie ließen den Stillen Ozean ganz außer dem Bereich ihrer 
Handelspolitik und legten dort überhaupt feine Nieverlaffungen an. So fam es, dab durch 
die Fahrten der Engländer und Franzofen im legten Drittel des 18. Jahrh., durch die Neijen 
von Cook, Bougainville, La Pérouſe, D’Entrecafteaur u. a., zahlreihe Inſelſchwärme befannt 
wurden, die noch nicht von Europäern bejegt und daher noch „herrenlos” waren. Raſch 
zogen die Inſeln der Südfee Einwanderer an, und die weiße Raſſe, hauptiächlich vertreten 
durh Engländer und Franzojen, ipäter auch durd Nordamerifaner und Deutſche, 
breitete ſich über die Inſelwelt des Stillen Ozeans aus, Namentlich gingen die Engländer 
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ben anderen voran; außer in Tasmania und Neufeeland festen fie fich auch in Poly: und Mela- 
nefien feſt. Auch die Franzofen haben fic eines bedeutenden Teils bejonders der polyneltichen 
Inſelſchwärme, außerdem aber auch Neufaledoniens verſichert; Ipäter traten die Nordamerifaner 
auf den Plan, und feit 1885 erwarb endlich das Deutiche Reich in kraftvoll einfegender Kolo: 
niialpolitit Gebiete Mela: und Mikronefiens, die es freilich durch den Weltkrieg wieder verlor. 

Noch ist hier jener europäiſchen Macht Erwähnung zu tun, die, obzwar fie fih an der 
Aufteilung der pazififchen Infelflur nicht beteiligte, dennoch ſchon früh mit dem Fraftvollen 
Herandrängen an den Ozean jene Bahn betrat, auf der fie allmählich zu einem der mächtigiten 
und ausichlaggebenden Faktoren der modernen Menſchheitsgeſchichte herangewadjien iſt: Ruß— 
lands. In richtiger Erkenntnis des in der Kontinentalität beruhenden Weſens jeiner Kraft 
bat das ſlawiſche Niefenreich die Fläche des Ozeans felbft zwar nach und nach verlaffen: es hat 
Alasfa und die Alduten den Amerifanern verkauft und die Kurilen gegen die Pſeudo-Inſel 
Sachalin vertaufcht; dafür aber hat es feine Berührungszone mit dem Ozean in geradezu 
glänzender Weife, und zwar, was ſehr wichtig ift, nach Süden hin ausgedehnt. Die eisumftarrten 
Gefilde am Ochotifiihen Meer und an der Beringjee mögen ein nicht zu veradhtender Beſit 
jein; welchen Wert aber fönnten fie aufweijen gegenüber einer Küftenftrede, die, wie die 
Geſtade der „Küſtenprovinz“ und Liao-Tungs mit ihrer meerbeherrichenden Yage, das Zaren: 
reich zum unbejtrittenen Herricher Oftafions machten? Die anarchiſche Auflöfung des ruſſiſchen 
Reiches feit 1917 hat dieſe Entwidelung vorläufig unterbrochen, wenn nicht für immer auf: 
gehalten. Schon vorher aber hatte die Niederlage der Rufen im Kriege mit Japan 190405 
die ruffiiche Ausdehnung vom Stillen Ozean nah dem Weiten zurüdgelenft. 


F. Das Schidjal der Dzeanier und die den Einwanderern gejtellten Aufgaben, 


Gleich dem Ausgreifen Rußlands in die Geftabezone des Stillen Ozeans will auch die 
Belebung von deffen weiter Fläche duch die Weißen von einer höheren Warte betrachtet 
fein. Sie ift in der Tat mehr als ein politiiches Ereignis: fie ift eine weltgeſchichtliche 
Tat von größter Bedeutung, ein energiicher Schritt nach vorwärts auf der Bahn, als deren 
unfreimwilliges und halb unbewußtes, aber vielen als unausbleiblich ericheinendes Ziel die 
Miedervereinigung der geipaltenen Menschheit ericheint. Kaum irgendwo auf der Erdoberfläche 
hat jich die ausgleichende Kraft der weißen Nafje fo wirkſam gezeigt ‚wie in Ozeanien; aller: 
dings ſehr auf Koſten der eingebornen Bevölkerung. 

Die ozeaniſche Raise, ſchon vor der Berührung mit den Europäern in jeder Beziehung im Nieder» 
gange begriffen, hat den Weißen gegenüber wenig Widerftandsfähigkeit bewährt. Nicht gewaltiamer Ber 
treibung oder Unterdrüdung fiel die Eigenart der einheimiichen Bevöllerung zum Opfer, fondern einer 
Urt von Zerfegung. Die Ozeanier haben ſich im allgemeinen dem Einfluß der Weißen jehr zugäng: 
lich erwieſen, haben ihnen Sympathie entgegengebradht, ihre Sitten und Einrichtungen, ihre Lebens: und 
Dentweije mit Leichtigkeit angenommen, find aber darüber in ihrem eigenen Gefüge erfchüttert worden. 
Wo der Zufluß weißer Elemente jtark genug iſt, bilden ſich mit großer Raſchheit Miſchvöller, in denen der 
Einfluß der Weißen ausſchlaggebend iſt; 3. B. gehen auf Neufeeland die reinen Maori bereits dem Aus 
jterben entgegen, und die Sandwichinſeln find nur ein Anhängfel der nordamerilanifchen Union. Und 
wo der Zufluß zu einer anthropologiichen Umbildung nicht ausreicht, dort wird das eingeborene Weſen 
durch die oberflähliche Berührung mit europäticher Kultur geichädigt und jlirbt vorzeitig dahin. 

Die weihe Raſſe fteht in der Ausfüllung der Lücken zerftörten pazifiichen Wölferlebens 
nicht allein da: neben ihr erfüllt die gelbe Raſſe die gleiche Aufgabe. Wohl find die Vor: 
ausjegungen, von denen die Chinejen hierbei ausgehen, von denen der Europäer und Nord: 
amerifaner grumdverjchieden, und verichieden ift Daher auch die ausgeübte Wirkung; immer: 
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bin ftrömt diefe mindeitens zu einem Teil im gleichen Bette. Nicht Abenteuerluft noch Ge: 
winnjucht, weder politijches, noch wilfenichaftliches Intereſſe treibt den Chineſen in die Ferne, 
fondern lediglich die Erichwerung der Lebensbedingungen des übervölferten Reiches. Natür: 
lihen Geſetzen gemäß erfolgt der Abfluß diejer überſchüſſigen Volksmenge nach den Seiten des 
geringften Widerftandes, nad Auftralien und Amerika, jowie nach der Inſelwelt des zwiichen 
beiden ſich dehnenden Stillen Ozeans. Beſonders erichienen jene, bei dem großen Mißver— 
hältnis zwiſchen Naum und Bevölkerung, zur Aufnahme geeignet. 

Dennoch hat die gelbe Einwanderung dort feinen guten Entpfang gefunden. Zu verwundern ift dies 
nicht. Erftens gähnt zwiichen der weißen und der gelben Rafie eine unüberbrüdbar jcheinende 
luft: fie erlennen und fürchten ſich gegenfeitig als gefährliche Rivalen voll Furcht ohne Achtung. Zudem 
ijt der Chinefe für den Weißen ein höchſt gefährlicher wirtichaftlicher Gegner, indem er ihm als unermüd- 
licher, anfpruchslofer und dabei vırjtändiger Arbeiter überlegen iſt. Auſtralien und Amerifa handeln 
demnach, indem fie die chineftiche Einwanderung mit allen Mitteln zu verbindern fuchen, ebenfofehr aus 
berechtigter Nonvehr wie aus angebornem Inſtinkt. Bei der tiefgehenden Verfchiedenartigfeit der in Bes 
tracht kommenden Kräfte icheint in der Berührung der Uusdehnungskreife der weißen und der gelben 
Raſſe am und im Stillen Ozean eine endgültige Löſung noch in weiten Felde zu liegen. 

Dagegen tritt Elar zutage, daß die von dem Stillen Ozean eingeſchloſſene Inſelwelt 
ihre weltgeſchichtlich-geſtaltende Nolle noch nicht abgeichloffen hat, ſondern im Gegenteil berufen 
iſt, dieſe erft in der Zukunft recht zu fpielen. Die Inſelgruppen PBolynefiens, Mifronefiens 
und Melanefiens, auf denen jet neue Miichvölfer aus Weißen und Ozeaniern entjtehen, er: 
ſcheinen geeignet, einen Teil der hinefiihen Auswanderung aufzufangen und aufzujaugen. 
Sie werden dem Chinejentum zweifelsohne Gelegenheit geben, auf die im Zuge befindliche 
ethnographiſche Umwandlung direft einzuwirken, das heißt Durch Blutmiſchung dem werdenden 
Miſchvolk irgendeinen Teil jeiner natürlichen und geijtigen Eigenart mitzuteilen. Dadurch 
fann und wird ein Bindeglied geſchaffen werden, geeignet, die fich Ihroff gegenüberftehenden 
Maſſen einander zu nähern und ihre Eden allmählich abzufchleifen, ein Kern, an den fich 
anthropologiihe Schichten von gelber und weißer, von brauner und Schwarzer Farbe anlegen 
werden, um fich jpäter gegenfeitig zu durchdringen. Die Verfehrsverhältnifje der Gegen: 
wart jind dieſem Vorgang außerordentlich förderlich, weit mehr als die eigentlichen Völker: 
wanderungen der Vergangenheit oder als Friegeriiche Maſſenſtürme. 


G. Der Anteil Amerikas, 


An dem allmählihen Einigungswerke mitzuarbeiten, jcheint der Ditrand des pazifiichen 
Bedens, Amerifa, in eriter Linie berufen. Der fich gegen dieſe Ausficht aufbäumende 
Entrüftungsfturm des Yankeetums wird den Gang der Weltgeichichte nicht aufzuhalten ver: 
mögen. Amerika fcheint der Erbteil zu jein, der, lange Zeit nur von einer einzigen Raſſe 
bewohnt, plöglich alle Raſſen auf feinem Boden ſammeln will. Es gibt feinen fchlagenderen 
Beweis für die Macht ozeaniſchen Einfluffes und für die welthiftoriiche Bedeutung des Seeweſens. 

Sehr verjhiedenartig it die Stellungnahme der verjchiedenen Raſſen Amerikas zueinander. 
Die ſeßhaften, aderbautreibenden und in ihrer Art zivilifierten, ftaatenbildenden Indianer 
Mittel- und Südamerikas Fonnten fich jelbjtverftändlih dem Einfluß der Weißen nicht in 
dem Grad entziehen wie die nomadiſchen Fägervölfer Nordamerikas und die Naturvölfer des 
Südens. Jene haben die Folgen der Unterwerfung getragen und dadurch reichlichen Stoff 
zur Bildung von Miſchvölkern abgegeben. Die Jäger: und Naturvölfer dagegen find jeder 
anderen als feindlihen Berührung mit den Weißen aus dem Wege gegangen, haben den un— 
gleichen Kampf fast mit Vernichtung gebüßt und ihre Sige den VBerdrängern überlaſſen müſſen. 


300 U. Die gefhichtlihe Bedeutung des Stillen Dzeans. 


Die Weißen ihrerjeit3 aber haben, beionders in der tropiichen Zone, fich weder gemwillt noch 
befähigt gezeigt, die ſchwere Laft körperlicher Arbeit auf die eigenen Schultern zu nehmen, 
und fie den Unterworfenen aufgebürdet. Wo num dieſe nicht in genügender Menge vorhanden 
oder nicht Fräftig genug waren, die verlangte harte Arbeit zu leiften, da war man auf Ab: 
hilfe dur) die Negereinfuhr (vgl. oben, S. 144 ff.) angewieſen. Wie die Verhältniſſe heute 
liegen, iſt Amerifa das Fonzentriihe Biel, dem von allen Erdteilen aus die Bevölferungs: 
überſchüſſe zuftrömen. Es kann fich dieſer nicht erwehren, da die räumlichen Bedingungen für 
deren Aufnahme noch reichlich vorhanden find, Wlan darf annehmen, daß heute etwa ein 
Viertel der Gejamtbevölferung Amerikas aus Miſchraſſen befteht. Meil aber jede 
reine Raſſe das Baumaterial für ein Miſchvolk hergeben kann, das Umgefehrte aber nicht 
möglich iſt; weil ſich ferner jedes Miſchvolk durch die allmähliche Abbrödelung der benach— 
arten Raſſen auf deren often vermehrt, jo dürfte Amerifa zum Schauplag einer großen 
Verihmelzung auserjehen ſein. 


H. Der Anteil der oſtaſiatiſchen Kulturbölfer, 

Während der Oftrand des pazifiichen Beckens in voller, ereignisſchwangerer Gärung er: 
Icheint, beginnt auch der Weftrand zu neuer Tätigkeit zu erwachen. Abgejehen von dem 
Auftreten der größten Kontinentalmacht an den pazifiichen Hüften Aſiens, abgeſehen von dem 
Schaffen des ausgezeichneten auftraliichen Stüßpunftes durch die größte Seemacht, abgeſehen 
auch von den Kolonialbeitrebungen Frankreichs, Nordamerifas und des Deutichen Reiches — 
ganz bejonders bedeutſam erjcheint die Art und Weile, wie die alter, erbgejejlenen Kultur: 
völfer Oſtaſiens ſich zu der welthiitoriichen Tatſache des erfolgreichen Eindringens der 
Weißen in den Stillen Ozean ftellen. In Japan hat um die Mitte des 19. Jahrh, ein 
überraschend plötzlicher Umſchwung jtattgefunden; mit der allerdings von außen erziwungenen 
Offnung des Reiches für die Fremden und dem gleichzeitigen Sturze des Feudalweſens 
haben die Japaner eine haſtige Schwenfung gemacht und fi dem Einfluß der weißen Raſſe 
noch zugänglicher erwieſen als vor 300 Jahren; diesmal allerdings nicht auf ethijchem Gebiete, 
jondern auf dem des materiellen FortichrittS und der Negierungsform. Ein wahrer Feuer: 
eifer, alle Einrichtungen der Weißen ſich anzueignen, ſelbſt deren äußere Erſcheinung in Tradıt 
und Eitte nachzuahmen, bat jeither die Japaner oder wenigitens deren maßgebende Kreife 
ergriffen. Daß fie gelehrige Schüler geweſen find, erwiejen fie erſtmals 1894, als fie in 
energiihem Angriffskriege zu Yand und zur See das an Größe und Volfszahl jo unendlich 
überlegene China gründlich bejiegten. Diejer Krieg hat Japan mit einem Schlag in die Reihe 
der Sermächte, ja der Großmächte geitellt. Zehn Jahre jpäter, 1904/05, drängte es im Ruffüih: 
japaniichen Kriege die größte europäiſche Landmacht vom Stillen Ozean zurüd, und nad 
weiteren zehn Jahren, 1914, vernichtete es im Bunde mit England die deutichen Kolonien 
im Pazifiichen Ozean, während gleichzeitig Deutichlands Kriegs: und Handelsichiffe von feinen 
Geſtaden verichwanden. Der Streit um die Löſung der Tſingtau-Frage fpaltete den Bund 
der alliierten Nationen, als der amerifaniihe Senat der Auslieferung der deutſchen Beſitzung 
an Japan feine Zuftimmung verweigerte. Da aud Englands Handelsflotte ſcharf zurüd: 
ging und feine riegsflotte in den europäiſchen Gewäſſern zufannmengehalten werden mußte, 
traten die mächtig emporblühenden Seemächte Amerika und Japan als fait alleinige Herren 
des Pazifiſchen Ozeans auf: zwilchen ihnen wird die Enticheidung um die endgültige Vor— 
herrishaft ausgefämpft werden, Die Frage der japaniſchen Einwanderung in Amerika ijt da? 
Kernproblem des fich zuipigenden Naffengegenfages geworden. 
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In anderer Weile verhält jih China. Dort zeigt ſich, troß vermehrter Berührungs- 
punfte, noch wenig Verftändnig und noch weniger Entgegenfommen für europäifches Weſen. 
Zu jehr ift dort das Volk vom Bewußtſein feiner eigenen Überlegenheit durchdrungen, zu 
jehr hängt es an feinen taufendjährigen, faft unveränderlichen Anſchauungen und Bräuchen, 
zu innig ift e8 mit dieſen verwachien, um ohne weiteres, gleich den beweglicheren Japanern, 
eine neue Richtung einichlagen zu Fönnen. Dagegen jegt es der weißen Invaſion den 
mechanischen Widerftand der ungeheuern Überzahl und der Dichte entgegen; und mehr als 
dies: es begegnet ihr feinerjeitS durch eine Ausbreitung, die zwar jcheinbar einen friedlichen 
Charakter trägt, nichtsdeſtoweniger aber, eben infolge ihrer Unvermeiblichkeit, höchſt bedrohlicher 
Natur ift. Kreisförmig ausftrahlend verbreiten ſich die Wellenringe der chineſiſchen Aus: 
wanderung nach allen Richtungen, am weiteften nad der Seite des geringiten Widerftandes, 
aljo über den Stillen Ozean bin. Hier ift demnach der Schauplag, wo ſich der erfte Alt 
des unausbleiblichen, vom Rafjenftandpunft aus jo gefürchteten und gefährlichen Kanıpfes 
zwiſchen der weißen und der gelben Raſſe abipielen muß. 

Daß der Beginn der hinefiihen Ausdehnung mit dem Zeitpunfte zufammenfällt, da 
die weiße Naffe ihr über die ganze Erdoberfläche geipanntes Netz, teils in Form ethno— 
graphiſcher Verbreitung, teils in Form politifcher und geiftiger Führerjchaft, geichloffen hat, 
muß nicht gerade in einem inneren Zufammenbange ftehen. Das Ergebnis de3 Zuſammen— 
treffen bleibt auf alle Fälle dasſelbe; es liegt darin, dab jih der Schwerpunft der 
Menjchheitsinterefjen und ſomit der Weltgefhichte zufebends von der bisher bevorzugten 
nad der anderen Halbfugel verſchiebt. Mag den Kontinenten der Alten Welt eine 
noch fo große Rolle in der Staaten: und BVölfergefchichte vorbehalten bleiben — wem das 
höchfte Problem der Meltgefhichte die Einheit des Menichengeichlechts ift, der bat feine 
Löſung am Pazifiihen Meere zu ſuchen. In diefer Erkenntnis liegt der Schlüffel zum Ber: 
ftändnis der geichichtlichen Bedeutung des Stillen Ozeans. 


Il. Auftralien und Ozeanien. 


Ton Karl Wenle, überarbeitet und ergänzt von Johannes Hohljeld, 


LE Vorbemerkungen. 


Wenn wir dem Feſtland Auftralien das geſamte Injelgebiet des füdlichen Großen Ozeans 
unter dem Namen Ozeanien zufammengefaßt gegenüberftellen, jo bringen wir einmal damit 
ben Gegenjag der kompakten Maſſe des auftraliichen Feſtlandes zu der über eine ungeheure 
Waſſerfläche verteilten und an Flächeninhalt doch jo geringfügigen Inſelwelt zum Ausorud, 
dann aber deuten wir damit auch gewilje ethnologiſche Unterichiede an. 

Die geichichtliche Entwidelung Aujtraliens und Ozeaniens bis zur Ankunft der Europäer erfolgte in 
fajt völliger Bereinzelung. Sogar nad Indonefien bin beitanden nur fo geringe Beziehungen, daß die 
Kenntnis der dort Ihon lange geübten Metalltechnit noch nicht einmal bis in die unmittelbar benachbarten 
Teile Melaneliens gedrungen war. Das Feitland wiederum hat jih abgeihlojjen von der Inſelwelt ent: 
wicdelt, und eine Kultur mit fo viel eigentümlichen und in diefer Zufammenordnung auf den Kontinent 
bejhränften Zügen hervorgebracht, daß ſchon dieſes eine gefonderte Behandlung rechtfertigt. 

Die einheimischen Kulturen der Inſelflur, denen eine verhältnismähig hochentwickelte Schiffahrt ger 
meinſam ift, löſen fich wieder im eine Reihe näher zufammengehöriger Gruppen auf, Die Unterjuhung 
des Entwidelungsganges und der Zuſammenhänge diefer Kulturen und die Erforihung der treibenden 
Kräfte diefer Entwidelungen it eine noch ungelöjte Aufgabe der Ethnologie, 

Da überall eine jchriftliche biftoriihe Überlieferung fehlt und ung nur ftellenweiie die 
mündlichen Traditionen einige Anhaltspunfte geben, find uns im allgemeinen die Kulturen 
nur flähenhaft bekannt, das beißt, wir kennen lediglich den Grad der Kulturentwidelung, 
den die Eingeborenen erreicht hatten, als Europäer mit ihnen in Berührung kamen. Die 
vor diejer Zeit liegende Gefchichte müfjen wir aus dem jo ermittelten Tatiahenmaterial durd 
eingehende entwidelungsgeihichtlihe Analyle der einzelnen Kulturelemente rekonftruieren. 
Und da muß num leider bemerkt werden, daß Jichere Ergebnifje wenigſtens für Auftralien 
und Ozeanien nur erit in verihwindend geringer Zahl erzielt find. 

Den eriten Verſuch zu einer ſolchen kulturgeſchichtlichen Analyſe hat Leo Frobenius gemacht. Seine 
Unterfuchungen hat für Aujtralten und Ozeanien Fritz Gräbner fortgefegt, und er gelangte zu der An 
nahe einer Neibe von Nulturfchichten, die, von Ajien ausgehend, als Kulturſtrönie ich über die Südſee 
ausgebreitet haben, und deren ältejte der Nulturbefi der im 19. Jahrh. ausgeitorbenen Tasmanier dar 
jtellt. Die Ergebniffe dieſes Forfchers find aber nod fo problematiſch, daß fie ald Grundlage für unſere 
Taritellung nicht dienen lönnen. 

Mit dem Auftreten der Europäer in der Südſee erhält deren geſchichtliche Entwickelung 
einen ganz neuen Antrieb, Cie erjt brachten die gefellichaftlicden Organifationsformen und 
die techniſchen Hilfsmittel mit, die eine vollfonmene wirtichaftlihe Ausnugung dieſes Erd: 
raumes ermöglichten, und nun erit konnte er ſich die Stellung im Getriebe der Weltgeſchichte 
erwerben, die ihm auf Grund feiner Naturbeichaffenheit zukommt, 
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Die Eingeborenen find zwar nicht überall zu derjelben Bedeutungslofigfeit herabgedrückt 
worden wie in NAuftralien, aber doc auch in den Gebieten, die ſchon zu verhältnismäßig feſten 
Staatenbildungen fortgeihritten waren, jo weit zurüdgedrängt, daß fie nur noch als Hilfs: 
fräfte der europäiſchen Anfiedler in Betracht fommen und wohl fehwerlich je wieder eine 
größere Bedeutung gewinnen werden. Die Geſchichte der Südſee ift allo im wejentlichen die 
Geſchichte der europätichen Koloniſation und im Mittelpunkt diefer Geſchichte ftehen der Auſtra— 
liche Staatenbund (Commonwealth of Australia) und Neufeeland.' 


2, Zur Landeskunde Anftraliens und Tasmanias. 
A. Anjtralien, 


a) Die Lage Auftraliens. 


Auftraliens Lage wird vom Standpunfte der Welt: und Kulturgefhichte am beiten als 
End: oder Randlage gefennzeichnet. ES hat in diefer Beziehung manden verwandten Zug 
mit Afrika, beſonders mit deijen jüdlicher Hälfte: wie dieſe nach Weiten in den zwar, jchmalen, 
aber nahezu infellojen Atlantiichen Ozean und nad Süden in das öde und unwirtliche Antarkz 
tiihe Meer hinausftarrt, jo breitet fich rings um die Weit: und Südhälfte Auftraliens die 
gewaltige Waſſerwüſte des Südindiihen und Südpazifiichen Ozeans aus; und wie von allen 
Mölferichaften Afrifas gerade die Anwohner der Weſt- und der Südſeite die jeefremdejten 
geblieben find, jo auch die entiprechenden Bölfer Auſtraliens. Selbft in der verfehrsgewaltigen 
Gegenwart, wo der unternehmende Weiße auch minder anziehende Gebiete berückſichtigt, ftehen 
der Süden und Südweſten Auftraliens unter den übrigen Teilen des Landes noch in jeder 
Beziehung zurüd, Nur im Often Auftraliens finden wir eine reich entwidelte Inſelwelt, die 
den Eindrud der dichten Scharung hervorruft, auf unferen Karten wenigſtens. In Wirklichkeit 
verichwindet dieſe öftliche Infelflur der Wafferwelt wie dem Feftland gegenüber, und als ein 
geichichtlih wirfiames Gegengeftade kommt fie, von Neufeeland abgejehen, mit ihrer winzigen 
Geſamtfläche für den Kontinent nicht in Betracht. 

So trägt Auftralien unter allen Erdteilen den reinjten injularen Charakter. Er würde 
völlig frei und losgelöft von den übrigen Feſtlandmaſſen ericheinen, wenn ſich nicht wenigſtens 
nach Nordweiten eine etwas dichtere Yandanhäufung in Gejtalt Indoneſiens zwiſchen ihn und 
den Sübdoftrand Aliens legte. Diejer Infelihwarm verfügt über größere Landmaſſen als 
jeine ozeaniſche Fortſetzung, ift auch dichter gedrängt, jo daß er ſehr wohl als Brüde für Wan: 
derumgen geeignet erjcheint, Als ſolche hat er auch unzweifelhaft gedient; für gewiſſe Pflanzen 
und Tiere fonnte die Einwanderung aus Ajien nad Auftralien nachgewiejen werden, und 
vielleicht find auch die Eingeborenen Auftraliens über die indonejische Brücke gegangen. 

Dieje geographiichen Tatjachen berechtigen uns, Auftralien zur Aiten Welt zu rechnen, 
mit der e3 auch ethnologiich den nächſten Zufammenhang hat. 

Die Nandlage Auftraliens hat für jeine Urbewohner alle die Wirkungen gezeitigt, die 
wir bei allen primitiven Wölfern in gleicher oder ähnlicher Lage vorfinden: ihre ganze 
Kulturentwidelung trägt den Charakter der Vereinfamung. Dieſe Ungunft der 
Lage des Erdteil3 wird durch die Mannigfaltigfeit feiner Oberflähenformen feineswegs ge: 
hoben. Die Küftenentwidelung it zwar beträchtlicer, al3 es auf den eriten Anblic den 
Anichein hat; im Vergleich zu feiner geringen räumlichen Ausdehnung ift fie 3. B. größer als 
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die von Sübamerifa und Afrika. Auch mit feiner Halbinfelgliederung fährt Auftralien weit 
beifer als jene beiden Erdteile, wie ein Blick auf die Karte bei S. 283 lehrt. Was aber 
nützen den Eingeborenen diefe beicheidenen Vorzüge, wenn die Inſeln und Halbinjeln ebenio 
öde find wie die meiften Küftenftreden und der größte Teil des Innern? 


b) Die Bodenformen, Bewäſſerung und Klima Auftraliend. 

Die Bodenformen Auftraliens zeigen eine große Armut und Einförmigfeit. Seiner 
vertifalen Gliederung nach iſt der Erdteil eine große, im Often höhere, im Weſten niedrigere 
Hochebene, die gleichzeitig von Norden nad Süden abfällt. Dieje Platte wird von Gebirge 
zügen lediglich an ihren Echmaljeiten begrenzt. An der Oſtküſte hin zieht von der Südipige 
aus ein Gebirgszug, der in ungleichem, aber durchweg geringem Abjtande dem Küftenverlauf 
folgt und erft am Kap York endet. Von diefer großen Waſſerſcheide fällt das Land langiam 
in ſüdweſtlicher Richtung zum Indiſchen Ozean ab, nur gegliedert durch vereinzelte Gebirge: 
fetten und Berge, die zufammenbanglos auf ihm zu mäßiger Höhe aufiteigen. Das weitlihe 
Nandgebirge it nicht jo hoch wie das öftliche; doch fett es fich im Gegenſatz zu jenem nad 
dem Innern zu als Hochebene fort, die reich an langgezogenen Salzſümpfen ift und jich weit 
öftlich erftredt. Im Eüden und Norden fehlen derartige aufgebogene Schollenränder. Der 
Norden fteigt mit jo geringem Neigungswinfel vom Meer aus nad) dem Innern an, daß in: 
folge des ſchwachen, überaus gleihmäßigen Gefälles die Flüffe nach jedem heftigen Tropenregen 
weit aus den Ufern treten. Noch geringere Höhenunterfchiede weifen das Innere und der Süden 
auf; das Seengebiet, das fi vom Epencergolf aus in langem Zuge nad Norden und Nord: 
weiten zieht, liegt fait Ichon im Meeresſpiegel. 

In innigem Zufammenhange mit diefer eigenartigen Oberflächengeftaltung fteht die De: 
wällerung Auftraliens. Kleines jeiner Gebirge ift hoch genug, um in dauernden Schnee 
lagern Sammelbeden für die ftetige Epeifung der Flüſſe zu bilden; wohl aber ift das be 
deutendfte und feiner Lage nach wichtigfte unter ihnen, das des Oſtrandes, hoch genua, um 
vom ganzen Übrigen Teile des Kontinents die atmoiphäriiche Feuchtigkeit fernzuhalten; der 
Dampfgehalt des pazifiihen Südoſtpaſſats geht nicht über den Saum des oſtauſtraliſchen 
Berglandes hinaus, zum Segen für die Kolonien Victoria, Neufüdwales und Queensland, 
bei denen der wirtichaftlihe und geichichtlihe Schwerpunkt des Ganzen bisher gerubt bat 
und immer ruhen wird, zum Fluch aber des ganzen übrigen Junern, 

Eine Folge diefer einjeitigen Niederichlagsverhältnifie ift die Ausbildung eines wirklich 
bedeutenden Flußſyſtems lediglich im Often des Erdteils. Es iſt das des Darling-Murray, 
das dem Mangel jeglicher Wafferfheive im Innern auch infofern Rechnung trägt, al ſein 
Quellgebiet der ganze Weſtabhang des ojtauftraliichen Randgebirges von Neufüdwales bis 
Queensland hin bildet. Mit europäiihem Maßſtabe gemeffen, umfaßt der von den beiden 
Flüffen eingeichloffene Raum ein Dreied, deſſen Eden von den Städten Turin, Königsbetg 
und Belgrad gebildet würden, Mit diefen Maßen fteht nun leider weder bei dieſen, noch bei 
den allermeijten übrigen Eewäſſern Auftraliens der wirkliche Wert im Einklange, Der Tar: 
ling, der längere, aber weniger waſſerreiche Arm, ift nur nad größeren Fluten jchiffbar und 
dann bis etwa zu feinem Schnittpunkte mit dem 30. Grade ſüdl. Breite für flachgehende 
Dampfer befahrbar. Auch der Murrumbidgee, der rechte Nebenfluß des Murray, frebt nur 
wenige Monate im Jahre der Schiffahrt offen, Nur der Murray jelbft ift heute jederzeit 
imſtande, dem Verkehre zu dienen; indeſſen auch erjt, ſeitdem man der Regelung feiner Fahr 
rume ein großes und dauerndes Intereſſe zugewandt hart. 
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m Norden und Nordoften ift, dank den günftigeren Regenverhältniſſen, die Bewäſſe— 
rung ausgiebiger. Hier finden wir zahlreihe Waſſerläufe von beträchtlicher Breite, von denen 
zwar manche eine kurze Strede landeinwärts Ichiffbar find, aber das Innere des Landes ſelbſt 
nicht erichließen. Nur die noch wenig befannten Ströme des Nordterritoriums, der Roper, der 
Daly und der Victoria, find jelbit für größere Fahrzeuge jehr weit ſtromaufwärts ſchiffbar. 

Geradezu trojtlos fieht e8 im ganzen Weiten und Süden und im Innern aus, Die 
Waſſerläufe, die wir hier auf den Karten verzeichnet finden, find Rinnjale, die den größten 
Teil des Jahres entweder ganz troden liegen oder im günftigften Falle aus einer Kette breiter, 
durch Bänke getrennter Beden beftehen, die ihrer Entjtehung nach nicht einmal immer zu: 
jammengebhören. Zu wirfliben Waflerläufen werden diefe Gebilde nur zur Zeit der Sommer: 
regen; dann bringen fie durch den Überfluß dem Lande feinen Segen. Viele Meter tief braufen 
dann bie Fluten einher, um nach furzem Lauf und noch fürzerer Zeit in dem ewig durftigen 
Boden zu verfiegen. Die Südküſte befigt noch nicht einmal derartige Gewäfler; fie ift im 
Gegenteile bi8 zur Murraymündung hin ohne jeden beachtenswerten Waſſerlauf. 

Eine derartige Ungleihmäßigkeit in der Wafjerverjorgung des Erdteild muß von ungeheurer Trag- 
weite für feine gejamten Lebensericheinungen fein, Weite Streden find dadurch wüjtenhaft geworden, 
um jo mehr als auch die zahlreichen Landfeen denjelben Gegenfägen unterliegen. Ethnographiſch und damit 
int weiteren Sinne gefchichtlich bedeutungsvoller als diefer Wechſel ift jedoch das Dauernbe im Charakter 
Auſtraliens, nämlich die den ganzen Erdteil bis in die tropiſchen Teile hinein beherrichende erjtaunliche 
Dürre, die durch die feltenen und ichnell vorüberraufchenden Regenfälle nur fühlbarer gemacht wirb. 
Dieje Dürre iſt zunächſt die Urſache für die Unfruchtbarteit des Landes; jie veranlaßt des weiteren Die 
Eingeborenen, wollen fie ausreidyend Nahrung finden, zu ftändigen Wanderungen. Und in legter Linie 
iſt fie die Urſache, daß diefe unjteten Wanderfcharen nie zu beträchtlicher Größe anjchwellen dürfen, wenn 
anders die jpärlichen Borräte des Bodens fir den Menichen ausreichen follen. Die Folge davon ijt die 
Beriplitterung der Auſtralier in eine Unzahl win ziger Stämme und Horden, bei denen von einent 
wirflihen Staatsleben keinerlei Spuren zu entdeden find. hr geichichtsloies Hindämmern geht damit 
Hand in Hand, Im übrigen bejchränkt diefer Grundzug in der Bewäſſerung Aujtraliens feine Wirkungen 
durchaus nit auf die Eingeborenen allein: er hat vielmehr aud auf die Befiedelungsdichtigfeit Durch 
den Weißen bejtimmend eingewirkt, In den küſtenferneren Teilen bedarf der Kolonift eines beträchtlichen 
Raumes, und es it durchaus kein Zufall, da die Staatenbildungen Auſtraliens überall von den 
fruchtbareren Randgebieten ihren Ausgang genommen haben. 


Der Grundzug des auftraliihen Klimas iſt Trodenbeit. Mit feiner Lage zwiſchen 
10 und 40 Grad ſüdl. Breite gehört der Erbteil zum größeren Teile der jüdlichen Paſſatregion 
an, zu ſeinem Unglück in feiner vollen Längenerjtrefung. Dazu fommt dann nod) der andere, 
bereit3 erwähnte Übeljtand der höchſten Gebirgsentwidelung an der Elimatifchen Luvſeite und 
die damit verbundene Lage des Hauptkörpers im Wind: und Regenichatten. 

Wenn die Wüjtenhaftigfeit des Innern unter diefen Umſtänden nicht jenen hohen Grad erreicht wie 
in der Mitte des nordafrilanifchen Pajjatgebietes dev Sahara, jo verdantt Inneranjtrafien dieſes lediglich 
ber übermäßigen Erhigung feines Bodens nnd der Offenheit des Nordgejtades. Jene entwidelt nämlich 
im Sommer ein umfangreiches zentralaujtraliiches Minimum, das einen regenipendenden Nordweits 
monfun zu erzeugen und ihn bi tief in den Slontinent, ja zuweilen bis fait zur Südküſte zu ziehen vermag. 
Leider tritt diefe Luftitrömung an räumlicher Ausdehnung und Himatifcher Bedeutung erheblich Hinter 
dem Südojtpafjat zurüd, unter defjen Herrſchaft mande Striche viele Monate hindurch jeglicher Nieder- 
ſchläge ermangeln. Bejonders der Weiten, den er ganz troden erreicht, hat unter dieſem Übelſtande zu leiden. 


Die Niederihlagsverhältnijie Auftraliens bewegen ſich in Gegenlägen. Sind doch 
in Sydney einmal 269 mm Regen, d. b. fat ein Viertel der jährlichen Negenmenge, in 2Ve 
Stunden gefallen. Derartige Waſſermaſſen aufzufpeichern, reicht die auftraliihe Pflanzen: 
dede nirgends aus; fie raufchen unter mehr oder weniger großen VBerwüftungen Davon, werben 
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fofort von dem immer durftigen Erdreich aufgeiogen umd machen dann einer vielleicht ebenio 
ftarren Dürre Pla, wie fie vorher geherricht hatte, 

Auch die Temperaturen gehen nicht aus diefem Gefamtbilde heraus. In den Rand: 
gebieten mildert zwar die Nähe des Meeres die Gegenjäße; dennoch fteht 3. B. in Perth einer 
Marimaltemperatur von 44,49 C ein Minimum von 0,40 C gegenüber. Das Innere hin: 
gegen jteht völlig unter der Herrichaft eines ausgeprägten Kontinentalflimas; hier fteigt bei 
Tage das Thermometer auf 50 und mehr Grade Eelfius, während in der Nacht die Waſſer⸗ 
laden ziemlich ftarfe Eisfruften anlegen — auch in Auftralien vertritt die Nacht die Stelle 
des Winters, Diejen Eigenheiten des Klimas hat Jeit jeher der Eingeborene gegenüber gejtanden. 


c) Die Pflanzen: und Tierwelt Auftraliens und feine nugbaren Minerale 


Die Pflanzenwelt des heimifchen Erdteils unterftügt den Auftralier im Kampf ums 
Dajein nur bedingt, aber doch in höherem Maße als die Tierwelt. Die auftraliiche Flora 
it reich an Arten wie in allen Steppenländern; aber mit ihrem Charakter der Dürre, Starr: 
heit und Saftlofigfeit verftößt fie im nicht3 gegen den allgemeinen Yandescharafter. Diejen 
Zug trägt der auſtraliſche Baumwuchs mit feinem jtarren, immergrünen, aber blaijen und 
glanzlojen Laub und feinem dürftigen Schatten; er ift mehr der typifch auftralifchen Straud- 
iteppe des Scrubs eigen, jenem zähen grauen Gewirr von jtarren, jaftlofen Sträuchern, das 
jelbit vom Feuer Schwer zu vertilgen ift und dem Ein: und Vordringen des Menjchen mehr 
Hinderniffe entgegenftellt al3 die üppigfte Tropenvegetation. Jener Zug des Starren und 
Trodenen ſpricht ferner aus jedem Halme der berüchtigten auftraliihen Spinifex- oder Stacel: 
ihweingrasjteppe mit ihren mefjericharfen Gräjern. Und ſchließlich begegnet er ung in jchärfiter 
Ausprägung in jenen von Dünen, Salzebenen und Steinflähen durchſetzten Gebieten, wo 
die Steppe zur Wüſte wird, und wo nur die erftaunliche Genügjamfeit einiger Gräjer und 
Dornen es fertig bringt, den Boden vor gänzlicher Kahlheit zu bewahren. 

In ihren Beziehungen zur Bevölkerung Auſtraliens verhalten ich diefe Vegetationsformen durchaus 
verschieden, Der Wald mit feinen weit voneinander jtehenden Stämmen und dem Wangel an Unterbol 
bat die Wanderungen der Eingeborenen wie der Weißen nie gehindert, vielmehr mit feiner Fräftigen Gras: 
narbe förmlich den Teppid) gebildet, auf dem die Anſiedler den zutunftsreichen Weideplägen des Hinterlandes 
zuitreben konnten. Auf diefen waldfreien, auf das füddjtliche und nördliche Innere beſchränkten wieien- 
artigen Gebieten liegt in der Gegenwart nod) das wirtichaftliche Schwergewicht des Erdteils, ſtützt ſich doch 
der ausgedehntejte und wichtigite Zweig feiner Yandwirtichaft, die Viehzucht, ausſchließlich auf fie. 

Dagegen it die Undurhdringlichleit des Scrubs eine der Haupturfahen für die Langſamkeit der 
Erforihung Auſtraliens geweien. Auch die unabiehbaren Spiniferflächen mit ihrem freumdlichen, an 
das Wogen reifer Getreidefelder erinnernden Anblid find fein angenehmer Reiſeweg. Die Grasſtengel 
find ihrer Trodenheit und Starrheit wegen zum BVichfutter ungeeignet, und die ſcharfen Blätter rigen die 
Beine der Durchichreitenden blutig. Damit entfallen diefe Gebiete für den Verlehr völlig. Auch wirt: 
ichaftlich fommen beide Bildungen für den Europäer vorläufig noch nicht in Frage. Man hat zwar feit 
längerem mit viel Erfolg begonnen, die Brasjteppen durch Brunnenanlagen nugbarer zu gejtalten; man 
mird ſich in Zulunft fiher auch an die Kultivierung der Strauch- und Stacelgrasiteppe (f. Die Abbil-⸗ 
dung S. 307) wagen. Aber ob der Erfolg die Mühe lohnen wird, erfcheint zweifelhaft. Dem Eingeborenen 
aber werden beide Formen auch in der Zulunft weder Unterichlupf noch Yebensunterhalt gewähren. 


Mit Nahrungspflanzen hat der Erdteil den Urbewohner nicht ganz jo kärglich bedacht, 
wie es nach den älteren Berichten den Anschein hatte, Die ſonſt für Steppenländer daralte 
riltiichen Zwiebelgewächſe treten in Australien zwar zurüd; doch dafür ftehen dem allerdings 
nicht wähleriichen Eingeborenen zahlreiche andere Wurzeln, wilde Getreidearten, Pilze, Beeren 
und Blüten zu Gebote, Bequem wird ihm freilich ihr Erwerb bei der dürftigen Natur des 
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Landes ebenfowenig gemacht, wie fie es dem weißen Anfiedler jemals geitatten wird, den 
Aderbau ftatt der Viehzucht in die erfte Reihe der Erwerbszweige zu bringen. 

Die Tierwelt Auftraliens ift dem allgemeinen Naturcharafter des Erdteils entiprechend 
nicht reich. Vor allem hat fie dem Menſchen fein einziges Haustier geliefert. Der Dingo, 
ein Hund, ift das einzige Säugetier, das der Europäer als Genofjen des Eingeborenen vor: 
gefunden hat. Ob der Dingo mit dem Menjchen in Aujtralien einwanderte oder ſchon vor 
ihm da war, ift umijtritten. Die Jagd aber ift für den mit unzureichenden Waffen ausge— 
rüjteten Eingeborenen ein jehr jchwieriges Unterfangen und wird bei einer ungemein großen 
Anzahl von Tieren außerdem noch durch deren nächtliche Lebensweiſe erſchwert. 
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Begetation ber trodenen Ebenen auf der Anfel Roh Chang. Nah Photographie von Joh. Schmibt, 


Der Einwanderer hat die für die Eingeborenen verhängnisvolle Klippe mit der Ein- 
führung europäiſcher Haustiere aufs befte umgangen. Sie find alle vorzüglid ein- 
geihlagen, haben ſich in ftaunenerregender Weife vermehrt und ftellen heute einen höchft 
wertvollen Teil des Nationalvermögens dar; ja neben der Mineralförderung hat gerade die 
Viehzucht am meiften zu der überraichend fchnellen Entwidelung der Kolonien beigetragen. 

Diefen Mineralreihtum hat der Eingeborene gar nicht auszunugen verftanden. Er 
hat es nicht einmal, wie der Buſchmann Südafrifas, zu der falten Bearbeitung irgendeines 
Metalles gebracht. Um fo jtärfer haben die Weißen die Nugbarmahung der mineralifchen 
Schätze Auftraliens in Angriff genommen. Die Erſchließung der Goldfelder um die Mitte 
des 19. Jahrh. bezeichnet ohne Frage den ſchärfſten Einjchnitt in der Geſchichte der Kolonien. 
Selbſt heute noch, da das Goldfieber längit gewichen iſt, hat die Metallinduftrie eine um jo 
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größere Bedeutung für die Entwidelung und die Stellung Auftraliens am zufunftsreichen 
Stillen Dyean, als fein Reichtum an anderen nußbaren Mineralen, vor allem an Koble 
und Eifen, unbeftritten ift. Der in allen Dingen begünftigte Dften bewahrt im übrigen 
auch hier wieder fein natürliches Übergewicht: er ift das Eohlenreichfte Gebiet. Die geſchicht 
lihe Stirn des Erdteils weiſt damit für die Zukunft noch entſchiedener und offenkundiger 
nad) DOften und Norden als bisher. 


B. TZadmania. 

Tasmania ift feiner Oberflächengeftalt nach eine direkte Fortſetzung des oftauftraliichen 
Küftengebirges und fteht auch in Tier: und Pflanzenwelt dem Südoſten des Feitlandes nahe. 
Aus diefen und vor allem aus geologiihen Gründen ift eg vom Kontinente nicht zu trennen, 
dent gegenüber es klimatiſch allerdings jehr begünftigt ift. E3 leidet weder an den jchroffen 
Tenperaturgegenfägen noch an ber Unzuverläffigfeit in der Bewäſſerung; verhältnismäßig 
reiche Niederfchläge verteilen fich über das ganze Jahr, und die Temperaturen durchlaufen 
nur die Grade eines milden, gemäßigten Seeflimas. Die reichlich vorhandenen fließenden 
und ftehenden Gewäſſer verfiegen niemals, und die Vegetation ift von einer Üppigfeit, wie fie 
auf dem Feitlande höchſtens in den begünftigteren Gegenden PVictorias vorkommt, 


3. Die anthropologifche und ethnologiſche Stellung der Bevölkerung 
Auftraliens und Tasmanius. 


Die Bevölkerung Auftraliend und Tasmanias befteht in der Hauptſache aus zwei 
Gruppen: den Eingeborenen, die in Tasınania heute ausgeitorben find, und den heute das 
politifche und wirtichaftliche Leben beftimmenden eingewanderten Europäern, meilt Briten. 
Diefen gegenüber jpielen die anderen Nationen entftammenden Einwanderer eine geringe Rolle. 


A. Die Eingeborenen Australien und Tadmania?, 

Die anthropologiſche Stellung der Eingeborenen ift ein noch ungelöftes Problem, 
Einige ältere Forſcher erklärten die ftarfe Verfchiedenheit der äußeren Ericheinung der Ur— 
auftralier damit, daß in der auftralifchen Urbevölferung mehrere deutlich voneinander ge 
ſchiedene Raffentypen zufammengejhmolgen jeien. Die Theorie Edward Currs, der fie als 
ein Miſchvolk betrachtet, an deffen Entftehung nad Auftralien verjchlagene Neger einen weient: 
lihen Anteil haben, läßt fich nicht halten. Aber auch die Annahme anderer Gelehrter, die 
Auftralier feien eine Miſchung aus einem dunfeln papuaniichen Typus und Malaien, haben 
die neueren Forihungen nicht beftätigt. 

Unter allen neueren Unterfuchungen über die Unthropologie der Auſtralier ftehen an erfter Stelle die 
von Hermann Klaatſch auf Grund feiner auſtraliſchen Reife (1904— 06). Die bisher vorliegenden 
Beröffentlihungen zeigen jchon, wie mächtig er das Problem gefördert hat. Huf Grumd von Hlaatihs 
Forſchungen muß die Malaienhypotheie endgültig aufgegeben werden. Uuftralien ijt fo lange von der 
übrigen Menfchheit ifoliert geweien, dab eine Einwanderung fremdrafjiger Elemente im jüngerer Zeit 
völlig ausgeſchloſſen erſcheint. Klaatſch hat nachgewieſen, was auch vor ihm ſchon einige Forſcher be 
bauptet haben, daß ein einheitlicher, wenn auch im einzelnen ftarl variierender auftralifcher Typus wirklich 
eriftiert, der uns berechtigt, die Auftralier als eine befondere Raffe abzugliedern. Diefe gemeinfamen 
Züge laſſen ſich entweder als gemeiniame Erbteile einer einheitlichen Urform auffafjen, oder fie Fünnen 
als jefundär durch Vermifhung verichiedener Elemente entjtanden fein. 

Klaatſch neigt dazu, die Frage, ob die den Typus des Auſtraliers charafterifierenden Kombinationen 
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von Merlmalen primitiver Natur jind, d. h. auch dem VBorfahrenzuftand anderer Menfchenraffen zu- 
lomnien, oder eine Spezialifierung darjtellen, im eriteren Sinne zu beantworten. Danach würden die 
Auſtralier anzufehen fein als eine durchaus einheitliche, aber jehr primitive Raſſe mit der für folche eigen» 
tünilichen ftarken Neigung zur Variation. Lediglich die Möglichkeit einer in fehr alte Zeiten zurüdreichen» 
den Miſchung mit papuanifhen Elementen ericheint ihm erörternswert. Denn es iſt tatſächlich eine 
Reihe von Momenten vorhanden, die auf nähere VBerwandtfchaft der Auftralier zu den Menſchen Süd» 
neuguineas als etwa zu den Malaien hindeuten. 

Daß alte Beziehungen Auſtraliens zu Neuguimen beftehen, wird ferner durch die im leßter Zeit feſt— 
gejtellten ſprachlichen Juſammenhänge in hohem Grade wahriheinlih gemadt. Es iſt nämlich P. Wil- 
helm Schmidt gelungen, nachzuweifen, daß in einem großen Teile Nordauſtraliens papuanifche Sprachen 
geiproden werden. Unter diefer Bezeichnung hat zuerjt Sidney H. Ray 1892 und 1894 die Mehrzahl der 
auf Neuguinea befanntgewordenen Sprachen den melanejifhen gegenübergeftellt. Schmidt hat diefe 
Benennung übernommen, und er fonnte aud außerhalb des bezeichneten Gebietes zu diefer Gruppe ge- 
hörende Sprachen nachweiſen, zunächft in Neupommern und dann in Nordauſtralien. 

Auch die Einwanderung eines ſolchen papuaniihen Elementes müßte fehr weit zurüddatiert werben 
und fann nur zu einer Beit erfolgt fein, al3 noch güinftigere Yandverbindungen nach Neuguinea beitanben. 
Denn der Tiefitand der Schiffahrt der auftraliihen Eingeborenen läßt fi) an der Meeresküjte wohl faunı 
als Rüdgangseriheinung auffafjen. 


Die Tasmanier find nad) den Unterfuchungen von Herbert Baſedow als echte Auftralier 
anzufehen, die in ihrer injularen Abgejchloffenheit etwas variiert find, Dabei müſſen fi 
dieje Abweihungen in ſehr kurzer Zeit herausgebildet haben, benn die Abtrennung Tas: 
manias vom auftraliihen Feitlande erfolgte erft in einer geologiſch jehr jungen Periode, 


B. Die nenzeitlichen Einwanderer, 


Seit 1768 fiedelten in ftändig fteigender Zahl Europäer nad) Auftralien über, und damit 
beginnt die eigentlihe Eingliederung Auftraliens in die Weltwirtichaft und den Weltverfehr. 
Bon nun an ijt die Geſchichte des Landes die der Einwanderer. 

Bon der weißen Bevölferung Amerikas unterjcheidet jih die Auftraliens durch ihre ein— 
heitliche Zufammenjegung. Das britiihe Element überwiegt dag romanifche und (Joweit es 
heute überhaupt noch in Frage fommt) das deutjche jo ftarf, daß es der ganzen Vollsmaffe 
ihr charakteriftiiches Gepräge gibt. Und vollends die in den legten Jahrzehnten hinzugekom— 
menen Chinejen, Japaner, Javanen, Polyneſier uſw. find trog der in ihrem Erſcheinen er⸗ 
blickten Gefahr an Zahl ſo gering, daß ſie das Geſamtbild kaum verändern. 


Der phyſiſche Typus der weißen Auſtralier ſcheint nun aber merkwürdigerweiſe nicht einfach eine 
Reſultante aus den Eigenſchaften der die Vollsmaſſe zuſammenſetzenden Einzelbeſtandteile zu fein, ſondern 
auch gewiſſe phyſiſche und vielleicht auch pſychiſche Veränderungen zu erleiden, als deren Urſache man die 
veränderten geographiſchen Bedingungen anzuſehen hat. 

Man hat geglaubt, ſolche Veränderungen für die weiße Bevöllerung der Vereinigten Staaten von 
Nordamerila nachweiſen zu fönnen, und bereits 1876 hat U. K. Newman Entſprechendes für Neuſeeland 
behauptet. Nach ihm iſt ein beſonderer neuſeeländiſcher Typus im Entſtehen, der durch ein Schmaler- 
werden des Unterliefers und dadurch bedingte Verengung des Zahnraumes und Unregelmäßigkeiten des 
Gebiſſes getennzeihnet it und auch fonjt Umbildungen aufweift. „Die hellen Farben der Engländer 
machen bei Jung-Neufeeland welferen und ftumpferen Farbentönen Platz. Es ijt eine merlwürdige Tat» 
face, daß jehr wenige Kinder mit dumfeln Augen und Haaren in Neufceland geboren werden; die Eltern 
mögen fo dunfel fein wie fie wollen, mit rabenihwarzen Loden und ſchwarzen Augen — ihre Nachlommens 
fchaft wird immer bläfjere Farben zeigen. Auf dem aujtraliichen Feitlande dagegen ſcheinen die Blonden 
immer mehr gegen die Brünetten zurüdzutreten. Auch die Wirkungen eines heikeren Klimas auf die 
Menichen jind in Neufeeland, beionders aber auf dem Feitland Auftraliens, merklich. In Australien, 
unter dem Einfluß einer grimmigen Sonnenglut, wachien die Kinder schnell heran; aber fie welfen aud) 
ſchnell wie Treibhausblumen, und ihre geiftigen und phyſiſchen Kräfte find in einem Alter nahezu 


310 II, Uuftralien und Ozeanien. 


erihöpft, ba der Engländer nod in feiner Jugendfraft jteht. Die Jugend Neufeelands und der auitrali« 
[hen Kolonien iit förperlich und geiſtig ſchwächer als gleihalterige Bewohner der urfprünglichen Heimat; 
fie iit weniger leiſtungsfähig; harte Urbeit und Entbehrungen greifen fie raſch an. Aber aud) von ge 
ringer lörperliher Widerjtandsfraft iſt diefer foloniale Nachwuchs; jeder Krantheitäfall wirft die Leute 
raſch nieder, und fie erholen fih nur langſam. Auch die Frauen verblühen raſch. Wie die Yanlees 
neigen auch die Uuitralier zu hohem, fchlotterigem Wuchs und magerer Muskulatur, was ihnen den 
Spottnamen „Getreidehalme” (cornstalks) eingetragen hat.” 


4. Die Geſchichte der Auftralier und Tasmanier vor der Zeit 
der europäiſchen Ginwanderung. 


Wenn wir den Gang der Kulturentwicelung eines beftimmten Zweiges der Menichbeit 
für die Zeiten refonftruieren wollen, für die feine fchriftlihen Überlieferungen vorliegen, fo 
müffen wir zunächit Ausſchau halten nad den Quellen, nämlich nad) den im Erdboden auf 
bewahrten Rejten ber vergangenen Kultur. Es handelt fi dabei natürlich nur um 
dingliche Kulturelemente, und zudem nur um foldhe, deren Material den zerjtörenden Ein: 
flüffen des Erdbodens widerjtehen fonnte, im weſentlichen Stein: und Metallgegenitände, 
Tonmwaren u. dgl. Manchmal gejellen ſich dazu Knochengeräte und nur unter bejonders 
günftigen Umftänden Holz, Gewebe ufw. Um jo bürftiger werden derartige Urkunden fein, 
je geringer die Summe der materiellen Aulturelemente ift, die ein Volk fich überhaupt im 
Zaufe feiner Entwidelung angeeignet hat. 

Darum ift es gar nicht auffallend, wenn wir über die Vorgeihichte der Auftralier an 
der Hand biejes Material3 nur unbedeutende Aufſchlüſſe erhalten. Die Nefte aus prähiſtori⸗— 
ſcher Zeit, die wir in den Mirnyong oder Muſchelhaufen (val. Bd. I, ©. 61) finden, find 
faft ausichlieglich Steingeräte oder Nahrungsreite. Und die Steingeräte der auſtraliſchen Ein: 
geborenen find auch heute noch jo primitiv, daß wejentlihe Entwickelungserſcheinungen von 
denen der Mirmyong zu ihnen faum zu beobachten find. 

Die zum Fiihfang benugten, aus Steinen errichteten Staudämme, die in den größeren 
Flüffen häufig vorlommen und deren befanntefter das jogenannte Steinlabyrinth von Bre 
warrina am oberen Darling, etwa 100 km oberhalb Bourfe ift, reihen in ihrer erften Anlage 
ja vielleicht ziemlich weit in vorgefchichtliche Zeiten zurüd, werden aber noch heute ftändig 
benugt und forgfältig erhalten. Sie fünnen alfo nicht als Zeugen einer vergangenen Kultur 
gelten. Angeſichts diefer Sachlage gewinnen die erwähnten Verſuche, durch Erforſchung der 
Ausbreitung und Übereinanderlagerung der Elemente des heutigen Kulturbeiiges der Ein: 
geborenen zur Erfenntnis der biftoriihen Schichtungen zu gelangen, erhöhte Bedeutung. 

Auf dieſe Unterfuchungen, die für die Südſee Frobenius in Angriff genommen und 
Gräbner, allerdings teilweife in anderer Nichtung, weiter ausgeführt hat, ift bereits ©. 302 
bingemwiejen worden. Freilich find ihre Ergebniffe noch jehr unficher. Gräbner glaubt in Auftra> 
lien und Tasmania die folgenden Kulturſchichten nachweiſen zu können: die altauftraliihen 
Kulturen, die totemiftiiche Kultur und die Kultur des mutterrechtlichen Zweiklaſſenſyſtems. 

Die altauſtraliſchen Kulturen find eine Gruppe von mindeſtens zwei Kulturen, deren älteite 


Schicht ſich hauptfächlih in Tasmania erhalten hat. Als Merkmale der altauftralifchen Kulturen nennt 
Gräbner roh zugeipigte Speere, einfache Stab- und Wurffeulen, rohe eolithenartige Steingeräte ohne 


Handhabe, den einfachen Wetterfchirn, aber auch Speere und Mefjer mit fägeartigen Schneiden aus an 
gefitteten Steinen, ſchmale Barierichilde, Bumerangs und bumerangähnliche Flachkeulen ſowie die Bienen: 


lorbhütte. Dazu kommen als Beitattungsformen die Feuerbeſtattung, Die Beitattung in hohlen Bäumen und 
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bas Niidhengrab, weiter der Fellmantel, einfache Korbformen, die Narbentatauierung, bie Sitte des Zahn» 
ausichlagens ufw. Das find aljo Merkmale, von denen einige ohne weiteres als primitiver, andere als 
jünger anzufehen find, während don verſchiedenen die Zeititellung auch Gräbner noch zweifelhaft ericheint. 

Die beiden anderen Gruppen find neben vielen anderen Momenten in erjter Linie durch ihre foziale 
Strultur harakterijiert. In der totemijtiichen Kultur zerfällt der Stanım in lofale Gruppen, die 
erogam find und mo die Kinder zur Gruppe des Vaters gehören, während in dem mutterrechtlichen 
Zweiflafieniyitem die finder, wie ſchon der Name fagt, der Gruppe der Mutter angehören, ofne daß 
dabei allerdings von einem höheren Rechte der Frau die Rede tft. Vielmehr ift im übrigen die in Geheim- 
bünden organifierte Männergejellihaft der maßgebende Faktor im jozialen Reben. 

Gräßner motiviert freilich weder genügend, weshalb die von ihm zur Benennung der Kulturen heran- 
gezogenen Erfheinungen gerade den Charakter der Kultur beitimmen, noch führt er überhaupt einen 
Ichlüffigen Beweis, daß die den einzelnen Kulturlomplexen zugewieſenen Kulturelemente wirllich in diefer 
Weife zufammengebhören. 


Angeſichts diejer Tatſachen müfjen wir uns damit abfinden, daß wir eine Gefchichte der 
Auftralier im eigentlichen Sinne noch nicht geben können, nicht etwa, weil die Nuftralier „ge— 
ſchichtslos“ find, wie ein früher oft gebrauchter Ausdrud lautet, ſondern weil die wiljenschaft: 
liche Erforſchung diefer Geſchichte noch feine einigermaßen geficherten Nejultate gezeitigt hat. 


5. Die Gefhichte der Tasmanier ımd Auftralier feit ihrer 
Berührung mit den Europäern. 


Die Tasmanier find jeit einem halben Jahrhundert gänzlich aus der Lifte der lebenden 
Völker gelöjcht; den Auftraliern jteht dieſes Schickſal allem Anſcheine nach auch bevor. 

Das tasmaniſche Trauerfpiel ift nicht nur feinem Ausgange nad) das ernftere, fondern 
hat auch den traurigen Borzug der größeren Anzahl padender Einzelheiten. Sein Beginn 
fällt auf den 4. Mai 1804, wo die friedlich der neuen Anfiedelung Hobart fi nähernden 
Eingeborenen dur die engliihen Soldaten mit Kartätichen begrüßt wurden; wenn man will, 
mag man aud den 13. Juni 1803 anjegen, den Landungstag des erften Schubs vom Ab— 
Ihaume der engliichen Gejellihaft an der Stelle, wo heute die Kandeshauptitadt Hobart Liegt. 
Diejes Jahr ift das Geburtsjahr der Tasınanierin Trufanini oder Lalla Rookh, die alle ihre 
Stammesgenofjen überleben follte; fie ftarb in London im Jahre 1876; der Todeskampf des 
ganzen Volkes hat aljo genau ein Menjchenleben gedauert. 

Der Untergang der Tasmanier ijt nicht ohne lebhaften Widerſtand ihrerſeits erfolgt. Bon Haus aus 
friedfertig, harmlos und heiter, haben fie die Mißhandlungen der Deportierten und der Koloniiten viele 
Jahre lang ertragen, ohne über die Gefeße der Notwehr hinauszugehen; erſt jeit 1826 haben fie, zur 
wildeiten Verzweiflung getrieben, die ihnen zugefügte Behandlung redlich wiedervergolten und von ihren 
Peinigern gemordet, was ihnen in die Hände fiel. Die 22 Jahre bis dahin find weder ein Ruhmesblatt 
ber engliihen Kolonialgeſchichte, noch gereichen fie der Menſchheit überhaupt zur Ehre. Schon in den 
eriten Fahren der Bejiedelung nahmen die Feindjeligleiten, die ſelbſt nach offiziellem Geftändniije jtets 
von den Weißen ausgingen, einen folhen Grad an, und die Bedrüdung der Eingeborenen wurde fo arg, 
da 1810 eigens ein Sejeg (Collins) erlafjen werden mußte, das die Ermordung eines Wilden als wirl- 
lihen Mord beftraft wiſſen wollte, Wie jo viele Mahregeln, die im Laufe der Kolonialgeihichte Europas 
zum Schuße der Naturvöller getroffen worden find, it auch dieje völlig unwirffam geblieben, da an einen 
rehtögültigen Beweis von feiten der für rechtlos erachteten Schwarzen niemals zu denken war. Man 
ſchoß im Gegenteile nad) wie vor die Eingeborenen nieder, wo ınan fie traf. 

Mit diefen Nachſtellungen gegen das Leben der Eingeborenen ging eine mit zunehmen: 

der Kolonifation wachiende Beeinträchtigung ihrer alten Lebensbedingungen Hand in Hand. 
Bis zur Ankunft der Weißen Hatte das Meer mit feinem unerichöpflichen Reichtum an Filchen, 
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Muscheln und anderem Getier faft die geſamte Nahrung geliefert; in dem Maße aber, wie 
die Kolonie wuchs, mit dem Entjtehen und Aufblühen der Städte, dem Vordringen der Ko: 
lonijten, der Vermehrung und Ausdehnung der Weidegründe verminderte fih das Wohn: 
gebiet der Eingeborenen und damit ihre Nahrungsquelle; vor allem wurden fie von der Hüfte 
abgedrängt. Dies aber war, zumal da das Innere jeiner Rauheit und Wildheit wegen und ob 
des Mangels an Lebensmitteln für fie unbewohnbar war, für die Tasmanier eine Lebensirage; 
nun veriteht man, wie jelbit diefe urfprünglich furchtſamen Menſchen in ihrer Verzweiflung 
ihren Peinigern zu ſchaden ftrebten, wo und wie fie konnten. 

Der „Sieg“ ift den Engländern nicht leicht geworden. Gewaltfam ins Innere gedrängt, hatten die 
Eingeborenen ſehr bald eine jo genaue Kenntnis diejer überaus zerflüfteten und dicht bewaldeten Begen- 
ben erlangt, daß es ſchwer war, ihnen beizufommen. Wie Charles Darwin berichtet, entgingen fie ihren 
Berfolgern oft durch plattes Niederwerfen auf den ſchwarzen Boden ober durch unbewegliches Stilliteben, 
wo fie ſelbſt aus ziemlicher Nähe von einem abgeitorbenen Baumftanım nicht zu unterſcheiden waren. 
Dieſer Taktil gegenüber fahen ſich die Engländer Ichliehli zu anderen Maßnahmen veranlaßt; durd 
Proflamationen verboten jie den Eingeborenen, eine gewiſſe Grenze zu überfhreiten. Much einen Ju 
fluchtsort (Reservation) hat man ihnen 1828 geboten, wo die Gehetzten und Verfolgten friedlich tagen 
follten. Beide Mahregeln haben keinen Erfolg gehabt; die erjte blieb dem Empfinden des Polfes ım- 
veritändfich, die andere lam beveit3 zu ſpät: die Eingeborenen waren einer gütlihen Behandlung nicht 
mehr zugänglich, und die Europäer waren nicht mehr zu einem friedlihen Verhalten geneigt. Man bat 
hohe Schieß- und Fangprämien auf den Kopf ausgelegt, hat Eingeborene von Auſtralien bommen lafien, 
um den Feind ficherer aufzufpüren; fchließlich, als alles veriagte, hat e8 der Gouverneur Oberjt Arthur, 
der Bater aller dieſer Maßnahmen, verfucht, durch eine Schügenlinie von Hüfte zu Küfte das „Wild“ auf 
eine Schmale Halbinfel zu drängen. Zwei Eingeborene, nad anderen Berichten fogar nur einer, find die 
„Strecke“ diefes Unternehmens geweien, das Großbritannien 30000 Pfund Sterling geloitet hat. 


Das lette Zeitalter der Leidensgejchichte der Tasmanier war unblutig, aber darum nicht 
weniger verhängnisvoll als das bisherige und bleibt mit Dem Namen des George Auguitus 
Nobinfon untrennbar verknüpft. Diejer eigentümlihe Mann, feines Zeichens ein einfacher 
Zimmermann von Hobart und nicht imftande, richtig Englifch zu ſchreiben, erbot fich, die Ein 
geborenen auf friedlihem Wege zur Auswanderung zu veranlaffen. Was einer ganzen voll: 
reichen Kolonie in jahrzehntelangem blutigen Kampfe nicht gelungen war, hat er, unbewaftnet 
und allein, lediglich durch friedliche Verhandlungen erreicht. Das Ergebnis der Robinjonicen 
Vermittlung war die Unterbringung eines Stammes auf der Schwaneninjel, dreier anderer 
auf ber Inſel Gun Carriage. Später (1843) find alle Eingeborenen auf der Flinders-Inſel 
vereinigt worden. Die „Stämme’ waren bereit3 damals nicht mehr allzu zahlreich; Pulver 
und Blei, Syphilis und Blattern hatten in den verfloffenen 40 Jahren zu erfolgreich gewirkt. 
Für 1804 kann man die einheimijche Bevölferung auf rund 8000 Seelen anjegen; 1815 
jhägte man fie no auf 5000. 1830 betrug ihre Zahl etwa noch 700, und für 1835 
werden 250 oder 111 Köpfe angegeben. 1847, wo man die Überlebenden nad) Oyfter Cove 
im d’Entrecafteaur:fanal überführte, lebten no 45 und 1861 noch 18. Der legte Tat 
manier, König Billy oder William Lanne (j. die Abbildung S. 313), ftarb, 34 Jahre alt, 
1869 zu Hobart, und 1876 erlofch mit Trufanini (S. 311) der Stamm der Tasmanier völlig. 

Das Schickſal der Auftralier hat ſich bis zur Stunde noch nicht erfüllt; noch durd: 
jchweift das ruheloje Volk die unabiehbaren Steppen, noch jagt es hier und da das jchnell 
bewegliche Kängurub, ſchleudert mit Kraft und Geſchick Wurfipeer und Bumerang. Aber 
wie eingeengt ift e8 in feinem einft jo gewaltigen Gebiete! Der ganze, an Hilfsmitteln auch 
für den Sohn der Natur ziemlich reiche Often, Nordoften und Südoften ift ſeit langer Zeit 
dem Weißen anheimgefallen; in der neueften Zeit rückt diefer auch machtvoll vom Weiten 
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aus ins Innere vor, und auch der Norden wird mehr und mehr in Augriff genommen. Was 
für den Eingeborenen bleibt, ift der Rückzug in das wüſtenähnliche Innere oder aber die 
Notwendigkeit, der Ziviliſation den Plat zu räumen und zum Snechte des Europäers zu 
werden. Beides ift ungeeignet, ihn jelbjt oder feine Eigenart auf die Dauer zu erhalten. 
Die Leidensgeſchichte der Auftralier unterjcheidet fi von der der Tasmanier zwiefach: 
fie ift länger ihrer Dauer nad und verteilt fih auf einen ungleich größeren Raum. Im 
Charakter hingegen ift fie jener jehr ähnlich, und aud) das Endergebnis wäre bereits dasſelbe, 
wenn nicht den Opfern befjere Naturbedingungen in Geftalt bes weiten Rüdzugsgebietes zu 
Gebote ftünden, und wenn nicht auch die Zeiten und die Sitten milder geworden wären, 
jelbft im auftraliichen Build. Im Grunde 
genommen geht das ganze Unglüd, das 
über die Naffe mit dem Eintritte des Wei: 
fen nach Auſtralien hereingebrochen ift, 
auf die grenzenloje Beratung zurüd, die 
der Engländer dem „ſchwarzen Kerl“ und 
der „Ichwarzen Gin‘ gegenüber jeit 1788 
an den Tag gelegt hat. Sie hat ihn ab- 
gehalten, das Volk und jeine Einrichtun: 
gen zu ftubieren, und hat ihn vor allen 
Tingen gehindert, dem Eingeborenen 
ein Befigreht am Boden überhaupt 
zuzugeftehen. Da aber die ftaatlihe Or: 
ganijation Alt-Auftraliens ihren ſozuſagen 
einzigen Ausdrud fand in dem Anrecht 
eines? Stammes — bisweilen ſelbſt der 
einzelnen Familie innerhalb der Stämme 
— auf ein beitimmt umjchriebenes Gebiet, 
mußten die plumpen Eingriffe der erſten 
Europäer, mochten e3 num Sträflinge oder 
freie Kolonijten jein, den Anlaß zu folgen: 
ihweren Streitereien geben; galt doc 
auch unter den Eingeborenen jelbjt die Gebietsverlegung als ſchlimmſter Friedensbruch. 
Nächſt der Mißachtung alles Rechts der Eingeborenen ift die Wahl des erften ein: 
geführten Menſchenmaterials für die Geftaltung der jpäteren Verhältniffe beſtimmend 
geweien. Über den Wert der Deportation als Strafmittels oder als koloniſatoriſcher Maßnahme 
mag man geteilter Meinung fein — dem eingeborenen Volkstum hat fie jedenfalls ſchwer 
geihadet. Das hat Tasmania bewieien, das beweift Neukaledonien, und es tritt auch in 
Auftralien offenkundig zutage. Da die Sträflinge oft unvorſichtig ausgeſchifft und noch läſ— 
figer untergebradjt wurden, war das Entweihen in den Buſch für fie leicht, und fie haben 
die Gelegenheit reichlich ausgenugt. Die erften Folgen davon für die armen Schwarzen waren 
Blattern, Branntwein und Syphilis; die Berleitung zum Betteln und Stehlen folgten nad. 
Und während die Eingeborenen anfangs friedlich und freundlich waren, brachten es die Noheiten 
und Gewalttaten der Deportierten ſehr ſchnell mit fich, daß jene immer feindfeliger wurden 
und auch ihrerjeit3 in jenen unaufhörlichen Kleinfrieg eintraten, der ſich nun ſchon über mehr 
als ein Jahrhundert hinzieht. An gutem Willen hat e3 übrigens auch auf dem Feftlande 
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Billtam Lanne, ber legte Tasmanier. Nach Photographie, 
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nicht gefehlt. Die Tätigkeit der Regierung ift mehr als einmal darauf gerichtet gemweien, 
die Eingeborenen zu gewinnen und zu ſich heranzuziehen; fchon die Amtsdauer des eriten 
Gouverneurs, Phillip (S. 319), iſt von edlen Betrebungen erfüllt gewejen. Bon irgend: 
welchem Erfolge hätte aber nur dann eine Rede fein fönnen, wenn jämtliche Einwanderer ihr 
Verhalten den Eingeborenen gegenüber von Grund aus geändert hätten. 

Denn auch die Anfiebler, deren Einwanderung 1790 begann, haben ein Redliches ge: 
tan, die Gabenfülle zu bereihern. Sie ftahlen den Schwarzen die Weiber, ſchoſſen von 
ihnen nieder, was ihnen vor das Nohr fam, und rühmten ſich offen, fie mit Arſenik zu ver: 
giften, wie man Ratten und Mäuſe vergiftet. Eine Hand voll Mehl, das man dem Ver: 
trauensjeligen reichen ließ, oder ein Stück Schaffleiih, dad man verlodend in den Bulk 
hängte, waren empfehlenswerte Mittel. Die Regierung ſchützte zwar offiziell die neuen Unter: 
tanen, aber nur auf dem Papiere, Sie ficherte dem, der den Schwarzen Mörder eines Weißen 
den Gerichten auslieferte, eine Belohnung von 100 Pfund Sterling zu, während im Falle 
ber Ermordung eines Schwarzen durch einen Weißen nur 25 Pfund geboten wurden. 

Bezeichnend für die allgemeine Stimmung im Lande und für die Wertihäßung, deren jich der Ein- 

geborene erfreute (und auch heute noch erfreut), ift folgende Gedichte, Die Emil Jung erzäblt. 1839 war 
in Sydney eine Geſellſchaft zum Schuße der Eingeborenen zufanmmengetreten und hatte nad) vieler Mühe 
ein Geſetz durchgebracht, durch das die Fürforge für die Auſtralier befonderen Kommiſſaren anvertraut 
werben follte. Diefe Maßregel genügte, um eine gewifje Bevölferungsflafje in hohe Erregung zu ver 
ſetzen. Um zu beweilen, wie wenig fie der Erlaß lümmerte, ritten an einem Sonntage fieben Engländer 
zu einem Eingeborenenlager hinaus, das von 30 Männern, Weibern und lindern bevöllert war. Wan 
trieb alle in eine Hütte, band fie an einen Strid hintereinander und fchlachtete fie dann, einen nad dem 
anderen, falten Blutes ab. Als die Mörder vor Gericht gejtellt wurden, erhob jich die ganze Kolmie 
gegen ihre Verurteilung, und es bedurfte des Einfages der ganzen Autorität deö Gouverneurs, um die 
offen bedrohten Zeugen zu ſchützen und die blutbefledten Mörder dem Galgen zu überliefern. 

Menichenmürbig ijt die Behandlung des Eingeborenen in den entlegeneren Teilen des Landes auch 

in der Gegenwart nody nit. Wer von ihnen in Wejtauftralien „fein nahweisbares Einkommen“ bat, 
wird auf ſechs Monat: ind Gefängnis geitedt, fofern er ſich nicht als „Kontraftarbeiter” an die armer 
verdingt. Welcher Lohn ihm dort für feine Arbeit ausgezahlt wird, bedarf wohl feiner Schilderung: 
gern und oft fängt man den Schwarzen ein, um ihm zu einem „Einlomnten‘ zu verhelfen. 


Die Wirkungen einer ſolchen Behandlung der auftraliiden Raſſe an den Außenpoſten 
der Zivilifation find leicht zu ermeffen. Man hat den Schwarzen jeit mehr als 100 Jahren 
ſyſtematiſch feine einst ſchrankenloſen Jagdgründe zu umſäumten Weideplägen umgeftaltet und 
ihn damit feiner ausgiebigften Nahrungsquelle beraubt. Darüber hinaus gibt man ihn der 
allgemeinen Verachtung preis und verwandelt den angeborenen Stolz des freien Wilden in 
die Verſchämtheit des Bettlers, Körperliches und fittliches Verkommen der Raſſe ift die erite 
Folge; die Schnelle Abnahme an Zahl die zweite. Reich gededt ift der Tiſch des Auſtraliers 
wohl niemals geweien: dafür hat die farge Natur feines Landes gejorgt; aber er hatte doc die 
Möglichkeit, jich frei zu betätigen, und konnte ſich den Verhältniffen ungehindert, oder doch 
nur durch die ungeichriebenen Gelege feines bejcheidenen Volkstums in Schranken gehalten, 
anpaſſen. Heute friftet er vielfach nur noch durch Betteln und Stehlen fein Leben. 

Die Zahl der auftralifchen Eingeborenen hat ſich niemals genau beftimmen laſſen. 
Lange gab man fie mit etwa 55000 an. Sept hält man die Annahme von 200000 bis 
250000 Eingeborenen für zutreffender, 

Die britiiche Negierung hat ich, ſeitdem fie das elende Hinfiechen der Eingeborenen 
und ihr eigenes Verſchulden daran erfannte, bemüht, rettend einzugreifen; fie hat die Kolonial: 
regierungen Auftraliens wieder und wieder ernftlich ermahnt, für die Schwarzen Sorge zu 
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tragen, hat auch jelbit mit beträchtlihen Summen Schulen in Adelaide und anderen Städten 
gegründet. Aber an den eigentlichen Kern der Sache hat auch fie nicht gerührt. Wohl find 
die Schulen bejucht worden, fleißig und nicht ohne Erfolg; aber was fonnten fie den Schülern 
nügen, wenn bieje wie ihr ganzer Stamm durch die innigere Berührung mit dem Europäer 
nur um jo früher zugrunde gingen? Hier hätte nur die jchärfite Beauffichtigung der Ko: 
lonijation zu helfen vermocht, vor allem aber die Abkehr von dem billigen und bequemen, 
für die Opfer aber um jo verderblicheren Grundjage der entihädigungslofen Wegnahme des 
Zandes, England, das zu beiden Schritten nicht die Kraft gefunden hat, trägt daher aud) 
bier die Verantwortung für den unaufhaltiamen Rüdgang der auftralifchen Eingeborenenzahl. 
Als mildernden Umftand kann man allenfalls die rätjelhafte Erſcheinung gelten laſſen, da 
die Berührung mit dem Weißen an fi) für viele Naturvölfer verderbenbringend ift, einerlei, 
welche Behandlung er ihnen angedeihen läßt. 


6. Die Kolonialgeſchichte Auſtraliens und Tasmanias. 


Im Gegenjage zu der ethnographiichen Wirkſamkeit des Europäers im fünften Weltteil 
iſt jeine dortige Tätigkeit auf wirtjchaftlihem und politiichem Gebiete von erfreulichen und 
überrajchenden Erfolgen gekrönt worden. Er hat aus einem Weltwinfel, den Europa während 
eines anderthalben Jahrhunderts, von der Entdeckung durch Abel Tasman 1642 bis zu der 
Landung Phillips in der Botanybai 1788, irgendwie zu beachten * für notwendig gehalten 
hatte, ein Staatsweſen von Bedeutung geſchaffen. 


A. Auſtraliens Kolonialgeſchichte: die Anfänge. 
a) Die Entdeckungsgeſchichte. 


Die Entdeckungsgeſchichte Auſtraliens iſt kulturgeſchichtlich und weltwirtſchaftlich höchſt 
intereſſant durch die Analogie, in der ſie mit der Entdeckungsgeſchichte Amerikas verläuft: 
beide Erdteile haben von der Kulturwelt zweimal entdeckt werden müſſen, bevor dieſe ihres 
Wertes bewußt ward und ſie dauernd behielt. Bei Amerika beträgt der Zeitraum zwiſchen der 
Entdeckung der Normannen und der Fahrt des Kolumbus (vgl. oben, S. 101) ein halbes Jahr: 
taujend; bei Auftralien legt ſich zwiichen die Fahrt des Quiros 1606 durch die Torresftraße und 
die Entſchleierung der Djtfüfte durch) James Coof (j. die Abbildung S. 316) 1770 wenig mehr 
als einundeinhalbes Jahrhundert. Setzt man Abel Tasmans Fahrten von 1642 und 1644 
al3 eigentliche erfte Entdedung an, jo vermindert fich der Zwiſchenraum noch beträchtlich. 

Das Berlorengehen der eriten Entdedung iſt bei beiden Erdteilen kein Zufall: für die Hereinziehung 

der neuen Räume in den heimiſchen Wirtichaftsbetrieb lag eben noch fein Bedürfnis vor. Zur Zeit der 
eriten Entdedung Amerikas, wie in den Jahrhunderten vorher, neigte Europas Schwergewicht ganz ein» 
feitig nach dem Orient. Der neuen Entdedung ſtand es daher verſtändnislos und intereſſelos gegenüber 
und lieh fie ruhig gänzlicher Bergeifenheit anheimfallen. Bei der zweiten, endgültigen Entdedung Amerilas 
lagen die Dinge weſentlich anders; ja, man lann fagen, die Entdeckung felbit war eine Folge ebendieier 
Veränderung. Seit dem Auftauchen der Osmanen anı Hellespont (1357) hatte ſich Doch der Schwerpunft 
bedeutend verichoben, und inmer dringender jtellte fi die Notwendigfeit heraus, die Verbindung mit dem 
Süd- und Dftrand Aſiens auf direltiem Wege zu ſuchen. Dieſes Biel, das man in den Entdedungen des 
Kolumbus und feiner Zeitgenofjen zunächſt gefunden glaubte, wieder aufzugeben, lag ſelbſt dann feine 
Beranlajjung vor, als man in den entichleierten Gefilden eine neue Welt erfannte, 


Für Auftraliens eritmalige Entdedung und Vergeſſenwerden fommen ſolch große wirt: 
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ſchaftliche Gefichtspunfte nicht in Betracht. Seine ganze Entdeckungsgeſchichte fteht vielmehr 
unter dem Zeichen der zweitaujendjährigen Suche nad) der terra australis incognita, dem 
großen unbekannten Südlande. Seinem Urjprunge nach lediglich auf der Annahme beruhen), 
die großen Feſtlandsmaſſen der nördlichen Halbkugel müßten auf der ſüdlichen eine entiprechende 
Landmaſſe als Gegengewicht bedingen, ift das Suchen nad) dieſem Südland jtet3 nur einem 
theoretiichen Verlangen entiprungen, was bejonders im Hinblid auf die praftiichen Neigungen 
bes 16. und 17. Jahrh,. die Geſchichte feiner Entjchleierung merklich beeinflußt hat. Man hatte 
allezeit daS Ziel vor Augen, das Dajein diejes Yandes nachzuweiſen; es ausnugen zu wollen, 
fam niemand in den Zinn. So konnte Auftralien nad) den erſten Sihtungen jeiner Geitade 
wieder in Vergeffenheit zurüdiallen. Tasmans erjte Neife hatte erwiejen, daß das Meltmeer 
bis zu beträchtlichen ſüdlichen Breiten 
landfrei, d. 5. daß in jenem Striche das 
vermutete Land nicht vorhanden war. 
Das war ein jo bedeutjames Ergebnis, 
daß man an die im Inneren der jchlei- 
fenförmigen Fahrtlinie des Seemanns 
liegende, von ihm umzogene Landmaſſe 
nicht weiter dachte; das wiſſenſchaftliche 
Intereſſe war geftillt. 

Noch ein anderer Umitand hat das praltiſche 
Europa fange von Uujtralien ferngehalten: die 
Trojtlofigkeit der zuerſt berührten Küſtenſtreclen. 
Obwohl mit Ausnahme der Südoft- und Dit 
tüfte der größere Teil der Umrandung Auftra 
liens wenig geeignet ift, angenehme Boritellun 
gen vom Werte des Landes zu erweden, jo darf 
man es doch als ein merhvürdiges Mifgeihid 
des Erdteild bezeichnen, daß die Mehrzahl der 
zahlveihen Seefahrer, die jeine Geſtade vor 
James Cool betreten haben, auf ganz befonders 

— öde, unfruchtbare und ungaſtliche Teile geſtoßen 
re it. So iſt es dem Holländer Dirk Hartog 1616 
James Coot. Nah einem zeitgenöfftihen Kupferſtich. an den Ufern der Sharksbai ergangen; fo Haben 
e3 auch die zahlreichen anderen Holländer, die in der erften Hälfte des 17. Jahrh. die Weit, Nord- und 
Südküſte betraten, getroffen, Abel Tasınan (f. die Abbildung S. 317) eingeichlofjen. Folgenſchwer für 
den Erbdteil ijt indefjen erſt das Urteil des Engländers William Dampier geworden. Diefer als Pirat wie 
als Forfcher gleich erfolgreiche Seefahrer, der in mehreren Fahrten am Ende des 17. Jahrh. einen beträcht- 
lichen Teil der Weitfüfte aufnahm, drang tief genug in das Innere ein, um fich ein Urteil über deſſen Wert 
bilden zu können. Es Mang niederichmetternd genug; die Gegend war nad} ihm die ärmite Gegend der 
Welt, viel Schlechter al3 die Küſte Bortugiefifch - Siidafrifas. Die Folgen der Dampierihen Schilderung 
äußern fih in dem gänzlichen Aufhören der Entdedungsreiien nad Australien für mehr als zwei Drittel 
eines Jahrhunderts, abgeiehen von einigen auf den Erdteil gerichteten Kolonifationsbeftrebungen, wie ſie 
bei den Holländern 1628 bereit einmal aufgetaucht waren. 





Zu praftiicher Ausnutzung hat auch die endgültige und dauernde Entdedung Auftraliens 
duch James Cook 1770 nicht ohne weiteres geführt, Wohl hatte der weitblidende Mann 
derartige Ziele im Auge, als er die gefamte Oftküfte vom 38. ſüdl. Breitenfreije bis zum Kap 
York im Namen feines Königs für England in Beſitz nahm; wohl waren aud die Cdil: 
derungen Banks' von der herrlichen Landfrhaft und den prächtigen Klima geeignet, bie leis 
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tenden Kreife auf die Nugbarmahung diejes Gebietes hinzuweiſen, aber die politifchen Ver: 
hältniffe waren gerade damals wenig dazu angetan, berartige Gedanken aufkommen zu laſſen. 
England ftand am Vorabend des langwierigen Krieges mit Nordamerika; es mußte feine 
Stellung auf dem nahen Atlantiichen Ozean wahren und fonnte unmöglich an die Verfolgung 
irgendwelcher Pläne in jenem entlegenen Winfel denken. Und doch ift der Syreiheitsfampf der 
Union die Geburtsftunde ber auftraliihen Kolonien geworden. 


b) Die Gründung und die Jugendzeit von Neuſüdwales. 


Seit 1600 hatte England einen großen Teil jeiner Verbrecher nach den amerifanifchen 
Kolonien (namentlich nad Virginia; vgl. ©. 162) übergeführt, wo fie als Zwangsarbeiter 
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Abel Tasmans (1642—49) Karte von Auftralien. 
Nach einer Zeichnung im Britifhen Mufeum, wahrfheinlid Kopie von Tasmand verlorenem Driginal. 








willfommen waren und dem Mutterlande gut bezahlt wurden. Der Unabhängigfeitstrieg 
machte diefer Einrichtung ſchon 1779 ein jähes Ende, und England, deſſen Gefängniffe ſich 
bald übervölferten, mußte fih nach einem Erjaßgebiet umfehen. Von den 1783 im Parla- 
ment vorgejhlagenen Gebieten Gibraltar, dem Gambiagebiet und Neufüdmwales um bie 
Botanybai fam aus leicht erflärlihen Gründen ernitlich nur das legte in Frage. Gibraltar 
bot zu wenig Raum, und die Deportation nad) dem Gambia hätte nicht8 anderes befagt als 
die „Vollziehung der Todesitrafe durch Malaria“, wie es im Barlamentsberichte heißt. Gegen 
Auftralien ſprachen nur die ungeheure Entfernung und die dadurch bei Maffenüberführungen 
entjtehenden Kojten und fonftigen Schwierigkeiten. 

Ehe noch der Parlamentsbeſchluß in die Tat umgejegt worden war, faßte ein Mr. Matra 
(ipäter englijcher Konjul in Tanger) den Plan, die zahlreichen Familien, die aus Nordamerifa 
wegen ihrer Stellungnahme zuguniten des Mutterlandes verjagt worden waren, in Neufüd: 
wales anzufiedeln und durch den zu erwartenden Produktionszumachs gleichzeitig die Stellung 
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Englands in Europas Handel erheblich zu ftärken. Auch Matra ift damals nicht glei durch— 
gedrungen. Wohl trat 1784 der Staatsjefretär Lord Sydney dem Plane näher; aber jchließ- 
lich fam er doc) wieder auf den Gedanken der Deportation zurüd, 

Zwei Kriegsichiffe, ſechs Transport: und drei Frachtichiffe mit rund 1100 Menjchen, 
von denen etwa 350 Freie waren, fuhren am 13. Mai 1787 von England ab, um in den 
Tagen von 18. bis zum 20, Januar 1788 an den Ufern der Botanybai zu landen. Inter: 
jtellt war die Erpedition dem Kapitän Arthur Phillip. Phillip leitete den ſchwierigen Trans— 
port mit jener Umficht und Menjchenfreundlichkeit, die ihn während jeiner ganzen fünfjährigen 
Amtsführung als Gouverneur auch den Eingeborenen gegenüber ausgezeichnet hat. Umficht, 





verbunden mit unerfchütterlicher Tatkraft, waren auch die Eigenichaften, die von dem Gou: 
verneur des im Entjtehen begriffenen Gemeinmwejens in den nächſten Jahren verlangt wurden. 
Phillip und feinen Anſiedlern ift feine der Erfahrungen erjpart geblieben, die mit der Gründung 
von Aderbaukolonien überhaupt Hand in Hand gehen. 

Noch im Februar hatte der Gouverneur eine Keine Anzahl Deportierter unter Aufficht 
de3 Leutnants King und einiger Eoldaten nad dem etwa mitten zwijchen Neufeeland und 
Neukaledonien gelegenen Norfolk (f. die Karte bei S. 283) verpflanzt. Die Aufgabe diejer 
Nebenkolonie jollte die Verarbeitung des dort von Cook in großen Maſſen angetroffenen 
Flachſes fein, um die Hauptfolonie billig und bequem mit Kleidungsftoffen zu verjorgen. 
King machte fich mit Eifer ans Werk, pflanzte Getreide und Gemüje umd widmete ſich der 
Flachsbereitung. Aber allen Bemühungen zum Troße war es weder hier noch auf dem Feſt— 
lande möglich, die Kolonie fogleih von den eigenen Erzeugnifjen zu ernähren. Es iſt das 
diejelbe Erſcheinung, wie fie die Kolonijation an verſchiedenen Teilen der Oftküjte Amerikas, 
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in Virginia und Carolina, mit ji gebracht hat, und woran auch ſchon 1763 der große Anz 
ſiedelungsverſuch der Franzofen in Cayenne gejcheitert it. In Neuſüdwales lag das größten: 
teil8 an der geringen Sachkenntnis der Anfiedler, von denen feiner vom Landbau etwas ver: 
ftand; außerdem ift der Boden Sydneys unfruchtbar. Dazu war die Arbeitsluft der an Zahl 
weit vorherrfchenden Sträflinge jehr gering; nach Phillip leifteten zwanzig Freie mehr als 
tauſend Deportierte. Vergrößerung der Zahl der freien Anfiedler und Herbeiihaffung er: 
fahrener Landwirte waren deshalb die Leitgedanfen der ganzen Amtsdauer Phillips, die im 
Dezember 1792 durch jeinen freiwilligen, auf erichütterter Gejundheit beruhenden Rücktritt 
endete; die erften fünf freien Anfiedler find erſt nad) jeiner Abreije in Auftralien angefommen. 
Unter diejen Umftänden gejtalteten ſich die inneren Verhältniſſe der Kolonie während der erjten Jahre 
geradezu fürchterlich. Der bald nach der Landung eintretende Mangel an Nahrungsmitteln wurde ſchon 
17% fo arg, daß monatelang nur halbe Nationen und 
weniger verteilt werden konnten; das mitgebradhte Vieh lief 
davon oder jtarb, die zuerjt befäten Äcker trugen nichts. 
Dabei brad) aus Mangel an friſchem Fleiſche der Storbut 
aus. Bei den Soldaten kam es bald zu Unbotmäßigfeiten 
und Meutereien, und die Trumfiucht bildete ſich zum all- 
gemeinen Later aus. Raub, Mord und Branditiftung 
waren an der Tagesordnung. Im Februar 1790 wurde 
die Not fo arg, daß der Gouverneur 200 Sträflinge nad 
den Norfolk-Injeln jenden mußte, obgleich auch dort nichts 
weniger als Überfluß berrichte. Inzwiichen gingen immter 
neue Transporte mit Sträflingen aus England ab, Maſſen 
von unwürdig zuianımengepfercdhten Unglüdlichen, von 
denen nicht felten mehr als die Hälfte während der Über- 
fahrt jtarben. Die Überlebenden waren dann oft fo ſchwach, 
daß jie in Bort Jackſon Halbtot und wie Warenballen in 
Schlingen auögeladen werden mußten. Lebensmittel, Saat» 
getreide und Bieh kamen dagegen nicht. u 
Gouverneur Phillip hat bei all diejem Elend feinen gapitan John Hunter. Nach einem 1799 ges 
Augenblid den Mut verloren. Er bat im Gegenteil bei den fertigten Stich von P. W. Schwarz in „Hunters 
Übermahe von Sorge, das ihm aus dein Bau der Häufer, eig — 
der Anlage der Bärten und Felder, der ſtändigen Bekämpfung Erjte Abteilung. Aus dem Englifhen (Nitmberg 1794). 
von Hungersnot und Meuterei erwuchs, noch Zeit gefunden, 
fein Interejje an der Entichleierung des Inneren zu betätigen; ebenfo war er bejtrebt, mit den Ein- 
geborenen in friedlihe Beziehungen zu treten. Nur eins verleidete ſelbſt diefem beharrlichen, zähen 
Manne feine Stellung auf die Dauer: der paffive, dafür aber um fo nachhaltigere Widerjtand, den er 
nit jeder feiner Maßnahmen bei feinen eigenen Truppen fand. Tatjächlich durchkreuzte big Ende 1790 
die Marinetruppe, von da an das für den Dienit in Uuftralien eigens gebildete Neujüdiwales:slorps jede 
feiner Anordnungen; ja, man feßte jich jogar über die Barlamentsakte hinweg, kraft deren Phillip fein 
Unt ausübte. 


Einen Nachfolger erhielt Gouverneur Phillip erft Ende 1795 in Hunter, ebenfalls 
einem Seemanne, der jchon die Erpedition von 1787 begleitet hatte. Die faft dreijährige 
Zwijhenzeit füllt das Regiment zweier Befehlshaber des Neuſüdwales-Korps, des Majors 
Groſe und des Kapitäns Paterfon, aus. Beider Amtszeit ift dadurch ausgezeichnet, daß die 
Mißſtände, gegen die Phillip vergebens angefämpft hatte, ins Ungeheuerliche wuchien. 

Auch Gouverneur Kapitän Hunter (ſ. die obenftehende Abbildung) hat während feiner von 
September 1795 bis 1800 dauernden Amtszeit dieſen Mißſtänden nicht zu fteuern vermocht. 
Zwar machte er der Willkürherrichaft des Militärs ein Ende und jegte die längſt abgejchafften 
Zivilgerichte wieder ein; zwar wurde die Herftellung von Spiritus in der Kolonie nad 
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Kräften unterdrückt und der allgemeinen Unfittlichfeit gefteuert. Aber die Übel waren bereits 
zu tief eingewurzelt, als daß fie jo ſchnell und von einem nicht jehr rüdjichtslofen Manne, wie 
Hunter e3 war, hätten behoben werden können. So ging die Trunkſucht ebenſo ruhig weiter 
wie die üblichen Streitigfeiten der Weißen untereinander und mit den Eingeborenen. Auch 
die ungeheuren Yänderftreden, die Hunters Vorgänger an die Offiziere und Beamten verteilt 
hatten, blieben in deren Beſitz, ebenjo wie die übergroße Anzahl von Sträflingen, über die 
fie jchalteten und walteten wie über Sklaven. Dennoch hat die Amtsführung Hunters die 
Entwidelung der Kolonie auf mehr als einem Gebiet nicht unerheblich gefördert. Zunächſt 
hat die von feiten ihrer Beliger zwangsmeije erfolgende Bebauung großer Flächen 
dem Mangel an Lebensmitteln, dem Hauptübel der Kolonie jelbit bis ins 19. Jahrh. hinein, 
wirkſam abgeholfen, während fie anderjeit3 allerdings die Monopolijierung aller wirt: 
ſchaftlichen Vorteile in den Händen weniger mit ſich brachte: beides übrigens die Geſichts— 
punfte, von denen aus Major Groje jeinerzeit die Einrihtung getroffen hatte. 

Die räumliche Kenntnis des Erdteils ift unter Hunter bedeutend erweitert worden. 1797/98 wurde 
die Injelnatur von Vandiemensland durd die Fahrt des Schiffschirurgen Baß feitgeitellt; man drang 
dann weiter zum erjten Male in die Blauen Berge ein und fand das Kohlenlager bei Point Salander 
auf. Dazu entdedte man, daß die bei Beginn der Koloniſation entlaufenen Rinder angefangen hatten, 
fi im Inneren zu großen Herden verwilderter Tiere zu entwideln. 


Die Einführung der auf Wollerzeugung gerichteten planvollen Schafzucht, noch heute 
bes wichtigſten Wirtichaftszweiges des Erdteils, it mit dem Namen John Mac Arthurs ver: 
fnüpft. Diejer Offizier war ein praftifch veranlagter Kopf, dem unter anderem auch der 
auftraliihe Weinhandel feinen Urfprung verdankt. 1794 hatte Mac Arthur 60 bengaliſche 
Schafe aus Kalkutta bezogen und diefen wenig jpäter etliche iriſche Schafe Hinzugefellt. Durd 
Kreuzung erzeugte er eine Kafje, die Haar und Wolle gemifcht trug. 1797 bezog er, um 
eine feinere Wolle zu erzielen, durch Vermittelung befreundeter Schiffsoffiziere einige Schafe 
aus Kapitadt. E3 waren zufällig feine Merinog, zum Segen des Erbteils: diefe paar Tiere 
und wenige jpäter hinzutretende gewöhnliche Kapichafe find als Keim riefiger Herden die 
Grundlage des heutigen Neihtums für Auftralien geworben. 

Mac Arthurs Zuchtergebniſſe waren großartig. Als er 1801 aus Anlaß eines Zweikampfes mit einem 
Kameraden nad England befohlen wurde, nahm er Wollproben eigener Zudjt mit und legte fie in London 
Sahverjtändigen vor. Diefe urteilten ungemein günjtig. Mac Arthurs Vorſchlag, ihm in Auftralien 
Land und Sträflinge zu überlafjen zu den Endzwede, durch einen Großbetrieb die engliſche Wollinduftrie 
mit auſtraliſchem Rohſtoff zu verjeben, drang erjt im Oktober 1804 durch. Der neue Staatsjekretär, Lord 
Camden, wies den Gouverneur von Neuſüdwales an, Mac Arthur 2000 Hektar für Weidezwede auf immer 
zu überlajjen, ihm als Hirten Sträflinge zu geben und ihm überhaupt jede mögliche Unterjtügung ges 
währen. Der Gouverneur erließ daraufhin eine Verfügung. worin die Bewilligung von Ländereien zu 
Schaf und Viehzucht allgemein ausgeiprodhen wurde; Mac Arthur aber erhielt das von ihm gemählte 
Land im beiten Teile der Kolonie, anı Mount Taurus im Cowpafturebezirt, wo man 1795 die verwil 
derten Rinderherden angetroffen hatte. Mit feiner durch Zuläufe in England und Aujtralien vergrößerten 
Stammherde begann er dort jeine Wirtichaft, die er dem Staatsjelretär zu Ehren Camden Eitate be 
nannte. Sie iſt der Ausgangspunkt der neuen, raſch aufblühenden Wollerzeugung geworden. 

Gouverneur war jeit 1800 Philip Gidley King, ein Mann, der wie fein anderer 
vorbereitet jhien, den verfahrenen Karren der auftraliichen Kolonifation aus dem Sumpfe 
herauszuziehen. King ift derjelbe Mann, dem wir jchon als Nizegouverneur von Norfolk be 
geanet find (S. 318), wo er ſich in zehnjährigem Kanıpfe wider die Unzulänglichfeit der Natur 
und die Böswilligfeit feiner Schutzbefohlenen ausgezeichnet bewährt hatte. Die Erbichaft, die 
er übernahm, war wenig erfreulich. Das Neuſüdwales-Korps war im Lande mächtiger dem 
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je und hatte auch foeben eine Probe feines Einfluffes in London dadurch gegeben, daß es 
den Vorgänger Kings gejtürzt hatte. Der Branntweinhandel, in dem es ftet3 feine Haupt: 
aufgabe gejehen hatte, ftand in voller Blüte; lagerten doch nicht weniger al3 rund 90000 
Liter in Sydney allein. Auch für Waren anderer Art hatten die Beamten und Offiziere tat: 
jählih ein Monopol, das für fie jehr erträglich war, wenn e8 auch nicht 1200 Prozent Ver: 
dienft brachte wie der Schnaps. Kings erfter Schritt war, diefem Unweſen zu fteuern. Von 
der Regierung in London ermächtigt, die Landung von Spirituofen in Port Jadjon von 
feiner Zuftimmung abhängig zu machen, verbot er im Herbft 1800 deren Einfuhr und Handel 
ohne bejondere Erlaubnis. Was trogdem zu Schiff anfam, wurde entweder zurückgeſchickt 
(nach Zimmermann in einem einzigen Jahre nicht weniger als 144000 Liter Spirituofen 
und 100000 Xiter Wein) oder aber von King aufgekauft und zu billigem Preis abgegeben. 
Durch die Preisfenkung hörte dann der wucheriſche Handel von allein auf. 

Welche Aufnahme die Anordnungen Rings bei den Mitgliedern des Neuſüdwales-Korps fanden, läßt 
fi) leicht denken, befonder8 wenn man in Betracht zieht, einen wie feiten Rückhalt diefes gerade damals in 
London beſaß. Durd die unaufhörlichen europäifhen Kriege war die Zufuhr fpanifher Wolle nad 
England ſtark ins Stoden geraten, jo daß die Vorfchläge Mac Arthurs, die Induftrie von Auſtralien aus 
mit Rohitoff zu verforgen, dankbar angenommen wurden. Mac Arthur jelbjt gewann damit im Heimat- 
land eine vorzügliche Stellung, damit aber auch das ganze Neufühwales-Korps, deſſen einflufreichites 
Mitglied er war. Zu offenen Feindfeligkeiten gegen den Gouverneur ift es bei aller Erbitterung des 
Korps nicht gelommen. Die mannigfachen Übertretungen feiner Beſtimmungen beantwortete King mit 
der Beſchränkung ber Befugniffe der Truppe auf rein militäriſche Ungelegenbeiten; trotzdem fürderte der 
Gouverneur Mac Arthur bei jeinem auf die Wollerzeugung gerichteten Unternehmen offen und ehrlich. 
Uber bie endlofen Unannehmlichleiten veranlaften King im Jahre 1805 zur Niederlegung feines verant- 
wortungövollen Amtes. Er ging, ohne von der Londoner Regierung Dank zu ernten; er nahm aber das 
Bewußtſein mit fi, für die Kolonie Großes geleitet zu haben. 

Geographiſch wichtig und für die fpätere Kolonijation bedeutungsvoll war die in Kings Amtszeit 
fallende Seftlegung der weitlihen Süd- und der Dftküjte zwifchen Kap Stephens (33° ſüdl. Breite) und 
Kap Balmerjton (22° ſüdl. Breite) fowie die Aufnahme des Carpentaria-Golfs durch Matthew Flinders. 
Auch die eigentliche Befigergreifung des Erdteils durch weitaußgreifenbe Bejiedelung ift fein Werk. Gegen» 
über den unausgejegten Bemühungen der Franzofen, in Auſtralien feiten Fuß zu fallen, betonte King 
die älteren Rechte Englands. Um diefe fihtbar zu machen, befegte er 1803 Bandiemensland, indem, 
gleidyzeitig zur Abſchiebung der gemeingefährlichiten Sträflinge, am linken Ufer des Derwent die Kolonie 
Reſtdown (jpäter in Risdon verderbt) gegründet wurde; um diefelbe Zeit erfolgte von London aus ber 
erite (freilich mißlungene) Siedelungsverfud in Port Phillip, der großen Bucht, an der heute Melbourne 
liegt; und fchliehlich wurde der Grund zu Dalrymple an der Nordküſte von Bandiemensland und zu New⸗ 
caftle, dem heutigen zweiten Hafen von Neuſüdwales, gelegt. 

Auch mit den nationalwirtfhaftlichen Erfolgen tonnte Sting am Ende feiner Laufbahn zufrieden fein. 
Bein Ubgange Phillips 1792 waren etwa 690 Heltar unter dauernder Kultur geweſen, und die Zahl der 
Nutztiere Hatte kaum nad) Dußenden gezählt; 1796, ein Jahr nah Hunters Untritt, hatte der Nutzvieh- 
beitand im Lande 5000, die Größe der unter dem Piluge befindlichen Fläche 2100 Heltar betragen. Für 
Auguſt 1798 find die Zahlen nad Jents: 2400 Heltar und 10000 Stüd Bieh; für Auguſt 1799: 3200 
Heltar und 11000 Stüd Vieh. Die weiße Bevölferung hatte bei Hunters Dienitantritt 4000 Seelen ge 
zählt; bei feinem Weggange 1800 waren es, nad Moßmann, deren 6000, Unter Kings fünfjährigem 
Gouvernement hatte ſich diefe Erbichaft zu folgenden Zahlen entwidelt: 1806 waren, nad Zimmermann, 
an Ländereien vergeben oder für die Krone vorbehalten 67130 Hektar; davon waren gelichtet 8100; von 
ihnen waren 24380 Heltar mit Weizen, 1620 mit Mais, 4050 mit Gerfte, 75 mit Startoffeln bejtellt; 175 
dienten al3 Gartenland. Bon dem vergebenen Gebiete waren im Befige von Beamten 6321, von Offi- 
zieren 8376 Heltar, 7554 Heltar waren Eigentum von 405 entlaffenen Sträflingen. Un freien Unfied- 
lern waren 112 vorhanden; dazu gab es noch 80 entlajjene Matrofen und Soldaten und 13 in der Ko— 
lonie geborene Leute. Der Viehbeſtand war damals folgender: 566 Pferde, 4790 Rinder, 23110 Schafe, 
2283 Ziegen, 7019 Schweine, zufammen 87768 Tiere. Die weiße Bevölferung endlich betrug 1806; 
9462 Köpfe. Davon waren 5172 Männer, 1701 Frauen, 2589 Kinder. 
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Kings im Juli 1805 ernannter Nachfolger war William Bligb, in geographiichen 
Kreifen längft bekannt durch feine wunderfame Meerfahrt, die ihn 1789 im offenen Boote 
durch weite Teile des Stillen und des Indiſchen Ozeans geführt hatte. Als Kapitän des 
Schiffes Bounty beauftragt, den Brotfruchtbaum von Tahiti nach Weitindien zu verpflanzen, 
war er unterwegs von der wegen feiner grauamen Strenge unzufriedenen Mannjchaft mit 
18 Mann in einem Boot ausgelegt worden, auf dem er nach längerer Fahrt nad) Batavia 
gelangte, während die übrige Mannjchaft teils nad) Tahiti (S. 368) zurüdfehrte, teils auf der 
Pitcairn⸗Inſel den nachmals jo oft geichilderten Kleinftaat gründete. Blighs wunderbare Rettung 
hatte feinem Charakter nichts von feiner urfprünglichen Schroffheit genommen; als Befehls: 
haber eines Linienjchiffes hatte er durch jeine Härte eine Meuterei jeiner Mannſchaft hervor: 
gerufen, und aud in Neujüdwales, wo er Mitte Auguſt 1806 eintraf, machte er fich durch 
unmenjchliche Strenge von vornherein höchſt unbeliebt. An ehrlihem Willen, das Gedeihen 
der im beiten Aufblühen begriffenen Kolonie zu fördern, hat e8 ihm ficher nicht gefehlt, wohl 
aber an richtigem Verſtändniſſe. Willfür jeder Art, ungeheure Prügelftrafen ſelbſt freien 
Anſiedlern gegenüber, Niederreißung von Häufern, deren Lage ihm nicht behagte, die 1807 
zwangsweiſe erfolgte Überführung der Koloniiten von Norfolt nah Vandiemensland: das 
alles waren Schritte, die den neuen Herrn verhaßt machten, der außerdem die befjeren Yeute 
zurückſtieß, um fich dafür mit übelbeleumundeten PBerfonen zu umgeben. 

Der Zwiichenfall, der die Erbitterung zum Ausbruch bradte, war, wie fi) Edward Jents ausdrüdt, 
das maleriſchſte Ereignis in der Gejchichte der jungen Solonie, Seinen Weiſungen zufolge, die ihn an 
hielten, die gegen die Übermacht des Neufüdwales-Korps gerichteten Maßnahmen Kings fortzufegen und 
vor allem dem noch immer nicht ausgerotteten Branntweinhandel entgegenzutreten, hatte Bligh im Fe 
bruar 1807 eine Verordnung erlajjen, die Herjiellung und Bertrieb von Spirituofen gänzlich verbot und 
auch die Aufitellung von Dejtillierapparaten in Brivatbefig unterfagte. Nun hatte Dac Arthur für feine 
auch im Weinbau unternommenen Verſuche (5. 320) einen Deitillierapparat aus England kommen lafjen. 
Dieſer wurde weggenommen und auf Befehl des Gouverneurs zurückgeſchickt. Die Dadurch zwiſchen beiden 
Männern entitandene Spannung verichärfte ſich durch Blighs Beſchuldigung, Mac Arthur habe die 
2000 Heltar Weideland auf Grund faliher Angaben erhalten. Mac Arthurs Rechtfertigung durch Hin- 
weis auf Die Verfügung des Privy Council beantwortete Bligh Ichlieglich in der Weife, daß er ihn, als 
ein Deportierter auf eins der Schiffe des Züchters geflohen war, vor Gericht befehlen lieh und ihn, als 
er der Borladung nicht Folge leiſtete, verhaftete. Dieſes Vorgehen gegen den geachteten Mann war un 
flug. Der Zorn des Neuſüdwales-Korps machte fich denn auch fofort in Taten Luft. Auf Betreiben der 
Offiziere befreite Major Johnston am 26. Januar 1808 den Gefangenen, beießte das Regierungägebäude, 
erflärte auf Berlangen Mac Arthurs und anderer angeiehener Kolonijten den Gouverneur für abgeiegt 
und fchiete ihn gefangen an Bord eines im Hafen liegenden Schiffes. Ulle Berwaltungsbeamten, die 
zum Gouverneur gehalten hatten, wurden abgejebt oder gefangengenommen; die Kolonie wurde unter 
Kriegsrecht geitellt und fat zwei Jahre lang, bis zu der am 31. Dezember 1809 erfolgten Ankunft des 
neuen Gouverneurs, von Johnſton und den Mitgliedern feines Korps geleitet. Mac Arthur jelbit wurde 
im Wiederaufnahmeverfahren einjtinmig freigeiprochen. 


Die Stellungnahme der britiihen Regierung zu dem unliebfamen Vorfalle hat lange 
auf ſich warten laſſen. Zunächſt kam die Kunde von dem Geſchehenen erjt gegen Ende des 
Jahres nach England; dort aber war man jo fehr durch den Krieg mit Napoleon beichäftigt, 
daß es nod) ein Jahr dauerte, bis man ſich zu Schritten gegen die Nevolutionäre entichloß. 
Ihr Überbringer war Lachlan Macquarie. Johnſton wurde unter der Anklage der Meuterei 
im strenger Haft nad England abgeführt; alle nach Blighs Verhaftung vollzogenen Ernen: 
mungen und Landzumweilungen wurden für null und nichtig erklärt, alle früheren Beamten 
wieder eingefegt, Bligh, der immer noch auf feinem Schiff in Auftralien weilte, wurde als 
Gouverneur anerkannt, aber jofort abberufen und durdh Macquarie erfegt; Mac Arthur 
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endlich wurde des Landes verwieſen. Er zog damit das jchlechtefte Los; wirtſchaftlich am 
meisten interejfiert, mußte er dem Lande und feinen Unternehmungen jahrelang fernbleiben. 
Erſt 1817 durfte er nad) Camden Eſtate zurüdfehren. Johnſton erging es befjer; er wurde, 
danf den Aufllärungen Macquaries über Bligh3 Charakter und Handlungsweiſe an maß— 
gebenber Stelle, lediglich verabichiedet, Bligh ſelbſt endlich wurde in der Heimat mit Ehren 
überhäuft; er ftarb als Admiral und Fellow of the Royal Society am 7. Dezember 1817. 

Macquarie war nicht allein von England herübergelommen; er brachte vielmehr ein 
ganzes Linienregiment Soldaten mit fi. Es bedeutete das nichts weniger al3 einen voll: 
fommenen Syſtemwechſel. Das Neulüdwales:Korps wurde dem englifchen Heer einverleibt 
und für immer von Auftralien zurüdgezogen; anjtatt diefer durch einen zwanzigjährigen 
Aufenthalt in einer Straffolonie verdorbenen Truppe verfügte der Gouverneur von Stund 
an über wohlgeichultes reguläres Militär. Macquarie hatte überhaupt einen viel leichteren 
Stand als alle jeine Vorgänger. Zwanzig Jahre der Arbeit hatten troß aller Hemmungen 
und Stillftandszeiten große Werte geihaffen, und bejonders nach Kings umfichtiger Amts: 
führung war die Kolonie mächtig aufgeblübht. 

Unter diejen günftigen Berhältnifjen lonnte Dacquarie vorwiegend aufbauend tätig fein, was auch 
feiner Beranlagung am meiten entipradj. Er war darin das gerade Gegenteil von Bligb, deſſen Unlagen 
Lediglich auf das Niederhalten gerichtet waren, während ihm jegliches höpferiihe Organifationstalent ab- 
ging. Macquarie forgte zuerjt für geordnete Zuftände in Sydney; er hat es fajt neu gebaut. Anlage 
guter Straßen, Einführung von Konjtabelmachen, Bau öffentlicher Gebäude, befonders von Schulen und 
Kirchen, Anlage von Promenaden: alles das ijt fein Werk. 1816 kam dazu die Errichtung der eriten 
Banf; ihr folgte drei Jahre ipäter eine Sparbanf. Auch die Unlage guter Wege in der Umgebung der 
Stadt fowie die Regelung der Flußbetten ließ er fich angelegen fein; überhaupt förderte er die Boden» 
kultur nad) jeder Richtung, nicht zulegt durch äußerſte Freigebigkeit in Landbewilligungen. Neben der 
ausgedehnten Inanſpruchnahme öffentlicher, das heit heimatlicher Mittel für feine Reformen hat ihm 
diefe Freigebigkeit ſchon Damals viele Vorwürfe zugezogen, in England wie in Auftralien. 

Den auf die Hebung der inneren, fittlihen und wirtihaftlihen Zuftände der Kolonie 
gerichteten Bemühungen fteht Macquaries Beitreben, den Kolonijationsbereih und damit 
den engliichen Einflußfreis zu erweitern, gleichwertig gegenüber. 

Seine vier Vorgänger im Amte waren allefamt Seeleute geweſen, deren geographiiche Interefjen ſich 
mit Entdedungsfahrten die Küſten entlang erihöpft hatten. Umriß und Geſtalt des auftraliichen Feſt— 
landes waren dabei zwar endgültig feitgelegt worden; von Inneren hingegen kannte man ein volles 
Vierteljahrhundert nad) der Landung in Botanybai nicht mehr als den fchmalen Landitreifen zwiſchen 
ber Küſte und den im Weiten herüberwinfenden Blauen Bergen, die feit jeher für unüberjteiglich gegolten 
hatten, Macquarie bewog die Koloniften zu neuen Verſuchen, und 1813 fanden endlih Wentworth, 
Blarland und Lawjon einen Weg durch das Gebirge, dahinter aber unabjehbare Ebenen fruchtbaren 
Landes. Macquarie nahın troß der Hunderte von Kilometern ungangbarjten Geländes zwiſchen Sydney 
und dem neuen Gebiete fofort den Bau einer Straße in die Hand, die bereits 1815 eröffnet werden konnte. 
Gleichzeitig wurde die Ortſchaft Bathurſt als Mittelpunft des Neuerichloffenen angelegt, das ſehr bald der 
Sit einer regen Weidekultur und der Ausgang eines jchnellen Aufblühens ber Kolonie wurde. 

Neufüdwales hatte dieje zweite Blüte nicht zum mwenigften der günftigen Zeitlage zu 
verdanken, in der jene Entdedung und Aufſchließung erfolgt war. Mit dem Ende der Na— 
poleoniihen Kriege hatte England freie Hand befommen; aud Private brachten den über: 
ſeeiſchen Befigungen wieder mehr Interefje entgegen, Neuſüdwales ward jebt das Ziel einer 
immer reichliher ftreömenden Einwanderung, die zu den bisherigen Anfiedlern, die entweder 
ausgediente Soldaten oder entlaffene Sträflinge waren, einen großen Prozentſatz freier An: 
fiedler brachte. Macquarie jelbit ftand den Neuen keineswegs freundlich gegenüber; er huldigte 
von Anfang an der Auffaffung: Auftwalien den Deportierten, und juchte den Zufluß freier 
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Zuwanderer mit allen Mitteln zu unterbinden. 1818 jegte er es jogar durch, daß dieſen die 
freie Überfahrt, die jeit Gründung der Kolonie üblich gewejen war, entzogen wurde. Die 
Folgen geftalteten fich dann allerdings anders, als Macquarie erwartet hatte: wohl blieb der 
feine Mann weg, nicht aber der Bemittelte. Der aber fonnte gleich zum Großbetrieb über: 
gehen: er brauchte dazu nur Schafe zu kaufen; Land und Sträflinge al3 Hirten ftellte ihm 
die Regierung. So ward er Großgrundbefiger; dem Sträfling aber war durch Macquaries 
Maßnahmen durchaus nicht geholfen worden. Die offenbare Begünftigung des unfreien Teils 
der Bevölkerung rief, bei aller Beliebtheit Macquaries, im Laufe der Zeit eine Gegenftrömung 
unter den Freien hervor, bie fchlieglich fogar zur Abberufung des verdienten Gouverneurs 
führte. Gejchürt wurde die Mipftimmung der Regierung gegen ihn außerdem durd) die 
Hebereien der Großgrundbeſitzer. Diefe beanſpruchten für ihren Weidebetrieb ausgebehnte 
Flächen Landes; der Gouverneur aber war auf den Schuß des aus dem entlaffenen Sträf: 
ling hervorgegangenen Kleinbauern eingeihworen — das war für die erftarfende Wollinduftrie 
Anlaß genug, die Abberufung Macquaries anzuftreben und 1821 auch durchzufegen. 
Seine Taten fonnten Macauarie noch mehr mit Befriedigung erfüllen als vorher King die feinigen. 
Schon die Zahlen bilden einen ganz anderen Anblick als die früheren: 1821 betrug die weiße Bevölferung 
der Kolonie rund 39000 Köpfe; 13058 Heltar Land waren unter Kultur. Man zählte 103000 Stüd 
Hornvieh, 4564 Pferde und mehr als 250000 Schafe. Das jährlihe Einkommen des Gemeinweſens be 
trug 30000 Pfund Sterling. Dazu famen die vortrefflihen inneren Einrichtungen und die begründete 
Hoffnung, daß der Einwandererjtrom nicht verfiegen würde. 


c) Die Entwidelung von Neufüdmwales big zur Mitte des 19. Jahrhunderts. 
a) Die Anfänge einer Verfaffung. 

Wie Macquaries Amtsantritt einen Syſtemwechſel in der Verwaltung mit fich gebradt 
hatte, jo war auch fein Abgang von einem joldhen begleitet. Jener hatte die Zivilverwaltung 
an die Stelle der militäriichen gejegt; diejer feßte an die Stelle der Autofratie die Anfänge 
einer Verfaſſung. Selbftherriher waren in der Tat alle Gouverneure der Kolonie bis 
dahin gewejen; fie hatten nach eigenem Ermeſſen die Kolonijation beftimmt und die geſetz 
gebende Behörde verkörpert; ja, fie waren jogar die höchſte Berufungsinftanz. Zwar waren 
fie dem britiichen Kolonialamt verantwortlid, aber London war weit, und die politische Yage 
Europas jorgte Schon dafür, daß man fih um Auftralien nicht allzuviel kümmern fonnte, 
Blighs Wahlſpruch: „My will is the law“ (mein Wille ift das Geſetz) ift bezeichnend für 
diefe Auffaffung. Solange die Hauptmafje der Bevölkerung aus Deportierten beftand over 
aus ſolchen hervorgegangen war, mochte die Vereinigung unumſchränkter Bejugniffe in einer 
Hand angebracht jein; in dem Nugenblide, da die freie Bevölkerung überwog, wurde fie un: 
haltbar. Schon 1812 war die Schaffung eines Beirats aus der Mitte der Beamten und 
Koloniften angeregt worden; Macquarie jedoch hatte eine ſolche Einrichtung, die fi in allen 
anderen engliichen Kolonien bewährt hatte, in Auftralien nicht für geeignet gehalten. 

Mit feinem Meggange wurde die Macht des Gouverneurs endlich beſchränkt. Die Akte 
vom 19. Juli 1823 jegte diefem einen Beirat zur Seite, dem jedes Geſetz zur Zuftimmung 
vorgelegt werden mußte; feine fünf bis fieben Mitglieder übten auch eine beſchränkte finan: 
zielle Kontrolle aus. Nur im Falle eines Aufitands hatte dev Gouverneur diktatoriihe Gewalt. 
Etimmte die Mehrheit des Beirats gegen ein Geſetz, jo mußte e8 der Krone zur Entſcheidung 
vorgelegt werden. In der Rechtſprechung wurde die höchſte Inſtanz einem oberſten Gerichts 
bof nad) engliſchem Mufter übertragen. Nur die Befugnis zur Begnadigung von Verbrechern, 
vorbehältlih der Genehmigung der engliihen Negierung, blieb dem Gouverneur. 
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Der erfte Gouverneur, der unter biefen neuen Formen regierte, war Sir Thomas 
Brisbane (1821— 25). Seine Verwaltung hielt fich ftreng innerhalb der dem Gouverneur 
gezogenen Schranken; jein Hauptaugenmerk wandte er der weiteren Erforihung und Er: 
ſchließung des Erdteils zu. Der Lauf des Murray und Murrumbidgee wurde jet feitgelegt; 
man drang quer durch das Land bis zur Südküſte in der Nähe bes heutigen Melbourne vor, 
forjchte an den Geftaden Queenslands und Nordauftraliens und fiherte den Erdteil durch An— 
fievelungen an verjchiedenen weit entlegenen Bunkten vor den erneuten Nachftellungen der 
Franzojen. Auch die erfte Sternwarte auf auftraliihen Boden hat Brisbane angelegt. 

MWirtichaftlich bedeutungsvoller al3 die Früchte diefer mehr wifjenfchaftlichen Tätigkeit 
find die Wirkungen feiner Stellungnahme zu der Kolonifation des neu erjchloffenen Binnen- 
lands geweſen. Noch Macquarie hatte die Anfievelung im Innern von feiner perjönlichen 
Genehmigung abhängig gemadt. Brisbane war liberaler; er gab der unaufhaltiam ſich 
fteigernden Zahl der freien Einwanderer das Land für Weidezwede frei und räumte auch 
der 1824 mit einem Kapital von einer Million Pfund Sterling in England gegründeten 
Australian Agricultural Company 4000 qkm Land bei Bort Stephens und in den Liverpool 
Plains ein. Auch Produktion und Handel erfuhren von ihm jede Art der Förderung; 1825 
waren 18420 Hektar unter dem Piluge; mehr als 4000 Zentner Wolle wurden ausgeführt, 
und gegen 30 auftraliiche Schiffe betrieben Filcherei und Handel. Die Einnahmen (über 
70000 Pfund Sterling) hatten jich jeit 1821 mehr als verdoppelt. 

Noch zwei bedeutfame, ihrem Weſen nach verjchiedenartige Ereigniffe fallen in Brisbanes 
Amtszeit: die Lostrennung der Inſel Bandiemensland von Neufüdwales und bie 
formelle Erklärung der Preffreiheit. Jene wurde 1823 bejchlofjen und trat 1825 in 
Kraft; diefe wurde 1824 zwar verkündet, fam aber unter dem Nachfolger von Brisbane 
nicht zur Geltung. Ihre tatfächliche Ausübung fand fie erft nach 1830 unter Bourfe (S. 327). 

Brisbanes Nachfolger war Sir Ralph Darling, der von 1825 bis 1831 die Ge 
ichicfe der Kolonie geleitet hat. Zum Liebling des Volkes hat er fih durch jeine Amtsführung 
nicht gemadjt. Zwar führte er die Ausdehnungspolitif jeines Vorgängers mit Erfolg weiter 
und fügte Wejtern Port im Süden und Sharksbay im Weiten in die Reihe der englijchen 
Stationen ein: auch diesmal galt es, der gemutmaßten Feftjegung Frankreichs zuvorzukommen. 
Aber in der Kolonie jelbjt erwarb ihm feine Tätigkeit wenig Freunde. Die Deportierten 
hatten in feinen Augen überhaupt feinen Anfpruch auf menfhlide Behandlung, und auch 
die Freien behandelte er willfürlih und graufam. Die Angriffe der jeit Brisbanes Zeiten 
beftehenden DOppofitionsblätter wegen eines beſonders ſchweren Falles von Mißhandlung 
zweier Soldaten beantwortete er mit der Aufhebung der Preßfreiheit. 


d) Die Landfrage. 
Verdienfte hat fih Darling gleihwohl um die Entwidelung der Kolonie erworben. 
Dahin gehört fein Einjchreiten gegen das Strauchrittertum der Bufhranger und fein plan- 
volles Vorgehen in der von Jahr zu Jahr ſchwieriger werdenden Landfrage. 


Die Londoner Regierung hat auf diejem Gebiete damal3 ungemein viel Verſuche gemacht: bis zur 
Mitte bes Jahrhunderts folgt eine „Regulation“ der anderen. Bor 1824 waren Ländereien grundiäßlich 
fojtenlos abgegeben worben; die Belaftung bejtand lediglich in einer beftimmten jährlichen Abgabe (der 
Duitrent), deren ftet3 nur geringe Höhe im Laufe der Jahre mehrfache Änderungen erfahren hatte: von 
2 Schilling für 40 Heltar bei den freien, 6 Bence für 12 Heltar bei den Freigelajjenen war fie allmählid) 
auf 5 v. H. vom gefhäßten Werte des Landes geiteigert worden. Brisbane hatte diefe Bedingungen 
1824 weſentlich verihärft. Er hatte zunächſt die fojtenlofe Ubgabe von Land überhaupt aufgehoben und 
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ben Kaufpreis für den Ucre = 0,405 Hektar auf 5 Schilling feitgefept; außerdem aber hatte er die fett 
Gründung der Kolonie zu Recht beitehende Verpflichtung, auf je 40 Heltar Land einen Sträfling zu er- 
halten und zu ernähren, dahin abgeändert, daß an Stelle des einen Sträflings jegt deren fünf traten. 
Dazu fam dann noch eine Duitrent von 2 Schilling für je 40 Heltar, Selbjt diefe Bedingungen waren 
gegenüber der ungeitünten Nachfrage nach Land unzulänglic, jo daß Darling 1828 ein eigenes Landamt 
errichtete. Das Gefchäft der Austellung von Land an die Bewerber wurde dadurch unleugbar beſſer ge- 
regelt, aber die Landfrage felbit wurde dadurch ebenfomwenig gelöft wie durch die 1831 von London er- 
gangene Verfügung, nad) der der Gouverneur das Land öffentlich an den Meiftbietenden vergeben follte. 
Mindeſtſatz waren fünf Schilling für den Aere, wie bei der Berfügung Brisbancs von 1824; das höchſie 
einer an einen Käufer abzugebenden Fläche war 8885 Heltar. 

Dieje Beichränfung follte die damals bereit wild ins Kraut geichoffene Landſpeku— 
lation unterdrüden. Das Land jollte wirklichen Anfiedlern zu gute fommen; außerdem follte 
nur joviel bewirtichaftet werden, wie den Bebürfniffen der Kolonie entiprad. Der Fürforge 
der Negierung haben die Erfolge nicht entiprochen. Beim Abgange Darlings 1831 hatte das 
Areal des verfauften oder verpachteten Landes 1385000 Hektar betragen, die von den 51155 
weißen Kolonijten jelbftverftändlich nicht jämtlich bebaut werden konnten. 1831—35 ftieg 
diefe Zahl um 237000 Hektar, die im Berfteigerungsmwege erjtanden worden waren. Die 
Regierung hatte dafür die Summe von 202600 Pfund Sterling vereinnahmt; fie hatte aber 
auch gleichzeitig die Gewißheit, daß von den Ländereien nur ber Fleinere Teil für jofortige 
Kulturziwede erworben worden war — der große Reit war lediglich Spefulationstauf. Das 
galt auch von den 626700 Hektar, die 1836—40 öffentlich verkauft wurden, Dieje Flächen 
gingen weit über das tatſächliche Landbebürfnis felbjt der regen Einwanderung jener Jahre 
hinaus. Immerhin ift ihre Höhe ein Zeichen für den kräftigen Aufihwung, dem die Kolonie 
damals entgegenging, eine Blüte, die allerdings jchon zu Anfang der 1840er Jahre eine 
verhängnisvolle wirtfchaftliche Krije unterbrach. 


Neben der unfinnigen Landipefulation bereitete noch eine andere Gewohnheit des Land: 
erwerb3 der Regierung ſchwere Sorgen: die rein auftraliihe Sitte des Squattens. 

Wort und Begriff find urſprünglich in Nordamerika (vgl. S. 174) beheimatet; aber verbältnismähig 
bedeutjamer als für die Geſchichte der Vereinigten Staaten ijt die Ausübung der damit bezeichneten Tätig- 
feit für die Entwidelung Auſtraliens geworden. Sie beitand lediglich darin, daß Viehzüchter auf eigene 
Fauſt, ohne jede Erlaubnis und ohne Zahlung von Kaufgeld oder Duitrent, Zandflähen als Weide in 
Benugung nahmen und dadurch der Möglichkeit einer gefegmäßigen Verteilung an fpätere Bewerber 
entzogen. Mit der Natur des Weidebetriebes an fich hängt es zunächſt zufammen, daß dieſe Flächen ſiets 
eine recht bedeutende Ausdehnung befahen, Sollte e8 außerdem nicht zu fortwährendem Zank umd Streit 
unter den Herdenbefigern kommen, fo blieb dieſen fein anderer Ausweg als der aller Weidegenojjenichaften 
unter einfachen Berhältnifjen, ja aller primitiven Wirtihaft überhaupt: die Erzielung einer reinlichen 
Scheidung dadurd, dab man breite Flächen zwiichen den einzelnen Betrieben unbenugt liegen lieh. Der 
uripritngliche Charakter der Grenze als eines Saums, wie er fo ſchön in den Öbdländereien und Urwald» 
zonen afritanijcher Dorfitaaten zutage tritt, wie er aber aud) in der Jugendzeit europäticher Kulturvöller 
(im alten Deulſchland Bis in die Stauferzeit) die Regel war, lam alſo auch hier wieder zur Geltung. 


Für die Regierung erwuchſen daraus die mannigfachſten Schwierigkeiten. Sie hatte 
den gejamten Erbteil von Haus aus für ihr Eigentum und alles Land als Kronland erklärt. 
Sie hatte damit zwar das unbejtreitbare Recht der unumfchränkten Verfügung über die Yan- 
dereien; anderſeits aber lag ihr ebenſo die Verpflichtung ob, deren Verteilung derart zu 
leiten, daß alle an der mit allen Kräften zu fördernden Entwidelung der Kolonie Beteiligten: 
Mutterland, Kolonialregierung und Anfiedler, zu ihrem Nechte kamen. Das war jedoch bei 
dem ſich gerade unter dem Squattertum ſchnell entwidelnden Snterejfengegenjage zwiſchen 
Großgrundbeſitz und Kleinbetrieb, zwiſchen Viehzucht und Ackerbau Feine leichte Aufgabe. 
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Zu ihrer Löſung hat man die mannigfachjten Verfuche unternommen. Bereit3 1833 
hatte der Gouverneur Sir Robert Bourke (1831—38) dem Überhandnehmen des Squatter: 
tums durch eine Verordnung zu fteuern gefucht, die der eigenmächtigen Belegung von Land 
jeden Nechtstitel abſprach. Als das nichts half, jehritt 1836 das Parlament zu einer Unter: 
juchung, ald deren Ergebnis fich im großen und ganzen die Beibehaltung der Verordnung 
von 1831 (S. 326) ergab. Doch wurde der Gouverneur von Neuſüdwales ermächtigt, den 
bisherigen Mindejtpreis von 5 Schilling für den Acre nach Bedarf noch zu ermäßigen. 

Auch dieſes Mittel hat den beabfichtigten Erfolg nicht gehabt. Die eigenmäcdhtige Be: 
fegung weiter Gebiete des Innern nahm im Gegenteil immer größere Ausdehnung an; 
blutige Kämpfe mit den Eingeborenen, Streitigkeiten ımter den Squattern jelbit und immer 
größere Unzufriedenheit der benachteiligten Sleinbauern waren die Folge Darum machte 
bereits 1837 ein neuer Erlaß des Gouverneurs in Anbetracht der Unmöglichkeit, das Squatten 
ſelbſt nur unter eine beſcheidene Kontrolle zu ftellen, die Berechtigung zu jeiner Ausübung 
von der Zahlung einer bejtimmten Gebühr abhängig; wer diefe bezahlte, hatte das Hecht, ſich 
im Innern, gleichviel wo, als Farmer niederzulafen. Aus ihrem Ertrage wurde eine neue 
Polizeitruppe errichtet und unterhalten, die für Ruhe und Ordnung ſorgen ſollte. 


Wie zu erwarten war, bat auch diefe Einrihtung nicht alle Mängel, die nun einmal mit einem 
jungen Wirtjchaftsbetriebe verbunden find, behoben. Zwar blühte die Biehzucht und damit deren Ertrag 
riefig auf: zählte man doch 1839 bereit3 250000 Stüd Hornvieh und mehr als eine Million Schafe; 
zwar füllte jich der Staatsjädel unter der Schwere der damals auf 10 Pfund Sterling jährlich feitgejegten 
Weidegebühr, zu der für jedes Schaf noch 1 Benny, für jedes Rind 3 Pence und für jedes Pferd 6 Pence 
Abgaben traten. So unbeftreitbar lediglich der Unternebmungsgeift der Herdenbeitger die Kolonie wirt- 
ſchaftlich felbjtändig gemacht Kat (von ber 1840 auf 5 Millionen Pfund Sterling geitiegenen Ausfuhr 
entfiel der bei weitem größte Teil auf die Wollproduftion), fo brachte doch die Einheitlichfeit der Gebühr 
ſchwere Mißſtände mit fich, und die Dadurch geförderte Wirtichaftsform des Großweidebetriebs hat die ge» 
ſamte ſoziale Entwidelung der weihen Bevöllerung des Erdteils tiefgreifend, aber nicht jegensreich beeinflußt. 

Allerdings war ja die Berechtigung zur Landnahme von der Zahlung der Gebühr abhängig; aber 
da jeder Koloniſt joviel nahm, wie er fonnte oder wie die Nachbarſchaft der bereits befeßten Gebiete ge- 
jtattete, war die Mehrzahl der Weibepläße bei weiten größer, als für das Grafen der Tiere bes Beſitzers 
nötig war, jelbjt wenn man den Zuwachs der Herden berüdfichtigt; Beſitztümer von der Größe eines 
deutfchen Fürjtentums waren nichts Seltenes. Als daher das freie Yand Inapper wurde, hinderten dieje 
Riefenbefige Die Kolonifation und traten die gewaltigen Ungleichheiten des Beſitzſtandes offenkundig zutage. 

Abgeiehen von der übereilten großen Landanweilung an die Auftralian Agricultural Company 
(404700 Hektar) und von den Schenkungen an die Offiziere und Beamten des Neuſüdwales-Korps hatten 
fich die Landverleihungen der erjien Jahrzehnte des Jahrhunderts in durchweg mäßigem Rahmen bewegt: 
mehr als ein paar hundert Acres nannte felbit der Neichite nicht fein eigen. Wie anders jtanden die 
Herdentönige des vierten und fünften Jahrzehnts da! Als der Gouverneur Gipps 1845 den Beſitz 
einiger Koloniſten einer genaueren Prüfung unterzog, fand er, dab im einem Bezirk acht Leute unter 
ebenfoviel Lizenzen 680800 Heltar benußgten, während in demſelben Bezirfe neun andere mit neun 
Lizenzen nur (!) 126000 Heltar hatten; die vier größten Viehzüchter der Kolonie befahen 2136255 Hektar, 
d, h. jie verfügten über ein Gebiet, mehr ald doppelt fo groß wie das Land Sachſen. 

Die Ungeheuerlichkeit folder Beſitzflächen lonmte nicht ohne Nachteile für das Ganze bleiben. Wie 
der Weidebetrieb auf der einen Seite große Räume verlangt, fo gibt er auf der anderen, zumal unter den 
günjtigen klimatiſchen Berhältnifien Australiens, doc nur wenigen Händen Urbeit. Die Wollerzeugung, 
die viel Geld ins Land bringt, legt daher dasjelbe in wenigen Händen fejt und befördert damit den Kapi- 
taligmus. Hand in Hand damit gebt die Unmöglichkeit, die VBevölferungsdichte über einen geringen 
Mindeitiag hinaus zu fteigen. Wo auf hunderten von Duadratlilometern noch kein Dußend Hilfskräfte 
benötigt wird, wo ferner die Unjiedelung anderer, jelbjtändiger Koloniſten einen Schnitt ins Fleiſch 
des Herdenbeiigers bedeuten würde, da kann feine bemerlenswerte Vollsdichte entſtehen. Tatfächlich 
fällt ja aud) in der Gegenwart nod) die ländliche Bevölferung des Innern gegenüber der jtädtijchen der 
Küjtengebiete der Zahl nad) kaum ins Gewicht., 
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Bedenklicher jedoch als alle diefe Mängel der Verordnung von 1837 war die Unabhängigfeit ber 
Größe de? beanspruchten Landes von der einmaligen Zahlung der Gebühr, weil fie dem allgemeinen 
Rechtsgefühl zumiderlief. Wer Glüd Hatte oder rückſichtslos genug war, konnte für feine 10 Pfund 
Sterling ein Königreich erwerben, während der Nachbar nur eine Scholle gewann. 


Merkwürdigerweiſe ging das Beftreben, diefen unhaltbaren Zuftand zu bejeitigen, nicht 
von der Bevölkerung ſelbſt aus, die vielmehr in ihm das Heil der Kolonie ſah, jondern es 
ift lediglich das Verdienft des eigenmädtigen, aber weiterblidenden Gouverneurs George 
Gipps, ber jeit 1838 in Sydney am Ruder war, der Ausdehnung des Squattertums vor- 
gebeugt zu haben. Er erließ im April 1844 eine Verordnung mit rüdwirkender Kraft, wonad 
jeder Squatter zur Aufrechterhaltung feiner bisherigen Beligtitel mindeftens 130 Hektar 
Land- im Auftionswege erjtehen mußte; etwaige Landverbejjerungen jollten ihm dabei ver: 
gütet werden. Tat er das nicht, jo fegte er fich der Gefahr aus, von irgendeinem anderen 
Squatter, der die vorgefchriebene Bedingung erfüllte, aus jeinem Site verdrängt zu werden. 

Die Aufnahme diefer Verordnung bei der Bevölkerung war die denkbar chlechteite. 
Seitens der bedrohten Viehzüchter ift das erflärlih; aber auch aller anderen Kreife bemächtigte 
fi eine ftarfe Erregung, fowohl über den Inhalt der Verordnung als auch über die Rück— 
fihtglofigfeit, mit der Gipps das jeit 1842 beftehende Parlament von Neuſüdwales, 
das Legislative Council, dabei behandelt hatte: er hatte ihm weder jeinen lan vor: 
gelegt, no ihm von der vollzogenen Tatjache amtlih Mitteilung gemacht. Man ging mit 
Petitionen ans Londoner Parlament und bis zur Königin, um die Zurüdnahme der Ver: 
ordnung oder wenigftens eine Milderung der jcharfen Beitimmungen zu erlangen. Aber 
Gipps feste die Aufrechterhaltung feiner Verordnung durch, indem er nachwies, daß die Forts 
führung des bisher geübten Verfahrens die Krone jehr bald jämtlichen verfügbaren Landes 
berauben würde und daß die ſchlimmſten Heger die größten Grundbeſitzer jeien; nur in Kleinig- 
feiten fam man den Squattern entgegen. Bei alledem läßt ſich nicht leugnen, daß die Ber: 
ordnung von 1844 neben den Viehzüchtern auch das Land im übrigen ſchwer treffen muhte, 
wenn man die damalige jchlechte wirtichaftliche Lage Auftraliens ins Auge faßt. Diele hing 
aufs engſte mit einer anderen Frage zufammen: der Deportationsfrage. 


y) Die Deportationsfrage. 

Den erjten vier Jahrzehnten der folonialen Entwidelung Auftraliens ift die Frage, ob 
die Einfuhr engliicher Sträflinge nützlich oder ſchädlich jei, volljtändig fremd geweſen. Erit 
ſeitdem die Freien an Zahl zu überwiegen begannen und der Zuzug anftändiger engliſcher 
Zandleute ein genügendes Angebot freier Arbeit mit fich brachte, machten jih Strömungen 
geltend, den noch immer reihlihen Zufluß heimatlicher Verbrecher abzudämmen oder doch 
abzulenken. Zugunjten diefer Beitrebungen ſprach die Beobachtung, daß die Anweſenheit jo 
vieler minderwertiger Xeute im Lande (von 60794 Bewohnern von Neujüdwales waren im 
Jahre 1833 nicht weniger al$ 16151 Sträflinge, 1836: 27831) im höchſten Maße un: 
günftig auf das Land und jeine Finanzen wirkte, und daß die Zahl der Verbrechen und 
Straftaten unter ihnen eine geradezu entjeglihe Höhe erreichte, 

Dazu fam, dat aud in England jelbit infolge der Deportation die Berbrechen in er: 
ſchreckender Weiſe zunahmen, weil die Deportation in den Augen des Berbrechertums feine 
Strafe war, Während ſich die Bevölferung Englands von 1805 bis 1841 um 79 v. 9. ver: 
mehrt hatte, war die Zahl der Verbrechen um 482 v. 9. geitiegen, und von 1834 bis 1843 
mußte man allein 38844 Sträflinge deportieren. Die Folge war eine gleichſtarke Strömung 
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behufs Abſchaffung der verfehlten Einrihtung in England jelbit, Diefer Strömung war e3 
zu danken, da eine vom Unterhaus eingefegte Kommijfion 1838 die baldige Einftellung der 
Verjendung von Sträflingen nach Neuſüdwales und Bandiemensland empfahl und e3 als 
wünjchenswert bezeichnete, den Verbrechern nad) Verbüßung ihrer Strafzeit den Weg zur 
Auswanderung nah anderen Ländern möglichft zu ebnen. Den Auftraliern, die doch jo oft 
um Einftellung der Deportation gebeten hatten, gingen dieſe Beichlüffe zu weit; fie fürchteten, 
die bisherigen billigen Arbeitskräfte zu verlieren, und erfucdhten nunmehr wiederum um Bei: 
behaltung der alten Einrichtung, doch ohne Erfolg. Schon 1839 wurde die 1826 errichtete 
Straffolonie Moretonbai aufgehoben, und am 22. Mai 1840 ward auch Neufüdwales aus 
der Reihe der Deportationsländer geftriden. Nur VBandiemensland und Norfolf behielten 
vorläufig den alten Charakter noch bei (vgl. S. 330 und 336). 

Für Neufübmwales brachte diefer auch von menſchenfreundlichen Standpunkt hodybedeutiame Schritt 
eine Reihe ſchwerer Jahre mit ſich. Noch 1839 Hatte das Areal des an Koloniiten verfauften Landes 
115700 Heltar betragen; 1840 betrug e3 nur nod) 76750, un 1841 auf 34900, 1842 gar auf 8900 
Hektar zufammenzufchmelzen. Urſache für diefen auffallenden Rüdgang war zunächſt der Mangel an 
Arbeitskräften, der mit der Ausfegung der Sträflingsjendungen fofort jühlbar wurde, fernerhin aber 
ein allgemeiner wirtichaftliher Niedergang, der ſchnell über das ganze Land gelommen war. Seine 
Urfachen waren: das Sinten aller Zebensmittelpreife, das mit der geringeren Nachfrage der Gefängnis— 
verwaltungen Hand in Hand ging, das Ausbleiben der bisherigen, jährlich im Durchſchnitte nicht weniger 
al3 200000 Pfund Sterling betragenden, in Metallgeld ausbezahlten Unterjtügungsbeiträge Englands, 
und der Umjtand, daß zwar die Preife, nicht aber auch die Urbeitslöhne ſanlen. Dazu kant, daß Edel- 
metalle im Lande jelbjt noch nicht gewonnen wurden, und daß unter dem ftarlen Rüdgange der Land» 
verfäufe die Regierungslafjen ſehr bald völlige Ebbe zeigten. Dem abzuhelfen, fchritt man zur Einziehung 
der zahlreichen rüdftändigen Duitrents, was ſeinerſeits wieder neue Verlegenheiten der Anſiedler mit jich 
brachte. Und nicht? war gebejjert, als man 1842 ein neues Geſetz erließ, das den Mindejtpreis für den 
Acre auf ein Pfund Sterling feſtſetzte; jofort gingen die Landverläufe noch mehr zurück. Erſt mit dem 
Weichen der Krifis begannen jie wieder zu fteigen. 


Der Umjchlag zum Beſſern fällt mit dem Sturze des engliichen Minifteriums Peel am 
26. Juni 1846 zufammen. Der neue Kolonialjefretär, Graf Henry Grey, ſchwenkte wieder 
mehr in die alten Bahnen ein und geftattete die Erteilung von Weiderechten mit Vorlauf: 
recht auf 14 Jahre; gleichzeitig wurden aud die Beftimmungen über die Eintreibung der 
Quitrent erheblich gemildert. Noch weiter auf diefem Wege ging die Zandgejeßgebung vom 
8. März 1847, durch die der Gouverneur von Neuſüdwales die Ermächtigung erhielt, in un: 
befiedelten Gegenden Flächen von 6500 oder 13000 Heltar auf 8 oder 14 Jahre zu ver: 
pachten. Jeder Pächter erhielt mit feinem Vertrage das Necht, 260 Hektar zum feiten Preife 
von 640 Pfund Sterling als Heimjtätte zu erwerben und die Pacht nad Ablauf der 14 
Sahre auf weitere fünf erneuert zu erhalten. Die Pacht richtete fi) nach der Höhe der Vich- 
zahl; eine Weide, die für 4000 Schafe genügte, follte 10 Pfund Sterling koften. Der Padt- 
vertrag bedingte gleichzeitig das Vorfaufsrecht des Pächters. Die Landfrage hat für Neuſüd— 
wales damit für anderthalb Jahrzehnte ihre endgültige Regelung erfahren. Zwar fanden die 
Anordnungen feine allgemeine Zuftimmung; im Gegenteil, infolge der von neuem los: 
brechenden wilden Landipefulation und der Benachteiligung der bereits feſt befiedelten Ge: 
biete fam es in diejen zu heftigen Kundgebungen; diefe verhallten aber ungehört. 

Die Urſache für diejes Verhalten des Mutterlandes ift in den Verlegenheiten zu juchen, 
die ihm infolge der Aufhebung der Deportation nach Neuſüdwales die Unterbringung feiner 
Verbrecher bereitete. VBandiemensland war bald überfüllt; der Plan aber, in Nordauftralien 
eine neue DVerbrecherfolonie zu gründen, erwies fih als unausführbar. Somit drängte ſich 
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der Gedanke, die länger als ein halbes Jahrhundert hindurch fo aufnahmefähigen Gebiete 
Ditauftraliens von neuem mit Verbrechern zu beglüden, um jo mehr wieder auf, als die in: 
zwiichen im Süden entitandene Kolonie Port Philip (jeit 1851 „Victoria“) nach billigen 
Arbeitskräften rief, wie e3 aud in Neufüdmwales noch manchen Grundbeſitzer gab, der die 
alten Verhältniſſe mit ihrem Arbeitsüberfluffe ſehnlichſt zurüdwünfchte. Beides ermutigte die 
Regierung in Yondon 1848 zur Wiederaufnahme des alten Verfahrens; die Verfügung von 
1840 wurde aufgehoben und die Einrichtung neuer Straffolonien ins Auge gefaßt. 

Zur Ausführung find diefe Pläne nicht gelommen. Einmal hatte die Überzeugung von der Ber- 
berblichkeit der Deportation in Neufüdwales bereits zu allgemein und zu tief Wurzel gefaßt; dann aber 
leifteten auch die freien Arbeiter gegen den drohenden Wettbewerb fo fräftigen und nachhaltigen Widerſtand, 
daß wenigitens die ältejte der auftraliihen Kolonien für die Zukunft von dem unerwünſchten Geichenfe 
verschont blieb. Nur zivei mit Sträflingen beladene Schiffe bat man 1849 hinübergeichiett: die Inſaſſen 
des einen durften in Sydney landen, aber nur, um heimlich von Privatleuten gemietet und ins Innere 
geichafft zu werben; das andere, das in Melbourne zu fanden verfuchte, muuhte mit voller Ladung umtehren. 

Der fraftvolle Widerjtand der Bevölkerung ift im der Folge nicht ohne Wirkung ge 

blieben. 1851 hörte die Deportation nad Neujüdwales, das zwiſchen 1788 und 1839 nicht 
weniger al3 59788 Sträflinge erhalten hatte, endgültig auf; für Victoria waren die Aus: 
fihten Faum minder günjtig, und jeit 1853 wurde auch Vandiemensland, das jeit 1803 die 
ungeheure Zahl von 67655 Sträflingen vom Mutterlande bezogen hatte und um jenen Zeit: 
punkt 20000 der fchwerjten Verbrecher beherbergte, von fernerem Zufluffe verſchont. Nach 
‚1853 kam als auftraliiches Deportationsgebiet nur Wejtauftralien noch in Frage, da Süd 
aujtralien von Haus aus auf anderer Grundlage aufgebaut worden war. Allzulange bat 
die Einrichtung indeſſen nicht mehr beitanden; 1868 ward fie auch hier aufgehoben, nachdem 
1849—68 rund 10000 Sträflinge eingeführt worden waren. Seitdem hat ſich Auſtralien 
einer gleichmäßig aus Freien zufammengejegten Bevölkerung erfreuen bürfen. 


B. Die Entjtchung und Entwidelung der Tochterkolonien bis zur Mitte des 
19, Jahrhunderts. 


a) Die folonifatoriihe Wirfung der erweiterten geographiihen Kenntnilie. 


Mit der innerftaatlihen Entwidelung von Neufüdwales, wie fie ſich während bes vierten 
und fünften Jahrzehnts vorwiegend in der Behandlung der Land: und Deportationsirage 
fundgibt, hielt die räumliche Erweiterung des Folonifierten Gebietes gleihen Schritt. Während 
es ſich aber bei der Landfrage zunächſt nur um die Aufteilung der Gebiete gehandelt hatte, 
die im Bereich etwa des heutigen Neuſüdwales lagen, ftrebte dieje räumliche Erweiterung weit 
über jenen Nahmen hinaus. In der eriten Aufwallung verſuchte jie jogar, den gelamten 
Erdteil mit einem Male zu umfaſſen; erſt nad Erkennung der geringen eigenen Kraft be 
ſchränkte man fid auf die Beſiedelung nur weniger Gebiete, die zudem auf den Rand des 
Erdteils höchſt ungleihmäßig verteilt find: während fie fih im Südoften und Often häufen, 
fteht der ferne Welten vereinzelt da, und der Norden geht ganz leer aus. 

Dieje eigentümliche Verteilung hängt aufs engfte mit der Entjtehungsgeichichte der ein: 
zelnen Tochterfolonien zufammen, die ihrerjeits wieder ftarf durch den Gang der geographiſchen 
Erforihung Auftraliens beeinflußt worden ift. Im allgemeinen ging diefe voran und die 
Befiedelung folgte jpäter. Nur bei der Gründung Weftauftraliens war das Verfahren um: 
gekehrt: dort fegte die Veliedelung an einem jeit langem bekannten Punkt ein; die Erfor: 
{hung des Hinterlandes iſt dann Sache ſpäterer Jahrzehnte geweſen. 
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Der erfolgreihe Vorſtoß von Wentworth, Blarland und Lawion im, Sabre 1813 über die Blauen 
Berge ins Innere des Landes (5. 323) hatte den Forihungseifer mächtig angeregt. Die Jahre 1817 
und 1818 bradten die Entjchleierung des ausgedehnten Weidegebietes um die Liverpool-Ebene durd) 
J. Orley. 1824 drangen die jungen Koloniſten Hamilton Hume und William Hovell als die erjten von 
Sydney aus durch den ganzen Südojten des Erdteils Über die Duellflüije des Murrumbidgee und des 
Murray bi! in die Nahbarfhaft von Geelong. nahe dem heutigen Melbourne. Gleichzeitig erweiterte 
der Botaniker Ullen Cunningham die Forſchungen Oxleys nad Norden bis zu den Darling Downs 
(1827). 1828—29 endlich erfolgten die bedeutiamen Reifen Charles Sturts im Stromgebiete des Darling- 
Deurray; dadurch wurden jowohl die Unfichten von der Hydrographie des Landes auf neue Grundlagen 
gejtellt, al3 auch die Foloniale Entwidelung Auſtraliens in andere Bahnen geleitet. In dieſer Beziehung 
find überhaupt alle diefe Reifen folgenreich geweien. Un die Reife von Hume und Hovell knüpft die erite 
erfolgreihe Gründung von Bort Phillip an; Ullen Cunninghams Spuren folgten vereinzelte Schaf- 
züchter des Innern und legten damit den wahren Grund zum jpäteren Queensland; für die Gründung 
von Südauftralien ſchließlich iſt lediglich der günstige Bericht Sturt3 über das Gebiet zwifchen dem unteren 
Murray und dem Vincentgolfe verantiwortlid; zu machen, 

Die Neifen Ipäterer Jahre haben im allgemeinen, mit einer Ausnahme, keine politiichen Folgen ge- 
zeitigt, nachdem der Kern zu den neuen Staatsmejen einmal gelegt worden war. Geographiich jtehen fie 
deshalb zum großen Teile nicht Hinter jenen Erftlingsvorjtößen zurüd, und über den wirtichaftlichen 
Wert oder Unwert des Landes haben fie zweifellos Gründlicheres gebracht als die erjten flüchtigen Reifen. 
Das gilt vor allem von den Erpeditionen, die ſich mit der völligen Erforſchung des Darling-Murray: 
Stromſyſtems befajjen, alfo den Reifen des Majors Thomas Livingjtone Mitchell, dem dieje Tat nad) 
ſechsjährigem zähen Bemühen 1836 gelang; es gilt von desjelben Mannes Aufdeckung des Innern von 
Victoria („Australia felix), und es gilt nicht minder von den Unternehmungen des fühnen Edward 
Kohn Eyre (1815 —1901) auf dem Boden deö inneren Südauitralien, im dortigen tiefgelegenen Seen» 
gebiet und an der fhauerlich öden Südküſte entlang bis zum König-Georg-Sunde (1839—41). Schlieh- 
lich gilt es auch von den zahlreichen Forfherzügen in dad Innere von Weſtauſtralien. 

Viel Erfreuliches hat die Mehrzahl aller diefer Reiſenden nicht zu berichten gehabt; von Victoria ab- 
gejehen, lauteten alle Nachrichten über den wirtichaftlihen Wert wenig ermutigend oder ganz verneinend. 
Nur der Nordoiten bildet hierin eine Ausnahme; hier haben denn aud) noch viel jpätere Reifen ähnliche 
Wirkungen erzielt wie die der erjten Erforicher des Juneren. Dem Deutihen Ludwig Leichhardt verdan: 
fen Queensland und Nordauitralien ihre eigentliche Entdedung und Erſchließung. Leihhardts grofartige 
Reife von den Darling Downs bis Port Eifington (1844— 46) hat das kolonifierbare Gebiet des Erd- 
teil3 um das gefamte nordöftlihe Drittel vergrößert. Die Koloniſten brauchten nur den Spuren bes 
Forichers zu folgen, un in den Belig einer faum meßbaren Fläche nugbaren Landes zu gelangen. 


Ein der gejamten Auftralienforihung vor der Mitte des 19, Jahrh. eigener Zug tit ihre 
Beſchränkung auf den Nand des Erdteils; der Kern wird gar nicht erjtrebt. Ihre Erklärung 
findet dieſe Eriheinung in der Neuheit des Arbeitsgebietes; bevor nicht der breite Nandgürtel 
in der Mehrzahl jeiner Teile durchforjcht war, lag fein Anlaß vor, in das Innere vorzu: 
dringen. Selbjt als in der zweiten Hälfte des 19. Jahrh. die Mitte zum Ziel erforen wurde, 
hat der Mangel an etwas greifbar Lodendem den Gang der Forſchung erheblich gehemmt. 


b) Die Kolonialgeihihte Tasmanias (Bandiemensland3). 


Von den ſechs Kolonien, aus denen fich der auftraliiche Staatenbund zuſammenſetzt, 
find nur drei: Tasmania, Victoria und Queensland, die Töchter von Neuſüdwales; Süd— 
und Wejtauftralien (wie auch Neufeeland) find hingegen durch direkte Kolonilation von Eng: 
land aus entftanden. Bei dem Übermaße der Schwierigkeiten, mit denen Neufüdwales dauernd 
zu kämpfen gehabt hat, ift diefer Umftand nicht auffällig: bei Weitauftralien hielt ſchon die 
räumliche Entfernung vom Dftrande des Erdteils die einheimiiche Unternehmungsluft zurück; 
Südauftralien aber war jeiner Entitehung nad) ein derartig gewagtes Experiment, daß die 
Regierung in Sydney jehr wohl daran tat, den unbeteiligten Zujchauer zu jpielen. Im 
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übrigen ift jelbft hier im Often des Auftralgolfes der Raumabſtand nicht ganz ohne Belang; 
zum mindeften ift e$ fein Zufall, daß die drei Tochterfolonien mit der Mutter in einer Zone 
liegen. Anthropogeographiich höchſt intereffant ift dann weiter die Ericheinung, daß als erfter 
Ableger die von Sydney verhältnismäßig weit entfernte Inſel Tasmania folonifiert ward, 
mit direfter Umgehung des benachbarten Feftlands, und daß felbft die erften Schritte zur Grün: 
dung von Victoria, aljo eines diefer Nachbargebiete, nicht von Sydney, jondern von Tasımania 
aus getan worden find. Wohl felten hat fich der natürliche Vorzug, wie er der Inſellage im 
Angefiht eines ausgedehnten Gegengeftades eigen ift, To offenkundig bewiejen mie hier. 

Der erite Schritt der auftraliichen Mutterkolonie Neuſüdwales auf dem Wege ftaatlicher 
Differenzierung war die Gründung der Straffolonie Tasmania im Jahre 1803. Der 
Anlaß zu der Befiedelung war zunächft die Furcht vor franzöfiichen Einverleibungsgelüften, 
die ja mehr als einmal den Grund zur Errichtung militäriicher Poften an Auftraliens Küfte 
gegeben hat. Dann wollte die englifche Regierung nicht allzu große Mengen von Verbrechern 
an einem einzigen Orte vereinigen; vor allem jchien e8 gut, wenigftens die bösartigften auf 
der fernen Inſel unjhädlich zu machen. In Ausführung diefer Abſichten entiandte der 
Gouverneur King (S. 320) den Leutnant Bomwen mit einer Abteilung Soldaten und 
einigen Sträflingen nad) Tasmania, wo im Juni 1803 am linken Ufer der Derwentmündung 
die oben jchon erwähnte Anfiedelung „Reſtdown“ (S. 321) gegründet wurde. 

Um diejelbe Zeit hatte man in England den Plan gefaßt, die Ufer des furz vorher ent: 
beeften Port Phillip an der Südoſtecke des Feltlandes zu beſiedeln. Mit der Ausführung 
wurde der Oberjt Collins betraut, ein Mann, der als Richter bereits mit dem erjten De: 
portiertenfchiff nach Port Jadjon gefommen, lange Generalabvofat von Neuſüdwales geweien 
war und fich damals gerade in London befand. Am 3. Dftober 1803 landete die Erpedition, 
bie aus zwei Schiffen mit reichlih 300 Deportierten und der nötigen Wachtmannſchaft be: 
ftand, im füdlichen Teile des Port Phillip, etwa da, wo heute Sorrento liegt. Kleine Streit: 
züge ins Land hinein ließen diejes jehr bald als kahl und unwirtlich erfcheinen, und als 
Collins aud) nach längerem Suchen fein Waſſer fand, verließ er die Gegend am 27. Januar 
1804, um jeine Leute nah Tasmania hinüberzuführen, was King ihm auf fein Erfuchen 
geftattet hatte, Er jegelte gleichfalls zur Derwentmündung, hob dort die Kolonie Bomwens 
auf und legte am rechten Ufer des Fluffes eine neue, gemeinfame Niederlaffung am Fuße 
des Mount Wellington an. Zu Ehren des damaligen englifhen Kolonialminifters Lord He: 
bart nannte er fie Hobarttomwn, eine Benennung, die 1881 in Hobart abgekürzt worden if. 

Auch der Norden der Inſel blieb nicht unberührt. Gleichzeitig mit Collins’ Erpedition, 
und wie dieje veranlaßt durch die Furcht vor franzöſiſcher Befegung, führte von Sydney aus 
der Oberjt Baterjon einen anderen Haufen Sträflinge nad) Bandiemensland, wojelbft am 
Weitufer von Port Dalrymple zunächft die Ortichaft Yorktown gegründet wurde, Ihre eriten 
Einwohner haben nicht recht heimijch werden können; denn ſchon 1806 wurden fie weiter ind 
Innere geführt und in einer neuen, nach dem in Cornwall gelegenen Geburtsorte Kings be 
nannten Ortichaft Yaunceston angejiedelt. 


Die Inangriffnahnte des neuen Slolonifationsfeldes von entgegengelegten Seiten hat die Erforihung 
der Inſel und damit die Erkennung ihrer wirtichaftlichen Vorzüge ungemein beichleunigt; zunächft jedoch 
von der Regierung ungewollt und nicht gerade zu ihrer Beruhigung. Der dauernde Mangel an Lebens 
mitteln, wie er ſich in der eriten Zeit der Slolonijation in Neuſüdwales und Norfolt gezeigt hatte, jtellte 
fi bald auch in der neuen Pilanzlolonie ein. Die Urſache war einmal die ftrenge Ubiperrung, die nur 
Verbrecherſchiffen die Landung geftattete; des ferneren aber die völlige wirtfchaftliche Abhängigteit von 
Neuſüdwales. Trat gar, wie 1806 infolge der großen Überihwemmung, in der Mutterlolonie ſelbſt 
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Mangel ein, fo konnte die Lage aller Anſiedler um fo gefährlicher werben, al3 man um dieſe Zeit (1807) 
die Zahl der Bewohner von Tasmania noch um die gefamte Bevölferung von Norfoll, das immer noch 
nicht recht gedeihen wollte, vermehrt hatte, Die Lebensverhältniffe geitalteten fih unter biefen Umitänden 
auf Vandiemensland zunächſt nicht erfreulich. Lange Zeit hindurch war die Regierung gezwungen, es 
jedem Deportierten felbft zu überlaffen, jih Nahrung, Kleidung und Obdach zu verihaffen. Da man für 
jene das Kängurubfleiich ald geeigneten Notbehelf ertannte, fo zeritreuten ſich die Sträflinge alsbald über 
das ganze Innere. Das war vorteilhaft für die Erforichung des Landes, nicht aber für die Herbeiführung 
geregelter Zuftände unter den Kolonijten und noch weniger für die Aufrechterhaltung guter Beziehungen 
zu den Eingeborenen (vgl. ©. 311). Das Vernihtungsverfahren war graufan und unbarmberzig; aber 
es hatte wenigitens ben Vorzug der Kürze und Einheitlichleit: gegen den Schwarzen ging die weile Bes 
völferung geihloffen vor. Der Sträfling tötete ihn aus reiner Mordluſt, der Anfiedler vertrieb ihn aus 
vermeintlicher Notwehr, und die Regierung fuchte feiner habhaft zu werden aus Sucht nad) Landgewinn. 
Die Gefantwirkung der vereinigten Bemühungen war durdichlagend; der berühmte „ſchwarze Krieg“ 
von 1830 mit der koſtſpieligen Treibjagd des Gouverneurs Arthur (S. 312) famı fait Schon zu fpät. 


Die Beziehungen der Weißen untereinander haben fich nicht jo einfach geregelt. Der 
Angreifer war hier lediglich der Sträfling, dem als leidender Teil die Maſſe der Anfiedler und 
die Negierung gegenüberftanden. Trotzdem hat der ungleiche Kampf die ftaatliche und wirt: 
ihaftlihe Entwidelung um volle zwei Jahrzehnte verzögert. Manchem der zur Känguruhjagd 
beurlaubten Sträflinge, außerdem aber all den vielen aus den Strafanjtalten Entwichenen 
fiel es gar nicht ein, von ihren Streifzügen ins Innere wieder in das Jod) der Gefangen: 
ſchaft zurüdzufehren; fie gewannen bald Geihmad am freien Bufchleben, taten fich zu Banden 
zufammen, die von der Beraubung der weißen Anfiebler lebten, und legten mit biejer be: 
quemen, für das Gedeihen der Kolonie aber wenig erjprießlihen Tätigkeit den Grund zu 
jenem wilden Bujhrangertume, wie es bis 1830 für Bandiemenslaud jo läftig geworden ift, 
und wie es fich jpäter auch auf dem Feitlande herausgebildet hat (S. 325). 

Urfachen für diefen Rüdzug aus der menschlichen Gejellihaft waren für beide Arten von Flüchtlingen 
genügend vorhanden. Seit jeher war e3 in ganz Uujtralien Sitte, die Sträflinge ald Urbeiter den Ko— 
loniiten zu überweifen, was für jene bejonder& bei dem rauberen und roheren Teile der Unfiedler nicht 
immer eine glimpfliche Behandlung im Gefolge hatte; erbarnıungstfofe Auspeitſchung wegen des geringiten 
Bergehens war noch die mildejte Strafe. Dennoch konnten die im Privatjoche Schmadhtenden nod von 
Glüd jagen den anderen Unglüdlichen gegenüber, die in den von der Regierung errichteten Strafanjtalten, 
von denen auf Tadnıania das 1821 eingerichtete Diacquarie Harbour und das 1832 Hinzugefügte Port 
Arthur die berüchtigtiten geworden find, untergebradt waren. Viele der Inſaſſen haben es vorgezogen, 
ihrem Dafein freiwillig ein Ende zu machen; andere braden aus, um in die unwegfamen Waldungen zu 
entlommen. Die wenigen, denen die Flucht gelang, fanden nun ihrerfeits feinen Anlaß, die übrige, freie 
Menſchheit im geringiten zu fchonen; Raub, Mord und Branditiftung find für lange Zeit das Wahr- 
zeichen des folonialen Lebens auf Tasmania gewefen. Erit 1825 und 1826 wurde der tatfräftige Gou- 
verneur Arthur durch einen rafchen Feldzug des Unweſens Herr, wenigjtens für einige Zeit; 20 Jahre 
fpäter, unter den Gouverneur Wilmot, ift e8 um fo Fräftiger wieder aufgeblüht. 

Bei allem Ungemach, welches das Buſhrangertum über die Inſel bradjte, war es ein 
Glüd, daß fih die Schredensauftritte und die Beunruhigung der ſeßhaften Einwohner vor: 
wiegend auf das Innere beſchränkten; die Süd: und Nordfüfte blieben im allgemeinen davon 
verihont und vermochten fich daher ftetig, wern auch langiam zu entwidelr. Collins ſelbſt, 
der 1810 in Hobart jtarb, hat zwar von diejen Fortichritten nicht viel mehr zu jehen be- 
fommen; er hatte fie mit dem jchon 1807 begonnenen Bau der wundervollen Kunjtjtraße 
von LZauncefton nach Hobarttown zwar angebahnt; fie indejfen darüber hinaus zu fürdern, 
hatte unter den obwaltenden Verhältniffen nicht in feiner Macht gelegen. Erſt Anfang 1813 
traf Oberftleutnant Davey, jein Nachfolger, in Hobart ein. In die Zwiſchenzeit fällt 
der erjtmalige Bejuch des Gouverneurs Macquarie (S. 322) im November 1811, der 
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infofern für Tasmania bedeutungsvoll geworben ift, al3 diejer mit ber ihm eigenen Reg— 
ſamkeit ein wahres Füllhorn von Plänen über die Inſel ergoß, den Bau von Straßen, 
öffentlichen Gebäuden, ja ganzen Städten anregte, vor allem aber den Gemeinfinn der beiferen 
Bevölkerung zu weden wußte. Eine wirkliche Organijation machte ſich erſt von jegt an geltend; 
eine ihrer erften Nußerungen war 1812 die Erklärung von Hobart zur Hauptftadt des Landes, 
Daveys bis 1817 währende Amtsführung hat die weitreihenden Abfihten Macquaries faum 
gefördert. Er jelbit faßte jeine Pflichten, wie Jenks jagt, mehr oder weniger als Scherz auf, 
jpielte und trank mit jedermann und bejaß nicht das mindefte Anjehen. Lediglich die Be 
fümpfung des ihm verhaßten Buſhrangertums führte ihn zu dienftlicher Betätigung. Er 
ftellte die ganze Inſel unter Kriegsrecht und verbot jedem Einwohner, zur Nachtzeit ohne Er: 
laubnis fein Haus zu verlaffen. Unter diefen Umftänden waren die wenigen Fortichritte aus: 
ihlieglih Privaten zu verdanken. Bereits 1815 fonnte die Kolonie Weizen, im folgenden 
Jahre auch Salzfleiih nad) Sydney ausführen. 1816 erfolgte auch die Gründung der erften 
Zeitung in Hobart. Als Davey ſchied, zählte die weiße Bevölkerung reichlich 3000 Seelen, 
und ebenjoviel Acres (1214 Hektar) waren unter Kultur. Rind: und Schafzudt aber fehlte noch. 

Dieje find eine Errungenschaft erft der nädhiten Jahre. An Daveys Stelle trat William 
Eorell, ein verftändiger Mann, der zunächſt feine größere Sorge fannte, als neben die aus 
Sträflingen hervorgegangene Bevölkerung freie, anftändige Einwanderer zu jegen; nebenher 
wandte er auch der wirtihaftlihen Entwidelung der Inſel wie der Unterdrüdung des Bufh: 
rangertums fein Augenmerk zu. Auf diejem Gebiete hat er, wie Davey, Feine Erfolge zu 
erzielen vermocht; Einwanderer hat er hingegen in großen Maffen herbeigezogen, dank feiner 
günftigen Anerbietungen. Die Regierung gewährte nämlich nit nur völlig freie Landlofe, 
jondern lieferte auch den Unterhalt für jehs Monate, lieh den gejamten Anfangsviehitand 
wie die erfte Nusfaat und verbürgte obendrein Mindeftpreije für die gefamte Erzeugung an 
Weizen und Fleiſch. Als 1821 der Gouverneur Macquarie nach zehnjähriger Pauſe zum 
zweitenmal ben Boden Tasmanias betrat, diesmal, um für immer Abichied zu nehmen, zählte 
die weiße Bevölkerung 7400 Seelen, die 5670 Hektar unter dem Plug und 180000 Schafe 
nebit 35000 Rindern auf der Weide hatten. Die Einführung planmäßiger Schafzucht fällt 
zwar in Sorells Amtszeit, iſt aber das Verdienſt des mehrfach erwähnten Oberjten Baterjon, 
der 1820 den bewährten Züchter Mac Arthur (S. 320) veranlaßte, ihm eine Ladung feiner 
berühmten Wollträger zu jenden, Ein erfter Berfuh, 1819 Wolle auf den engliihen Markt 
zu werfen, mißlang, aber 1822 wurden bereit 794 Ballen ausgeführt. Heute ift die Woll: 
industrie längſt das wirtſchaftliche Rückgrat der Kolonie. 

Eorelld Nachfolger Arthur (1823 — 36; ©. 312) hat ſich nicht gleicher Beliebtheit er: 
freut wie Macquarie, troß langer Amtszeit und großer VBerdienfte Daran ſchuld waren jein 
Charakter und jeine unfreundliche dienftliche Haltung den freien Anfiedlern gegenüber. Arthurs 
Dienjtantritt ift mit bedeutſamen Veränderungen in der jtaatsrechtlichen Stellung Bandiemens: 
lands verfnüpft. Das ſchnelle Anwachſen der weißen Bevölkerung während der legten Jahre 
hatte den Mangel einer jelbftändigen Verwaltung fühlbar gemadt. Man war nicht nur in 
den das allgemeine Wohl berührenden Fragen von Sydney abhängig, jondern jelbit die 
täglih auftauchenden Angelegenheiten waren dort zu regeln. Dabei gingen ftet3 Wochen 
verloren, und fo war der Zuftand auf die Dauer unhaltbar, So trennte man durch diejelbe 
Parlamentsakte von 1823, die die Befugniffe des Gouverneurs von Neuſüdwales einichränfte, 
Tasmania ganz ab; e$ wurde zur jfelbitändigen Kolonie erklärt, erhielt eigene Gerichts: 
höfe jowie einen bejonderen ausführenden Rat. — Als Gouverneur erhielt es Oberft Arthur. 
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An Arbeitsftoff hat es dieſem nicht gefehlt; feine mehr als zwölfjährige Dienftzeit ift die 
bewegteſte in der ganzen Gejhichte Tasmanias. Voran ftand die Regelung der Sträflings— 
frage. Gleich nach feiner Ankunft war eine über 100 Mann ftarke Verbrecherſchar aus Port 
Macquarie ausgebroden und brandichagte die Inſel. Mit der verftärkten Militärmacht gelang 
es, de3 Unweſens Herr zu werden; 1083 Übeltäter ließ der Gouverneur nacheinander hinrichten. 
Sanftheit den Verbrechern gegenüber war auch ſonſt feine Eigenfchaft Arthurs, trogdem er, 
genau wie es Macquarie jeinerzeit für Auftralien gehalten hatte, feine Inſel diefen vorbehalten 
glaubte. Die freien Anfiedler ſah auch er ala ein notwendiges Übel an. Der Ausfluß dieler 
einjeitigen Stellungnahme war eine unausgejegte, wenn auch nicht gerade väterliche Fürſorge 
für die Gefangenen. Als 1832 Port Macquarie an der Wejtküfte wegen zu dichter Bejegung 
aufgehoben werden mußte, richtete er in Port Arthur im Südosten eine neue Anftalt ein, in 
der das Gefängnismwejen zu einer wahren Wiflenjchaft erhoben wurde. — Die zweite Auf: 
gabe Arthur war die Regelung der Eingeborenenfrage (vgl, ©. 312). 

Trog aller Kämpfe mit den Sträflingen wie mit ben Urbewohnern entwidelte jich die Kolonie qut; 
Bevöllerung und Kulturfläche wuchlen gerade während Arthurs Amtsführung auffallend. Bei feiner 
Ankunft hatte jene etwas über 10000 Seelen betragen; ala er 1836 ging, hatte die Zahl fich vervierfadht, 
ebenio die bebaute Fläche. Die Zahl der Schafe erreichte damals annähernd ee Million; und der Handel, 
der 1823 etwa 25000 Pfund Sterling beitragen hatte, war auf über eine halbe Million gejtiegen. Für 
die wirtichaftliche Aufichließung der Infel in großem Maßſtabe hatte fich ferner in England die Ban- 
diemensland⸗Company gebildet, die zunächſt 101200, fpäter weitere 40500 Heliar zugewieſen erhielt; 
bis in die neuejte Zeit ijt fie für die Entwidelung der Kolonie tätig gemweien. Für das Unterrichtsmeien 
forgten 29 Schulen, für den Gottesdienjt 18 Kirchen. ‚Auch in das Preßweſen, mit dem Arthur jahrelang 
einen ähnlich erbitterten Kampf geführt hatte wie in Aujtralien Sir Ralph Darling (S. 325), war endlich 
Ordnung gefonmen; feit 1828 herrichte volllommene Prehfreiheit. Alles in allem fonnten Arthur und 
die Kolonie mit den Ergebnijjen zufrieden fein, 

Die weitere Gejchichte von Tasmania bi zum Beginne des zweiten, für alle auftrali- 

{chen Kolonien etwa gleichzeitig und gleihmäßig eintretenden Zeitalters läßt fich in wenigen 
Worten wiedergeben. Arthurs Nachfolger war Sir John Franklin (1836 —43), ein 
Mann, Schon damals berühmt durch feine Erforihung nordpolarer Gebiete. Seiner ganzen 
Veranlagung nach mehr für wilfenichaftliche Betätigung geeignet, war er den mannigfachen 
Schwierigkeiten feiner verantwortungsreichen Stellung um jo weniger gewachſen, als in feine 
Beit der wirtichaftliche Niedergang in Australien fällt (vgl. ©. 329). Dennoch hat auch er 
ſich Berdienfte um die Inſel erworben. Die Organijation des Unterrichtsweſens ift gänzlich 
jein Werk; er ift ferner der Begründer der Royal Society of Tasmania, hat die Durchführung 
des Werkes von William Jadion Hooker über die Flora von Tasmania ermöglicht, ſchließlich 
die geologiſche und naturwilfenjichaftliche Aufnahme der Inſel durch Förderung vieler Reifen: 
den eingeleitet. eine Negierung ift die Zeit der Willenihaft in VBandiemensland, 

Die kurze Amtszeit feines Nachfolgers Sir Eardley Wilmot (1843—46) füllt bereits 
der Kampf zwiichen Bevölkerung und Londoner Regierung um das Nufbören der Deportation 
aus. Tasmania hatte in Rüdjicht auf feinen Ylächeninhalt unverhältnismäßig viele Ver: 
breder erhalten; die Schäden der Straffolonifation in fittliher und wirtichaftlicher Beziehung 
hatten jich daher gerade hier am meiſten fühlbar gemadt; ſchon 1835 war eine förmliche 
Bewegung gegen die Einrichtung entitanden, und als Anfang ver 1340er Jahre die Ge: 
fangenen der Moretonbai nad) der Inſel übergeführt wurden, lebte fie ſofort wieder Fräftig 
auf. Geſchürt wurde das Feuer unter Wilmots Negierung weiter durch die Herbeiführung 
von 2000 Gefangenen von der Norfolfinjel, die jeit 1825 wieder Strafitation geworden war, 
jchlieglich durch die unausgejegten Nahichübe aus England jelbft, Bis 1344 betrug die Zahl 
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der nach Vandiemensland geihicdten Verbrecher 40000; am mwenigften taugten hiervon die 
Norfollmänner, von denen viele in den Buſch entfamen, wo fie fi zu Räuberbanden von 
100 bis 500 Mann zufanmmenrotteten und nunmehr Kleinkrieg gegen jedermann führten. 
Sie zündeten die Häufer an, töteten die Bewohner, trieben das Vieh weg und ließen das alte 
Bufhrangertum in feiner [hlimmften Form wieder erjtehen. 

Nun wurde die Bewegung gegen die Einrihtung der Straffolonifation ganz allgemein, 
Dan gründete einen großen Agitationsverband; und nad mehrjährigem Bemühen erreichte 
man unter Gouverneur William Denifon, der feit 1846 Wilmots Nachfolger war, 1853 
die Aufhebung der Deportation nah Tasmania. 


e) Port Phillip (Victoria). 

Das heutige Victoria ift richtiger eine Enkelin als eine Tochter von Neufüdwales: end- 
gültig ift e$ von Vandiemensland aus gegründet worden; nur die kurze Vorgeſchichte ift rein 
auftraliih. Sie beginnt mit dem Verſuche des Oberften Collins (S. 332), 1803 an den 
Geftaden des Port Phillip eine Straffolonie anzulegen. Da der Plan fcheiterte, kümmerte ih 
mehr ald 20 Jahre layg niemand um die ald unprobuftiv und wenig veriprechend geltende 
Gegend. Erft 1825 kam es auf die günftigen Berichte von Hume und Hovell hin (S. 331), 
nebenher aber aud) wieder in ber Abficht, den Franzojen zuvorzufommen, zu einer Wiederholung: 
an dem fäljchlich für Port Phillip gehaltenen Welternport wurde die Strafitation Dumaresq 
gegründet; man fand indefjen fein Wafler und zog 1828 die Anfiedelung wieder ein, 

Die eigentlihe Gründung von Port Phillip, wie das heutige Victoria bis 1851 bieh, 
geht auf private Unternehmungsluft zurüd, Den wenigen Schiffern und Fildern, die im 
erften Drittel des 19. Jahrh. im öftlihen Teile der Südfüfte Auftraliend das Leben von 
Halbwilden führten, gejellte fi 1834 eine Familie Henty bei, die ſich an der Bortlandbai 
niederließ. Sie hatte ſich jchon 1829 an dem verunglüdten weftauftraliichen Unternehmen 
(vgl. unten, S. 339) beteiligt, dann in Vandiemensland Freiland zu finden gehofft und 
wagte nun, am Ende ihrer Mittel, den kühnen Schritt ins ungewiſſe. Eine nachträgliche 
Erlaubnis zur Beſiedelung wurde behördlicherjeitS zunächſt verweigert, ſpäterhin jedoch, mit 
Rückſicht auf das immer noch befürchtete Eindringen Frankreichs, gegeben. 

Heniys Erfolg gab den Anſtoß für ein weiteres Unternehmen, das wieder auf Bort Phillip, den eigent- 
lichen Kern der heutigen Kolonie Victoria, zurüdgriff und aus diefem Grunde von vielen als der eigent- 
liche Ausgangspunkt dieſes Staatsweſens angejehen wird. Der Leiter dieſes Berjudes war John 
Batman, ein wohlhabender Schafzüchter von Bandiemensland. Er begab fid) im Mai 1835 mit meh⸗ 
teren Genofjen nad) der Südküſte Auftraliens, bejah fich das Land und „kaufte“ am 6. Junt 1835 für 
ein paar Dutzend Beile, Mejjer und Scheren, einige Deden, 30 Spiegel und 200 Taſchentücher ſowie 
unter Zufiherung einer jährlihen Zahlung von rund 200 Pfund Sterling in Waren zivei gewaltige 
Gebiete von zujanımen 2400 qkın, eine Fläche von annähernd der Größe ded Großherzogtum Yurenm- 
burg. Die Folge war die Gründung einer Vereinigung verſchiedener Unfiedler von Vandiemensland, 
der Bort Phillip Uifociation, und die Anlage der erjten Anfiedelung in Geelong. Der Kaufvertrag 
wurde von der Regierung nicht anerfannt, die Ajjociation aber mit 8100 Hektar in damaligen Werte 
von etiwa 150000 Mark abgefunden; 1836 bereits löſte fie ſich auf. 

In England bejtand anfangs wenig Neigung, die Anlage einer neuen Kolonie zu er: 
lauben; man jcheute die Koften der Verwaltung und wollte aud) die gerade geplante Nieder: 
loffung im nahen Cüdauftralien nicht unnötigem Wettbewerb ausjegen. Nod am 26. Auguſt 
1835 hatte der Gouverneur Bourfe von Neufüdwales vor der Bejegung von Land ohne jeine 
Erlaubnis gewarnt; ihon ein Jahr jpäter, im September 1836, jahen er und die engliſche 
Regierung fi infolge der unverhofft ftark einjegenden Einwanderung genötigt, das Land 
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der Kolonijation zu öffnen. Mit einem einzigen Verwaltungsbeamten, einem Kapitän Lonsdale, 
jegte 1835 die Verwaltung ein; jchon im folgenden Jahre wurde fie um eine wirkliche Truppe 
von Konftablern, denen fi eine Kleine Zahl von Landmeſſern zugefellte, erweitert. 1837 
legte Sir Robert Bourfe ſelbſt den Grundftein zu Melbourne und Williamstown, und bereits 
1842 erhielt jenes ftädtiiche Verwaltung. Mit 177 Koloniften und etwa 26000 Schafen 
ſchloß die Zählung vom Juni 1836 ab; zwei Jahre jpäter waren beide Ziffern um das Drei: 
und Vierfache geftiegen. Gleichzeitig erreichte die Ausfuhr bereits 12000 Pfund Sterling, 
die Einfuhr gar 115000 Pfund. Wie in Neufüdwales war die Erwerbung von Land an 
den Kauf in öffentlicher Verfteigerung geknüpft. Bei dem ftarfen Einwandererftrome waren 
bis Ende 1841 nicht weniger al8 83260 Hektar in feſte Hände übergegangen, für die dem 
Landfonds, aus dem die öffentlichen Einrichtungen beitritten wurden, 394300 Pfund Sterling 
zugeflojien waren. Dieler große Betrag ift bezeihnend für den Geldüberfluß, der damals im 
Lande berichte. Bei dem Arbeitermangel galten Löhne von 10 Schilling den Tag noch nicht 
für hoch; ein Ochſe foftete 12—15 Pfund, ein Pferd 100 Pfund und mehr, ein Schaf bis 
3 Bund. Der Genuß von Champagner war alltäglid). 

Die Neaktion blieb nicht aus. Die fehr bald eintretende Übererzeugung in Getreide 
und Vieh führte auf allen Gebieten zu einem Preisfturze, der einen förmlichen Krach zur 
Folge hatte. Die Löhne gingen ſtark zurüd; der Preis des Viehes zählte Faum jo viele 
Schillinge wie vordem Pfund Sterling, und Hunderte von Geſchäften ftellten die Zahlungen 
ein. Die Kriſis war heftig aber furz; fie ging ſchon um die Mitte der vierziger Jahre zu 
Ende. Seitdem hat, von dem wenig jpäter einfegenden Goldfieber und der Erklärung zur 
jelbftändigen Kolonie abgejehen, fein beveutenderes Ereignis die Entwidelung von Port Phillip 
gejtört; fie ging ftetig, aber dabei rajch vor ih. Nachdem 1340 Melbourne Freihafen ge: 
worden war, betrug bereit3 1343 der Umfang des Handels 341000, 1848 gar 1049000 
Pfund Sterling. In gleihem Maße nahmen auch die Einfünfte aus den Landverkäufen zu; 
von den 250000 Pfund Gefamteinnahmen der Kolonie (1850) entfiel mehr als die Hälfte 
auf jie allein, Die Ausgaben blieben hinter den Einnahmen um 30 v. 9. zurüd, 

Zwiſchen Koloniften und Eingeborenen beitand von Anfang an ein leidlich gutes 
Berhältnis. Es geht zu einem Teil auf das verftändige Vorgehen der erften Anfiedler zurüd, 
zum Teil it e3 das Verdienit des durch feine merkwürdigen Schickſale befannten William 
Buckley, eines Sträflings, der, 1804 der Collinsſchen Erpedition entflohen, volle 32 Jahre 
unter den Eingeborenen gelebt hatte und nun Unterhändler zwiichen beiden Hafen wurde, 
Grauſamkeiten und Kämpfe mit den Schwarzen fommen in der Gejdjichte von Port Phillip 
faum vor; unbebelligt fonnten die Anfiedler ihre Weidegründe immer weiter ing Innere aus: 
dehnen. 1849 wurden auf Port Phillip bereits mehr als eine Million Schafe gezählt; die 
Mollausfuhr hatte ein Gewicht von faſt 13 Millionen Pfund, 

Die glänzende Entwidelung hatte die politische Abhängigkeit der Kolonie von Neufüd: 
wales ſchon 1842 fühlbar werden laffen. Da alle auf politiiche Selbjtändiafeit zielenden Ein: 
gaben an die Yondoner Regierung erfolglos blieben, entichlojfen fi im „juli 1848 die Kto: 
loniften zu einem ebenjo fühnen wie eigentümliden Schritte, indem fie für das in Sydney 
tagende Yegislative Council ftatt der zuftebenden ſechs Abgeordneten als einzigen Vertreter 
den engliichen Staatsjefretär Grafen Henry Grey wählten. Natürlid wurde die Finte durch— 
haut: bei den im Oktober erfolgenden Nachwahlen drückte die Negierung die Wahl wirklicher 
Abgeordneten durch; dennoch war der Zwed infofern erreicht, als man in England nunmehr 
ernjtlich anfing, die Trennung der beiden Kolonien zu erwägen. Der Board of Trade machte 
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die Sache zu feiner eigenen, das Minifterium gab nah, und im Conftitution Act von 
1850 wurde die Anfiedelung (damals 77000 Köpfe) zur jelbjtändigen Kolonie unter dem 
Namen Victoria erhoben. Am 1. Juli 1851 trat die Neuordnung in Kraft, Vgl. S. 343. 


d) Queensland, 

Die Erpedition Drleys (vgl. ©. 331) 1823 längs der nördlih von Sydney gelegenen 
Dftküfte hatte zu Kolonifationsverjuchen in Port Ejfington, auf der Melville-Inſel und an 
anderen Punkten geführt, aber der Erfolg war ausgeblieben. Als nun wenig jpäter die Unter: 
bringung der Sträflinge auf Tasmania jchwierig wurde, griff man 1826 zu dem Austunfts: 
mittel, an der Moretonbai eine Strafftation zu gründen. Sie wurde 1839 aufgehoben und 
ift unter dem Namen Brisbane lange der Sit der Regierung des ſpäteren Queensland ge- 
blieben; den eigentlichen Kern der Kolonie hat man in ihr indeſſen nicht zu jehen. Einmal 
Ichredte die Anweſenheit der Strafitation alle freien Anfiedler von vornherein ab; dann aber 
war auch das Land nicht freigegeben. So hat Queensland, wenigftens für die erften Anfänge, 
eine politiich-geograpbiich einzigartige Entwidelung genommen: vom Innern nad) der Küfte zu. 

Queenslands wirflihe Gründung geht auf die Squatter (S. 326) zurüd, die den Pfaden 
Allen Eunninghams (S. 331) von Neufüdwales aus gen Norden folgten. Bon den Liverpool 
Plains aus jchoben fie ihre Herden immer weiter vor bis zum NeusEngland-Diftrift und 
weiter bis zu den Darling Downs. Diefe Gegenden waren auch damals ſchon die beiten 
Meidegründe der Welt, litten aber jehr unter dem Mangel eines Ausganges zum Meere, jo 
daß zur Verwertung der Erzeugniffe wegen der vorliegenden Bergfetten ftet3 der lange Ummeg 
über Neufüdwales eingejchlagen werden mußte. Selbit die Nuffindung eines ſchwierigen Berg: 
pfades nad) Moretonbai war von feinem Nuten, da die Behörde den Squattern einfad) ver: 
bot, zu dem Plage in irgendwelche Beziehungen zu treten. Eine Anderung trat erft 1839 
nach der Aufhebung der Strafitation ein; jegt legte man gangbare Wege über das Gebirge 
an, führte 1842 den öffentlichen Landverkauf ein und lenkte auch mit Erfolg den Ein: 
wanderungsitrom in den neu erjchloffenen Bezirk. 

Zu einer merkbaren Entwidelung fam es indejlen fo bald noch nicht; es fehlte an Ar: 
beitskräften: in neun Jahren find wenig über 1000 Hektar verfauft worden. Man jchrie 
auch hier zunächſt nad) Sträflingen als Aushilfskräften,; man jcheute ſich nicht, 1849 die bei 
der legten, Neufüdmwales aufgezwungenen Deportiertenfendung in Sydney zurüdgemielenen 
ESträflinge (S. 330) aufzunehmen, und griff fchließlich, als das nicht ausreichte, zu dem zwei: 
ſchneidigen Mittel der Chinejeneinfuhr. Von der Deportiertenfrage iſt Queensland dant 
der ablehnenden Haltung des Mutterlandes verfchont geblieben; die ſchwierigere Chineſenfrage 
hingegen iſt bis heute nicht zur Ruhe gekommen, zumal da die Einwanderung weißer Arbeits: 
fräfte immer ſchwächer wurde. Genüßt haben übrigens jene erften Kulis den Squattern nichts, 
Zu der angeborenen Raflenabneigung fam ein durch den chinefiichen Krieg 1841/42 (BD. ], 
S. 155) gejhürter Haß der Chineſen gegen alle Weißen; die Kuli vergifteten ihre Herren 
mit Tee und entfernten fih dann ſchleunigſt von den Stationen. 

Die 1851 in Victoria und Neuſüdwales gemachten Goldentdedungen verihärften noch 
den Arbeitermangel in dem damals noch für goldfrei gehaltenen Yande. Das Verlangen der 
Koloniften nach Sträflingen war fo groß, daß man bald nad) politiicher Loslöſung von Neu: 
jüdwales ftrebte, nur um die Deportation von neuem einführen zu können. Jene it 1859 
zugeitanden worden: unter dem Namen Queensland wurde die Nordoftede Auftraliens ald 
beiondere jelbjtändige Kolonie ausgerufen; zu dieſer ift e3 dagegen nicht mehr gefommen. 
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Einmal war. die allgemeine Strömung im ganzen übrigen Auftralien der Einrichtung nicht 
günftig, dann aber ftand damals das für die Überführungen bedeutend bequemere und bil: 
ligere Meftauftralien der Deportation noch offen. 

Queensland bietet zur Zeit feiner Selbitändigfeitserflärung ein weſentlich anderes Bild 
als die anderen Kolonien um die gleiche Zeit. Die weiße Gefamtbevölferung betrug 1859 
nur 30000 Seelen, die jih etwa zu gleichen Teilen auf Stadt und Land verteilten. An, 
Städten zählte man 20, von'denen Brisbane damals 4000 Einwohner beſaß, während andere 
deren nur wenige hundert aufwielen; die „Stadt“ Allora hatte nur 55 Seelen. Auch ihrem 
Weſen nach, nicht nur der geringen Bewohnerzahl wegen, waren dieje Siedelungen rein dörf- 
liche Anlagen; von geordneter Stadtverwaltung fand ſich nirgends eine Spur. Um fo höher 
muß ınan die Sicherheit und Schnelligkeit veranichlagen, womit fich alle Behörden den plöglich 
auf fie einftürmenden neuen Berhältnifien angepaßt haben; tatſächlich find die Queensländer 
ohne jede Vorſchule in die Selbjtverwaltung eingetreten. 


e) Wejtauftralien. 

Rejtauftralien it unmittelbar von England aus gegründet worden. Zwar hatte man 
1825 von Sydney eine Anzahl Sträflinge nad) der Weſtküſte des Erbteiles geſandt, um 
etwaigen franzöfiichen Gelüften entgegenzutretin; aber als eigentliche Kolonifation kann man 
die Anlage der Stationen Albany und Rodingham Faum bezeichnen. Erit 1829 fam es zu 
wirklicher Beftedelung. Im Jahre vorher hatte ein Kapitän Stirling über das Mündungs: 
gebiet des Swan Niver einen glänzenden Bericht veröffentlicht, der die Negierung veranlafte, 
dort durch Kapitän Fremantle die englische Flagge hiſſen zu laffen. Zu weiteren Maßnahmen 
der Regierung fam es damals aus Mangel an Mitteln nicht. 

Der Hauptträger de3 privaten Unternehmungsgeiftes, der die Kolonifation erit in Gang 
gebracht hat, war Thomas Peel. In Verbindung mit anderen erbot er fich, innerhalb von 
vier Jahren 10000 freie Auswanderer nah dem Ewan River zu jchaffen, fofern er für die 
von ihm auf 300000 Pfund Sterling geihägten Ausgaben eine Fläche von 4 Millionen 
Acres (etwa 16000 qkm) zugeiprochen erhalte. Als die Negierung darauf nicht einging, 
ermäßigte Peel die Abmefjungen feines Planes erheblich, und jest hatte er Erfolg. Unter 
der Führung des für den Gouverneurpoiten der neuen Kolonie beftimmten Kapitäns Stir: 
Iina, dem 4050 Hektar Land zugewieſen worden waren, jegelte im Frühjahr 1829 die erjte 
Auswandererſchar von England ab, kam im Juni am Swan River an und gründete an deſſen 
Mündung die Stadt Fremantle und weiter oberhalb dann die Stadt Perth. Der erften Sen: 
dung folgten, verlodt durch rühmende Schilderungen, im Yaufe der nächſten anderthalb Jahre 
39 Auswandererſchiffe mit 1125 Koloniiten. Gut ift es dort feinem ergangen; Land war in 
Fülle da, aber es fehlte an Arbeitskräften, Straßen und Abſatzgebieten. 


Beeld Plan war gewefen, Tabal und Baumwolle, Zuder und Flachs zu bauen, Pferde für Indien 
zu züchten und dur Rinde und Schweinemaft die englifche Flotte mit Salzfleifh zu verforgen. Aus 
alledem wurde nichts; die Koloniſten hatten bald ſelbſt kaum noch zu eſſen, und je größer der Grundbeſitz 
war, deſto größer war die Hilflofigfeit und Not. Biele Unfiedler verliefen das undanfbare Kolonials 
gebiet wieder; andere verloren ihr ganzes Hab und Gut: Reel felbit, der mit 200 Koloniſten fich angefiedelt 
hatte, Foll 50000 Pfund Sterling eingebüht haben, Die Gründer hatten weder an die Unterkunft der 
Antönımlinge gedacht, noch hatte man das Land auch nur oberflächlich eingeteilt, von einer wirklichen 
Vermeſſung ganz zu fhweigen. Oft lagen die Anfiedler nad) ihrer Landung monatelang obdadılos am 
Strande; da ging manches Etücd der Einrichtung verloren, und die Gefundheit der Leute litt. Konnten 
fie dann endlich das ihnen zugewieſene Gebiet befegen, jo begannen neue Schwierigfeiten. Zu den Ein« 
geborenen war man von der erſten Stunde an in ein höchſt feindjeliges Verhältnid geraten; nur mit 
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Hilfe einer berittenen Polizeitruppe fonnte mar ſich ihrer erwehren. Unter dieien Umſtänden war 
von Fortichritten feine Nede. Es ging fehr langlanı vorwärts, zumal da die Einwanderung nad) der 
eriten Welle einfach aufhörte. Die wenigen im Lande verbleibenden Anftedler haben zwar die Schaf. 
und Pferdezucht tatkräftig gefördert, einige andere Städte gegründet und den König-®eorgs-Sund be 
fiedelt, darüber hinaus ging aber die Entwidelung in den erjten ſechs Jahren nicht; denn wenn aud 
4850 qkm an die Kolonisten aufgeteilt waren, fo befanden ſich unter Kultur 1834 doch erit 228 Heltar. 

Einen etwas friicheren Zug in die Entwidelung bradte die dur Major Jrwin 1835 
gegründete Weftern Auftralian Ajjociation zur Förderung Wejtauftraliens und der 
Auswanderung dorthin. Neben engliihen Herren. gehörten ihr auch Bewohner von Kalkutta 
an, die außer einer Handelsniederlaffung auch die Errihtung einer Erholungsitation planten. 
Die Gefellihaft hat mandjes Gute für die Kolonie getan; doch den langſamen Gang der 
wirtichaftlihen Entwidelung vermochte auch fie nicht zu ändern. 1840 war die Bevölkerung 
erft auf 2300 Seelen geftiegen; zwei Jahre ſpäter erhielten die Kolonilten das Recht, 4 Mit: 
glieder in das Legislative Council (S. 328) zu entjenden. 

Das Jahr 1841 rief einige weitere Unternehmungen zugunften Weſtauſtraliens hervor. 
Die eine war eine von der Weftern Auftralian Affociation gebildete Aftiengefellichaft, die den 
Ankauf des einft Kapitän Stirling zugewiejenen Landes bezwedte, dieje Abficht aber nicht 
erreichte. Beſſeren Erfolg verjprad das andere Unternehmen derjelben Weftauftralijchen Ge: 
jellichaft. Auf Veranlafjung des Forſchungsreiſenden George Grey, des Ipäteren ausgezeich— 
neten Verwaltungsbeamten (S. 342), wurde im Leſchenault-Diſtrikt an der Nordküſte der 
Geographenbai, einige hundert engliihe Meilen ſüdlich von Perth, eine Anfievelung gegründet, 
die den Namen Auftralind erhielt. Sie war im beten Aufblühen begriffen, als die Gefell: 
ſchaft ſich auflöfte; der kleine Ort bejteht heute noch. 

Der von Jahr zu Jahr fühlbarer werdende Arbeitermangel zwang die Kolonie zu ähn: 
lihen Schritten wie Queensland. 1845 erwog das Council ernthaft die Herbeizichung 
deutſcher Anfiebler, in der Annahme, daß die unfreundliche Behandlung der deutichen Ein: 
wanderer in den Vereinigten Staaten den Strom leicht ablenken ließe. Daneben zog man 
die Zulaſſung mittellofer Berfonen in Betracht. Der folgenſchwerſte Beihluß war indeſſen 
die Einführung der Deportation. Laut Councilbeihluß von 1846 follte jährlich eine 
beftimmte Menge von Sträflingen auf Koften des Mutterlandes eingeführt werden, um bei 
den Straßenbauten und anderen öffentlichen Unternehmungen Verwendung zu finden. Bereit: 
willig warf die Yondoner Regierung darauf Ladung um Ladung von Sträflingen in das 
willkommene neue Deportationggebiet, wozu Weftauftralien am 1. Mai 1849 offiziell erflärt 
wurde. Seit 1850 wurden auch bedingungsweile begnadigte Sträflinge hinausgejandt, die 
fih innerhalb der Kolonie bis auf regelmäßige polizeiliche Meldung frei bewegen durften. 

Im Begenfabe zu Neuſüdwales und Tasmania hat die jo ſpät noch eingeführte Straflolonifation 

die Entwidelung der Kolonie Weſtauſtralien ſehr gefördert. Bis Mpril 1852 waren bereit3 1500 De 
portierte im Lande, davon die Hälfte balbbegnadigte. Diele Zahl bedingte einen ganzen Stab von Be 
amten, eine Verſtärkung des Militärs, zwang zur Anlage umfangreicher Baulichkeiten, für die von England 
allein 86000 Pfund Sterling bewilligt wurden — kurz, es fam Geld und damit auch Leben in die Slo- 
lonie, Die alten Anfiedler fakten neuen Mut, neuer Zuzug freier Männer ftellte fich auch ein; e8 wurde 
immer mehr Land gekauft und unter Aultur genommen, und der Yandfonds wuchs in erfreulicher Weile. 
Dazu wurden oblenlager entdedt, Guanolager erſchloſſen und ansgebeutet, Sandelholz ausgeführt; die 
inbiiche Reiterei begann ihre Nemonten aus Weftauftralien zu beziehen, und in der Sharlsbai murde 
mit der Perfenfifcherei begonnen. Unter dieſen Umſtänden kann es nicht verwundern, daß die weile Ber 
völferung. die 1850 erit etwa 5000 Köpfe zählte, 1859 aus 15000 Perſonen bejtand. 

Auch Die wirtichaftlichen Verhältniffe befferten fich, wenn auch die Einnahnen troß der vermehrten 

Landverkäufe die Ausgaben noch immer nicht dedten. Um dem abzuhelfen, hatte man den bedingungs- 
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weile begnadigten Sträflingen geitattet, fih durch Zahlung von 7 bis 25 Pfund Sterling, je nad) der 
Länge der Strafzeit, freizulaufen; aber iroß des ausgiebigen Gebrauches, den die Deportierten, die in 
Weſtauſtralien jfamt und fonders dem männlichen Geſchlecht angehörten, von der Erlaubnis madten, 
blieb die Kolonie auf namhafte Zuſchüſſe des Mutterlandes angewiefen. Diefe finanzielle Unfelbitändig- 
feit in Verbindung mit der in England wohlgelittenen Deportation war der Hauptgrund, Weſtauſtralien 
das Recht der Selbjtverwaltung vorzuenthalten. Auch die Zuſammenſetzung der Bevölkerung und ihr 
Kufturzuftand um 1850 wirfte dahin; felbit 1859 waren noch 41 v. 9. der männlichen Bevölkerung wirt- 
liche oder vormalige Sträflinge, und in der Mehrzahl der Ortichaften überwogen diefe Leute an Zahl die 
Freien. Die Zahl der Unalphabeten aber betrug damals 37,5 v. H. ohne Berüdfichtigung der wirklichen 
Sträflinge. Ein derartiges Gemeinweien auf eigene Füße zu ftellen, war einfach unmöglich. 


Weftauftralien hat diefen Rückſtand hinter den Schweiterfolonien nur langfam ein- 
geholt. Allerdings verlor es den Charakter einer Straffolonie jchneller, als den durch die 
billigen Arbeitskräfte und die vom Mutterlande für die Deportation aufgewendeten Summen 
verwöhnten freien und freigewordenen Koloniften lieb war. Das fortwährende Hereinftrömen 
entwichener Sträflinge madte in den Nachbarkolonien bald böjes Blut, ebenio der Umſtand, 
daß mancher mweftauftraliiche Verbrecher nach Verbüßung feiner Strafe jeine Schritte nad) 
Oſten lenkte. Schon 1864 erhob Victoria heftig gegen die Fortdauer der Straffolonifation im 
Weiten Einjpruc und beantragte jogar Zwangsmaßregeln. Endlich 1868 ſtrich die engliiche 
Regierung auch Weitauftralien aus der Lifte der Straffolonien, nachdem es im ganzen 9718 
Deportierten Aufnahme gewährt hatte. Der davon erwartete völlige Ruin der Kolonie ift 
nicht eingetreten, aber doch hat die Einjtellung der Deportation die Entwidelung Weftauftra- 
liens verlangfamt. Seine Ausgaben vermag es erft jeit etwa 1900 ſelbſt zu beitreiten, und erft 
1890 hat es die Selbitverwaltung erhalten. Die Aufdeckung und Erſchließung ausgedehnter 
Goldfelder in feinem Innern gibt ihm indeſſen die Gewähr für eine erfreulichere Weiterentfaltung. 


f) Südauftralien. 

Die Gründung Südauftraliens, die wie die der Kolonie Weftauftralien von England 
aus erfolgt ift, haben eigentlich die günftigen Berichte des Forſchers Sturt (S. 331) über 
das von ihm an der Murraymündung gejehene Land und die Mitteilungen des mit der 
Erforihung des Saint Vincent:Golfs betrauten Kapitäns Gollet Barker veranlaft. Denn 
erit daraufhin bildete fich in London 1831 die South Auftralian Land Company; ihr 
gehörte neben vielen PBarlamentsmitglievern aud Edward Gibbon Wafefield an, ber 
den Gedanken einer planmäßigen Ablenkung des britiichen Bevölkerungsüberſchuſſes in die 
neuen Kolonialgebiete, beſonders Südauftralien, faßte. Dort jollten nach feinem Plan einer 
mit genügenden Mitteln ausgeftatteten Kolonifationsgeiellihaft ausgedehnte, unbebaute Län: 
dereien überwieſen werden, mit der Beitimmung, darauf Gemeindeanfiedelungen zu gründen, 
Durch Landverfauf zu feftgejegten Preifen follte fich die Gejellihaft für ihre Anlagekoften 
ihadlos halten; außerdem jollten die Erträge zur Überführung englifcher Arbeiter nad) der 
Kolonie dienen. In jeder Kolonie jollten nicht mehr, aber auch nicht weniger Arbeiter vor— 
handen fein, als dort gerade gebraucht würden. 

Die Stellung der Regierung zu Wakefields Plänen und den Anträgen der South Auftra- 
lian Land Company war zunächit etwa diejelbe wie die den Gründern von Port Phillip gegen: 
über (S. 332). Man wollte nicht durch Neugründungen die jchon vorhandenen ſchwächen; 
außerdem jcheute man fich, einer Privatgeiellihaft Gejeggebungsrechte zu erteilen. 1834 ent- 
ſchloß fich die Regierung aber doch zu einem Verſuche in der Richtung des Wakefieldſchen 
Planes. Die Mittel für das Unternehmen ſollte jedoch die Gejellihaft jelbit aufbringen. 
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Die Leitung in London wurde in die Hände dreier Kommiſſare gelegt; in der Kolonie ſelbſt 
behielt fich die Regierung das Recht vor, den Gouverneur und einige andere Beamte zu ernennen, 
während die fibrigen Beamten die Gejellfchaft berufen follte. Die Überführung von Depor: 
tierten nach Südauftralien wurde ein für allemal ausgeſchloſſen. 

Im Februar 1836 fegelten die eriten drei Schiffe von England ab. Und im folgenden 
Jahre begann man die Erbauung der Stadt, die man auf Wunſch König Wilhelms IV. nad 
deſſen Gemahlin Adelaide (Adelaide) benannte. 

Die Entwidelung der jungen Kolonie zeigt eine beitere und eine unerfreuliche Seite. Die ſchwerfällige 
Bufammenfegung der Beamtenfhaft und die vielfachen Beichränkungen, die man deren einem Teile auf» 
erlegt hatte, führten bald zu ſolchen Reibungen, dat die Mehrzahl abberufen werden mußte. Auf die 
rein wirtihaftlihe Entfaltung übten diefe Dinge wenig Einfluß aus; 1837 allein wurden mehr als 
24000 Heltar Land verkauft, wofür der Gefellichaft 43151 Pfund Sterling zufloffen. Bis Mitte 1839 
hatten die Unftebler ſchon 100000 Hektar erjtanden, und 230000 Pfund waren dafür vereinnahmt worden. 
1840 gab es 10000 Anſiedler, bie 200000 Schafe und 15000 Stüd Hornvieh beſaßen. 

Ganz wie bei Victoria folgt auch bei Südauftralien dem rafchen, glänzenden Anlauf 
ein großer Zuſammenbruch. Auch bier ftieg die Spefulationswut in Grundftüden ins 
ungemefjene, Die Arbeitslöhne erreichten eine ſchwindelnde Höhe (geſchulte Arbeiter verdienten 
bis 50 Schilling den Tag). Dazu hatte fich der zweite Gouverneur der Kolonie, Oberit 
Gawler, zu großen öffentlichen Bauten und Anlagen verleiten laffen, obwohl fi das Mutter: 
land ausdrüdlih zu feinem Beitrage verpflichtet hatte, So verfügte die Kolonie denn jehr 
bald über eine Schuldenlaft von 405000 Pfund. Die South Auftralian Company war an 
diefer Wendung der Dinge nicht ſchuldlos. Ganz im Widerfpruch zu den Endzielen Wakefields 
ipefulierte nämlich der Vorfigende Angas ebenfalls. Er legte das halbe Kapital der Geſell— 
ihaft in Grundftüden an, trieb Walfifhfängerei, Handel und Bankgeſchäfte und veranlafte 
die Koloniften durch Gewährung eines übermäßig hohen Zinsfußes auf Depofiten, ihre Bar: 
mittel feftzulegen. Auch die Kommiſſare verftanden ihre Nufgabe nicht recht. Der vor Grün: 
dung der Kolonie feitgelegte Preis war 1 Pfund Sterling für den Acre Landes; zu diefem 
Preije waren Riejenflähen abgejegt worden, Anjtatt nun den Preis zu erhöhen, fegten fie 
ihn merkwürdigerweiſe jehr bald auf 12 Schilling herab. 

Eine Gejundung der Verhältniffe it erft dur die Berufung George Greys als 
Lenfer der Kolonie in die Wege geleitet worden. Von feinen beiden 1837— 39 ausgeführten 
weltauftraliichen Reiſen (S. 340) zurüdgefehrt, hatte er eine Denkjchrift ausgearbeitet, nad 
der die britiichen Befigungen in der Südfee und in Südafrifa zu verwalten feien; als 1841 
Eüdauftralien feinen Bankrott erflärte, ward ihm Gelegenheit geboten, jeine Anfichten in die 
Tat umzuſetzen. Mit feiner Ernennung zum Statthalter in Adelaide ging die Verwaltung 
der Kolonien tatjächlic) in die Hand der englifchen Regierung über, 


Grey fand ein gewaltiges Stüd Urbeit vor. Die Kaſſen waren leer: das Beamtenheer hatte die Ein- 
fünfte der Kolonie verzehrt, und die Schuldenlaft war erbrüdend, obwohl das englifhe Barlament einen 
Zeil der früheren Schulden nachträglid) bezahlt hatte. Grey jtellte fofort die nicht dringlichen Bauten 
ein, entließ überflüffige Beamte und fette die Löhne herab. Bald zeigte fich die Bejferung. Während 1841 
noch nicht einmal der hundertite Teil de3 an die Unfiedler verkauften Landes in Kultur genommen war, 
waren es Ende 1842 bereit3 über 8000 Heltar, alio fait Das Adchtfache des vorhergehenden Jahres. Die 
Bevöllerung war in derfelben Zeit aber nur von 14600 auf 17000 Köpfe geftiegen. Trog Greys ener- 
giſcher Bemühungen fteigerte fich die finanzielle Kriſis infolge des wenig entgegenlonimenden Berbaltens 
des Mutterlandes noch weiter und erreichte erit 1843 den Höhepunlt. Indes wurde die Yage erträglicher, 
als man ausgiebige Nupferlager entdedte und ausbeutete. Mit geringfügigen, bei der Jugend bes Unter 
nehmens erllärlihen Schwankungen bat fih von da an Südauſtralien normal entwidelt. Die Bevöl- 
ferung erreichte 1848 die Zahl von 33600 Weißen, denen 3700 Einzeborene gegenüberitanden; der 
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Handel (1839 nur 427000 Pfund Sterling) betrug 1849 bereit? 888000 Pfund, wovon 504000 auf 
die Ausfuhr entfielen. Auc die Einnahmen wuchſen in entfprechendem Maße; feit 1845 dedten fie nicht 
nur die Ausgaben, fondern ergaben noch einen beträchtlichen Überſchuß. 


George Greys für Südauftralien jo jegensreihe Amtszeit ging ſchon 1845 zu Ende, 
Er hat das Schickſal genoffen, immer dorthin gejtellt zu werden, wo ein weiter Blid und 
eine ftraffe Hand vonnöten waren; Damals wurde er nach Neufeeland verjegt. Die Gejchichte 
feiner unbedeutenden Nachfolger ift durch nichts bemerkenswert ald durch das Streben ber 
Koloniften nad politiiher Selbjtändigfeit. Bei der Gründung der Kolonie hatte die engliiche 
Negierung die Erteilung einer Verfaſſung in Ausficht geftellt, jobald die Bewohnerzahl 
50000 erreicht haben werde. Nun war dem Gouverneur ſchon 1842, bei Aufhebung ber 
Einrichtung der Kommiljare, ein Rat (Council) von 8 Mitgliedern beigegeben worden, von 
denen 4 Beamte, 4 vom Gouverneur ausgewählte Koloniften waren. Über dieje Einrichtung 
hinaus ging aud in den nächſten Jahren, trog des wachlenden Wohlitandes in Südauftralien, 
das Entgegenfommen der Regierung nicht. Da gejchah es, daß 1849 die Bevölkerung wider 
Erwarten auf 52000 Köpfe ftieg; die Regierung erfüllte ihre Zufage, und 1850 erhielt auch 
Südauftralien eine eigene Verfaſſung. Am 20. Auguft 1851 trat zum erjten Dale ein 
Council von 24 Mitgliedern zulammen; von diefen waren zwei Drittel von den Koloniften 
gewählt, 8 (von denen aber nur 4 Beamte jein durften) vom Gouverneur ernannt worden. 


C. Die Kolonien jeit der Mitte des 19. Jahrhunderts, 


a) Die Erlangung der Selbftändigfeit. 


Die im allgemeinen günftige und rajche Entwidelung der jüngeren auftralijchen Kolonien 
in ber zweiten Hälfte der 1840er Jahre hatte in den maßgebenden folonialen Kreijen Eng: 
lands den Gedanfen genährt, ihnen das gleihe Maß der Selbftändigfeit zukommen zu laffen, 
wie es Neuſüdwales feit 1842 bereits beſaß (vgl. S. 328). Vor allem konnten Tasmania 
und Port Bhillip, die ihre Ausgaben aus eigenen Mitteln beftritten, den Anipruch auf die 
Verfügung über ihre Einnahmen erheben; aber auch Südauftralien näherte ſich dieſem er: 
freulichen Zuftande mit raſchen Schritten. Nur Weftauftralien blieb zurüd. Schon 1847 
nahmen dieje Gedanken feitere Formen an. Der damalige Kolonialminijter Earl Henry Grey 
(S. 329) hatte die Abficht, den jungen Kolonien die Verfaſſung von 1842 zu verleihen; ja 
er wollte jogar, und zwar in allen auftraliihen Kolonien, neben das Legislative Couneil 
ein Oberhaus fegen, ließ aber diefen Plan wegen des Widerſpruchs in Auftralien jelbft fallen, 
unterbreitete aber die ganze Angelegenheit dem Committee of the Privy Conneil for Trade 
and foreign Plantations. Diejes empfahl 1849 die Einführung einer Verfaffung nach dem 
Mufter der von Neufüdwales für Tasmania, Südauftralien und das von Neuſüdwales ab: 
zutrennende Port Phillip. Der weitere Ausbau follte den Einzelparlamenten überlaffen bleiben; 
doc jollte das Zollweſen vorderhand noch dem britiichen Parlament unterftehen. Gleichzeitig 
empfahl das Committee die Einführung eines für alle Kolonien einheitlichen Tarifs. Der 
auf Grund des Committee: Berichts beichloffene Entwurf wurde am 5. Auguſt 1850 unter 
dem Titel „An act for the better government of Her Majesty’s Australian 
Colonies* Geſetz. Tasmania, Tüdauftralien und Bictoria (bisher Port Phillip; vgl. 
S. 336) erhielten die vom Committee empfohlene Verfaffung; Weltauftralien wurde fie in 
Ausficht geftellt, jobald es die Koften feiner Zivilverwaltung jelbit aufbringe. Wahlberechtigt 
war jeder mindeftens 21 Jahre alte Befiger von Land im Werte von 100 Pfund Zins, Über 
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die Höhe der Zölle jollten die Kolonialverwaltungen beitimmen; doch durften Differential: 
zölle nicht erhoben werben. Gleichzeitig durften Waren, die für den Gebrauch engliſcher 
Truppen beftimmt waren, nicht befteuert, beftehende Handelsverträge nicht verlegt werben. 

Als erfte Stufe des erft in jüngiter Zeit (S. 353) volljogenen Zuſammenſchluſſes der 
auftraliihen Kolonien zu einem Staatenbund ift die von Grey nah Einführung der neuen 
Verfaffung verfügte Ernennung des Gouverneurs von Neufübmwales zum Generalgouper: 
neur der vier Kolonien Neufüdmales, Victoria, Tasmania und Südauftralien zu bezeichnen, 
Lediglih dem Gedanken der Zulammengehörigfeit wollte Grey einen ſichtbaren Ausdrud ver: 
leihen; indem er jedoch die Häupter der drei legten Kolonien zwang, neben dem Kolonial- 
amt auch dem Generalgouverneur, d. h. dem Gouverneur von Neuſüdwales zu berichten, 
drückte er die Stellung jener drei auf die eines Vizegouverneurs herab. Der UInabhängigfeits: 
finn und die gegenſeitige Eiferfucht der drei Kolonien verhießen einer derartigen Einrichtung 
feinen Beſtand. So jeßte 5. B. Victoria jeinem Oberhaupte 7000 Pfund Jahresgehalt aus, 
während der Generalgouverneur von Sydney deren nur 5000 befam. 1855 bereits trat an 
die Epige jeder Kolonie ein Gouverneur; und obgleich der von Sydney bis 1861 nebenher 
auch den Titel Generalgouverneur führte, jo bedeutete das feineswegs einen Vorrang. 

Mit der Akte vom 5. Augujt 1850 ift der Hauptjchritt in der Verfaſſungsänderung ber 
auftraliihen Kolonien getan worden; fie bedeutet indejjen noch feinen Abſchluß. Zwar waren 
die Zolleinnahmen den Kolonien zugeiprochen worben, aber ihre Erhebung erfolgte noch immer 
dur von England aus ernannte Beamte. Schließlich lag die Ernennung der höheren Be 
amten ganz bei der heimijchen Regierung. Gegen die Beibehaltung aller diejer Punkte ent: 
ftand unmittelbar nah Einführung der neuen Verfaſſung eine allgemeine Bewegung. Man 
verlangte volle Sebftverwaltung ohne jede Einſchränkung, und die Londoner Regierung 
gab dieſem ftürmifchen Verlangen nach, weil fie es jonjt mit der Maſſe der auftraliichen Be 
völferung gründlich zu verderben fürdhtete und weil der jchwer auf dem Mutterlande laſtende 
Krimfrieg (Bd. VII, ©. 407) wenig freie Zeit für Kolonialangelegenheiten ließ. Bereits im 
April 1851 wurde bie ganze Zollverwaltung in die Hände der Kolonien gelegt; im Jahre 
darauf wurde ihnen auch die Verwendung der Erträge aus den Goldfeldgebühren überlaijen 
und gleichzeitig anheimgeftellt, ihre ferneren Wünſche bezüglich des Verfaffungsausbaues der 
Londoner Regierung zu unterbreiten. Ende 1854 reichten die Kolonien ihre Entwürfe in 
London ein. Die von Eüdauftralien und Tasmania erhielten ohne weiteres die königliche 
Genehmigung, während die von Neuſüdwales und Bictoria erft noch einiger Abänderungen 
bedurften; 1855 erfolgte auch ihre Genehmigung. 

Die allen Kolonien gemeinfame Neuerung iſt der Übergang vom Einkanımer- zum Zweifannter- 
ſyſtem; neben das bisherige Legislative Couneil (Erite Kammer oder Oberhaus) trat je ein Unterhaus, 
Assembly. In Neufüdwales beitand jenes anfangs aus 21 von der Krone auf Lebenszeit emannten 
Mitgliedern, während das Unterhaus gemäß den Entwurfe 54 Abgeordnete aufwies; fie wurden 
aus den befigenden Klaſſen der Wähler mit einem beitimmten Einlommen gewählt. Heute zählt das 
Oberhaus 70, das Unterhaus 90 Mitglieder; diefe werden auf drei Jahre gewählt. Das Oberhaus 
von Victoria umfahte nad dem Gelege von 1855: 30 (heute 34) Mitglieder, das Unterhaus 75 (65); 
bier wurden beide Häufer gewählt. Die Amtsdauer beträgt ſechs und drei Jahre. In Südaujtralien be 
itand das von der Krone ernannte Conneil aus 12, die aus Wahlen hervorgebende Assembly aus 36 
Mitgliedern; doch wurden jchon 1856 Wahlen auch für das Oberhaus eingeführt und deſſen Mitglieder 
zahl auf 18 feftgefegt. Später erhöhte fih der Beitand im Oberhaus auf 24 (für zwölf Jahre) — heute 
20 auf ſechs Jahre —, im Unterhaus auf 54 (beute 46, für drei Jahre gewählte) Mitglieder, die qut 
beioldet wurden. In Tasmania endlich zählte von Anfang an (bis heute) das Council 18, die Assembly 
87 (jest 30) Abgeordnete; jie wurden fämtlich gewählt. 
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Neben den zwei Kammern jteht in allen Kolonien je ein Gouverneur, der bon der Krone ernannt, 
aber von der Kolonie bezahlt wird. Die Amtsdauer beträgt gewöhnlich ſechs Jahre, das Gehalt 3500 
(Tasmania) bis 7000 Pfund Sterling (Neufüdwales). Ihre Zuſtimmung zu den ftolonialgejegen geben 
fie im Namen des britiihen Herrſchers. In Wirklichkeit iſt heute die Stellung der Gouverneure rein 
repräfentativ ; fie liben keinen Einfluß auf die Geſetzgebung aus. 

Eigentümlich iſt die ftantsrechtliche Stellung der Kolonien und ihrer Bewohner zum Mutterlande, 
Die Parlamente nennen fi, der von ihnen felbit vorgeichlagenen Form gemäß, „Barlamente des Königs“, 
in deſſen Namen fie auch ihre Gefege über die auftraliichen Untertanen Seiner Britiſchen Majeität er— 
lafjen. Die Koloniiten genießen tatiächlich in der weitejtgehenden Art alle Rechte und Vorteile eines bris 
tiihen Staatöbürgers, ohne einen Benny an England zu entrichten, das feine Oberhoheit lediglich da« 
durch zum Ausdrud bringt, daß englisches Recht auch in Auftralien gilt, ſoweit es nicht durch örtliche 
Geſetzgebung erfegt worden ijt. 

Die oberjten Verwaltungsorgane find die Miniiter; ihre Zahl ſchwankt zwiichen ſechs (Tasmania) und 
neum (Neuſüdwales). Sie gehen jtet3 aus den Parlamentsmehrheiten hervor und wechſeln deshalb raſch. 


b) Die Goldfunde, 


Die Lölung der Verfaffungsfrage wäre ficher nicht jo ſchnell erfolgt, wenn nicht alle 
auftraliihen Verhältniffe Anfang der 1850er Jahre durch die Entdedung reicher Goldfelder 
in verjchiedenen Gegenden plöglich und gründlich verändert worden wären. Schon beim Bau 
der Straße über die Blauen Berge (1814; ©. 323) war Gold gefunden worden. Damals 
hatte die Negierung die Entdedung totgeihwiegen in der Befürdtung, der durch ihre Preis: 
gebung ficher zu erwartenden Aufregung nicht Herr werden zu können. Auch jpäter waren 
noch mehrfach Gerüchte von Goldminen aufgetaucht; fie hatten indes wenig Glauben ge: 
funden. Erit als die Erichließung der faliforniichen Goldminen (1848; ©. 226) die Aufmerkſam— 
feit der Welt und eine wahre Völkerwanderung von Goldgräbern dorthin erregte, wandte man 
dem edlen Metall aud in Auftralien ernſthaft feine Aufmerkſamkeit zu. Der auftralifche 
Grobjchmied Hargreaves, der eine Zeitlang in Kalifornien zugebradt hatte, unterfuchte im 
Februar 1851 die Berge bei Bathurft, und am 12, jenes Monats fand er tatjählih Mengen 
von Wafchgold im Lewes Pond Creek. Dieje Entdeckung blieb nicht, wie die früheren, ver: 
borgen; bald hallte vielmehr der ganze Erbteil von ihrer Kunde wider, und ſchon im Mai 
ftrömten die Koloniften in dichten Scharen herbei. Wenige Wochen fpäter wurde Gold aud) 
bei Ballarat in Victoria, im Oktober dann auch bei Mount Alerander nördlid von Mel: 
bourne gefunden. Einige Monate jpäter traten ſüdlich die Yager bei Bendigo hinzu. In 
Queensland it Gold erjt 1858, in Wejtauftralien gar erit 1886/87 gefunden worden. 


Die Wirkung diefer Entdedungen auf die Menichheit war unbeichreiblid. Zunächſt wurde bie ges 
fanıte Bevölferung Australiens von Goldfieber ergriffen. Wer nur immer arbeits» und bewegungsfähig 
war, eilte in die Goldwäſchereien, einerlei, ob Bauer, Seemann oder Beamter, Melbourne verfügte eine 
Zeitlang nur über einen Boliziiten, und Südauſtralien erweckte den Eindrud eines lediglich von Frauen 
und Kindern bewohnten Landes. Ahnlich lag es in Tasmania und fogar in Neufeeland. Später, als 
die Nahricht von den Entdedungen Amerifa und die Alte Welt erreichte, fanı eine neue Menjchenmelle 
ind Land, und der geſamte Bevöllerungsüberſchuß ftrömte den Goldbezirken zu. Die Bevölferungszahlen 
Australiens jtiegen unter dieien Umftänden raſch. In Bictoria, wo der Zufluß am gewaltigiten war, 
hatte im Juli 1851 die Bevötferung 70000 Seelen betragen; dreiviertel Jahr fpäter lebte dieſelbe Zahl 
allein auf den Goldfeldern, und 1861 betrug die Geſamtbevöllerung der Kolonie 541800 Seelen. Neus 
ſüdwales zählte damals 358200, Südauftralien 126800, Tasmania 90200 Einwohner; Queensland 
hatte 34800 und BWejtauftralien 15600 Bewohner. So erfreulich für die wirtichaftliche Entwidelung dieje 
Bevölkerungszunahme war, fo ichwierig geitaltete ji die Lage der Regierung den plöglid auf fie ein» 
ftürmenden Ereigniſſen gegenüber. Die Flucht der Beamten drohte die Verwaltung einfach ftillzulegen; 
auch die Verdoppelung der Gehälter war umſonſt. In Victoria erbat Schließlich der Gouverneur von Eng» 
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land ein Regiment Soldaten, die nicht davonlaufen durften, ohne dem Kriegsgerichte zu verfallen; 
gleichzeitig wurden als Beamte 200 penfionierte Gefangenenaufjeher aus England berbeige;ogen. 


Andere Schwierigkeiten erftanden der Regierung bald aus ihrer rechtlichen Stellung: 
nahme zu dem neuen Gewerbezweig. Nach der Auffaſſung der juriftiichen Beiräte der Re— 
gierung gehörten alle Edelmetallminen auf Kron- wie auf Privatbefig der Krone; fie rieten 
alio den Gouverneuren, das Goldgraben einfach zu verbieten — ein ebenjo überflüfitger 
wie törichter Nat, da die ftaatlihen Machtmittel bei feiner Durhführung einfach verjagten. 
Sir Charles Fikroy, Gouverneur von Neuſüdwales, verfündete deshalb nach Bekanntwerden 
der erjten Goldfunde einen Erlaß, der das Graben auf Kronland nur gegen Entrichtung 
einer feften Schürfgebühr (30 Schilling den Monat) geitattete und von dem Ertrage der 
Quarzausbeute einen Anteil von 10 v. 9. für die Regierung in Anſpruch nahın. 

Ber den Goldjuchern fand diefe Verordnung erflärlicherweile wenig Anklang, jo jehr ſie 
auch jonft geeignet war, die Entwidelung der Kolonie durch Vermehrung der öffentlichen 
Mittel zu fördern. Zwar fand ſich die Bevölkerung in Neufüdmwales, wo die ftaatlihen Ver: 
hältniſſe überhaupt weniger ſtark erfchüttert worden waren, mit ihr ab, nicht aber in Victoria, 
deſſen Gouverneur die Sydneyer Verordnung ebenfalls angenommen hatte. Hier entftand 
bald eine allgemeine Mißftimmung, die trog einer Herabjegung der Schürfgebühr zu offenen 
und blutigen Aufftänden gegen die Regierung führte. 

Die Gebührenfrage wurde erft 1855 geregelt. An Stelle der gänzlich bejeitigten monat: 
lihen Schürfgebühr trat eine Goldgräberiteuer von 1 Pfund Sterling für das Jahr. Um 
den Einnahmeausfall im Staatshaushalte zu deden, wurde ein Ausfuhrzoll von einer halben 
Krone für jede Unze Gold eingeführt. Mit diefer Maßnahme legte man die Abgaben in 
eriter Linie dem erfolgreihen Goldgräber auf, ein Verfahren, das dem Gejeg eine freund 
liche Aufnahme ficherte und alle Teile befriedigte. Noch vor Ablauf des Jahres Fonnte der 
Gouverneur von Victoria nah London berichten, daß in allen Kamps Ruhe herriche. 


ec) Die Entwidelung Auftraliens bis zur Gegenwart. 


a) Die wirtſchaftliche Entfaltung. 

Die Entdefung des überrafchenden Reihtums Auftraliens an Gold hatte die Verleihung 
der vollen Selbftverwaltung an die Kolonien bejchleunigt; die allgemeine Lage änderte ſich 
eben mit dem Beginne der Ausbeutung der Minen fo gewaltig, daß das größte Map von 
Selbitändigfeit für die Lokalregierungen einfach eine Yebensfrage war. Die Alte von 1855 
zeugt von der politiichen Einficht der engliichen Regierung. Der Zeitraum zwijchen den Ver: 
fafjungsverleihungen von 1850 und 1855 war eine Übergangszeit. Der 1850 geſchaffene, 
ausgedehnte Verwaltungsorganismus mußte fih einarbeiten, was ihm die Begleiterfcheinungen 
des allgemeinen Goldfiebers keineswegs erleichterten. Auch die Bevölkerung, die alteingeleflene 
wie die neu zugeftrömte und nod) zuftrömende, ftand vor neuen Verhältnifjen: die alten Be 
völferungsmittelpunfte verödeten, auf den Goldfeldern aber wuchſen die Städte empor wie 
die Pilze. Das verihob zunächſt den wirtichaftlichen Schwerpunkt der Kolonien und, nachdem 
1855 den fremden Goldgräbern das Wahlrecht verliehen worden war, auch den politifchen. 

Außerdem tauchte die alte Landfrage wieder auf. Bei allen Goldreidhtum Auftraliens 
(der mittlere Jahresertrag hat von 1851 bis 1901 neun Millionen Pfund Sterling betragen; 
1591 find 47245, 1902: 122749, 1914: 64062 kg Volderz gewonnen worden) konnte & 
doch nicht ausbleiben, daß unter Humderttaujenden von Goldgräbern Taujende fein Glüd 
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hatten. Die jhwierigfte Aufgabe der Behörden war damals die befriedigende Unterbringung 
jener Beichäftigungslofen. Die Regierungen erfannten, daß Vorbedingung für jede wirtichaft: 
lide Entfaltung die Schaffung von Verfehrserleichterungen ift; fie bauten daher, nachdem 
ihon 1855 die Eifenbahnftrede Sydney-Paramatta eröffnet worden war, ausgedehnte An: 
lagen von Wegen und Telegraphenlinien. Wenn England für wirtſchaftliche Aufwendungen 
zugunjten von Neufüdwales und Tasmania zwiſchen 1788 und 1821 die Summe von zehn 
Millionen Pfund Sterling verausgabt hat, jo war das gewiß fchon viel; was aber will diefe 
Summe bejagen gegenüber den 100 Millionen Pfund Sterling, die Auftralien in dem für: 
zeren Zeitraume von 1855 bis 1880 für die gleichen Zwede aufgewendet hat! Diefe 100 
Millionen Pfund find meiſt auf dem Wege von Staatsanleihen zufammengebradt worden, 
die man in London auflegte, Sie haben einesteild die Grundlage gebildet für die gewaltige 
Summe der Staatsihulden in den auftraliichen Kolonien (284 Millionen Pfund Sterling 
im Sabre 1918, d. h. 48 Pfund Sterling auf den Kopf der 5,389 Millionen betragenden 
Bevölkerung); andernteil$ hat die niemals verfagende Kreditfreudigfeit des engliichen Geld: 
marftes das Gefühl der Zuſammengehörigkeit geftärft. 

Die weitgehende Verleihung des aktiven Wahlrechts durch die Verfaffung von 1855 
brachte die Landfrage bald in Fluß. Das Stimmrecht fam vor allem den kleinen Anfiedlern 
zugute, beren Zahl, feit jeher jhon den Großgrundbefigern oder Squattern überlegen, fich 
durch den neuen Zuzug unverhältnismäßig ftarf vermehrte. Den willlommenen Zuwachs an 
Macht Erg benugend, gingen fie dazu über, den alten Streit zwiſchen den Intereſſen der 
Viehzüchter und der Aderbauer zugunften ber legteren zu entjcheiden. In Neuſüdwales kam 
es 1861 zu einem neuen Landgeſetz, das die Verteilung der Staatsländereien nad neuen 
Geſichtspunkten regelte; andere Kolonien folgten nad. Die Heinen Anfievler wurden überall 
begünftigt, die Vorredhte des Großgrundbeſitzes bejchnitten; jene erhielten 3. B. in Neufüd: 
wales das Recht, auf den noch unvermeffenen Weideflähen Wohnpläge und Farmen be 
ftimmten, Heinen Umfangs für ſich auszumählen. 

Der wirtſchaftliche Kampf, der vor einem halben Jahrhundert noch unter dem Eindrude 
des durch die Goldfunde bedingten Aufihwungs von beiden Seiten jo frifch begonnen hat, wird 
auch heute noch, vielleicht weniger heftig, aber um fo zäher fortgeführt; und noch immer find 
die Großgrundbefiger der angegriffene Teil. Zwar wehren fie fich tapfer ihrer Haut; aber 
mehr und mehr hat in den legten Jahrzehnten der Kleinbauer (‚Selector oder „‚Codatoo: 
Farmer’) Boden gewonnen, nicht nur in den Landgeſetzen, jondern auch in Wirklichkeit. Seit 
1890 geht die Begünftigung des Heinen Mannes in allen Kolonien jo weit, daß man ihm zum 
Landerwerb Vorſchüſſe zu niedrigem Zinsfuße gewährt, die man dem anderen verweigert. 

Von großem Interefje ift die Bevölferungsbewegung Auftraliens im legten halben 
Sahrhundert. Das gewaltige Anwachſen im unmittelbaren Anſchluß an die Goldfunde in den 
füdöftlihen Kolonien fpiegeln die bereits (S. 345) mitgeteilten Einwohnerzahlen für 1851 
wider. So ſchnell wie in den 1850er Jahren ift das Wachstum in der Folgezeit erflärlicher: 
weiſe nicht weitergegangen; aber von den legten Jahrzehnten abgejehen, hat es doch eine 
Höhe bewahrt, die im Hinblid auf den ſtarken amerifaniihen Wettbewerb erftaunlich ift. 
1861 zählten das Feltland und Tasmania zuſammen 1167695 weiße Einwohner; am 
1. Januar 1900 war diefe Zahl auf 3756894 geitiegen: Tie hatte fih alfo in kaum vier 
Sahrzehnten mehr als verdreifacht. An 1. Januar 1918 aber betrug fie 5393000, der Ju: 
wach in diejen 18 Jahren betrug aljo 57 v. 9. Den Hauptanteil an diefem Zuwachs trägt 
die Einwanderung, die bejonders ſtark von Großbritannien aus erfolgt iſt. Von 1853 bis 
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1890 find 1374422 Berfonen von dort eingewandert, davon bie Hälfte durch die Kolonial: 
regierungen mit Geld unterftüßt, Unter dem Einfluffe des jtarfen wirtichaftlichen Niederganges 
im Anfange der 1890er Jahre bat diefe Zuwanderung vorübergehend jehr abgenommen; 
zeitweife hat ſogar in Victoria und Sidauftralien die Auswanderung überwogen. Aber in: 
folge des glänzenden wirtichaftlihen Aufihmwungs und durch Gewährung von Staatsunter: 
ftügung erreichte die Einwanderung 1911 die Höchitziffer jeit 50 Jahren mit 69300 Ber: 
fonen reinem Zuwachs, 1913 gar betrug allein die engliiche Einwanderung 77945 Köpfe. 

Der Geburtenüberihuß (1917: 81936) freilich geht von Jahr zu Jahr zurüd; das be 
ruht zum großen Teil auf wirtichaftlichen Bedingungen, die nachteilig auf die Zahl der Che 
ſchließungen einwirken. Es jcheint aber auch das Klima eine Abnahme der Fruchtbarkeit zu 
bedingen. Dieſe Vorgänge find noch nicht genügend erforfcht, fie geben aber unter feinen 
Umftänden einen genügenden Grund ab, um von einer Degeneration der Auftralier zu reden. 

Schon jeit den 1890er Jahren ift fait überall der Einfluß der jehr ftarfen Arbeiter: 
partei maßgebend. Die Dajeinsbedingungen find in Auftralien feit jeher beifer als in irgend: 
einem anderen Kulturlande geweſen, ſowohl was die Höhe des Verdienftes als auch was die 
Billigkeit der Nahrungsmittel und Grundjtüde und die Dauer der Arbeitäzeit betrifft. As 
1890 die Arbeiter einen größeren Anteil an der Regelung der Arbeit forderten und die Ar: 
beitgeber ſich dieſem Anſpruche widerjegten, brach der Kampf aus. Den Anlaß zu feiner 
Eröffnung gab die Weigerung eines Schiffgeigners, einen entlaffenen Arbeiter wieder einzu: 
ftellen. Das führte jofort zu einem Ausftande der Hafenarbeiter; ihnen folgten bald andere 
Berufszweige. Nah dem Plane der Leiter der Bewegung jollte ein Generalausftand die ge 
ſamte Induſtrie des ganzen Erdteils Tahmlegen; ein an ſich großartiger Gedanke; freilich ftellte 
er ſich als undurdführbar heraus. Waren die Arbeiter zum größten Teile fchon vorber aut 
organifiert, jo holten bie Arbeitgeber dies jehr bald nad, indem auch fie fih zu großen Ver: 
bänden zuſammenſchloſſen; zudem waren die nicht organijierten Arbeiter feinem Streikzwang 
unterworfen. Nach vielen Einzelausftänden fiegte daher das Kapital auf der ganzen Linie. 

Teild dur die wirtſchaftlichen Differenzen veranlaßt, teils infolge einer Erjcheinung, 
die für Aderbau: und Viehzucht-Kolonien harakteriftiich zu fein ſcheint, brach 1893 eine jchwere 
Finanzkriſis über den ganzen Erbteil herein. Wie ein halbes Jahrhundert vorher in Neu: 
füdmwales, Südauftralien und Victoria eine unfinnige Spefulation in Ländereien und Grund: 
ftüden die jungen Kolonien an den Rand des Verderbens gebracht hatte (S. 326), jo wurde 
jegt durch wilde Spekulation in Yändereien und Aktien der gefamte Erbteil erfchüttert. Selbit 
die beitgegründeten Unternehmungen gerieten ins Wanfen, aber die Krije wurde verhältnis: 
mäßig raſch überwunden, dank dem ungeheuren Reichtum des Landes an natürlichen Hilfs: 
quellen. Das Gold und die anderen nugbaren Minerale bilden nicht allein für wirtichaft: 
lihe Rückſchläge ein wirkſames Heilmittel, jondern auch die Ertragfähigfeit eines großen 
Teiles jeiner Bodenflähe und die Gunft feines Klimas; die faſt plößliche Vervielfältigung 
feiner Ausfuhr an tierifchen und pflanzlichen Nahrungsmitteln, an Obſt und Fleiſch ift der 
befte Beweis dafür. Die Ausfuhr betrug 1918/19: 112648347 Pfund Sterling. 

Die Haupterwerbszweige Auftraliens find noch immer Viehzucht, Bergbau und Ader: 
wirtichaft, denen gegenüber die gewerbliche Tätigkeit weit zurüdtritt. Die Entwidelung der 
Viehzucht iſt ungleichartig, aber im ganzen doc erfreulich. Aujtralien mit Tasmania zählte 
(1912/13) 128,7 Millionen Nustiere (davon 108 Millionen Schafe); die Wollausfuhr bradte 
1917/18: 24,6, die von Fleiſch und Butter 12,4 Millionen Pfund Sterling ein. 

Weniger günftig fteht es mit den Fortichritten im Aderbau. Das größte Hindernis 
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bildet für diejen die oft beſprochene Trodenheit, nächſtdem die periodenweife eintretenden 
außergewöhnlihen Dürren. Bon der 8178800 qkm umfafjenden Bodenflähe Auftraliens 
find gegen 4°/, Millionen qkm beute noch unbenugt, und noch nicht Y/,oo des übrig: 
bleibenden Areals dient dem Aderbau (nur in Victoria 5,77 v. H.); der ganze riefige Reit 
fommt einjtweilen lediglich der Viehzucht zugute. Diejes gewaltige Mifverhältnis hat ben 
Auftraliern. Schon oft zu denken gegeben, und nicht ohne Grund hat man allerorten den 
Zanderwerb auch den armen Volksklaſſen zugängig gemadt. In Anfehung der häufigen 
Dürren und ber ertenfiven Kultur hat man fich neuerdings mit Erfolg bemüht, die Wajjer: 
verjorgung dur artefiihe Brunnen (1913: 2339), Beriefelungsanlagen und Staudämme 
zu regeln. Wie für Nordamerika, ftellt fih auch für Auftralien der Übergang zu rationeller 
Feldwirtichaft und intenfiver Kultur mehr und mehr als notwendig heraus. Im Jahre 1915 
wurde der Wert der Ernte auf 74 Millionen Pfund Sterling berechnet, 1917/18 aber be: 
trug die Weizenausfuhr bereits 6 Millionen Pfund Sterling. 

Am wichtigften neben der Viehzucht ift noch immer der Bergbau, troß feines um ein 
halbes Jahrhundert zurüdliegenden Beginns und troß des gefteigerten Naubbaues, Zwar it 
es in den alten Goldbezirfen von Victoria, Neufüdwales und Queensland längft mit dem 
mühelojen Seifenverfahren vorbei: man muß im Gegenteil dort die goldführenden Gefteine 
ſchon aus recht beträchtlicher Tiefe heraufbefördern. Aber ergiebig find auch diefe Kolonien 
noch, wenngleich fie jeit 1899 von Weltauftralien beträchtlich überholt worden find: deſſen 
Golderzeugung betrug in diefem Jahre 6*,, Millionen Pfund Sterling, die der anderen drei 
zufammen 8%/, Millionen; die Gejamtausbeute Auftraliens und Tasmanias an Gold betrug 
dem Werte nad rund 15 Millionen Pfund Sterling (1911: 10 Millionen Pfund Sterling). 
Minder in die Augen fallend, aber für das Gedeihen der Kolonien ebenfalls von nicht zu 
unterichägender Bedeutung ift die Entwidelung des Abbaues der übrigen Minerale, 
Kupfer wird infolge des durch den Aufſchwung der Elektrotechnik gefteigerten Bedarfs in 
immer größerem Mafitabe gewonnen (1917/18 Ausfuhr an Kupfer: 3 Millionen Pfund 
Sterling), desgleihen Zinn und Silber. Für die Entwidelung des Eifenbahnneges (1917: 
34807 km), aber auch der Bergwerfe und der allerdings noch in den Anfängen ftehenden In— 
duftrie höchft bedeutungsvoll hat fi) der Neichtum Auftraliens an Kohle erwiejen: heute 
dedt fie nicht allein den eigenen Bedarf, jondern wird bereit3 nach Süd: und Oftafien und 
nad Amerika ausgeführt. 1916 wurden 10 Millionen Tonnen Steinfohle gefördert. Nur 
mit der Eifenerzeugung will es in Australien noch nicht jo recht vorwärts gehen, troß ber 
gewaltigen Ausdehnung durchaus abbaumwürdiger Lager. 


P) Die Entwidelung auf geiltigem Gebiete, 

Die ausdauernde Politif der Anleihen, deren fich die auftralifchen Kolonien auf der 
zweiten Stufe ihrer Entwidelung mit einem jo erftaunlichen Erfolge befleigigt haben, daß fie 
hierin, im Berhältnifje zu ihrer Einwohnerzahl, nur von wenigen Ländern übertroffen werden 
(S. 347), it in nicht geringem Maße der Förderung der Volfsbildung zugute gekommen. 
Erſt die großen Summen, die durch dieje Anleihen ins Land ftrömten, haben die Regierungen 
in den Stand gelegt, über die Befriedigung der materiellen Bedürfniſſe hinauszugehen und 
auch die geiftige Hebung des Volkes in Angriff zu nehmen, 

Ausgeſchloſſen von der Fürforge der Negierungen find die überaus zahlreichen Religions: 
befenntnijje, deren jedes für die Befriedigung feiner Bedürfnifje felbft zu jorgen hat. Dagegen 
ninmt die Ausgeftaltung und Verbejferung des niederen Unterrichtsweſens feit geraumer Zeit 
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einen breiten Raum in den Regierungsprogrammen ein. Vor 1880 gab es zweierlei Echulen. 
Die „Nationalſchulen“ unterftanden der Negierungsfontrolle unmittelbar; die andere, beion- 
ders in Neufüdwales ausgebildete Art von Schulen wurde von den vier Konfeffionen oder 
Selten: der engliſchen Hochkirche, den Presbyterianern, den Wesleyanern und der römiſch— 
katholiſchen Kirche, geleitet, empfing aber ihren Unterhalt von der Regierung. 1880 jevod 
wurde die Schule konfeſſionslos und in ihren elementaren Teilen obligatoriih gemadt. Das 
Schulgeld wurde zunächſt nur Unbemittelten erlafjen, jpäter ift es ganz abgeichafft worden 
(in Victoria bereit3 1872). Da allgemeine Schulpflicht vom 6. bis zum 14. Lebensjahre be- 
fteht, ift die Zahl der Analphabeten gering, in Victoria und Wejtauftralien beträgt jie nur 
20.9. Außerdem gab es bis 1914 gegen 50 blühende deutiche Schulen, die ein Opfer des 
Weltfrieges geworden find; die erite war ſchon 1839 zu Klemzig bei Adelaide begründet 
worden. 1914 wurde die deutiche Sprade in Südauftralien, wo ſich die meisten deutjchen 
Schulen befanden, al3 Unterrichtsiprache verboten. 

Langjamer ift die Ausgeitaltung des höheren Unterrichtsweſens erfolgt. Es aibt 
eine große Anzahl höherer Lehranftalten (Grammar Schools, Eollegiate Schools, Colleges), 
die fi allerdings, wie früher die Schulen überhaupt, in den Händen privater oder religiöler 
Geſellſchaften befinden. Erjt in neuefter Zeit geht auch der Staat mit der Gründung der 
artiger Anftalten vor. Univerfitäten beftehen zu Sydney, Brisbane, Adelaide und Perth. 
Auf Tasmania ift 1892 eine Toldhe in Hobart begründet worden. 


y) Die militäriihe Entwidelung. 

Die Beziehungen der auftraliichen Kolonien zum Mutterlande find im allgemeinen 
ftet8 gut geweſen. Troßdem hat es zuzeiten nicht an Gegenſätzen, Reibungen und Zwiſtig— 
feiten gefehlt. Scharf war 5. B. der Einſpruch Victorias gegen die Einmiſchung Englands 
in die inneren Angelegenheiten der Kolonie im Jahre 1869 infolge eines Aufrufs des Royal 
Colonial Inftitute an alle Kolonien, zu einer Konferenz über bie Klärung der Beziehungen 
zwilchen Mutterland und Kolonien zufammenzutreten. Die Sprache Victoria war damals 
jehr jelbjtbewußt und drohend; fie hinderte jedoch die reiche Kolonie nicht, den Schuß der vom 
Mutterlande bejoldeten Truppenmacht auch weiterhin zu genießen, obwohl ſchon 1862 das 
engliihe Parlament den Grundjag ausgeiprochen hatte, allen Kolonien mit Selbjtverwaltung 
die Verteidigung von Haus und Herd jelbjt zu überlaffen. Erft 1870 309 England jeine 
Truppen zurüd, nicht nur aus Victoria, Jondern aus ganz Auftralien, das nun erft be 
griff, wie hilflos man einem Angriffe von außen gegenüberftand und wie koſtſpielig ander: 
ſeits die eigene Zandesverteidigung fich ftellen werde. 

In erjter Linie wohl aus finanziellen Gründen bat denn auch die Schaffung einer 
eigenen Mehrfraft ziemlich lange auf fih warten laſſen. Sie beginnt bemerfenswerterweile 
erſt mit dem Augenblide, da die innerftaatliche Entwidelung der reiferen Kolonien in fih 
abgeichloffen war und das erfte Nusgreifen über die Grenzen des Erbdteild hinaus ftatt- 
fand, Neben den noch immer, wie vor hundert Jahren, gefürchteten Franzofen hat vor 
allem das Beispiel der deutichen Kolonien in der Südfee bei den Auftraliern das Gefühl für 
die Notwendigkeit militäriicher Rüftungen gewedt. Die Staaten gründeten ſich eigene Heine 
ftebende Truppen, Milijen und Freiwilligenverbände, zufammen etwa 50000 Mann. 1885 
fonnte eritmals Neufübwales 600 Dann dem Mutterland im Sudanfriege (Bd. III, ©. 161) 
zu Hilfe ſchicken, und um die Jahrhundertwende haben fich einige taufend Mann aujtra 
licher Miliz an dem Burenfriege (Bd. III, S. 117) beteiligt. 


6. Die Kolonialgeichichte Auftraliens und Tasmanias, 551 


Obwohl Auftralien den Briten 300000 Mann im Weltkriege zu Hilfe fandte, von denen 
43 000 gefallen find (f. unten, S. 356), ift in biefer Wehrverfafjung feine Änderung eingetreten. 
Der ganz im imperialiitiihen Fahrwaſſer ſchwimmende Minifterprälivent Hughes veranlafte 
1916 über die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht eine Bolksabftimmung; aber obwohl 
bie in Frankreich Fämpfenden Truppen an der Abjtimmung teilnahmen, ftimmten dod) 723000 
Männer und Frauen dagegen, nur 637000 dafür. Hughes löfte darauf 1917 das Parla— 
ment auf; aber wenn auch Hughes bei der Neuwahl im übrigen eine Mehrheit für ſich gewann, 
fiel doch abermals die Entſcheidung gegen ihn aus. 

Hinfichtlich der Kriegsflotte hat fih Auftralien erjt Ipäter vom Mutterlande freige- 
macht. Noch 1887 jchloß e3 mit dem Mutterland ein Abkommen, fraft deſſen diefes den Ko— 
lonien das „Auſtraliſche Hilfsgeſchwader“ zu ftellen hatte, Dieje Flotte, die aus fünf Doppel- 
ihraubenfreuzern beitand, wurde von England geliefert, bemannt und befehligt, aber von ven 
Kolonien unterhalten. Sie zahlten dafür jährlih 126000 Pfund Sterling und verzinften die 
Koften des ſchwimmenden Material3 außerdem mit 5 v. 9. 1891 trat mit dem Erfcheinen des 
Geſchwaders, das feine Station nah Sydney legte, im Stillen Ozean das Abkommen in 
Kraft. Daneben unterhielt England auch ein eigenes Gejchwader in Auftralien. 

Um den Küftenichug zu verftärfen, gleichzeitig aber auch, um die Kette der rings um 
den Erdball laufenden Etappenlinie britiiher See: und Weltmacht zu ſchließen, wurde jeit 
1890 eine Anzahl der auftraliichen Hafenpläge befeftigt oder zu Kriegshäfen ausgeftaltet; 
nämlich Brisbane, Sydney, Melbourne, Adelaide, Launceston und Hobart. 

1903 wurde ein Geſetz angenommen, nad welchem Australien zunächſt zehn Jahre lang 
jährlich vier Millionen Mark zu den Kojten der auftraliichen Marineitation beitragen jollte; 
1913 aber wurde eine eigene auftraliiche Bundesflotte mit vorläufig einem Schlachtſchiff, drei 
Kreuzern und ſechs Torpedobootszerftörern begründet. Sie vernichtete die Emden (Bd. VIIL, 
S.282) und bejegte die Deutichen Kolonien Kaifer-Wilhelms:Land, Bismardardipel und Samoa. 


6) Die Vollendung des inneren Ausbaues und die erſten Ausgriffe über See. 


Mit der Verleihung der vollen Selbitverwaltung an die auftralifchen Kolonien um die 
Mitte des 19. Jahrh. und der Abtrennung Bictorias als felbftändiger Kolonie von Neufüd- 
wales war die Organifation und der äußere Ausbau diejes Kolonialſyſtems noch nicht vollendet. 
Nachdem 1858 im Moretonbai-Bezirt ebenfalls Gold in großen Mengen gefunden worden 
war, wurde auf Antrag der Einwohner auch dieles Gebiet von Neufüdwales losgelöft und 
am 5. Juli 1859 unter dem Namen Queensland mit der Hauptftadt Brisbane und der: 
jelben Selbftregierung ausgeftattet wie die älteren Schweitern. Das Legislative Council 
zählt 44 durch die Krone ernannte, die Assembly 72 auf drei Jahre erwählte Mitglieder. 
Dem vom König von England ernannten Gouverneur jtehen fieben Minifter zur Eeite. 

Die Entwidelung Queenslands iſt fo wenig jtetig geweſen wie die der meiften anderen Kolonien. Das 

Jahr 1866 brachte Dürre und großes Viehſterben und infolgedeſſen den Ruin vieler Geſchäfte und Privat» 
leute; auch bie Krifis im Unfange der 1890er Jahre traf die Kolonie mit voller Wucht. Troß dieſer 
Schläge aber hat fich die Bevölkerung verhältnismäßig raſch vermehrt und der Wohlitand Fortichritte 
gemacht, Während die Einwohnerzahl 1861 kaum 35000 betrug, war fie 1873 bereitg auf 147000 ge» 
ftiegen; am 1. Januar 1918 betrug fie 705588 Seelen. Sehr hat zu dieſent Wachstun, das vor allem 
einer jtarten Einwanderung zu danken iſt, die feit 1871 befolgte Politik beigetragen, die Einwanderer zu 
unteritügen. Außerdem aber hat der Reichtum an Gold beträchtliche Menſchenmaſſen herangelodt. Heute 
werben 25 Boldfelder abgebaut. Der Wert der Ausbeute 1867-1900 überjtieg 50 Mill. Pfund Sterling. 


Als legte von allen auftraliichen Kolonien hat Wejtauftralien Selbitverwaltung er: 
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halten. Bis zum Sabre 1868 hat hier die Deportation beitanden (S. 341); ihr Aufbören 
veränderte zunächit die Stellung zum Mutterlande nicht. Das Jahr 1870 brachte dem Yande 
zwar ein Legislative Couneil mit zum Teil ernannten, zum Teil erwählten Mitgliedern; 
aber erſt am 21. Oftober 1890 trat die bisherige Ktronfolonie als vollwertig in die Reihe 
der übrigen ein. hr Couneil zählt 30, die Assembly 50 Mitglieder, die alle gewählt 
werden. Die Entwidelung Weftauftraliens hat erit in jüngfter Zeit ein lebhafteres Zeitmaß 
angenommen, nachdem jeit 1837 Gold in großer Menge und Ausdehnung gefunden worden 
ift. Die 1881 noch Faum 30000 Seelen betragende Bevölkerung bat fich heute auf 311121 
‚ vermehrt, fait ausſchließlich durch Einwanderung. 

Mit dem inneren Ausbau der Kolonien ging ſchon ziemlich frühzeitig das Beſtreben 
Hand in Hand, auch außerhalb der Landesgrenzen den Einfluß Auftraliens zur Geltung zu 
bringen. Schon 1869 ward es bemerkbar bei der Aufrollung der Fidſchifrage (val. unten, 
E. 366); zu einem wirklichen Ausgreifen über See fam es hingegen erit 1883. Trotz der 
Lage Neuguineas in unmittelbarer Nähe Auftraliens hatten weder deſſen Kolonien noch 
England jelbjt je Neigung verjpürt, dort Land zu erwerben. Erſt ald um die Mitte der 
1870er Jahre das Gerücht von Abſichten Deutichlands auf die Rieſeninſel auftaucten, 
erinnerte man ſich in Auftralien jeiner Nachbarſchaft, und Neuſüdwales regte 1876 die Ein: 
verleibung des nicht unter holländiicher Hoheit ftehenden Teils von Neuguinea an. England 
ftimmte zu unter dem Vorbehalte, daß die Auftralier die Verwaltungskoſten trügen; das 
wurde abgelehnt. Die Frage kam indeſſen in Auftralien nicht wieder zur Ruhe, und als die 
Deutihen wirflihd Ernjt zu machen drohten, da ergriff der Minijterpräfident Queenslands 
im März 1883 auf eigene Fauft von der Ofthälfte der Inſel Beſitz. England jcheute da: 
mals davor zurüd, das Schickſal eines jo gewaltigen Gebietes in die Hände der wenigen 
Queensländer zu legen, trogdem ſich im Dezember auch die auftraliiche Kolonialkonferen; 
für die Erwerbung ausiprad. Inzwiſchen jegte ſich Deutſchland wirklid im Norden der 
Inſel feit, und England mußte fih am 6. November 18334 mit dem Süpdoiten allein be 
gnügen. Britiich: Neuguinea wurde zunächſt englische Kronkolonie, zu deren Verwaltungs: 
fojten Queensland, Neufüdwales und Victoria eine beſtimmte Summe jährlich beitrugen; 
ihr Verwalter verkehrte nur durch VBerntittelung des Queenslander Gouverneurs mit London. 
Britiich-Neuguinea wurde aber unter dem Namen PBapuaterritorium 1901 gänzlich dem 
Auftraliichen Staatenbund unterjtellt. Zuſammen mit dem 1918 endgültig einverleibten 
Deutih: Neuguinea umfaßt es 474500 qkm mit 812000 Einwohnern, 

Die Niederlaffung Deutihlands auf der benachbarten nel erzeugte in Nufiralien heftige 
Abneigung gegen die junge Kolonialmacht, die fih im MWoeltfriege zu einem dem Deutichen 
Reiche überrafchend fommenden Deutſchenhaß entwidelte. Daraus erklärt ſich vornehmlid 
die leidenichaftliche Anteilnahme Auftraliens am Kriege, das nach einen deutſchen Sieg eine 
weitere Ausbreitung des Deutichen Reiches in der Südſee fürchtete. 

Man kann Britiich-Neuguinen als Anbang zu Queensland betrachten; zu Neuſüdwales 
ftehen im aleichen VBerbältniife das ferne Pitcairn, die Lord Howe-Inſel und, jeit 1896, 
auch Norfolk. Schon jeit etwa 1580 trat allgemein das Beftreben Auftraliens bervor, den 
Zeil der britiihen auswärtigen Politik, der die jehr weite auftraliiche Intereſſenſphäre berührt, 
im auftraliichen Sinne zu beeinfluffen; jo konnte in der Samoa-Angelegenheit (S. 378f.) Eng: 
land lediglich deshalb Deutichland ımd den Vereinigten Staaten von Nordamerika nicht ent: 
gegenkommen, weil angeblich damit auftralifche Intereſſen verlegt werden konnten. Die Idee 
von einem „größeren Auſtralien“ hing bereit3 in der Luft, 
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e) Imperialismus und Weltkrieg in Auftralien, 


Ebenſo alt wie die Ausdehnungsbeftrebungen Australiens ift der Gedanke an einen 
politiihen Zuſammenſchluß aller auftraliihen Kolonien. Zur Negelung der Zollfragen 
hatte man bereit3 Anfang der 1850er Jahre ein allgemeines auftraliiches Parlament ges 
plant; das engliſche Dberhaus hatte indejfen den Plan verworfen. Außerdem beftand in 
Auftralien jelbft, damals und jpäter, wenig Neigung zu einem folden Zuſammenſchluß. Erft 
1871, nad) der Gründung des Kanadiſchen Zollvereing, faßte der Gedanke an einen gleichen 
Verband in Auftralien feiten Fuß, fehr zum Mifvergnügen Englands, wo man hinter der 
innigeren Verbindung der Kolonien damals mehr als heute die Gefahr einer Lostrennung 
vom Mutterlande witterte, 

Gleichwohl erreichten die Kolonien 1873 unter dem eriten Minifterium Gladftones, 
daß das alte Verbot der Differentialzölle aufgehoben wurde, Bon jest ab ftand es den ein: 
zelnen Kolonien frei, ſich gegenfeitig Zollvergünftigung zu gewähren oder fi) voneinander 
abzuichliegen; nur England und fremden Staaten gegenüber war die differentielle Zoll: 
behandlung verboten. Auftralien machte jedoch zunächſt feinen Gebrauch von der Erlaubnis, 
dazu ftanden die einzelnen Kolonien einander noch zu fern. Aber 1884, nad) dem „Eins 
bruche Deutſchlands“ in die auftralifche Intereſſenſphäre, wurde die Einrichtung eines „Fede- 
ral Couneil“ bejchloffen, das die ganz Auftralien gemeinfamen Intereſſen beraten follte, ohne 
in die inneren Angelegenheiten der Einzelfolonien einzugreifen. Die Mehrzahl der Kolonien 
trat dem Council bei, und diejes hatte auch einige Situngen abgehalten — praftifche Er— 
folge hat es indeſſen nicht erzielt. 

Auf einer vom Premierminifter von Neufüdwales, Henry Parkes, 1890/91 in Mel: 
bourne abgehaltenen Konferenz der Minifterpräfidenten der fünf auftralifchen Kolonien, Tas: 
manias und Neufeelands fam nad langen Verhandlungen die „Federal Bill“ zuftande, und 
nad mehrfachen ergänzenden Konferenzen ift fie dann am 1. Januar durchgeführt worden. 

Durch fie wurde der auftraliiche Stantenbund unter dem Namen „Commonwealth of Austra- 
lia* gegründet. Er umfaßt bis jegt alle auftraliichen Kolonien und Tasmania; Neufeelands 
Beitritt fteht noh aus. Nach der am 17. Oftober 1900 verfündeten Verfaſſung liegt die 
geießgebende Gewalt gemeinfam beim Generalgouverneur und dem Vertreter des Königs von 
England, dem Eenat und dem Nepräjentantenhaus, Zum Senat wählt jeder Staat je ſechs 
Mitglieder in direkter und allgemeiner Wahl auf jechs Jahre, zum Abgeordnetenhaus auf je 
50000 Einwohner einen, jedoch mindeftens fünf Abgeoronete auf drei Jahre. Gegenftand 
der Bundesgefeßgebung find Zoll-, Verfehrs:, Staatsſchulden-, Handels- und Sanitätsfragen 
fowie Marine und Militär, außerdem die Regelung von Streitigkeiten zwiſchen Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern. Jedes vom Parlament und Senat angenommene Geſetz bedarf der Zus 
ftimmung von feiten des Generalgouverneurs und kann von dieſem binnen Jahresfrift nad) 
Annahme verworfen werden. In Nechtsitreitigfeiten Tann vom High Court of Australia 
Berufung bei einem zum Privy Council gehörigen Appellationshof eingelegt werden, in 
welhen Kanada, Aujtralien, Südafrita und Indien durch je einen Richter vertreten find, 
Erfter Generalgouverieur wurde John Adrian Louis Hope, Earl of Hopetoun, ihm folgte 
1902 Lord Tennyjon, 1903 Lord Northeote, 1908 Earl of Dudley, 1911 Lord Demnan, 
jest befleivet Sir R. EC. Munro:Fugerfon den Poſten. 

Der politifche Gedanke, der zur Gründung des auftraliihen Staatenbundes geführt 
hatte, war der Wunſch, im Rahmen des großbritanniichen Weltreiches die auftraliiche Eigen— 
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art zur Geltung zu bringen und zu wahren. Es wor im vorhinein nicht abzujehen, ob der 
Zufammenichluß dem Neichsgedanfen förderlich fein werde oder nicht, ob er mit anderen 
Worten zur Loslöjung der auftraliichen Kolonien vom Mutterlande oder aber zum engeren 
Anſchluß an dasielbe führen würde. Es war vornehmlich der in diefer Hinficht To Elugen 
und vorbilvlichen Kolonialpolitif Englands, den Kolonien weitgehende Selbftverwaltung zu 
gewähren und ihnen die Bewahrung der Eigenart zu gejtatten, zu verdanken, daß das be 
rechtigte Streben nach Eigenart fich doch mit der gemeinenglifchen Idee verföhnte und inner: 
lich verquickte. Dieje Entwidelung hin zum großbritannischen Imperialismus trat bereits 
deutlich zutage, als 1902 Auftralien 1000 Mann für den Krieg in Südafrika als Hilfs 
fontingent ftellte; die Zahl war zwar bedeutungslos, aber das darin zum Ausdruck fommende 
Solidaritätsgefühl wurde in Yondon richtig verftanden und gewürdigt. Die Verbindung von 
auftraliihem Nationalbewußtiein mit dem großbritanniichen Gedanken fand ihren Ausdrud 
in der dee, die Vertretung des großbritannijchen Weltreiches im Bereiche des Stillen Ozeans 
jelbft zu übernehmen. Aus diefem Wunjche heraus wurde 1903 das ſchon S. 351 erwähnte 
Gejeg angenommen, wonad) Auftralien zehn Jahre lang je 4 Millionen Mark zu den Koſten 
der auftraliihen Marineitation beitragen follte Dem folgte dann 1913 die Gründung 
einer auftraliihen Bundesflotte, 

Das Eigentümliche des auftralifchen politiichen Zuftandes war und ift es, daß ſich mit 
diefem unbeftreitbaren Zug zum Imperialismus ein ftarker jozialiftiicher Nadifalismus in 
der inneren Politik verbindet. Seitdem um die Wende der 1890er Jahre Ichwere Ausitände 
das Wirtichaftsteben Auftraliens erichüttert hatten, ohne die Lage der Arbeiter in Bergbau 
und Induſtrie zu beilern und ohne die agrariichen und induftriellen Unternehmer zur Ein: 
ficht des jozial Notwendigen zu bringen, zogen in fteigender Zahl die Vertreter der neuen 
„Arbeiterpartei in die Parlamente ein und bald auch in die Regierungen: als erfter Staat 
der Welt hatte 1899 Queensland ein Arbeiterminifterium. In Südauftralien drückte die von 
Price genial geführte Arbeiterpartei radikale Reformen durch. 1908 folgte dann der erfte 
Sieg im Bundesparlament und das erite Bundesminifterium des Arbeiterparteilers iiber. 
Dieje eindrudsvollen Erfolge verdankten die auftraliihen Sozialiften vornehmlich der weiten 
Begrenzung ihrer Ziele auf das Erreichbare; wie der nüchterne Sinn des englifchen lehnte 
der weltzugewandte Tatfahenfinn des auftraliihen Sozialiften die marriftiiche Lehre vom 
Klaſſenkampf ab, wie fie auch Religion und Familie ſtets unangetaftet liegen, wodurd fie 
fi die Zumeigung und Unterftügung der fatholiihen Kirche fiherten. Dieje Arbeiterpartei 
hat, wie Robert Schachner jagt, als Regierungspartei den radikalen Sozialismus in eine 
wohltätige Kraft verwandelt; die fozialen Gejege haben den induftriellen Frieden erhöht und 
die wirtichaftlihen Verhältniſſe der Arbeiterichait verbeifert. Sie hat die Oberhäufer zu volls— 
tümlichen Bolfsvertretungen umgeftaltet, fie hat durch Errichtung des höchſten Schutzzolls der 
Melt (bis zu 40 v. 9.) 1908 einen umfaflenden Schuß der Induſtrie durchgeführt; der im: 
perialiftiihen Idee wurde dabei Nechnung getragen, indem Großbritannien und Irland jowie 
Eüdafrifa Vorzugszölle eingeräumt erhielten. Gleichzeitig wurde in dem Induſtrieſchutzgeſetz 
von 1906 der fremdländifchen Warenverichleuderung (dumping) jowie der inländiichen Truft- 
bildung entgegengewirkt, An der Zollpolitit durchdrangen ſich auftraliicher Nationalismus 
(„Aujtralien den Auſtraliern“) mit dem großbritanniihen Gedanfen und der jozialen Idee. 

Die Lage der arbeitenden Klaſſen hatte fid) in Auftralien, jeitdem der Zugang der Sträflinge nachließ 

und ichliehlich ganz aufhörte, alfo feit Mitte des 19. Jahrh., infolge dauernden Mangels an Arbeits 
fräjten von vornherein fehr günitig geitaltet; im Baugewerbe wurde bereits 1856 ber Uchtitunden- 


6. Die Kolonialgeſchichte Auftraliend und Tasmanias. 355 


Normalarbeitstag verfündet und trotz ſteptiſcher Befürchtungen, daß er eine Utopie fei, aufrechterhalten und 
auf die anderen Gewerbe ausgedehnt. Alljährlich wird noch heute der Tag der Einführung als Gedent- 
tag des großen fozialen Sieges fejtlich begangen, und in Melbourne hat man ein Achtſtunden-Denlmal 
. die untenjtehende Abbildung) errichtet. Bei allen Gebieten der ungelernten Urbeit hat freilich der generelle 
Normalarbeitätag auch Heute noch nicht Eingang gefunden. Seit der Hochflut fozialpolitifcher Gejege in 
den 1890er Jahren hat dann auch der Grundſatz de3 gejeplichen Mindeftlohnes Eingang gefunden; in 
Nenfeeland und Queensland beträgt er 5 Schilling die Woche, in Südauftralien und Neufüdwales 4, in 
Victoria 2". In mehreren gejundheitsfchädlichen Betrtebsarten iſt die Beichäftigung von Frauen und 
Kindern unterjagt, dad Trudiyjlem (Lohnzahlung in Naturalien) ift unterfagt, eine Schonzeit der Wöch— 
nerinnen eingeführt uw. Im Handelsgewerbe ift allgemein viel eher als in Europa ein frühzeitiger 
Ladenſchluß geſetzlich feitgejegt worden. Endlich wurde die Freiheit des Arbeitsvertrags erſetzt durch den, 
zuerjt 1896 in Bictoria eingeführten, kollektiven Arbeitsvertrag, der von gefeßlich berufenen Aus— 
ſchüſſen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer mit beiderjeitiger Nechtsverbindlichleit abgeſchloſſen wird; da— 
durch nur wurden die Hungerlöhne des Sweating-Syſtems befeitigt. Gleichzeitig wurde der Lohnkampf 
von dem ungeieplichen und unprodultiven Kampfmittel des Ausſtands durch Schiedsgerichtsgefeggebung 
binübergeleitet in die geregelte Schiedsgerichtäbarfeit. Da die Gefeggebung in 
eine Zeit aufiteigender Konjunktur fiel, führte jie zu einer wefentlichen Beſſerung * 
der Lage der Arbeiterſchaft und konnten die Löhne den Preiſen folgen. Dagegen 
kann dank den Geſetzen in Kriſenzeiten unmöglich mehr die Notlage des Arbeiters 
durch den Unternehmer ausgenutzt werden. 

Außer der Regelung des Arbeitsvertrags haben ſich die auſtraliſchen Staaten | 
auch die unmittelbare Fürforge für den Arbeiter im Falle des Alters und der 
Invalidität angelegen jein laffen. Und zwar hat der Staat die Kojten diefer Für, MR 
forge völlig auf fich genommen; beifpieläweife gewährt Neufeeland auf Grund des 
Geſetzes von 1898 allen über 65 Jahre alten Perfonen, die mindeſtens 25 Jahre 
in der Kolonie wohnen und in den legten zwölf Jahren feine Gefängnisitrafe über 
4 Monate, in den legten 25 Jahren feine entehrende Strafe erlitten haben, Alters- LAS 
renten bis zu 10 Schilling die Wode. 1908 übernahm das Commonwealth die Whtftundens Dentmat 
einzelitaatlichen Fürſorgepflichten durch eigene Anvaliden« und Ulterörentengejep- 2 Bee —— 
gebung auf ſich. Im Rechnungsjahr 1917/18 betrugen die Ausgaben des Com-— i 
monwealth für Jnvalidens und Alteröperionen 3,70 Mi. Bid. Sterl., die Neufeelands 1,4 Mill. Pfd. Sterl. 

„Die Prinzipien, die der auſtraliſchen Gefeggebung zugrunde liegen, müffen ung... al$ diejenigen er 

fcheinen, mit denen allein die joziale Frage gelöft werden fan. Man ift hier auf dem beiten Wege, den 
Bewohnern ein wirtichaftliches Baradies zu ſchaffen: durch gleihmäßige Förderung aller Teile und das 
durch, daß man durch die Geſetzgebung eine höhere Gerechtigkeit aufrichtet, ala wie fie in der ungezligelten 
Gewalt der reinen unbeengten Privatwirtſchaft liegt, Shafft man den notwendigen Boden für den fozialen 
Frieden und feinen Segen“ (Schachner). 

Letztes Ziel der fozialen Gefeggebung it immer die allgemeine Hebung der Lebens: 
haltung. In Auftralien widerftrebt dieſer Abſicht außer den auch jonft auf der Erde vor: 
handenen wirtichaftlichen Hemmungen ein bejonderes und zwar politiihes Problem: nämlich) 
das der Einwanderung ber gelben Rajje, Hier bejteht zwiichen der japanfreumdlichen 
Rolitif Englands und der diefer Einwanderung feindlichen Politif Auftraliens ein tiefgehender 
Gegenſatz, der durch die Borgänge und den Ausgang des Weltkrieges noch verfchärft worden 
ift, Für das dünnbefiedelte Auftralien it das ausdehnungsbedürftige Japan der Feind, 
deifen es fich nur unter dem Schutze des Mutterlandes erwehren fann; aber diefes ift durch 
andere Rückſichten gebunden, jo daß es fraglich ift, ob es im gegebenen Augenblid wirkſam 
wird Hilfe leilten fünnen. Darum hat Auftralien fih mit dem Gedanken der Selbithilfe 
befreunden müſſen. 

Unter der Parole „Auſtralien den Auſtraliern“ haben das Commonwealth und Neu— 
ſeeland am Weltkriege teilgenommen. Das Kriegsziel war bier einmal die rückſichtsloſe 
Verdrängung des deutichen Handels und der deutichen Siedler aus Auftralien, zum anderen 
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die Eroberung der deutichen Befitungen in der Südſee. Es war in leßterer Hinficht für 
Auftralien eine bittere Pille, daß es die Feftfegung der Japaner auf den Marianen, Karo: 
linen und Marichallinjeln zulaffen mußte, während nur Deutſch-Neuguinea an das Common: 
wealth, Deutih-Samoa an Neufeeland fiel. Die Eroberung diefer Gebiete erforderte Feinen 
militäriihen Kraftaufwand und hat den Auftraliern Feine Gelegenheit zu Heldentaten ge 
boten — um fo leuchtender war die Yeiftung des deutſchen Hauptmanns Tebner, der ſich 
faft fünf Jahre im Inneren Samoas behauptet hat. Militäriich größer war die Beteiligung 
Auftraliens am Kreuzerfrieg im Indiſchen Ozean (Jagd auf die „Emden; vol. Bd. VILL, 
©. 282), Mit jehr bedeutenden Kräften, zulegt 270000 Mann, beteiligte fih Aujtralien 
am Landkrieg in Europa; die Abficht der Imperialiſten auf Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht jcheiterte allerdings 1918 am hartnädigen Widerftand der Arbeiter. Der Ver: 
luft von 45000 Toten in Europa hat für die dünnbeſiedelte Kolonie eine beinabe kata— 
jtrophale Bedeutung. 

In der Anwendung der wirtichaftlihen Kampfmittel darf Auftralien für fi den Ruhm 
des rigorofeiten Vorgehens in Aniprud nehmen Der Minifterpräfivent des auftralifchen 
Bundes, Hughes, war der allerhauviniftiichite Scharfmacher gegen Deutichland im Kriege, 
und auch nach dem Kriege ift Die Ablehnung einer Wiederanfnüpfung von Handelsbeziehungen 
zu Deutſchland nirgends jo leidenichaftlich hervorgetreten wie in Auftralien. 


7. Der geographifche Charakter Ozenniens. 


A. Lage, Größe, Verteilung, Bodengejtaltung und Klima der Inſeln. 

Geographiſch betrachtet, ift Ozeanien ein einzigartiges Gebilde der Erdoberfläche. Zu: 
nächft feiner Naumgröße nad: von den Palau-Inſeln im Weſten bis zur Ofterinjel oder 
Eula y Gomez im Oſten erſtreckt es fi über 120 Längengrade, aljo über ein volles Drittel 
des Erdumfanges, und von Hawai im Norden bis nad) Neufeeland im Süden geht es durch 
80 Breitenfreife, kommt alfo in diefer Beziehung dem Niejfenerdteil Aſien etwa gleich; mit 
feinem Gejamtumfange von 66 Millionen qkm übertrifft es ihn fogar um die Hälfte. 

Die Verteilung der Inſelwelt innerhalb diejes gewaltigen Nahmens ift recht un: 
gleichartig. Am großen und ganzen nehmen fie von Meften nad) Oſten an Tichtigkeit der An- 
ordnung und namentlih an Größe ab. Melangfien zählt zwar nicht durchweg große Inſeln; 
aber es umſchließt mit Neuguinea ein Gebiet, das nicht nur um das Doppelte größer it als 
alle anderen Inſeln Ozeaniens zufammengenommen (808000 qkm zu 447000 qkm), fondern 
überhaupt das größte Anfelgebilde auf Erden darftellt. Auch der Bismardardipel und die 
Salomonen enthalten Inſeln, die an Umfang ſämtliche mifronefiichen und die meijten poly 
nejiichen bei weiten überragen; Neukaledonien allein ift an Flächeninhalt immer noch fait 
doppelt jo groß wie jämtliche polyneſiſchen Inſeln ohne Hawai zufanmengenommen (17 000gkın 
zu 10000 qkm). Neufeeland endlich, das fich feinem Baue nach nicht von dem Anfelaürtel 
Melanefiens trennen läßt, hat genau den zehnfachen Flächeninhalt der gefamten polyne— 
ſiſchen Anfelflur mit Einſchluß Hawaiis (268000 qkm zu 27000 qkm). Melaneften bildet, 
wie ein Blick auf die Karte bei ©. 283 lehrt, den inneren der beiden großen Gürtel von 
Inſelreihen und Infellhwärmen, die fih in fchlanf gewölbten Bogen um das Feltland 
Auſtralien legen, und von denen der äußere ganz Mifronefien und Weſtpolyneſien umfaßt. 
Zwiſchen die Infelgruppen Melaneſiens legen ſich aber, troß ihrer beträchtlichen Raumgröße 


7. Der geographifche Charakter Ozeaniens. 357 


und troß ihrer Zufammendrängung auf Heinerer Peripherie, fehr ausgedehnte Meeresflächen 
— wie unendlich dünn über die gewaltige Waſſerfläche verteilt müſſen dann, in Anbetracht 
ihrer fleinen Fläche, erft die Eilande Mikro: und Polyneſiens fein! 

In der Tat ijt die Dereinzelung der Grundzug in ihrer Verteilung. Unfere jtet3 in ſehr Heinen Maß- 
ftabe gehaltenen Karten vom Stillen Ozean bringen diefe Erſcheinung überhaupt nicht zum Ausdruchk. 
Die larolinen 3. B. zählen mit Einichluß der Balau 49 Infeln und Utolle, deren Gefamtiläche 1450 qkm 
beträgt; auf deutiche Berhältniffe übertragen, iſt das etwa die Größe des ehemaligen Bundesitantes Sad 
fen-Altenburg (1324 qkm). Und diefe Fläche verteilt ji auf einen Meeresranıı von 2,5 Millionen qkm, 
alio gleich dem europäifchen Mittelmeere! Und obendrein nod entfallen von jenen 1450 qkm mehr als 
zwei Drittel auf nur fünf Inſeln, nebenbei die einzigen nichtforalliniichen ; der winzige Reit verteilt fich 
dann auf 44 laum über die Meeresflähe enıporragende tolle, die mit ihrer Durchſchnittsgröße von 
einer Duadratmeile in der riefigen Waſſerwüſte förmlich verfchwinden. Mit der Mehrzahl der mikrone— 
ſiſchen und polyneſiſchen Urchipele ſteht es ähnlich; für das Zurüdtreten der Landflächen dem Waſſer gegen» 
über iſt es bezeichnend, daß die Spanier im 16. Jahrh. jahrzehntelang die Südjee kreuzen fonnten, ohne 
mehr als einige wenige Inſeln zu fichten, die zubent noch dem dichtejten Schwärwen angehören. 

Für die Bevölferung Ozeaniens ift diefe Verteilung ihrer Wohnfige über ein jo weites 
Gebiet von höchſter Bedeutung geworden. Zunächſt vermochte fie ihre endgültigen Wohnfike 
nur mit Hilfe der Schiffahrt zu erreichen; darüber hinaus aber war auch die Anfnüpfung 
und Aufrehterhaltung nahbarliher Beziehungen lediglich an diefes Verkehrsmittel gebunden, 
Eine Folge davon ift der fait durchweg hohe Stand der Nautif bei den Ozeaniern zur 
Zeit der Ankunft der Europäer, eine andere die merfwürdige Geringihäßung des Raums 
und eine für Naturvölfer außergewöhnliche Beweglichkeit. Unter allen Bölkern der Erde 
kommt feins den Ozeaniern in allen diefen Beziehungen gleich. Zwar die jchwerfälligeren 
Melanejier treten zurüd; aber jelten finden wir bei Naturvölfern einen Schiffbau von der 
Feinheit und Seetüchtigfeit des polynefifchen oder mikroneſiſchen, ſelten Seefahrten von dem 
Ausmaße der pazifiichen, und bei feinem Zweige der primitiven Menjchheit eine fo ausge: 
dehnte, zielbewußte Kolonifation wie bei den Polynefiern. Und diefe gefamten erftaunlichen 
Leiſtungen bei einer Technik, die auf Stein, Holz und Muſchel angewiejen war! 

Von nicht minderem Einfluß auf das Völferleben der Südjee als die räumliche Ver: 
teilung und Größe der Inſeln ift deren Oberflädengeftaltung. Nach dem Unterſchied in 
der Sichtbarfeit vom hohen Meer aus teilt man die Inſelflur in hohe (meift vulfanijche) und 
niedrige (Korallen=) Inſeln. Eine ſcharfe örtliche Sonderung der beiden Arten innerhalb des 
weiten Gebietes findet nicht jtatt. Einzelne Archipele zwar, wie die Paumotu, Gilbert: und 
Marihall:Injeln, find reine Korallenbauten; andere wieder, wie ſämtliche übrigen Gruppen 
Oſt- und Weftpolynejiens, find hohe Inſeln. Aber zumeift find Korallenbauten — fo auch 
bei den fünf hohen Karolinen — eine Begleiterjcheinung der hohen Inſeln. 

Für den Dzeanier und feine geſchichtliche Entwidelung iſt dieſe eigentünliche Unordnung in mehrfacher 
Beziehung bedeutungsvoll geworden. Zunächſt wirkt die Tätigfeit der Koralle dauernd landvers 
größernd; in den Ntollen zeigt fi das am meiſten. Bei den riffumjäumten hohen Infeln dagegen ver» 
breitert fie den Küſtenſaum und damit die gefamte wirtichaftlihe Grundlage der Infelbewohner. Das 
fruchtbare Delta des Rewa auf Viti Levu, wie aud) Die 1-—-5 kn breiten Uferflächen, die Tahiti umfäumen, 
lagern auf alten Kiffen. Dieſe felbit find überall, wo ſie auftreten, die beiten Fiſchgründe; darüber hinaus 
aber bilden fie ſtels, und das ijt für die Ogeanier als Echiffer am wichtigften, die trefflichiten Häfen und 
Kanäle. Somit ift der Hohe Schiifergeift und Schiffermut dieſer VBölfergruppe von der Tätigleit der uns 
Iheinbaren Molluslen des Meeres merfbar beeinflußt worden. 

Geſchichtlich ungemein wirlſam iſt die im allgemeinen große Armut der Inſeln geweſen. Paradies- 
artig Schön erfcheinen fie nur in der ferne; der Gelandete findet, daß felbjt die landſchaftlich ſchönſten Dem 
Menſchen äußerit wenig zu bieten vermögen. Bon den Koralleneilanden iſt faum ber hundertſte Teil der 
Fläche ertragfähig; bei der Mehrzahl der größeren Bulfaninfeln geht der fruchtbare Boden nicht über ein 
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Achtel bis ein Viertel der Geſamtfläche hinaus. Und dabei fehlt Süßwaſſer mandmal gänzlich. Unter 
ſolchen Umſtänden bewegt ſich die Beftebelungsmöglichkeit in engen Grenzen: geht die Bepölferung über 
eine beitimmte Zahl hinaus, fo läuft fie Gefahr, zu verhungern oder zu verdurjten. Daher neigen eritens 
die Südfeeinfulaner zum Wandern; zweitens üben fie die graufige Sitte der Kindestötung, um die Ber- 
wehrung der Bevölkerung hintanzuhalten. Eine dritte, ſiedelungsgeographiſch wichtige Folge der Armut 
ber Inſeln ift die Beichränfung der menihlihen Wohnfige auf den Außenrand der Inſeln. Bei den 
Utollen it dieſe Wohnweiſe ja durd deren ringfürmige Natur von felbit gegeben; fie iit aber auch bei den 
hohen Inſeln, auch den größten, die Negel: ſelbſt das riefige Neuguinea ſcheint an feinem Küſtenſaum 
erheblich dichter befiebdelt zu fein als inı Inneren. Das ift eben der biogeographifche Grundzug Ojeaniens: 
da3 Land ift arın, das Meer, die einzige Verlehrsmöglichkeit, aber reich an Lebeweſen. 


Diefe Armut der Inſelwelt hängt teilweife mit der Bodenbeichaffenheit und den gewal: 
tigen, für die meiften Organismen unüberjchreitbaren Zwiſchenräumen, teilweile aber auch 
mit dem Klima innig zufammen. Bon dem in. gemäßigte Breiten entrüdten Neufeeland ab: 
gefehen, hat Ozeanien ein durch die Meeresumgebung gemildertes Tropenklima. Die Tem: 
peraturen find jelbit für den Europäer erträglich, vor allen Dingen aber gleichmäßig; Tages: 
und Jahresſchwankung bewegt fich meiſt nur innerhalb weniger Grade. 

Beträchtlicher find die Unterjchiede in den Niederfchlägen. Im allgemeinen reichlich 
entwidelt, bis zu 6 und 7 m im Jahre, jparen fie doch Striche in dem weiten Gebiet aus, 
die jo troden find, daß fich ergiebige Guanolager entwideln konnten. Auffälliger, weil auf 
engerem Naume zufammengedrängt, find die Gegenſätze in den Niederſchlagsverhältniſſen auf 
den einzelnen Gruppen und Inſeln felbit. Die Erhebung der hohen Inſeln bis in waſſer— 
dampfreichere Luftichichten bedingt nämlich ein ftarfes Hervortreten von Luv- und Leeieite: 
der Windichatten ift auch der Regenſchatten. Die Orientierung diefer beiden Eeitenarten ijt 
nicht auf dem ganzen Ozeane gleich. Sein weitliher Teil, bis zu den Salomonen hin, gehört 
dem weitpazifiihen Monjungebiet an; der Often hingegen ift ausgeſprochene Paſſatgegend. 
Demzufolge ift im Often auf den ſüdlichen Inſeln die Oft: und Südſeite, auf den nördlichen 
die Oft: und Nordfeite von üppigitem Tropenwachstum bededt, während an der Leeſeite bie 
reine Steppennatur herrſcht. Im Weiten des Ozeans liegt die Sache annähernd umgekehrt. 

Die Wirkungen diefes Alimas auf die Kultur: und Gefchichtsentwidelung des Ozeaniers erlennt man 
fofort aus dem Temperament» und Charakterunterſchiede zwischen den wilden und tatfräftigen 
Maori auf dein fernen Neufeeland mit feiner nervenjtählenden Ulpenluft und den nördlichen Stammes— 
brüdern, die der ewig qleihe Temperaturgang teilweiſe entnervt hat. Anderſeits hat die Stetigleit der 
Wetterverhältniiie die Dzeanier zum eriten feefahrenden Naturvolle der Erde herangebildet. 

Wo man, wie in Ozeanien, oft auf Monate im voraus der Witterung ficher it, wagt man, durch 
Neigung oder Not getrieben, leichter eine Fahrt ind Ungewiſſe als in Gebieten, wo die nächſte Stunde 
ſchon alle Rechnungen über den Haufen ftoßen kann. Die Negelmähigfeit der Winde und Strömungen 
des Stillen Ozeans (ſ. Karte bei S. 283) hat für die Begründung von Meinungen über die polynefiichen 
Wanderungen jtet eine große Rolle geipielt; ja, Die Mehrzahl davon baut fich geradezu auf ihr auf. Dank 
der ozeanogeographiſchen Forſchung wiſſen wir heute, daß dieſe Regelmäßigleit durchaus nicht fo allgemein 
it, wie frühere Zeiten das annahmen, daß vielmehr auch hier der Wind dem wandernden Minimum 
folgt und die Meeresjtrömung dem Winde; aud) bier haben aljo zeitweife Abweichungen von der ge- 
wöhnfich Herrichenden Richtung aus den öjtlihen Duadranten ftattgefunden. Dank dem Aufſchwunge 
der ethnographiichen Forſchung wiffen wir anderjeits auch, daß die Schiffahrtäfunft der Rolynejier ſich 
nicht bloß auf das Segeln mit dem Wind erftredt, fondern daß auch ein gelegentliches Kreuzen gegen ihn 
innerhalb des Rahmens ihrer nautiſchen Fertigleiten gelegen hat. 


B. Die Bilanzen: und Tierwelt Ozeanien, 
Die Pflanzenwelt Ozeaniens lehnt ſich an die des füdoftafiatiihen Monfungebietes 
an. In Melanefien zeigt ſich diefer Zufammenhang noch wenig abgeſchwächt; weiter nad 
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Diten aber tritt er, wie die Fülle der Arten überhaupt, mehr und mehr zurüd. Geſchichtlich 
bedeutungsvoll it die Pflanzenwelt für den Ozeanier merkwürdigerweiſe gerade durch dieſe 
Kärglichfeit geworden. Die üppige Pflanzenfülle Neuguineas und feiner großen Nachbar: 
injeln hat die Bewohner diejes Gebietes nicht zu wirtſchaftlicher Arbeit angejpornt; was fie 
benötigen, liefert ihnen das nie verfagende Meer oder der an Hilfsquellen reihe Wald. Erft 

wo der Naturcharafter ärmer wird, da jet auch energiicheres geichichtliches Leben ein. An 
Boden und an Nuppflanzen arm, ftand der Bewohner Mifronefiens und Polyneſiens ber 
weiten Waſſerwüſte gegenüber. Bezwungen hat er fie dennoch. Nicht einmal im Befit eines 
Baumes, der ihm einen feetüchtigen Einbaum zu liefern vermochte, ward er ein Techniker, der 
die Mängel der Natur durch Kunſt geſchickt erjegte. Damit aber hatte er fich in einem Sinne 
vom Zwange der Natur befreit, und nichts konnte ihn mehr hindern, fie auch in einem anderen 
zu meiſtern. Der technifche Fortichritt ift noch immer die Vorbedingung für jeden anderen 
geweſen, jo auch für den der Bezwingung des Raumes, 

Bei alledem hätten die Polynefier nicht jo auszugreifen vermocht, wenn nicht die jonft 
jo ſpärliche Natur ihnen in Geftalt der Kofospalme eine weitere Hilfe hätte zuteil werden 
lajjen. Nur ihr Same und der weniger anderer Pflanzen vermag Näume von der Weite der 
ozeanifchen Inſelabſtände ohne Verluſt der Keimfraft zu durchmeſſen; damit ift fie die Vor: 
bedingung für die erite Ausbreitung der Polynefier über die weite Inſelflur geweien. Andere 
Nugpflanzen übertreffen im Haushalte der Inſulaner erſt heute die Kokos an Bedeutung, 

Für Neufeeland gilt das alles nit. Wie es Eimatiich aus dem Rahmen der übrigen 
Inſelflur herausgeht, jo trägt auch feine Vegetation einen weientlich anderen Charakter. Sie 
it ungemein mannigfaltig; ihr Artenreihtum zählt nad) Taufenden. Für die Eingebovenen 
find indejlen nur zwei Gewächſe von Bedeutung geworden: die Rarauhe (Pteris esculenta), 
ein Farnfraut mit eßbarer Wurzel, und Harafefe, der neujeeländiiche Flachs (Phormium 
tenax). Seine Wertihägung bei den erften Europäern und das dadurd bedingte Streben, 
ihn in Menge zu erlangen, hat die erjten Anläfje zu anderem als Eriegeriichem Verkehr zwi— 
ihen Maori und Weißen gegeben, 

Armut an Nug: und Säugetieren, im Oſten nod) mehr als im Weſten, iſt das 
fauniſtiſche Kennzeichen Ozeaniens. Was ſelbſt dem armſeligen Auſtralier vergönnt war, im 
Dingo (S. 307) einen wenn auch zweifelhaften Gefährten zu ſich heranzuziehen, iſt dem 
Ozeanier verſagt geblieben; erſt in der neueren Zeit hat fremde Menſchenfreundlichkeit dem 
alten Mangel durch Einführung europäiſcher Haustiere abgeholfen. Neuſeeland war einſt 
reich an Formen und Zahl ſtattlicher Tiere; im vielen Arten und teilweiſe rieſiger Größe 
— die größte Gattung maß 4m Höhe — durdjitreifte der Moavogel (Dinornis) die weiten 
Gefilde. Heute gehört er längft zu den ausgeftorbenen Tierarten; er iſt dem unftillbaren 
Fleiſchhunger der Maori zum Opfer gefallen. Daß die Heinen Inſeln tierarm find, ericheint 
verftändlich; ihr enger Raum bietet größeren Tieren feine genügenden Dajeinsbedingungen, 
Auffälliger ift dagegen die fauniftische Armut Neuguineas, das troß feiner reichen Tropen: 
natur noch nicht einmal an die dürftige Tierwelt Auftraliens heranreicht. Fr feine Be: 
völferung hat höchſtens das Schwein einige Bedeutung erlangt. 

Für die geihichtliche Entwidelung der Völker Polyneſiens und Mikroneſiens nicht ohne Belang ift 
die Einwirkung dieſer Tierarmut, wie fie jich in einer ethnographiſch wichtigen Erfcheinung wideripiegelt: 
jenen Böllern, die vorwiegend auf ſehr Heinräumigen Inſeln wohnen, fehlen infolge mangelnder Nbungs- 
gelegenheit Bogen und Ffeil als Waffe heute entweder gänzlich oder find ihnen mur noch als Überbfeibjel 
eigentümlich. Natürlich hat der Berluft der Fernwaffe die Taktik der Inſulaner merkbar beeinflußt; zwar 
bat man auf etlichen Infelgruppen den von allen Naturvöltern gefürchteten Nahlampf dadurch vermieden, 
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daß man an die Stelle des Pfeils den Schleuderjtein oder die Wurfleufe jebte; aber im allgemeinen war 
doc} der Übergang zum Frontangriffe mit Speer, Art und Schlagleule unvermeidlich. Taltiſch bedeutet 
das ſtets einen Fortichritt. Für Polynefien hat die neue Fechtweiſe zweifellos zu jener Blutigleit der 
Kämpfe (untereinander wie gegen die Weihen) beigetragen, durch die fich feine Geichichte vor der aller 
anderen Naturvölfer auszeichnet. Die polittichen Wirkungen konnten hier, mangels eines geeigneten 
Gegners, naturgemäß nicht fo bedeutend fein wie in Südafrika; indejjen iſt die verhältnismäßig ftramme 
Organijation der meijten Polynejier wohl nicht exit in leßter Linie eine Folge ihrer Tattik, 


8. Die Bevölkerung Ozeaniens. 


Es empfiehlt jih, einer Gruppierung der Eingeborenen Ozeaniens in erfter Linie die 
ſprachlichen Zuſammenhänge zugrunde zu legen. Dieje find jet wenigftens ſoweit unter: 
fucht, daß wir fie als in den Grundzügen gefichert betrachten dürfen. 

Oben (S. 309) war bereit von den Papuaſprachen die Rede geweien, die den 
größten Teil Neuguinea und einen Teil von Nordauftralien beherrichen. Iſoliert begegnen 
uns einige Papuaſprachen in dem gleich zu behandelnden melanefiihen Sprachgebiet. Alle 
nichtpapuaniſchen Sprachen Ozeaniens gehören dem auftronejiihen Aſte des auſtrali— 
Then Sprachſtammes an und verteilen ſich auf deſſen drei Zweige, den indoneſiſchen, 
melanejiihen und polyneſiſchen in der Weile, daß dem indonefifhen Zweige nur die 
Sprahe der Chamorro auf den Marianen und die der Balauinjeln angehören, während 
alle übrigen den beiden anderen Zweigen zuzurechnen find. 

Die Grenze zwifchen dem melanefiihen und polynefiichen Sprachgebiet bildet eine Linie, 
die weitlich von den Hawaii-Inſeln nad Südweiten verläuft, zwiichen den Gilbert: und Ellices 
Inſeln bindurcdhgeht und dann die Samoa-Inſeln, die Tonga-Inſeln und Neufeeland öſtlich 
liegen läßt. Auf allen weftlih davon gelegenen Inſeln herrſchen melanefiiche, oftwärts von 
ihr polynefiihe Sprachen mit Ausnahme der melanefiich:polynefiihen Übergangsipraden auf 
den ſüdlichen Salomonen, den Neuen Hebriden, den Fidſchi-Inſeln und Rotuma. 

Melaneſier und Polyneſier find aus Indoneſien in ihre heutigen Wohnfige eingewandert. 
Die Melanefier, die ältere Schicht, fanden ſchon eine dunkelfarbige Bevölkerung, die Bapuas, 
vor, die Bolynefier betraten auf den polynefiihen Inſeln noch herrenlojen Boden. Eine Reihe 
von Tatſachen ſprechen für die Herleitung der Polynefier aus dem Gebiet der Südmoluffen. 
Die Brüde zu dieſem Auswanderumgsgebiet würden dann die jchon erwähnten Inſeln mit 
melaneſiſch⸗ polyneſiſchen Übergangsſprachen daritellen. 

Das wenige, was wir über die phyſiſche Anthropologie der Ozeanier wiſſen, ſteht 
dieſen auf Grund linguiſtiſcher Unterſuchungen gewonnenen Anſchauungen nicht entgegen. 

In Polyneſien haben wir eine Bevölkerung von fo einheitlichem Typus vor uns, daß eine 
irgendwie beträchtliche Beimifchung fremdraſſigen Blutes als ausgeichloffen gelten kann. Dieſer 
förperlihe Typus zeigt ferner jo ausgeprägte Züge der malaiiihen Rafje, daß der Zuſammen— 
hang mit ihr ſchon deshalb unzweifelhaft ericheint. 

Dagegen ind die Melanefier oft von jo dunkler Komplerion und haben fo ftarfe Anklänge 
an die Papuas aufzumweilen, daß man fie mit ihnen unter dem Namen ozeanijche Nigritier zu: 
ſammengefaßt und al3 Abzweigung einer hypothetiſchen nigritiichen Hauptraffe (j. Fig. 3 der 
beigebefteten Tafel) angeſehen hat, zu der noch die Neger, die bunfelfarbigen Südaſiaten und 
die Auſtralier und Tasmanier gerechnet werden. Das entipricht aber nicht ganz den Tatlachen. 
Trog aller Anklänge zeigen die Melaneſier in ihren körperlichen Merkmalen doch aud wieder 


Sig. 


Sig. 


Sig- 
sig. 


Sig. 


I. Dausballten, von den Pelau; mit Darftellung einer Arefa-Palme, auf der 
ein Mann nach dem Himmel Flettern wollte, aber herunterfiel. 
(Mach Kubarv.) 


2. Bausballten, von den Prlau; mit Darftellung eines Mannes zwifchen zwei 
Sifchen (Belone; der Species :Mame fteht nicht feft). 


(Wach Kubary.) 


.3. Teil eines Hausbalſtens, von den Pelau; nah Kubary den mpthifchen 


Dogel Adalrok vorftellend, mit den von ihm in Keflau ausgebrochnen Geldftücden. 


. 4 Seitlicher Giebelbalken, von den Pelau; mit Darftellung eines Hahns mit 


riefig langem Balfe. Dal. Sig. 8 diefer Tafel. 
(Mach Kubary.) 
5. Teil eines Hausbalkens, von Dap; mit Darftellung einer Reihe von Pott: 
walen (Physeter macrocephalus). 
(Nah dem Original im Mufeum für Dölterfunde zu Berlin.) 


6 und 9. Teile eines berzierten Valſtens eines Haufes auf Dap. 
Mach dem Original im Mufenm für, Dölferfunde zu Berlin.) 


. 7. Baugballien, von den Pelau; mit Darftellung eines Krofodils, das ron einem 


Affen überliftet wurde. Wach Kubary.) 


9. 8. Giebelfeite eines Aulonä genannten Haufes auf den Pelau, zur Jfolierung 


von Gebärenden und für ähnliche Zwecke dienend; an beiden Giebelbalten je ein 
Mann mit verlängertem Überförper. 
Mach Kubary.) 
10. Schnitzwerit aus dem Giebel eines Haufes auf Dap. 
(Nach dem Original im Mufeum für Dölferfunde zu Berlin.) 


11. Geſchnitzte Annenfläche einer Planſie aus einem Haus auf Dap; mit 
Darftellungen der Sonne (7), von Sifchen, Hunden u. f. w. Die Abbildung ift 
natürlich aufrecht geftellt zu denfen. 

(Nach dem Original im Muſeum für Dölferfunde zu Berlin.) 
12 und 15. Schnitzwerlte aus dem Giebel von Häufern auf Dap. fig. 12 
ftellt eine mit ausgeſtreckten Armen und Beinen fitende weibliche Figur vor, 


Lig. 15 drei Tanzende. 
Mach den Originalen im Mufeum für Dölferfunde zu Berlin.) 
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sig. 


Fig. 


sig. 


sig. 


I. Maori=» Sarg, untere Fläche. Etwa drei Generationen älter als Cook, aljo 
aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts ftamımend. Mit zwei reid) tätowierten 
menfchlichen Siguren, einer weiblichen und einer männlichen. Das Coch in der Mitte 
diente für das Aufitellen des Sarges auf einer über mannshocd aus denn Erdboden 
aufragenden Holzſtange. 

Nach dem Original im Mufenm für Dölkerfunde zu Berlin. 


.2. Pou-pou, geſchnitzte Inmenfeite eines Wandpfeilers in dem großen Derfanmt 


Iungshaufe von Ohinemutu. Die reich tätowierte Figur foll Tama-te-Kapua 
vorftellen, den großen Ahnheren der Arawa, angeblich auf Stelzen gehend. 
Mad den Original in Ohinemutu anf en» Seeland, 
3a undb. Großes Bildimerk aus bafaltartiger Waba, gefunden auf der Inſel 
Oahu, Hawai:-Bruppe. Die Figur ftellt einen alten Europäer mit Perücke, Sopf 
und Dalsfraufe vor, vermutlich einen der alten, fonft unbefannten fpanifchen See: 
fahrer, die Hawat lange vor Cook „entdeckt“ hatten. 
Nach dem Original im Mujenm für Dölferfunde zu Berlin. 


. 4. Korupe, Türfturz aus einem alten Haufe in Yleu:Seeland. Aus Coofs Samm— 


lung, aber fchon damals alt gewefen, wohl dem 17. Jahrhundert angehörig, viel: 
leicht noch älter, Eines der Foftbarften und fchönften Werke der alten Maori-Kunft; 
die mıythologifche Bedeutung der drei reich tätowierten Figuren ift dunkel. 

ach dem Original im Mufenm für Dölferfunde zu Berlin, 
5a und b. Gefchnitzter liaſten aus Yew-Seeland, zum Aufbewahren von Schmud: 
federn; rechts (5a) eine Fläche des Kaftens, linfs (5b) der in die andere eingelaffene 
Dedel. Aus Coofs Sammlung, wohl noch dem 17. Jahrhundert angehörig. 

Nach dem Original im Muſenm für Dölkerfunde zu Berlin. 


.6. Schnitzwerſt aus Neu-Seeland, zwei tätowierte Männer darftellend, die durch 


Reiben („Pflügen”) Feuer erzeugen. . 


Nach dem Original im Staatsmufeum zu Wien. 


.?. Mitteljtüch einer großen, reichberzierten Querplanlte von der front eines 


pataka (Vorratshaufes). Die faft in heraldifcher Art gefchnitste Darjtellung iſt Bisher 
nicht erklärt; fie foll fich auf die Schöpfungsgefchichte beziehen. Dämonen mit Dogel- 
und Eidechjenköpfen fpielen eine wichtige Rolle in der alten Kunft von Neu:-Seeland, 
Die Pleinen dreiechigen Kerben, bezeichnend für einzene Teile diefes Schnitzwerks, 
heißen tara-tara o kai. Das pataka, zu dem diefe Planfe gehört, wurde 1820 von 
dem Häuptling Haere Hufa gebaut und ftand zwifchen dent Rotorua und Notoiti- 


Ser. Jetzt fteht es im Muſeum von Aucland. 
ach einer Kopie Hamiltons. 


8. Plantte aus dem Innern eines großen Maori:Derfammlungshaufes, mit Dar: 
ftellung eines melufinenartigen Dämons, taniwha oder mara-kihau, mit röhrenför: 
miger Sunge, womit diefe Dämonen Boote anfaugen und verfinfen laffen Pönnen- 
Ahnliche Stücke noch heute in Nuatahuna und in Te: Kuiti auf Ueu: Seeland. 

Nach dem Original im Muſeum von Honoluln, 
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harakteriftiiche Unterfchiede gegenüber den eigentlichen Bapuas, die allen Beobachtern aufgefallen 
find, und die fie als Übergangsform zu den Polyneſiern erjcheinen laffen. Wenn wir diefe Tat: 
ſachen mit den Ergebnifjen der ſprachwiſſenſchaftlichen Forihung zufammenhalten, fo gewinnt 
die Annahme die größte Wahricheinlichkeit, dat die Melanefier eine Miſchraſſe daritellen, 
Eie find nahe Verwandte der Bolynefier, die mit den Eingeborenen der von ihnen befiedelten 
Gebiete mehr oder weniger ſtark ſich vermifchten und deshalb in ihrem förperlihen Typus 
fich diejen je nad dem Grade der Miihung mehr oder weniger angeglichen haben. Dabei 
haben fie meift ihre Sprache behauptet, wenn aud) in einzelnen Fällen, wo eine Bevölkerung 
von faſt indoneſiſchem Typus eine Papuaſprache redet, das Gegenteil angenommen werden muß. 
Den früher oft behaupteten ethniihen Zufammenhang Polyneſiens mit Amerika brauchen 

wir heute wohl laum mehr zu erörtern. Bon direkten Berfehrsbeziebungen über See kann jelbjtverjtänd- 
lich feine Rede fein. Dagegen itcht der Annahme eines ftammesgeihichtlihen Zufanımenhanges in dem 
Sinne, daß Polynefier und Amerikaner Ubzweigungen einer alten mongoliſchen Hauptraffe feiern, vom 
ethnologiſchen Standpunkt aus nicht® entgegen. Nur muß die Trennung beider Völkergruppen zeitlich fo 
weit zurüdliegen, daß ihre Spuren in den heutigen Kulturverhältniffen nicht mehr zu beobachten find und 
daß die Kulturen Rolynefiens und Amerikas ohne jeden Zufammenhang miteinander ſich entwidelt haben. 


9, Die Geſchichte der Ozeanier. 


A. Die Geſchichte der Ozeanier bis zu ihrer Berührung mit den Europäern, 


Wohl fein anderes Naturvolk ift je jo viel über See gewandert wie die Ozeanier. Fahrten 
von mehr al3 taufend Seemeilen find durchaus nichts Außergewöhnliches gewejen. Der Anz 
läſſe dazu gab es mandherlei: die Notwendigkeit des Handels mit dem Nachbar, Hungersnöte, 
die auf den armen Inſeln nicht jelten find, politiihe Unruhen und Übervölferung. Durch 
biefe Wanderungen hat fich die auftronefiiche Völfergruppe über ein Gebiet von 210 Längen: 
graben, von Madagaskar big zur Ofterinfel, und 80 Breitengraden ausgebreitet. 

Die Zahl der uns befannten Neifen ift nicht groß; dazu ift der Zeitraum feit der Er— 
ſchließung der ozeaniſchen Inſelwelt zu kurz und fie jelbft ung zu weit entlegen. Dennoch 
genügt fie, ung mehr al3 einen Zug aus der Vergangenheit diefer Völfer ziemlich Har vor 
Augen zu führen. Zunächft lehren die häufigen Verichlagungen, die unfreiwilligen Reifen, 
daß die altgerühmte Stetigfeit der Wind: und Wafferbewegungen aus den öftlichen Qua: 
dranten nicht vorhanden ift, daß aljo einer Verbreitung der Polyneſier von Weften nad) Often 
die Natur nicht entgegenftand; ſelbſt zur fernen Ofterinfel war unter diefen Umftänden der 
Meg von Weſten her nicht verjchloifen. Als zweites lehrt uns die Häufigfeit der Reifen den 
eigentlihen Charakter de3 Stillen Ozeans veritehen; er ijt feine Mafjerwüfte, in der die Inſeln 
und Archipele, den Dafen einer Landwüſte gleich, in ftiller Abgeihloffenheit dahindämmern, 
fondern ein lebensvolles Meer, deijen reger Verkehr die ftrenge Sonderung einer Injelgruppe 
von der Außenwelt nirgends zuläßt, vielmehr alle miteinander in Verbindung bringt. 

Diejen Charakter trägt der Ozean nicht erjt feit ein paar Jahrhunderten, jondern er ift 
ihm eigentümlich, ſeitdem der erjte Kiel die Klippen Hawais, Neufeelands und der Diterinfel 
berührt hat. Ein Zeugnis dafür ift der reihe Sagenfreis der Eingeborenen. Er dreht ſich 
um dieje alten Wanderungen als um ihren Angelpunkt, und indem er ſich vor allem mit den 
Eritlingsfahrten beihäftigt, gibt er uns einen willlommenen Einblick in die uriprünglichen 
Beziehungen der Infulaner zueinander und zur Außenwelt; jogar die Frage nad) der Mr: 
heimat der Polynefier hat man auf diefem Wege löfen zu fönnen vermeint, Über den Kreis 
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der Eihnologen hinaus befannt ift die Rolle, die der Begriff Hamaili und feine Synonymen 
(Sawaii, Hamwati, Hapaii, Hewawa, Awaiki uw.) in den Herfunftsfagen der meiften Polynefier 
jpielt. Er fehrt wieder bei den Maori Neufeelands, auf Tahiti, Naiaten, Rarotonga, den 
Markefas, Hawaii und anderswo. In ihm eine beftimmte, beichränkte Ortlichkeit zu jehen, 
von der fich die Auswanderungsitröme zu verfchiedenen Zeiten nach den verſchiedenſten Rich— 
tungen des Ozeans ergofjen hätten, ericheint nicht angängig der Tatjache gegenüber, daß die 
Lage Hawaikis nicht in allen Überlieferungen geographiſch vollkommen ficher liegt, ſondern 
beträchtlich jchwankt; jogar als Geilterland, als Land des Weſtens, wo die Seelen mit der 
Sonne in die Unterwelt gehen, tritt es uns entgegen, 
Trotz alledent fonmt die Berfolgung der Hawailiſage der Erforſchung der Frühgeſchichte Polyneſiens 
in mehr als einen Falle zujtatten, wenn man fie nur durch die Berüdfihtigung der anthropologiſchen, 
ethnographiſchen und auch geograpbiihen Geſichts 
punkte ergänzt, Für die Maori darf man dann mit 
größter Wahrlcheinlichkeit die zur Sanıvagruppe ge» 
hörige Inſel Sawai als Ausgangspunft der Wan- 
derung nach Neufeeland annehmen. Unter dem Namen 
Hawai ericheint fie auch als Husgangspunlt der Ber 
wohner von Raiatea und Tahiti. Auf diefes wieder 
weilen die Sagen der Marleſas- und der Hawai-— 
gruppe, zum Teil auch Rarotongas, das feinerfeits, 
als das „nähere Hawaifi” der Überlieferung. den 
Maori al3 Zwiichenitation nad) Neufeeland gedient 
bat, während e8 ein wirklicher Ausgangspuntt für 
die Bewohner der Auſtral- und Gambierinjeln ge= 
iweien iſt. Ein leßter Ausgangspunkt ijt dann die 
Tongagruppe: Die Bewohner von Nulahiwa in den 
Marleſas laſſen ihre Vorfahren mit Brotfrucht und 
Zuderrobr aus Vavau kommen. In Anbetracht der 
5 Größe des von den Volyneſiern beiegten Gebietes it 
NEU nicht nur Die Zahl der Husgangspunfte jehr gering, 
Ko Skizze ſondern auch die urfprünglichen Beziehungen unter 
ana der den einzelnen Gruppen erfcheinen in den Überlieferun« 
* ozeanischen Wanderungen. RN .n * * .. BEER __. 
/ 7 ira gen vecht einfah. Die Maori find nicht in einer ein- 
jigen Völlerwelle eingewandert, fondern es ſind Nach— 
ſchübe von Norden her gefolgt; auch eine ſehr ſpäte Nachwanderung wird betont. Die Hawaii-Inſeln 
werden durch Sprache, Sitte und Reifefagen mit Tahiti verbunden; anderfeit3 beweifen Ortsnamen die 
Erinnerung an Samoa. NRarotonga iit der Ausſtrahlungspunlt für den ganzen äußerſten Süden, wäh- 
rend es felbjt fajt gleichzeitig von Samoa und Tahiti aus befiedelt worden iſt. Tahiti endlich Scheint 
Auswanderer nad) Narotonga und Hawaii entiandt zu haben; außerdem nad den füdlichen Martefas, 
wie die Anklänge in Sprache und Sitten beweijen (f. das obenjtehende Kärtchen). 

Die Frage nad dem Zeitpunkte diefer Wanderungen ift ſchon deshalb ſchwierig zu be: 
antworten, weil diefe Bervegungsericheinungen etwas Dauerndes find. Die hiftoriichen Über: 
lieferungen, die in ihren Zeitangaben zwiſchen 20 und 83 Generationen auf den verjchiedenen 
Inſelgruppen ſchwanken, haben nur einen jehr bedingten Wert und dürfen nur im Zujammten: 
bang mit der fpradhlichen Forſchung und der Unterfuchung der Ausbreitung und Übereinander: 
lagerung aller fonjtigen Kulturelemente verwendet werden. Als ficher dürfen wir jet an: 
nehmen, daß die Ausbreitung der Polyneſier über den Stillen Ozean nicht jehr weit zurüd: 
liegen kann. Für Neufeeland und viele andere Gebiete kann es fih nur um Jahrhunderte 
handeln; für Tahiti und vielleiht Hawaii mag die erjte Befiedelung früher anzujegen jein. 
Über anderthalb Jahrtaufende brauchen wir, wie es ſcheint, nirgends hinauszugehen. 
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Das Verwandtihaftsverhältnis der Polynefier und Melanefier ift bereits (S. 360f.) er: 
örtert worden. Ob nad) dem Eindringen der Polyneſier in ihre jegigen Wohngebiete diefe von 
dort aus wieder Melanefien beeinflußt haben, ob vielleicht eine bewußte polyneſiſche Koloni- 
Jation in melanefiihen Gebieten ftattgefunden hat, wie früher häufig angenommen wurde, 
das iſt noch eine offene Frage. Bedeutend kann eine jolhe Kolonifation jedenfalls nicht ge: 
wejen fein, und zur Erklärung des polynefiihen Typus fo vieler Melanefier bedürfen wir 
ihrer faum. Dieje Erſcheinung erklären die oben gefennzeichneten Sprachverhältniſſe weit beſſer. 

Viele Forſcher find zu dem Ergebnis gelangt, der heutige Kulturzuftand der Mifronefier 
und Polyneſier bezeichne nicht den Höhepunkt der Entwidelung, ſondern in verſchiedenen Rich— 
tungen müjje ein Nüdgang ftattgefunden haben. Als Beweife dafür werden angeführt die 








Alte Bauten auf Tinian. 


Ihon erwähnten zahlreichen alten Bauanlagen, deren Größe, Maße und Ausdehnung e3 
völlig ausgeſchloſſen erfcheinen laſſen, daß fie durch die Bevölferung, die von den Europäern 
dort angetroffen wurde, hätten errichtet fein können, und die alle Zeichen des Verfalls 
tragenden ftaatlihen und jozialen Einrichtungen. 


An Reiten alter Bauten ijt die Südfee reich. Auf dem längit von allen Urbewohnern verlajjenen 
Pitcairn finden fih noch heute jteinerne Unterbauten alter Tempel; auf Napa frönen alte Feitungs- 
bauten die Hügel und auf Huaheine ragt neben einem Ayflopifchen Steinweg ein Dolmen. Inter den 
Guanolagern ber Chriftiansinjel erjtredten fich aus Korallenblöden kunjtvoll zufammengefügte Strafen; 
die Marianeninfel Tinian hat ihre gewaltigen Fapitellgelrönten Steinpfeiler für die Wohnbauten der 
alten fraftvolleren Chamorro (ſ. die obenjtehende Abbildung). Dazu fonımen die Steinbilder von Rapanni, 
der Dfterinjel, und die Ruinen auf Ponape. Alle dieje vorgefhichtlichen Nejte bedürfen aber nod der 
genauejten wifjenichaftlihen Unterfuhung, ehe wir einigermaßen fihere Schlüſſe daraus ziehen lönnen. 

Ähnliches gilt für die angeblich beobadhteten Nüdichritte auf politifhem und fozialem Gebiet, 
Die Staatsformen der Milronejier und Rolynefier, ihre foziale Gliederung und ihre Wirtichaft jind noch 
nicht genügend analyjiert worden. Doch nur ein eingehendes vergleihendes Studium diefer Erſcheinungen 
in ganz Ozeanien würde ein Hares Bild der Entwidelung gewähren. 

Für die Religionen und Mythologien aller auftraliichen Bölfer hat P. Wilhelm Schmidt eine 
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foldie Analyfe zu geben verfucht, und er ift zu dem Ergebnis gelommen, daß bie jegigen religiöſen Zu— 
ftände als Verfallserſcheinungen aufgefaht werden müſſen, denen als Ausgangsſtadium eine monotheiſtiſche 
Gottesvoritellung vorausgeht. Aber gerade diefe Auffaſſung erfcheint im höchſten Maße zweifelhaft. 
Die Verſuche Gräbners (S. 310), Lie Entwidelungsgeihichte der auftraliich-ozeaniihen Kulturen zu 
ermitteln, fönnen auch für die ozeaniſche Infelwelt in ihren Ergebnifjen nicht als geiichert gelten. Gräbner 
lonftruiert fir die Melanefier und Polynefier eine Kulturſchichtung in ber Weife, daß er über die alt- 
auſtraliſchen Kulturen, die fich auf den ozeaniihen Inſeln nur noch in ganz jpärlidhen Reſten finden, 
zunächſt die jet in Melanejien auf bejtinnmte Teile beſchränlte totemifttfche Kultur, der, wie e8 der Name 
fagt, der Totemismus angehört, ſich lagern läßt. Dieſe Kultur wird in Oſtmikroneſien und Teilen Wela- 
nejiens überlagert und flellenweife verdrängt durch die Kultur des mutterrechtlichen Zweillaffeniyitend 
(vgl. ©. 310). Es folgen dann die Bogenkultur und als jüngjte Schicht die polynefiiche Kultur, 
Somit bleiben vorläufig als einzige geficherte Nefultate die oben ſchon mitgeteilten Er: 
gebniffe der linguiftiichen Forſchung: eine anfcheinend ältefte Bevölkerungsſchicht, die Papuas, 
ift Durch Angehörige des auftroneliihen Sprachſtammes, die Melanefier, aus großen Teilen 
ihres urjprünglichen Wohngebietes verdrängt oder aufgelogen worden, und als jüngfter Ein: 
wanderungsitrom jind dann die heutigen Volynefier gekommen (ſ. S. 360). Dieje befiedelten 
zunächſt die zentralpolynefiichen Inſeln und fandten von da unter dem Drud einer über: 
mäßigen Bevölferungszunahme Kolonien aus. Auf diefe Weife famen fie auch nach Neuſee— 
land. Es ijt möglich, daß die Zeit diefer Kolonijation aud die Zeit der höchſten Kultur: 
entwidelung war, und daß in manchen Richtungen ein Niedergang erfolgte, aber es find vorläufig 
nur wenige Anhaltspunkte für dieje Annahme vorhanden. 
Die Möglichkeit des Kulturrüdganges findet allerdings eine Stüße in den räumlichen 
Verhältniffen. Deren Enge muß im Verein mit dem wenig fonjervativen Charakter der Po: 
Iynejier eine Zerftörung vorhandenen Kulturgutes begünftigt haben, 


B. Die Gejchichte der Dzennier nach ihrer Berührung mit den Europäern. 
a) Die Melanejier. 


a) Allgemeines. 

Die Melanefier find jhon verhältnismäßig frühzeitig mit den Weißen in — allerdings 
unliebjame — Berührung gekommen. Aus der langen Reihe der Entdeder ragt faum einer 
hervor, der jich nicht der größten Graufamfeiten gegen die Eingeborenen ſchuldig gemacht 
hätte, von J. Le Maire und W. Schouten (1616) an, über W. Dampier (1700) und J. Rog— 
geveen (1722) Dis auf X, U. de Bougainville und de Surville (1768); jelbit Coof hat 1774 
die Eingeborenen von Erromango wegen eines geringen Vergehens mit Kanonen niederjhiehen 
laſſen. Arger noch bat das 19. Jahrhundert auf jenen Inſeln gefrevelt. 

Ihr Reichtum an duftenden, hartem Santelholz zog bald zahlreiche Händler, befonders Engländer 
und Amerilaner, herbei, aber auch Bolynefier. Lediglich ihrem eigenen Vorteile nahjagend, haben alle 
dieje Leute barbariich gehaujt; fie raubten gewohnheitsmäßig Menjchen und zwangen fie auf anderen 
Injeln zur Sflavenarbeit, hieben die nutzbaren Bäume nieder, ohne daß deren Bejiger etwas Dagegen 
tun konnten; Beſchießung der Dörfer ohne Urſache und Erprejjungen waren etwas Gewöhnlidyes. Tie 
Händler nahmen einen Häuptling gefangen und gaben ihn nur gegen eine Schiifsladung von Santel- 
holz frei; und als vor der Mannichaft eines engliihen Schiffes und einer Schar mit ihr verbündeter 
Tonganer einit die Bewohner der Neuhebrideninfel Fate mit Weib umd Kind in eine Höhle flüchteten, 
zündeten ihre Gegner vor dem Eingang ein Heuer an und erjtidten ſämtliche Flüchtlinge. 

Die Folgen diefer Behandlung der Eingeborenen haben nicht auf fi warten lafjen. Der kriegeriſche 
und webrhafte Melanefier hat die Schandtaten des Weihen gerät, wo und wie er nur fonnte: nieder 
gejchlagen wurde, wer unvorfichtig genug war, an feinen Küſten zu landen. So ijt es gelommen, bag 
die Erforſchungsgeſchichte Melanefiens bis auf den heutigen Tag förmlich mit Blut geichrieben worden 
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iſt; auch die Miffton hat hier einen jchwereren Anfang und härtere Arbeit gefunden als irgendivo 
anders in der Südfee, 
infolge des langdauernden Rafjenfampfes steht auch das melanefische Volkstum heute 
nicht mehr in aller Unberührtheit da. Zwar Neuguinea, das kaum erft an den Rändern aufs 
gebedt ift, hat wenig gelitten, und die Bewohner des Bismardardipeld und der Ealomonen 
haben bisher noch immer fiegreich jeden ernfteren Angriff auf ihren geiftigen und materiellen 
Beſitz abgefhlagen. Weniger günftig fteht es aber auf den öftliheren Ardhipelen, den Santa 
Eruz, Neuen Hebriven, Neukaledonien und Fidſchi. Hier fcheint einmal die Widerſtands— 
fähigkeit der Bevölkerung geſchwächt geweſen zu ſein; außerdem find Diefe Gruppen am längften 
und heftigften dem Anfturme der weißen Gegner ausgejegt gewejen. Das Ergebnis ift, wie 
immer, wo der Wilde mit der Kultur in Berührung kommt, ein Rüdgang der einheimiichen 
Bevölkerung in Zahl, Ausjehen und Sitten. Am bedeutendften ift er auf Neukaledonien, wo 
die Eingeborenen unter der Wirkung des franzöſiſchen Deportationsiyitems aus einem krieg— 
und ehrliebenden, geiftig hochbegabten Volk zu einem verlumpten Gefindel herabgefunfen 
find; über den Bevölferungsrüdgang ift es jchwer, ſich ein Bild zu machen, da die älteren 
Angaben auf bloßer Schätzung beruhen. Trogdem ift auch für die Neuen Hebriden und 
Eanta Eruz eine ftarfe Abnahme unzweifelhaft, für Fidſchi jogar zahlenmäßig nachweisbar. 


P) Die Fidſchi⸗Inſeln. 

Als die Fidſchi-Inſeln zunächſt in den Geſichtskreis der Europäer traten, lebten deren 
Bewohner in Fehden jener Art, wie ſie auf allen polyneſiſchen Inſeln Jahrhunderte hindurch 
geſpielt haben. In ſolche an ſich bedeutungsloſe Kämpfe griffen Anfang des 19. Jahrh. 
Europäer ein, zunächſt ohne politiſche Abſichten. Im Jahre 1804 nahmen 27 von Norfolk 
entwichene Sträflinge bald für den einen, bald für den anderen Häuptling Partei; noch be— 
ſtimmender wirkte die Mannſchaft des 1808 an den Klippen von Nairai geſtrandeten Sklaven— 
ſchiffs „Eliza“ auf den Gang der Dinge ein, weil ſie im Beſitze von Musketen war. Ihre 
Wahl fiel auf den Häuptling Naulivau von Mbau, der dadurch in den Stand geſetzt 
wurde, die Führerichaft des „Staates“ Verata im öftlichen Viti Levu zu ftürzen. Nach einer 
Regierung, reich an Friegerijchen Erfolgen, die ihm den Beinamen „Vuni Valu“, d.h. „Wurzel 
des Krieges”, verichafften, ftarb Naulivau 1829. Ihm folgte jein Bruder Tanoa, einer der 
wütendften Kannibalen, der je auf den Fidſchi-Inſeln gelebt hat. 

Unter Tanoas Sohne Seru, bekannter unter dem Namen Kakobau oder Thalombau 
(1852—-74), erreichte die vom erften Vuni Valu gegründete Herrſchaft ihre höchſte Blüte und 
eine Ausdehnung, die faft den gefamten Archipel umfaßte. Sein Regierungsantritt fällt bereits 
in eine Zeit, da der Fidſchi-Archipel in mehrfacher Beziehung die Augen der Weißen auf fi 
gezogen hatte. Seit 1835 hatte die Wesleyaniſche Mijfion hier Fuß gefaßt, 1844 auch die 
katholiſche. Hauptſächlich infolge der Tätigkeit der erfteren hatten die alten Fehden wenigfteng 
in den Küftengegenden von Viti Levu aufgehört; englifche, amerikanische und andere weiße 
Kaufleute konnten ſich dort in voller Sicherheit niederlafjen. 

Die Vereinigten Staaten von Nordanterifa fegten 1847 einen Konſularagenten ein; al3 1849 bei 
einem Brande Eingeborene dem Konful Williams einiges von feinem Cigentume jtahlen, verlangte 
diefer von Tanoa Schadenerjag in der unberechtigten Höhe von 3006 Dollar 12%: Gent. Schon im 
folgenden Jahre war die Summe infolge anderer Näubereien auf 5001 Dollar 38 Cent geitiegen, 
1855 befahl der Schiffslapitün Boutwell, der zur Unterſuchung der Angelegenheit nad Fidſchi geſchickt 
worden war, TIhalombau, jofort Kapital und Zinſen zu zahlen; ein zweiter Brief fette die zu zahlende 
Summe auf 80000 Dollar feit und drohte mit Rulver und Blei, Schließlich lieh Boutwell den Ober- 


366 IL Auſtralien und Ozeanien. 


bäuptling auf fein Schiff koumen, verlangte 45000 Dollar und drohte mit dem Strange; da unten 
ſchrieb Thalombau. Da Thafombau, der 1854, weniger aus Mberzengung als aus politiihen Benxg- 
gründen, zum Chriftentum übergetreten war, glaubte, ſich nicht länger halten zu können, zumal fein 
Verhältnis zu Tonga damals geipannt war, fo beſchloß er, fein Land an England abzutreten. Am 
12. Oltober 1858 ſehzte er mit dem engliihen Konful Pritchard den Bertrag auf, dem fpäter alle Häupt- 
linge der Inſel beigetreten find: Thafombau, der engliſcher Untertan werden, feine Titel aber und die 
Oberhoheit beibehalten wollte, verſprach 81000 qkm Land; dafür follte England die amerifaniiche Schuld 
auf fi) nehmen. Aus Sorge, mit Amerika in Unannehmlichkeiten zu geraten, lehnte die englifche Regierung 
das Anerbieten ab. Nun traten nicht nur die Amerikaner fofort wieder mit ihren Aniprüchen hervor, 
ſondern Tonga verlangte auch eine große Summe Geldes für eine angeblich früher geleiitete Hilfe. In 
feiner Not ging der Herricher 1868 auf den Borichlag der Melbourner „Polynesian Company“ ein, die 
ihm gegen die Bewilligung des der englifchen Regierung angebotenen Landes die amerifanifchen Anſprüche 
zu befriedigen verſprach; durch das Emporblühen der feit 1860 im Lande tätigen beutihen Handelsfirmen 
war man auf Fidſchi aufmerkſam geworden. Nah Abichlug des Vertrags zahlte die Gejellichaft den 
Umerifanern 9000 Pfund Sterling, wofür jie fofort 45000 Hektar überwiefen erhielt. 

Währenddem hatten die Streitigkeiten der Eingeborenen unter fich fein Ende genommen; 
nebenher war es auch zwilchen ihnen und den zahlreich eingewanderten Weißen zu Zwiſtig— 
feiten gefommen. Um dieſem Zujtand ein Ende zu machen, richtete Thafombau 1871 eine 
fonftitutionelle Verfaſſung ein mit einem aus zwölf Häuptlingen bejtehenden Minifterium, 
einem von den Weißen gewählten Legislative Couneil und einem Obergeridte. Solange 
fich die Intereffen der Regierung und der Koloniften dedten, verlief diefe in der Südſee mehr: 
fach verjuchte Spielerei harmlos; als aber die Weißen Steuern zahlen follten, erfannten fie 
einfach die Gelege nicht an. Zudem wuchs die Staatsſchuld jchnell bis auf 80000 Pfund 
Sterling. Thakombau wußte ſich nicht anders zu retten, al3 indem er fein Land Groß: 
britannien von neuem anbot, diesmal aber al3 deſſen Eigentum. England lehnte auch jett 
zunächſt ab. Erſt die Bejorgnis, Amerifa oder Deutichland möchten zugreifen, ftimmte es 
um. Am 30. September 1874 nahm England Thafombaus Angebot an, nachdem dieſes 
in ber Zwiſchenzeit tatfählih auch dem Deutichen Reiche gemacht, von diefem aber abgelehnt 
worden war, Fidſchi wurde britifche Kronfolonie, England nahm alle Schulden auf fi) 
und zahlte an Thakombau bis zu jeinem Tod (1883) ein Jahresgehalt. Die vor der britijchen 
Einverleibung vollzogenen Yandverkäufe wurden zunächſt nicht anerkannt, doc nachträglich 
geprüft; nach mehr als zehn Jahren find 1885 die in Betracht kommenden Deutjchen mit 
einem winzigen Bruchteil (10620 Pfund) abgefunden worden. Bei der Zählung von 1917 
betrug die Zahl der Einwohner der Fidſchi-Inſeln 166000 Köpfe, wovon etwa 3700 Euro: 
päer und rund 90000 Fidſchianer find; der Neit find Inder. Sie verteilen ſich auf eine 
Fläche von 19256 qkm, von der aber nur ein fehr Heiner Teil unter Kultur iſt. 


b) Die Mifronefier. 

Die Bewohner der mifronefiihen Inſeln haben eine eigentümliche und in vielen Beziehungen höhere 
Kultur entwidelt als die übrigen Melanefier. Aber zu höheren politiihen Organifationen als Dorf- oder 
Injeljtaaten haben fie es ebenfalls nicht gebracht, obwohl früher, wie es jcheint, günjtigere Bedingungen 
für die Entwidelung größerer Staaten vorhanden waren. Die Annahme eines Kulturrüdganges üt 
hier nicht unbedingt von der Hand zu meifen, wenn auch feine Urſachen nicht ganz Har zutage liegen, 

Auf den Marianen läßt fih ein Kulturrüdgang genau verfolgen. Alle Berichte aus 

der Zeit vor dem Beginne der ſpaniſchen Eroberung und Belehrung Iprechen von dem Zu: 
ftande der Inſeln, ihrer Kulturböhe und der Zahl der Bewohner in den höchſten Ausdrüden. 
Guam glich nach diefen Schilderungen einem einzigen großen Garten umd bejaß 1668, beim 
Veginne der Jeſuitenmiſſion, 189 ftattlihe Törfer. Tie Gejamtzahl der Chamorro, wie die 
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Urbewohner von den Spaniern genannt wurden, wird verichieden hoch angegeben: 200000 
iſt eine gern angegebene Zahl, ſogar 600 000 findet fich; unter 40000 nimmt auch die niedrigfte 
Schätzung nit an, Neben einem troß einfacher Werkzeuge fortgefchrittenen Aderbau, der 
fogar den Reis aufzumeilen hatte, ftoßen wir hier auf eine trefflich ausgebildete Nautik, den 
Beſitz der Töpferei, einen geregelten Kalender u. a. m. 


Alles das haben die Spanier innerhalb kurzer Zeit vernichtet. Nacd genauer Zählung waren 1710 
— 42 Jahre nach der Unkunft des Jefuitenpaters Sanvitores — nod) 3539 Chamorro übrig; 1741 waren 
es noch 1816. Hervorgerufen wurde der fchnelle Nüdgang durch die heftigen Kämpfe zwiichen beiden 
Parteien, ſeitdem die freibeitliebenden Bewohner merkten, daß die Belehrung in Tegter Linie auch auf eine 
Unterwerfung unter das ſpaniſche Joch abzielte; erit 1699 gingen die Kämpfe zu Ende. Doch mit ber 
Zählung von 1741 famı den Spaniern die Größe der von ihnen angerichteten Verwüſtung zum Bewufts 
fein. Um die erſchreckende Sterblichkeit auszugleichen, führten fie Tagalen von den Philippinen ein. Die 
Eimmohnerzahl wuchs jeitden, 1783 auf 3231 Seelen, 1803: 4303, 1815: 5406, um 1350 über 9000. 
Aber 1856 räumte eine Rodenepidemie unter der Bevölkerung auf, die erjt 1864 wieder 5610 Seelen zädlte; 
heute beträgt fie etwa 12000. Der rüdfichtälojen Ausrottung des Volkes geht eime völlige Vernichtung 
feines Vollstums parallel. Uber hier haben dod eben Europäer diefen Niedergang verſchuldet und zum 
Zeil wohl auch bewußt herbeigeführt, und damit rüdt er in eine ganz andere Gruppe von Ericheinungen 
ein als die Kulturwandlungen, die ſich vor der Ankunft der Europäer vollzogen haben. Damals handelte 
e3 ſich wohl niemals um Berührung von Slulturen, deren Abſtand voneinander jo groß war wie in der 
Zeit der europäiſchen Koloniſation. Bon der alten Kultur mit ihren Bauten, ihrer Schiffahrt, ihrem Acker— 
bau, ihrer Technik ift heute ebenfowenig eine Spur vorhanden wie von dem alten kräftig-ſtolzen Ausſehen 
der Bewohner jelbit. Un die Stelle der Freiheitäliebe iit bei dem jämmerlichen Miſchvolke von heute 
ſtumpfe Gteichgültigfeit getreten, an die Stelle des Fleißes Die Trägheit, an die eines friſchen Heidentums 
gedankenloſe Übung chriſtlicher Gebräuche. Nächit den Tasmaniern hat fein Bolt der Südfee den Fluch 
der Berührung mit dem Europäer fo an fich empfinden müfjen wie die Chamorro. 


ec) Die Polynejier. 


Die weitere Entwidelung der polynefüchen Inſelgruppen hat fich in verhältnismäßig 
ftarker Iſolierung der einzelnen vollzogen. Es follen deshalb die wichtigeren Gruppen hier 
jede für fi behandelt werden, obwohl gewiſſe Hauptzüge auf ihnen regelmäßig wiederfehren. 
Da dieſe Erfcheinung bei den weniger bedeutenden kleineren oder ſchwächer bevölferten Archi— 
pelen noch ftärfer Hervortritt, jo verzihten wir auf ihre ausführliche Schilderung. 


a) Oftpolynefien. 


Innerhalb der polynefiihen Inſelflur bilden die Hervey:, Tubuai-, Geſellſchafts-, 
Paumotu: und Marfejas:Inieln einen Haufen, der fich ziemlich gefondert aus den übrigen 
Gruppen heraushebt (ſ. die Karte bei S. 283). Diefe rein äußerlihe Zuſammenſcharung 
entbehrt zwar einer geologiſchen Unterlage, rechtfertigt aber ein Zuſammenfaſſen der Archipele 
unter ber gemeinfamen Bezeichnung Oſtpolyneſien, obgleih die Beziehungen der Gruppen 
untereinander vorwiegend der Vor- und Frühgeihichte angehören, 


1. Tahiti. 

Im Mittelpunkt der Gefchichte Oftpolynefiens fteht die Doppelinfel Tahiti (Dtaheiti); 
fie ift der einzige Herd einer jelbftändigen Entwidelung und zugleich der natürliche Ausgangs: 
und Mittelpunkt für das oftpolynefiihe franzöſiſche Kolonialreich. Als Samuel Wallis 
am 19. Juni 1767 die Inſel endgültig entdedte (1. die Abbildung ©. 368), fand er drei 
Staaten vor, die grimmig um die Oberherrichaft fämpften. Unterm 1. Januar 1775 ergriffen 


368 II. Unjtralien und Ozeanien. 


die Spanier Belig von der Anjel, doch verliefen fie fie nad dem Tod ihres Fregatten: 
fapitäns Domingo de Bonechea (26. Januar) jehr bald wieder. 1789 landeten die Meuterer 
der Bounty (S. 322) auf Tahiti; einige zogen es vor, bier zu verbleiben, ftellten fich auf 
die Eeite des Herrihers Dtu oder Pomare, wie er fich lieber nannte, und jegten Dielen da— 
durch im den Stand, feine Herrfchaft auch über die anderen Infeln des Archipels aus: 
zudehnen. Am 7. März 1797 Iandeten bier die erſten engliihen Miſſionare, die ſchnell 
eine große Rolle auch im politiichen Leben Tahitis fpielen jollten. 1802 entführte Pomare 
das heilige Oro- (Orohho:) Bild aus dem Marae (Morai) zu Atahuru, um deſſen Beſitz 
heftig gelämpft wurde. Doch mußte er den Bögen fhliehlih wieder herausgeben, ftarb 





Die Königin von Tahiti ergibt fih und ihr Zand an den Kapitän Ballis. 
Nah einem Aupferftih von H. ©. Frigih in H. Hawkesworths Geihichte ber See-Reiſe und Entdedungen im SüdbsMeer, melde 
auf Befehl Sr. Großbrit, Majeftät unternommen und von Commodore Byron, Capitain Wallis, Capitain Earterer und Capitain, 
Eoof ... ausgeführt worden find. Deutfh von Joh. Friedr. Schiller. 1. Band (Berlin 1774). 


plöglih am 3, September 1803, und fein 1780 geborener Sohn Bomare II. mußte fliehen; 
er nahm feinen Ei auf Murea (Eimeo), dem Hauptiige der hriftlichen Miſſion. Mit einer 
Anzahl Chriſten jegte er im Juli 1807 nad) Tahiti über, überfiel feine Feinde und richtete 
ein jo gräßliches Blutbad unter ihnen an, daß nunmehr die ganze Inſel ſich gegen ihn und 
die Miſſionare erhob und alle nad) Huahine und Murea zurüctrieb, Doch in dem Gefecht 
bei Narii (12. November 1815) ſchlug Pomare IL, der am 12. Juli 1812 Chrift geworden 
war, jeine Feinde völlig; damit wurden auch die übrigen Inſeln des Archipels chriſtlich. 
Nomare brad die Macht de3 Adels und gab den Inſeln 1818 ein neues, geichriebenes 
Geſetz. Am 30. November 1821 it er geftorben. 

Tomares IE unmündiger Eobn folgte ihm am 11. Januar 1827 im Tode nad. Nun 
beſtieg als Pomare IV. (odev Pomare Wahine I.) deifen jechzehnjährige Schweiter Aimata 
ben Thron, wahrend ihre Tante Ariipata dem Herkommen gemäß „Negentin” blieb. Unter 


— 
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der Negierung Nimatas brachen die Schiejale über Tahiti herein, die den Verluft jeiner po: 
litiſchen Selbitändigfeit zur Folge hatten, Gingeleitet wurden dieſe Ereigniffe durch den im 
November 1836 von den Gambiersinjeln her unternommenen Verſuch der Fatholifchen Kirche, 
auf der Inſel feiten Fuß zu faſſen. Auf Grund eines von den britiichen Glaubensboten 
eingeführten Gejeges wurde den franzöſiſchen Miifionaren die Landung verboten; dieſe wandten 
fh um Unterftügung an Frankreich. Am 27. Auguſt 1838 erfchien der Kapitän Abel 
Dupetit:Thouars mit der Fregatte „Venus“ vor Papeete und forderte ald Genugtuung ein 
Entſchuldigungsſchreiben der Königin und 2000 ſchwere Spanische Piafter; die Königin mußte 
fih fügen. Im April 1839 verlangte Kapitän C. P. Th. Yaplace volle Gleihberechtigung 
der katholiſchen Kirche neben der protejtantiihen und einen Kirchenbauplag. Und im Sep: 
tember 1842 richtete der zurücdgefehrte Dupetit:Thouars von neuem ungeheuere „Wünſche“ 
an die Regierung und verkündete, als fie nicht erfüllt werden konnten, trog des Ginfpruchs 
der Königin und der engliiden Miſſionare das franzöſiſche Protektorat. Als fih 1843 
eine tabitiihe Volksverſammlung, im Vertrauen auf das Auftreten des engliihen Kapitän 
Nicholas, für England und Pomare IV. erklärte, jegte Dupetit-Thouars am 6. November die 
Königin ab; den engliihen Konjul Pritchard aber, in deifen Haus fie geflohen war, warf er 
ing Gefängnis. Angefichts des fi in England darob erhebenden Entrüftungsfturms (Peel) 
ſetzte Frankreich zwar 1844 die Königin Pomare IV. wieder ein, behielt jedoch das Proteftorat 
über die Inſel. Aber erjt nach dreijährigem Kriege haben fi am 6. Februar 1847 die Tahitier 
unterworfen, und die Königin fehrte von Eimeo nad Papeete zurück. Sie ftarb am 17. Sep: 
tember 1877; ihr Cohn Pomare V. hat am 19. Juni 1880 feine Scheinhoheit gegen eine 
lebenslängliche Penſion von 25000 Franfen an Frankreich abgetreten und ift 1891 gejtorben, 

Für die Erhaltung des Volfstums der Eingeborenen it die politiiche Entwidelung nad 
feiner Richtung hin günftig gewejen. Zu Coofs Zeit jhäßte man ihre Zahl — viel zu hoch — 
auf 120000, was auf alle Fälle für eine ungemein große Bevölferungsdichte jpricht; 1892 
betrug fie noch reihlih 10000. Eingefchleppte Krankheiten, Liederlichkeit und Trunkjucht 
haben die Tahitier bitter über die „Segnungen“ der Zivilifation belehrt. 


2. Die übrigen Archipele. 

Nicht ohne menschliches, politiiches und veligiöjes Intereſſe it auch die Geſchichte der 
rings um Tahiti fih ſcharenden Inſelgruppen, der Gejellihafts:, Paumotu: (Tuamotu:), 
Markeſas- und Tubuais (Auftral:) Inſeln. Das den Entdedern fich darbietende Bild war 
allerorten dasielbe: Kampf und Zmwietracht herrichten, meiſt auf die Einzelinfeln und Gruppen 
beichräntt. Die fireitbaren Bewohner der Paumotu-Inſel Anaa haben noch zu Anfang des 
19. Jahrh. fühne Fahrten jogar nah anderen Inſeln unternommen, fie verwüjtet und ihre 
Bewohner al3 Gefangene weggeichleppt, bis ihnen durch Eingreifen von Tahiti aus das Hand: 
werk gelegt wurde. Heute weht über dem ganzen Inſelſchwarm die franzöfiiche Trifolore. 

Die Beziehungen zwijchen den Eingeborenen und den Europäern hat hier überall die 
Miſſion eingeleitet. Indem aber den proteftantiichen Sendboten auf allen Gruppen bald 
katholische unter franzöſiſchem Schuße folgten, war ein widerwärtiger Bekenntnisftreit die un: 
ausbleiblihe Folge. Allmählich aber ift es der römiichen Propaganda geglüdt, die Allein- 
berrichaft des Proteftantentums zu breden. Die Koſten des Etreites hat der Eingeborene 
bejahlt. Die europäiſche Zivilifation als ſolche aber hat jchließlich die Einwohner an Zahl 
verringert und an die Stelle eines an Schattenfeiten zwar reichen, doch friſchen und urſprüng— 
lihen Volfstums ein Zerrbild gejegt, das niemanden erfreut. 

Weltgeihichte, 2. Aufl. IX. Band, 24 
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3. Rapanut (die Diterinfel). 

Te Vito te Henna, wie die Eingeborenen, oder Napanui, wie bie übrigen Polynefier 
das entlegenfte Eiland der weiten Inſelflur nennen, ift mit feinen 118 qkm Fläche eine der 
fleinften hohen Inſeln des Stillen Ozeans. Sie hat aber lange den Gegenftand ganz beion- 
deren Intereſſes gebildet, weil fie für die Frage eines Zufammenhanges zwiſchen Poly— 
nefien und Amerika von ausichlaggebender Bedeutung war, 


Wenn nämlich ein ſolcher Zuſammenhang beitünde, mühte man in Rapanui den öſtlichſten Brücken— 
pfeiler jehen (j. die Karte bei ©. 283). Die zur Zeit befannten völferfundlihen Tatiachen iprechen jedoch 
nicht dafür. Der Tahitier Salmon, der Gewährsmann der deutihen „Hyäne“-Erpedition von 1882 
unter Kapitänleutnant Geifeler und der amerilaniichen „Mobican‘-Erpedition von 1886, berichtete zwar 
von einer Erzählung der Eingeborenen von Rapanui, wonach diefe in einem großen Boote von einer der 
Galapagosinſeln mit dem Bafjate gelommen und bei Anakena im Norden der Inſel gelandet ſein wollen; 
er verhehlte aber nicht, daß diefe Überlieferung im Wideripruche mit den Meinungen anderer Eingeborenen 
ftehe, die an einer Einwanderung von Weiten her feithalten. Auch der Bauitil Rapanuis jollte Anklänge 
an mittel» und füdamerifanifche Bauten aufweiſen; doc find die einfachen Hütten der Djteriniulaner mit 
jenen grohartigen Bauwerken (f. die Tafeln bei S. 52 und 80) nicht zu vergleichen, Und die Heritellung 
der berühmten, fait 5 m hohen Bildiäulen aus Lava („Hanga“) veicht bis an verhältnismäßig nahe Zeit- 
räume heran, wo an Amerila nicht im mindejten mehr gedacht werden darf, außerdem jmd Leiftungen 
von ähnlicher Größe, wenn auch nicht ganz desfelben Charakters, auch bei den übrigen Ozeaniern, wenig» 
ſtens in früherer Zeit, nichts Aubergewöhnliches gewelen. 


Dafür find die modernen Beziehungen zwiihen Rapanui und Amerika um 
jo reider. Die Berührung mit den Weißen überhaupt bat freilich bis jegt den Inſulanern 
nur Verderben gebracht. Den Beginn der „Kulturmiſſion“ bezeichnet die Landung des Hollän: 
ders Jakob Noggeveen am 6. April 1722, der ohne Grund auf die Eingeborenen jchießen 
ließ. Er fand die Inſel im blühenditen Zuſtand und reich bevölfert, beides Eigenichaften, die 
heute längit ins Gegenteil verwandelt find. 1805 Fam das Schiff „Nancy aus New London, 
das auf Mas a fuera (jüdweitlih von Juan Fernandez) mit Nobbenfang bejchäftigt war, 
nah Rapanui und raubte nach einen heftigen Gefechte zwölf Männer und zehn Weiber. Die 
„Nancy“ joll noch mehrfah Raubverjuche gemacht haben, Später raubte das amerikaniſche 
Schiff „Pindos“ jo viele Mädchen, wie e3 jelber Männer hatte, und ſchoß am nächſten Mor: 
gen aus reinem Zeitvertreib auf die am Ufer verfammelten Eingeborenen. Die Hauptleidenszeit 
begann jedoch erit 1863. Damals gründeten peruanifche Menjchenhändler auf Rapanui eine 
Niederlage, um aus den umliegenden Archipelen Arbeiter für die Guanowerke Perus herbeizu: 
ichleppen; dabei führten fie auch den größten Teil der Bevölferung Rapanuis mit weg. Die 
meilten wurden allerdings auf Beranlafjung der franzöfiihen Regierung wieder zurüdgebradt; 
leider aber richteten num die damit eingeichleppten Blattern große Verheerungen an. 1866 
begannen katholiſche Miſſionare ihr Werk, verliefen indes ſchon nad wenigen Jahren mit 
einigen Getreuen die Inſel und gingen nad) Mangarewa. Die legte Verminderung der Be- 
völferung beſtand jchliehlich in der Wegführung von 400 Ofterinfulanern durd eine tahitijche 
Firma nad Tahiti und Eimeo, wo jie als Plantagenarbeiter verwendet wurden. 

Derartig häufigen und ftarfen Aderläſſen hat die Bevölkerung nicht ſtand zu halten ver: 
moct. Bon Cook auf 700, von ipäteren Neifenden auf 1500 Seelen geihägt, vor 1860 
fogar deren 3000 zählend, ift fie heute auf 200 Köpfe zufammengeihmolzen, deren Aufgeben 
in der Maſſe der inzwiichen zugemwanderten Tabitier, Chilenen uſw. nur eine Frage der Zeit 
it. Seit 1838 dient Rapanui in hileniihem Beſitz als Straffolonie. 
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4. Bitcairn. 

Die Geihichte des einfam weit im Südoſten der Paumotu gelegenen Pitcairn fällt für 
den für und überjhaubaren Zeitraum aus dem Rahmen der Eingeborenengeihichte heraus: 
ihre Träger find in der Hauptſache europäifche Einwanderer. Pitcairn it eine der wenigen 
Inſeln, die von ihren europäischen Entdeder unbewohnt vorgefunden worden find, obwohl 
zahlreiche Nefte in Geftalt von fteinernen Bildfäulen, Steinbeilen und Gräbern mit Skeletten 
dafür jprechen, daß das Eiland einft bejiedelt war. 

Die moderne Gejchichte der Inſel beginnt mit der Meuterei der „Bounty Mannichaft 
gegen ihren Kapitän Bligh 1789 (S. 322). Während diefer mit feinen 18 Gefährten im 
offenen Boote gen Batavia fteuerte, fuhren die 24 Meuterer zunächſt nad Tahiti; bier blieb 
ein Teil von ihnen zurüd, 8 Mann aber, unter Führung des Unterjteuermanns Chrijtian, 
jegelten, begleitet von 6 Tabitiern und 12 tahitiichen Frauen, 1790 nach dem unbewohnten 
Pitcairn weiter. Um ein Verlaſſen der Inſel zu verhindern, verbrannte Chriftian die 
„Bounty, deren hohe Maften den Aufenthaltsort der Flüchtlinge hätten verraten können. 
Der Beginn des Gemeindelebens war jofort Streit und Zwiftigfeit; die Männer fielen im 
Kampf, und 1801 war der 36jährige John Adams (vorher Aler. Smith; geft. im März 1829) 
der einzige Mann auf der Inſel, neben etlichen Frauen und zwanzig Kindern. 

Durch den biöherigen Bang der Ereignifje zur Erkenntnis der dem Gemeinweien drohenden Gefahr 
gebracht, Ichlug Adams andere Bahnen ein. Durd) feine Fürjorge für die Ausbildung der heranwach— 
ienden Jugend entwicelte jich ein Bolksftanım, dev mit den Vorzügen der Polynefier manches Gute der 
Europäer verbindet und durch feine Liebenswürdigfeit und Sittenreinheit ich die Vorliebe Englands er- 
worben hat, welches immer über das Wohlergehen des Völlchens gewacht hat. Als der befchränfte Waſſer⸗ 
vorrat der Inſel für die wachſende Menge nicht auszjureichen drobte, verpflanzte e8 1831 die damaligen 
87 Bewohner nad Tahiti, doch fehrten die meiiten bald wieder nach Pitcairn zurüd. Als 1856 infolge 
von Orlanen die Ernährung der wieder raſch angewachſenen Bevölferung ſchwierig wurde, verjegte man 
von den 194 Anfiedlern 187 nadı dein damals unbewohnten Norfoll (S. 318). Die große Mehrzahl iſt 
bier verblieben und hat ſich fröhlich fortentwidelt: 1871 war ihre Zahl bereit! auf 340 Seelen geftiegen; 
1891 betrug fie 738, nad dei legten Nachrichten 900 Seelen, Einige hat es indejjen auch diesmal nicht 
in der Fremde geduldet; fie fehrten nadı Pitcairn zurüd, wo ihre Zahl 1879 bereits wieder auf 79 Seelen 
geitiegen war; heute "beträgt fie 169. Die Inſel unterjteht jept dem engliichen Gouverneur der Fidichi- 
Injeln als dem Oberlommifjar der weitlihen Südiee. 


P) Hawaii, 

Hamait tritt mit jeiner Entdeckung durch James Coof in unſeren Geſichtskreis; was 
ung von der älteren Zeit überliefert ift, trägt den Charakter der Sage. Dieje rechnet mit 
67 Ahnen Kamehamehas I., jett aljo den Beginn der Bejiedelung Hawaiis etwa ins 6. Jahrh. 
n. Chr. Tatſächlich find menichliche Gebeine unter alten Korallenichichten und Lavaſtrömen 
gefunden worden; aber eine genaue Altersbeftimmung folcher Funde ift vorläufig noch ein 
Ting der Unmöglichkeit. Beſſer können wir die Frage nach der Herkunft der Hawaier be 
antworten. Ein großer Teil der Überlieferungen deutet auf das jamoaniihe Sawaii ald das 
Hauptauswanderungsgebiet hin (val. ©. 363), ohne daß damit Zuflüfe aus anderen Grup: 
pen Polyneſiens ausgeichloffen wären. Für Samoa ipricht die Wiederkehr geographiicher 
Benennungen in Hawaii. Nach der häufigen Erwähnung Tahitis und der Markeſas zu ur: 
teilen, jcheint ber Hauptweg über diefe Inſeln geführt zu haben. 

Fornander fonımt zu dem Ergebnifie, daß etiva 20 Generationen nad) der eriten Einwanderung, alfo 

um das 11. Jahrh. herum, eine neue Böllerwelle Hawaii berührt haben müfje, hervorgerufen durch eine 
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allgemeine Bewegung in den Inſelreichen der Südiee, die ihrerjeit3 auf die Vertreibung polynefiicher 
Einwanderer aus den Fidſchi-Inſeln zurüdzuführen ſei. In diefe Zeit fallen nach der Sage Reifen berühmter 
Häuptlinge und Briejter nad) fernen Inſeln, ermöglicht durch den größeren Unternehmungsgeiſt der alten 
Geichlechter und den damals höheren Stand der Schiffahrtskunſt. Diele erite und einzige überſeeiſche 
Ausgreifen machte von neuem einem Zeitraume der Abſchließung Platz, der mindeitens bis ins 16. 
Jahrh., wahriheinlic fogar bis zur Landung James Cools gedauert hat. In dieſer langen Zeit hat ſich 
das hawaiſche Vollstum mit allen feinen Belonderheiten herausgebildet; damals find freilich auch jene 
zahlreichen Heinen und Eleinjten Staaten entitanden, die fich gegenfeitig befehdeten. Hoc gingen die 
Kampfeswogen im 14. Jahrh., als König Kalaunuiohua zum erjten Male alle Infeln unter jeinem Zepter 
zu vereinigen ſuchte. In das 16. Jahrh. fallen, nad James I. Jarves und Remy, die erjten Berührungen 
mit Europäern: 1527 foll eins der drei Schiffe ded3 Don Alvarado de Saavedra an den Klippen von 
Südlona geitrandet fein und 1555 der ſpaniſche Seefahrer Juan Caëtano die hawaiſchen Anfeln ent« 
dedt Haben. Für die äufere wie die innere Geſchichte find Diefe Berührungen, felbjt wenn fie auf Wahr- 
beit beruhen (ſ. Fig. 3a und 3b auf der Tafel bei ©. 588), ohne Folgen geblieben. 


Bei feiner Landung fand James Coof (1778) drei Staaten vor: Hawati und Maui, 
die beide unter einem Herriher (Taraiopu, Terriobu) ftanden, da der Herr von Hawai die 
Königinwitwe von Maui geheiratet hatte, und drittens Dahu, zu dem Kauai und Niihau 
gehörten. Nicht nur lagen Dahu und Hawaii untereinander in Streit, jondern alle dieſe 
Staaten waren aud von inneren Fehden durchleßt. In dieſe Wirrniffe Ordnung zu bringen, 
war erit Kamehameha I. (Tamea:-Mea; 1789-—1819) vorbehalten, einem Manne, der an 
äußeren Erfolgen wie an Gaben des Geijtes über das Durchſchnittsmaß feiner Raſſe weit 
binausragt. Er hatte fih ſchon als junger Mann kriegeriſch ausgezeichnet, und prophetijche 
Dichter des Volkes beiangen ihn ſchon damals als den fünftigen Einiger. Nach Coof3 gewalt: 
jamem Tode (14. Februar 1779) verwirklichte er feine fühnen Pläne, zunächſt auf Hawaii, 
nad) deijen Unterwerfung aud) auf Maui (1781) und den anderen Inſeln. Durch perjönliche 
Tapferfeit und eine von herbeigezogenen Europäern geſchulte Streitkraft (zu der fich jeit 
1804 jogar eine Flotte von 21 Schiffen gejellte) erreichte er bis 1795 jein Ziel: nach der 
Gritürmung der Schanze „Bali auf Dahu, wohin er mit 16000 Mann übergejegt jein fol, 
ließ er fich zum alleinigen Herricher der hawaiſchen Inſeln ausrufen. Die beiden nordweitlichen 
Inſeln, Kauai und Niihau, unterwarfen jih danach freiwillig. 


Kamehameha muß eine machtvolle Berfönlichkeit gewejen fein. Ein Adalbert von Chamiſſo war jtolz 
darauf, daß er außer dem General Marquis de Lafayette und Sir Joſeph Banks auch den großen Ha— 
waier die Hand gedrüdt hatte, Er war nicht bloß an Verjtandesfräften groß und durch ein majeſtätiſches 
Außeres ausgezeichnet, größer war er noch durd) feine fittliche Kraft ſowie durch die Macht und Reinheit 
jeines Willens, Seine Regierung ijt, nachdem er die Einheit des Reiches erreicht Hatte, friedlich verlaufen. 
Sie iſt für die Hawaier eine Zeit der Umwälzung auf allen Gebieten geworden; am geringfügigjten noch 
auf dein fozialen. An dem Berhältnijfe der einzelnen Bevölferungstlaffen zueinander und zum Derricher 
hat tamehanteha nichts geändert; das niedere Boll verblieb nad wie vor in feiner jtrengen Abhängigteit 
und Unterwürfigfeit, und die ſchon vor feiner Zeit geringe Macht des Adels hat er noch mehr berab- 
gedrüdt. Neu war der durch die politiiche Einigung erzielte Glanz nad außen, das Heranwachſen zu 
einer im Stillen Ozean ganz ungewohnten Macht. Dies hat in einer für Ozeanien frühen Zeit die Uuf- 
merljamfeit der europäiſchen Mächte und Nordamerikas raid dem Norden des Ozeans zugewandt, wie 
zahlreiche britische, ruſſiſche, ameriklaniſche und franzöfiiche Expeditionen beweiſen. Für die Zukunft des 
hawaiichen Volfes weittragender waren die Veränderungen auf fulturellem und wirtichaftlihen Gebiet, 
Un der Europäilierung nahmen äußerlich zwar nur die höheren Schichten des Volkes teil, während die 
große Maſſe im alten Heidentum und in der alten polynejiichen Halblultur weiter beharren mußte; nichts» 
deitoweniger konnte eine Allgemeinwirkung auf die Dauer aud) für die Gejamtheit nicht ausbleiben. Daß 
ſie die Form einer gänzlichen Zeriegung des alten Bollstums annehmen würde, hat Kamehameha weder 
beabjichtigt nod) geahnt. Gefördert wurde der Verfall hauptfächlich durch das Herbeiziehen des Europäer» 
tums, Das in alle maßgebenden Stellen einrüdte, durch überjeeiihe Handelsunternehmungen und zoll. 
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politifche Maßnahmen eine vorübergehende wirtichaftliche Blüte erzeugte, gleichzeitig aber auch durch 
feine innige Berührung mit den Eingeborenen die Grundfeſten des Bolfstums erſchüttern mußte. 


Kamehameha jelbit war zeit jeines Lebens ein entjchiedener Anhänger des Heidentums; 
fonnte doch nur durch das ftrenge Fefthalten an den überfommenen Lehren in jener gärenden 
Zeit die Achtung des Volfes vor der Perjon und Gewalt des göttergleichen Herrichers aufrecht: 
erhalten werden. Mit jeinem am 8, Mai 1819 erfolgten Tode wurde das anders. Sein Sohn 
Liholiho (Rio-Rio), der ald Kamehameha I. den Thron beitieg, ſank jofort zum Spielball 
feiner Großen herab, bejonders feiner Mitregentin Kaahumanu (Kahumonna), der Lieblings: 
frau des toten Königs, und von deſſen langjährigem erften Ratgeber Kaleimoku (Karemaku), 
dem „Ritt der Südjee”. Auf deren Anraten erklärte er das alte geheiligte Tabu für abgeichafft, 
indem er Frauen an einem großen öffentlichen Mahle teilzunehmen und das ihnen verbotene 
Schweinefleisch zu eifen zwang. Der größere Teil des Volfes begrüßte den Schritt freudig. 
Die dem Heidentume treu bleibende Minderheit, an deren Spike ſich Kefuaofalani ftellte, 
ein Vetter des Königs, unterlag in der blutigen Schladht von Kuamoo; neben Kekuaokalani 
fiel jeine helvenmütige Frau Manona. Fest wurde die jhon früher eingeleitete Zerſtörung 
der alten Tempel und Bilder mit erneutem Eifer durchgeführt; dennoch behielt die Götter: 
lehre im ftillen noch manchen Anhänger. Das Schlimme bei diefer Reform war, daß man den 
Hamaiern ihre alte Religion nahm, ohne etwas Pofitives an ihre Stelle zu jegen. 

Bereits Kamehameha I. hatte, um durch Anlehnung an die große Weltmacht jein An: 
jehen im Inneren zu ftärken, im Februar 1794 jein Reich an England abgetreten, ohne da— 
mals jedoch Gegenliebe zu finden. 1823 gingen Liholiho und feine Gemahlin Kamamalo : 
nad London, um näheren Anjchluß an England zu gewinnen. Beide ftarben 1824 in Eng: 
land, wurden aber in der Heimat beerdigt. Liholihos Nachfolger, ein Bruder Keaukeauouli 
(Kauikeouli, Kiufiuli), war erit neun Jahre alt, als man ihn unter dem Namen Kameha— 
meha III. auf den Thron ſetzte. Die Regentſchaft während feiner Minderjährigkeit führten 
Kaahumanı und der alte bewährte Kaleimofu. Beide fanden in den nächiten Jahren Arbeit 
genug. Zwar wirkten jeit 1820 proteftantiihe Miffionare mit gutem Erfolge; was fie aber 
jörderten, verdarb eine von Jahr zu Jahr ſich mehrende Echicht fittlih und Förperlich ver: 
fommener weißer Einwanderer, Trunkſucht und Proftitution nahmen jo überhand, daß nur 
auf dem Wege der Gejeßgebung eine Beljerung der Zuftände erhofft werden fonnte. Ende 
der 1820er Jahre begann auch auf Hawaii der Kampf der hriftlichen Miffionen um die Vor: 
berrichaft. Die proteitantiiche itand unter dem Schuße der Amerikaner; die fatholiiche gewann 
erit nad) mehrfahen Drohungen franzöfiicher Kriegsichifte unter Dupetit:Thouars (S. 369) 
Boden. 1837 fanden durch die von den Franzoſen erzwungene Berfündung allgemeiner 
Neligionsfreiheit die oft heftigen Verfolgungen der katholiſchen Ehriften ein Ende, 

Der umſichtige Kaleimofu war bereits 1827 gejtorben; 1832 folgte ihm die tatkräftige 
Kegentin Kaahumanu nah. 1833 erklärte jih Kamehameha II. für volljährig, indem er 
gleichzeitig eine andere Frau, Kinau, zu jeiner Mitregentin wählte und deren Sohn Alerander 
Liholiho zum Thronerben ernannte. 1834 eritanden die eriten in hawaiſcher Sprache ge— 
dructen Zeitungen; Kirchen und Schulen aller Art wurden in großer Zahl eingerichtet. Gleich: 
zeitig wurden von engliſcher Seite die eriten Zuderplantagen angelegt und die Seidenraupen= 
zucht eingeführt; jpäter trat der Baummollbau als neuer Jnduftriezweig hinzu. Im Oktober 
1840 erhielt das Königreich feine erfie Berfafiung. Sie war von dem Amerikaner Richards 
ausgearbeitet worden und bildete ein jeltiames Gemiſch des alten Feudalismus mit anglo: 
amerikanischen Formen. Das Minifterium beitand fajt ganz aus Fremden. Die Finanzen 


374 II. Auftralien und Ozeanien. 


verwaltete jeit 1842 der Arzt Dr. Judd; unter ihm ftiegen die Staatseinfünfte von 41 000 
Dollar im Jahre 1842 auf 284000 Dollar im Sabre 1852. 

Trotz der Neligionsfreibeit hörten die Zwiſtigkeiten zwiſchen der proteftantiichen und der 
katholischen Geijtlichfeit auch nach 1837 nicht auf. Vom franzöfiihen Konful wurden fie 
mehrfach benugt, um zugunsten der Fatholiichen Miſſion einen Drud auf die hawaiſche Re: 
gierung auszuüben. Gleichzeitig tat auch der engliſche Konjul Schritte, die auf eine Einver: 
leibung durch Großbritannien hindeuteten. Das veranlaßte die Negierung, fi die Unab— 
bängigfeit des Königreihs von den Vereinigten Staaten von Nordamerika (Dezember 1842), 
Franfreih (Anfang 1843) und England (26. Juli 1843) verbürgen zu lajjen; die Beſitz— 
ergreifung, die Lord Paulet, der Befehlshaber der Fregatte „Carys“, am 25. Februar 1843 
auf eigene Fauft angeordnet hatte, wurde von London nicht genehmigt. 

Die Verfalfung von 1840 ift 1852, 1864 und unterm 6. Juli 1887 geändert worden; 
mit jeder Nevifion wurde fie den in Europa üblichen Fonftitutionellen Formen ähnlicher, be: 
fonders nachdem 1864 die alte Einrichtung der Kuhina nui, der zweiten Negentin, abgeichafft 
worden war. Neben dem Herricher ftand ein Geheimer Nat, beitehend aus den Miniftern 
und einer Anzahl vom König ernannter Mitglieder. Das Kabinett beftand zuerit aus fünf, 
jpäter aus vier Mitgliedern, dad Parlament aus Herren: und Abgeorbnetenhaus. Die maß: 
gebenden Stellen find von jeher mit Ausländern bejegt gemejen. 

Kamehameha III. ftarb im Dezember 1854. Sein damals 20jähriger Nachfolger 
Alerander Liholiho (Kamehameha IV., vermählt mit Königin Emma) beeilte fi, in ein 
bejjeres Verhältnis zu Frankreich zu gelangen, das troß der bereit3 1843 gemwährleifteten 
Unabhängigkeit das Königreich wiederholt tief gedemütigt hatte. 1858 fam ein endgültiger 
Friedensvertrag zwiſchen beiden Staaten zujtande. Nachdem Kamehameha IV. ihon 1863 
geitorben war, folgte ihm auf dem Throne fein älterer Bruder, der etwas von Kamehameha I. 
an fich hatte. Kamehamebas V. erite Tat war die Verfaffungsänderung von 1864. Im 
folgenden Jahre wurde zur Steuerung ber ftändigen Bevölferungsabnahme ein Einwanderung: 
bureau errichtet; man zog zunächſt 500 Chinejen ins Land, denen 1868 die erften Japaner 
folgten. Schließlih begannen aud die Maßregeln zur Eindämmung des 1853 aus China 
eingejchleppten Ausſatzes, der eine beängftigende Verbreitung gefunden hatte. 1872 jtarb 
Kamehameha V. plöglich, der legte jeiner Familie. 

Einige Monate lang führte Lunalilo das Zepter, ein Verwandter der Kamehamehas. 
Nach feinem Tode (3. Februar 1874) wurde der am 16. November 1836 in Honolulu ges 
borene Oberit David Kalafaua, trog aller Xeichtlebigfeit ein weitſichtiger Herrſcher, zum 
Könige gewählt. Bereits 1875 ſchloß er mit den Vereinigten Staaten von Nordamerika einen 
Handelsvertrag ab, der feinem Reiche beträchtliche Zollvergünftigungen eintrug und den 
Wohlſtand der Inſeln weſentlich hob. Die Erzeugung von Zuder und Reis, den beiden 
Hauptausfuhrartiteln, wuchs um ein Vielfaches, desgleihen die Ausfuhr und Einfuhr über: 
haupt. Doc kam diefer Aufſchwung lediglich den Weißen zugute, Arbeitermangel zwang 
immer von neuem dazu, fremde Yeute einzuführen: 1877 kamen die erften Portugieien von 
den Njoren ins Land, nebenher fluteten Chinejen und Japaner im immer ftärkerer elle 
herbei (1890 zählte man 15301 und 17360). Das Zahlenverhältnis diefer Mongolen zur 
einheimiichen Bevölferung hat ſich bis heute dauernd verichlechtert. Die Eroberung des Stillen 
Ozeans durch den gelben Mann hat in Hawaii den beiten Angriffspunft gefunden. 

Mit der Mongolilierung Hawatis unter Kalakauas (1874—91) läuft die wirtfchaftliche 
und politiiche Amerifanifierung parallel. Bereits im Winter 1873/74 war von Lunalilo 
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den Amerikanern der Rearlhafen bei Honolulu als Entgelt für Handelsvergünftigungen ans 
geboten worden. 1887 beanipruchten die Vereinigten Staaten diefen Pla dauernd; ferner 
jollte Hawaii ohne ihre Genehmigung mit feiner fremden Macht Verträge ſchließen dürfen, 
während fie das Recht verlangten, jederzeit Truppen auf Hawaii zu landen. Der Einfluß 
der engliihen Anfievler bewahrte damals Kalafaua vor dem Eingehen auf diefe demütigenden 
Bedingungen. Wirtichaftlich Freilich bedeutete die Ablehnung der amerifanischen Vorfchläge 
den Beginn einer Finanzkriſis, an der das hawaiſche Königshaus zugrunde gegangen ift. 

Kalafaua jtarb am 20. Januar 1891 in San Francisco. Seine jiebzehnjährige Regierung war äußer— 

lich reich an „Fortſchritten“ geweſen. Er verfügte über ein Heines jiehendes Heer; Hawaii hatte Eijen- 
babn- und Dampferlinien erhalten, Paläſte und Leuchttürme waren erbaut und Honofulu eleftriich er» 
leuchtet worben; man hatte Wafjerwerle und Telegrapbenlinien angelegt und durch Beriefelungsanlagen 
große Streden einit unfruchtbaren Landes für den Anbau nugbar gemacht. Freilich brachten die fort: 
fchritte der europäifchen Kultur auch eine ungeheure Schuldenlaft mit ſich. 

Kalakaua folgte jeine 52jährige Schweiter Lydia Kamakaeha Liliuofalani, am 29. Januar 
1891 zur Königin ausgerufen. Ihre kurze Negierung endete mit dem Zujammenbruche des 
hawaiſchen Königtums und dem Anſchluß an die Vereinigten Staaten. Unter der Herrichaft 
der neuen amerifaniichen Tarifgejege, die den heimiſchen Zudererzeugern bedeutende Ausfuhr: 
prämien gewährten, fonnte Hawaii auf dem Weltmarkte nicht mehr fonkurrieren; die Ausfuhr 
ging raſend ſchnell zurüd und ebenjo der allgemeine Wohlftand. Der zugewanderte Teil der 
Bevölkerung forderte daher immer offener einen Anſchluß an die Vereinigten Staaten; es 
kam zu einer übereilten Verfafjungsänderung, die den Einfluß der Fremden ſchwächen follte, 
und zur Androhung des Staatöftreichs durch die Herricherin jelbit. Das Ende war die Ab» 
jeßung der Königin und die Erflärung Hawaiis zur Nepublif am 17. Januar 1893. 

Das Streben der fiegreichen Amerifaniften Honolulus nad einem engen Anichluß an 
die Vereinigten Staaten hatte zunächit feinen Erfolg. Zwar befürwortete der Präfident 
Benjamin Harrijon furz vor dem Schluſſe feiner am 4. März 1893 zu Ende gehenden 
Amtszeit in einer Botihaft an den Senat die Einverleibung; aber jein Nachfolger Grover 
Gleveland verhielt fi 18. Dezember 1893 ablehnend, Daraufhin wurde das Reid am 
4. Juli 1894 zur Republie of Hawai erflärt, und die VBerfafjung jah außer dem Präfidenten 
S. B. Dole ein fünfglieveriges Minifterium, einen Senat und ein Unterhaus vor. In 
Wirkfamkeit ift fie faum getreten; nach dem Amtsantritt Mac Kinleys im Frühjahr 1897 voll: 
zog fich der Anſchluß an die Union ohne Schwierigkeit. Staatsrechtlich bildet Hawaii feit 
dem 14. Juni 1900 ein Territorium ber Vereinigten Staaten, dejjen Vollsvertretung aus 
einem Senate von 15 Mitgliedern und einem Repräfentantenhauje von 30 Mitgliedern be: 
fteht. Der Gouverneur, ein Sekretär und die drei Nichter des oberiten Gerichtshofes werden 
vom Präfidenten der Vereinigten Staaten ernannt, die übrigen Beamten vom Gouverneur, 

Das Aufpflanzen des Sternenbanners mitten im nördlichen Stillen Ozean iſt nicht der erjte Schritt, 

den der amerilaniiche Jınperialisurus jeit 1898 (vgl. ©.247) getan hat; aber er iſt einer der bedeutſamſten. 
Bas Hawaii, abgejehen von feinen Erzeugnifjen, für Die Union von dem Augenblick an unentbehrlich 
nacht, da jie nad) Vollendung des Panamalanals eine wahrhaft pazifiiche Macht geworden it, das iſt 
feine die gefamte Nordhälfte des Stillen Ozeans beherrihende Lage, die auch feinen Charakter als einziger 
Zwiſchenſtation auf dem weiten Wege vont mittelamerikantichen Stanal und von San Francisco nad) 
Dit: und Süpdafien bedingt. Beſonders für Japan ijt die Angliederung Hawaiis an Amerila ein harter 
Schlag, auch für England ijt jie unerfreulich geweſen. 

Bon der eingeborenen Raſſe find nur noch Nefte vorhanden, von Hawaiis Bolkstum 
nur noch Spuren, Die Bevölferungsbewegung ift jeit der Entdefung ununterbrochen rüd: 


läufig gewejen. Fir 1778 werden, ficher viel zu hoch, 3—400 000 Seelen angegeben; 1832 
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ergab die erjte wirklihe Zählung 130313 Eingeborene, Vier Jahre fpäter waren es nur 
noch 108579; 1850 noch 82203; 1872: 49044; 1896: 31019. Für die Gegenwart it 
die Feftitellung der reinen Eingeborenen ungemein jchwierig, der zahlreichen Miſchlinge wegen, 
deren Zahl man 1910 mit 12506 angab, Bon der Gejamtbevölferung (1910: 191909 
Seelen) bilden die Vollbluthamwaier (26041) faum nod ein Siebentel; fie treten damit ſchon 
hinter Chinejen (21674) und Japanern (79674) zurüd und werden von den Portugieien 
(22303) faft erreicht. Für den erichredend jchnellen Rückgang der Hawaier darf man nicht 
die Europäer allein verantwortlih machen. Neben ben durch fie eingeführten Krankheiten 
find vielmehr die urfprüngliche Yoderheit der Sitten, die Trunkſucht, einzelne Epidemien, vor 
allem aber der jeit jeher geübte Kindesmord die Haupturjachen geweien, 


y) Samoa. 

Auf die Erforfhung der Geſchichte Samoas iſt in jüngster Zeit mehr Mühe verwendet 
worden, als vielleicht auf alle anderen polynefiichen Injelgruppen zufanmmengenemmen. Dod 
ſind die Ergebniffe noch verhältwismäßig dürftig. Die lange Reihe ftolger Stammtafeln mit 
einer Unzahl Namen gibt zwar Kunde von dem regen kleinſtaatlichen Leben auf den einzelnen 
Inſeln und ihren Teilen; die Überlieferung berichtet auch von etlichen Eingriffen von Fidſchi 
und Tonga her. Aber über die abjolute Zeitlage der einzelnen Geſchehniſſe jelbit erfahren 
wir nichts. Soviel geht aus den Unterjuchungen von George Turner, W. v. Bülow, O. Stübel, 
Augustin Krämer und anderen hervor, daß ſich die allgemeinen Zuftände Samoas in den 
Zeiten vor feiner Entdedung durch die Europäer kaum von denen anderer Archipele unter: 
jchieden haben; nur feine politifche Organifation und bis zu einem gewiſſen Grade die joziale 
Stufenleiter waren ein wenig ftraffer ausgebildet. 

Die Überlieferung Samoas erftredt fi nicht über mehr als ein halbes Jahrtauſend. 
Wann die Einwanderung der Samoaner in ihr jebiges Wohngebiet erfolgte, läßt ſich noch 
nicht genau angeben. Sicher war es ſchon lange vor 1000 n. Chr. Das Hauptereignis der 
älteren Gefchichte ift die Unterjochung durch die Tonganer und der daran fich jchlieende 
Freiheitsfampf der Samoaner (nah W. v. Bülow um 1600, nad) Krämer um 1200 n. Chr.). 
Es ift die Zeit ihres größten Heldentums: „Malie tau, malie toa!* (trefflich gefämpft, tapfere 
Krieger!) hat nad) der Sage der auf dem Nüdzuge vom Land abſtoßende Tongafönig be 
wundernd zwei jungen Häuptlingen zugernfen; die Worte wurden ein Ehrentitel des älteren 
der beiden Brüder, Savea, und hat fi in feiner Familie bis auf die Gegenwart vererbt. 

Sanıva hat eine ſehr ſchroff ausgebildete ſtändiſche Gliederung mit einen weitverzweigten Titelwelen. 

Über dem gemeinen Bolfe jtehen die Vornehmen, unter ihnen obenan der Dorihäuptling Alit umd der 
Tiitriktsvoriteher Tui, während der höchſte Häuptling (König) den Titel Tupu führt. Bedeutung beiipen 
weiter die Tulafale oder Sprecher, deren politiiher Einfluß im übrigen ganz von ihren perjönlichen 
Fähigkeilen abhängt. Daneben gibt es von beſtimmten Landſchaften oder Orten in Erinnerung an be 
ſtimmte Perſonen oder Ereignifie verliehene Würdebezeihnungen, deren Befig für die Erlangung der 
politiihen Führerſchaft Vorbedingung war. Die berühmteite diefer Benennungen ift die eben erwähnte 
„Malietoa“, welche der 12 kın weſtlich von Apia gelegene Ort Malie verleiht; eine andere Kaum minder 
befannte iſt „Mata'afa“, die von der Dorfſchaft Faleata vergeben wird. Dagegen war der Aniprud) auf 
das Nönigtum abhängig vom rechtlich erworbenen Bejige der vier Namen Tuiatua und Tuiaana, Batoai- 
telo und Tamaſoali'i, von denen die beiden legten auf die Namen zweier Häuptlingstöchter zurüdgeben, 


Kurz bevor Jean Francois Graf Lapérouſe 1787 bier landete, hatte nach ſchweren in: 


neren Stämpfen Galumalemana, ein Häuptling aus der Tupuafamilie, die Herrichait über 
ganz Samoa an fich geriffen. Nach feinem Tode (um 1790) Fam es unter den erbberectigten 


9. Die Gefchichte der Ozeanier. 377 


Brüdern zu heftigen Känıpfen, aus denen zunächſt Nofonlaefa (ein Ahn Tamafejes) fiegreich 
hervorging. Diejer vermochte fi) auf die Dauer nicht zu halten, jondern zog fich auf feinen 
Stammfig Aſau auf Sawaii zurüd und brachte ven auf Samoa ſchon fait vergeilenen Kan 
nibalismus nod) einmal zur Blüte. Den Thron erbte ſchließlich Galumalemanas nachgeborener 
Sohn Yamafana, den fein fterbender Vater prophetiich als Einiger des Neiches bezeichnet 
hatte. Ihm folgte (nad) 1800) Mata’afa Filtfounu’u, der fofort wieder in ſchwere Kämpfe 
mit den Malietoas geriet. Als Sieger ging der mit dem Herriher von Manono verbündete 
Malieton Vaiinupo hervor, der an demfelben Augufttage des Jahres 1330 die Yandichaft 
Hana niederwarf und die Herrichaft an fich riß, an dem John Williams (Bd, VIII, ©. 420) 
als erfter Mifjionar den Boden Samwatis betrat, Malietva nahm in der Folge den Titel 
„Tupu“ an, ber jeitdem in Samoa gebräuchlich geworden ift. Auch zum Chriftentume trat 
er, unter dem Namen Tavita (David), über und jtarb am 11. Mai 1841. 

Die beiden Jahrzehnte nach jeinem Tode füllte in Samoa wieder ein Krieg aller gegen 
alle. Aus der Menge der Thronanmärter heraus führten jhließlih Malietoa Laupepa und 
deſſen Oheim Pe'a oder Talavon einige Jahre gemeinfam die Herrichaft. Doch beeinflußt 
durch die Fremden im Lande, beichloffen 1868 die Samoaner, nur ein Oberhaupt an die 
Epige zu jtellen und die Ständeverfammlungen nicht mehr auf Manono, jondern in Mulinuu 
bei Apia abzuhalten. Manono, eiferfüchtig auf feine alte Vorzugftellung, erklärte Pe'a zum 
König und befiegte Malietoa Laupepa und deſſen Anhänger. Erjt 1873 fam durd) Eingreifen 
der inzwilchen eingelegten fremoven Konjuln ein Vertrag zuftande, der die Negierungsgewalt 
in die Hände der fiebenföpfigen Ta’imua legte, eines Oberhaufes, neben dem die Verſamm— 
lungen der Bezirfsvorjteher, der Fai Pule oder des Unterhaufes, fortbeitanden. Doch 1875 
begannen die Unruhen von neuem, diesmal jedody von außen her angefacht. 


Bereits 1872 hatte dad unternebmungsluftige Neujeeland eine britische Einverleibung Samoas be» 
fürwortet und ſich erboten, ein Schiif dazu auszurüſten. Gleichzeitig hatten ſich die Vereinigten Staaten 
am 17. Februar 1872 den Hafen Pango-Pango auf Tutuila, den beiten der Gruppe, abtreten lajien. 
Mitte 1873 erichien der amerikanische „Oberjt” Steinberger, ein Dann deutich-jüdischer Abjtanımung, 
als Kommiſſar in Samoa, un die Hilfsquellen der Inſelgruppe zu jtudieren. In furzer Zeit ſchwang ſich 
der ſchlaue und ehrgeizige Mann zur einflußreichiten Stellung empor und veranlaßte die Eingeborenen, 
um das Proteltorat der Bereinigten Staaten nachzuſuchen. Steinberger überreichte das Geſuch in 
Waſhington ſelbſt; am 1. April 1875 traf er zum zweitenmal in Samoa ein, allerdings nur mit Ges 
ichenfen und einen Empfehlungsichreiben des Präfidenten Grant. Steinberger gab dem Land eine ein- 
fache Berfaffung, fette Malietoa Laupepa als (Schein) König ein, während er fich beicheiden „Premier- 
minäiter nannte; er regelt die Erbfolge, ordnete die Gerichtsbarkeit und fchuf überall Ruhe und Frieden. 
Doch im Dezember 1875 wurde er auf Betreiben der eiferfüchtigen Miffionare umd der engliihen Be: 
völferung nad) biutigem Slanıpfe von einem englifchen Kriegsſchiff aufgehoben und nach Neufeeland ges 
bracht; Ende der 1890er Jahre iſt er in Neuyork gejtorben. 


Die Abfihten der Union auf Samoa traten nun immer offener zutage; 1877 hißte 
der amerikanische Konſul ihre Flagge, und nur der energie Einſpruch Deutjchlands und 
Englands verhinderte die Feitfegung der Amerikaner. Noh im Juni ſchloß die deutſche 
Regierung mit den Samvanern einen Vertrag ab, wonach dieje feiner anderen fremden 
Regierung Vorrechte vor der beutichen in Samoa gewähren durfte. Am 17. Januar 1878 
gingen die Amerikaner ihrerjeit3 einen Freundichafts: und Handelsvertrag mit Malietoa Lau: 
pepa ein; gleichzeitig wurde ihnen der Hafen Bango:Bango endgültig zur Verfügung geitellt. 
Unterm 24. Januar 1879 erhielt Deutjchland den Hafen von Saluafata auf Upolu als 
Schiffsſtation zugewieſen; England ficherte fich durdy den Vertrag vom 28. Auguit 1879 
gleichfalls die Benugung aller Gewäſſer und die Berechtigung zur Wahl einer Kohlenſtation. 
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Am 2. September wurde durch Bertrag zwiihen Deutihland, England, der Union 
und Malietoa der Bezirk Apia als neutrales Gebiet erflärt und einem abwechſelnd von 
den drei Mächten zu ftellenden Munizipalrat unterjtellt. Und am 23. Dezember endlich ward 
Malietoa Talavou (Pe'a) durch zahlreiche Häuptlinge an Bord des deutihen Schiffes „Bis: 
marck“ zum König auf Yebenszeit, Yaupepa zum Negenten erwäblt. 

Seit der Mitte der 1850er Jahre hatte das Hanıburger Handelshaus Johann Ceſar Godefiron 

u. Sohn die Südfee zum Dauptgebiet ihrer Unternehmungen gemacht und anderthalb Jahrzehnte ipäter 
den Handel mit den mitileren und öjtlichen Infelgruppen monopolijiert; auf den Slarolinen und den drei 
großen Samoa⸗Inſeln Sawaii, Upolu und Tutuila hatte es außerdem bedeutende Landflächen erworben. 
Unglüd an der Börfe brachte Ende der 1870er Jahre die Firma fo ins Wanfen, daß angeſichts der eng« 
liſch auftraliſchen Bewegung für die Beligergreifung fäntlicher herrenlofen Südſee-Inſeln Fürſt Bismard 
aus feiner kolonialpolitiſchen Zurüdhaltung heraustrat und Anfang 1880 die „Samoavdorlage“ ein 
brachte, die das Neich zum Eingreifen und zur Übernahme einer geringen Zinsbürgichaft veranlafjen 
follte. Doch der deutiche Reichstag lehnte am 29. April 1880 die Vorlage in dritter Leſung ab: „Wo 
hohe Nufgaben nur durd die Kräfte eines Staates geldjt werden können, zeigt unſere Geſchichte nichts 
als eine Reihe verſäumter Gelegenheiten” (O. Peſchel). 

Am 8. November 1880 ftarb König Malietoa Talavou. Sein Neffe Malietoa Laupepa 
vermochte den alsbald unter den Eingeborenen wiederbeginnenden Zwiftigfeiten nicht zu 
fteuern; ja, Anfang 1886 wählte eine Partei den von Eugen Brandeis beratenen Häuptling 
Tamajele zum König. Diefer fand bei Deutichland Rücdhalt, weil Laupepa im November 1885 
heimlich die Oberherrichaft England angeboten hatte. Fortgeſetzte Schädigung der deutichen 
Intereſſen, Beleidigung und Beraubung deutſcher Staatsangehöriger durch Yaupepas An: 
hänger führten im Auguft 1887 dahin, daß Laupepa von deutichen Marinejoldaten gefangen: 
genommen und zunächit nad) Kamerun, dann nad) den Marihallinjeln gebracht wurde. 

Auch Tamajejes Herrlichkeit währte nicht lange; Schon am 9. September 1888 riefen 
die Anhänger Malietoa Yaupepas den angejehenen Mata’afa zum König aus und jchlugen 
Tamajeje, Als fich feine Leute Ausschreitungen gegen Deutjche erlaubten, landeten auf Ver: 
anlaffung des deutichen Konjuls Knappe die beiden vor Apia liegenden Kriegsſchiffe Mann: 
ihaften; doch durch Verrat gerieten dieje am 18. Dezember in einen Hinterhalt und wurden 
fait vernichtet. Erſt ftärfere deutſche Abteilungen vertrieben die Empörer. Aber ein Orkan 
im Hafen von Apia vernichtete am 16. März 1889 die beiden deutſchen Kanonenboote „Eber“ 
und „Adler“ und brachte 95 Seeleuten den Tod. Ahnliche Verlufte hatten die Amerikaner. 

Eine Regelung der ſamoaniſchen Verhältniffe erfolgte auf der im Sommer 1889 in 
Berlin tagenden, von Deutichland, England und den Vereinigten Staaten beſchickten Kon: 
ferenz, Im Schlußprotofoll vom 14. Juni wurde die Jnjelgruppe für unabhängig und 
neutral unter dem gemeinfamen Schuß aller drei Mächte erflärt, Tamaſeſe und Mata’afa 
wurden abgejegt, der im Spätherbſte nah Samoa zurüdgebradhte Malietoa Laupepa als 
König wieder eingejegt. Aber bald wurde Mata’afa durch feine Partei von neuem zum König 
gewählt, 1593 jedoch auf Manono befiegt und von den Vertragsmächten nad) den Mariball: 
injeln verbannt. An jeine Stelle trat Tamafefe der Jüngere, und der Bürgerkrieg dauerte 
fort. Da ftarb am 22. August 1898 Malieton Yaupepa. Als Nachfolger kamen ernithaft 
nur zwei Kandidaten in Frage: der verbannte, aber beim Volfe beliebte Mata’'afa und Tanu 
Mafili, der 16jährige Sohn Yaupepas, Schügling der engliihen Miſſion und damit der eng: 
lichen und amerifaniichen Regierung. Tamaſeſe den Jüngeren hielten die Engländer nur 
als Erſatzmann für Tanu im Öintertreffen. 

Het dem Dranta, das ſich im Winter 1898/99 auf dem fernen Südjee-Archipel entrollte, handelte es 

ſich weniger um das Wohl der paar Samoaner oder um den Belig der Heinen Eilande als um viel wid» 
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tigere Intereffengegenfäpe. Über die Urfachen der lebhaften engliich-auftraliichen Schniucht find wohl 
feine Worte mehr zu verlieren. Die Vereinigten Staaten, die unmittelbar vorher Hawaii und die Philip— 
pinen erworben hatten, befahen damit zwar für den nördlichen Teil des Ozeans ausgezeichnete ftrategtiche 
und verfchrögeographiiche Stüßpunfte, nicht aber für den Süden. Deutichlands Intereſſe endlich war zu— 
nächſt wirtichaftlich begründet: in Produktion und Handel übertraf es beide Barteien bedeutend; vor allem 
aber war e8 feine nationale Ehreniache, daß das Gebiet nicht abermals in andere Hände überging. 


Die Samoaner wählten mit überwiegender Mehrheit Mata’afa. Gleichwohl erklärte der 
amerifanijche Oberrichter Chamberd am 21. Dezember den jungen Tanu als mit feiner Zu: 
fimmung gewählt; Mata'afa könne nicht in Frage kommen, da er durch das Berliner Pro- 
tofoll ausgejchloffen jei, obwohl ein derartiger von Fürft Bismard beantragter Sab in der 
Schlußfaſſung nicht aufgenommen war. Der Einjpruch des deutjchen Konſuls Roſe und des 
deutſchen Munizipalrats Dr. Raffel blieb unbeachtet. Da half fih Mata’afa ſelbſt, drängte 
die Tanuleute aus Apia hinaus bis aufs Meer und auf die Schiffe der Vertragsmächte. Nach 
mehrfachen Beihießungen der Küftendörfer durch die britifchen und amerikanischen Kriegs: 
Ihiffe in der zweiten Hälfte des März wurde im Frühjahr 1899 auf Antrag Deutichlands 
ein gemeinfamer Unterluhungsausichuß eingefegt, und diefer übertrug im Juli die Befugniffe 
des abgeihafften Königtums einftweilen den Konſuln der drei Mächte. Im Londoner Ver— 
trag vom 14. November einigten fi) Deutihland und England; im Wafhingtoner Pro: 
tofoll vom 2. Dezember gaben auch die Vereinigten Staaten ihre Zuftimmung. Groß: 
britannien verzichtete danach auf die Samoainjeln ganz; unter Aufhebung der Samoa-Afte 
famen Upolu und Sawai nebſt den anliegenden Heinen Inſeln als freies Eigentum an 
Deutichland, während Tutuila und die anderen Samoainjeln öftli vom 171. Grab weſtl. 
Länge an die Vereinigten Staaten fielen. Deutſchland verzichtete dafür auf jeine Anſprüche 
auf die Tongainjeln und Niud (Savage-Island) zugunften Englands und trat die beiden 
Salomonen Choiſeul und Fabel an Großbritannien ab. Am 13. Februar 1900 genehmigte 
der deutfche Reichstag den Vertrag; am 1. März ergriff der neuernannte deutfche Gouverneur 
Eolf von den Inſeln förmlich Belig. Am 14. Auguſt endlich trat die klugerweiſe zugejtandene 
Selbftverwaltung der Eingeborenen wieder in Kraft, Nur die Königswürde blieb abgeichafft; 
Mata’afa führte ftatt des früheren Titel3 Tupu den eines Alii Silt (hoher Häuptling). 

Dur den Friedensvertrag von Berjailles fiel Deutih:Samoa 1919 an den „Völker— 
bund“, der das Mandat feiner Verwaltung an England übertrug. Das 2572 4km große 
Gebiet mit 38000 Einwohnern ift der Verwaltung Neufeelands unterftellt. 


d) Tonga. 
Neben Fidſchi und Samoa hat im mittleren Teile der ozeanifchen Inſelflur nur der 
Tonga:Archipel eine bemerkenswerte Geſchichte. Über ihren Verlauf vor der Ankunft James 
Coofs wiſſen wir wenig, mit Ausnahme der fozialen Zuftände, 


Un der Spike des Staatsweſens ftand mit unumichräntter Gewalt über Perfonen und Güter der 
Tuitonga, Herrſcher und Bott zugleih. Ihm an Unfehen und Heiligfeit fait gleich war der Tui Urdeo, 
nad) Meinide der Nachlonme einer enttbronten Herricherfamilie, der nod) eine befondere Stellung vor- 
behalten war: der Tuitonga hatte dem Tui Urdeo bei verfchiedenen Gelegenheiten beitinnmte Ehren zu 
erweilen. Der König und feine Familie bildeten die erjte Klaſſe („Hau“) Des Adels. Die zweite (Die 
„Eili“ oder „Egi“, die ebenfalls den Titel Tut = Herr führten) ftellte die höchſten Neihsbeanten und 
bie Bezirt3oberjten und wurde von König eingefept, obwohl die Würde erblih war, Der erjte der Eifi 
war in ber voreuropälichen Zeit der Tui Hatakalawa, der Minifter des Innern; zu Mariners Zeiten 
(1810) jtand er an Anſehen hinter dem Tui Kanalabalo, dem Kriegsminiſter. Da int 19. Jahrh. der 
Tuitonga don aller Teilnahme an Kriegen ausgeihlojjen war, gelangte der Kriegsminijter leicht zu 


380 II. Auftralien und Ozeanien. 


bedeutenderem Einfluffe als der Herricher felbit: der Tut Kanakabalo iit von mehr al3 einem Reifenden 
für den Tuitonga gehalten worden. Unter den Eifiwürden waren noch von Bedeutung die des Ata, des 
oberjten Heerführers im ſtriege, und die des Lavaka, des Kultusminiſters. Die legte Adelsklaſſe (Matabule) 
lieferte Ratgeber und Diener der Eili und des Tuitonga, Bezirksverwalter, Lehrer des Bolfes und Ber- 
treter der angejeheniten Handwerke, wie des Schiffbaues und der Waffenheritellung. Die drei Adelsklaſſen 
waren die alleinigen Inhaber des Grund und Bodens, auch der Gewalt des Tabu. An beiden hatte das 
gemeine Volk feinen Unteil; es beſaß nur feine perlöntiche Freiheit und erhielt ſich lediglich durch; die Be- 
bauung der Ländereien der Nornehnen, durch Handwerk und Filcherei. Dabei waren die techniichen 
Fertigkeiten einer höheren Schicht, den Mua, vorbehalten, während den niedrigeren Tua der Landbau 
und die Husübung der Kochkunſt anheimgegeben waren. 


Schon Cook fand 1773 und 1777 den Glanz der alten Herricherfamilie Fatafehi (Fa: 
tafahi) ftark verblaßt gegenüber der Macht der adeligen Tupo, die alle bedeutenden Staats: 
ämter an ſich gebracht hatten; nach Meinicde durften die Tuitonga ihre Frauen anjcheinend 
nur aus der Familie Tupo nehmen, Gegen Schluß des 18. Jahrh. hatte fich dieſe Macht: 
fülle faft bis zur Verdrängung der Tuitonga geiteigert. Das reizte andere Eifi zur Nach— 
ahmung: zuerft fielen die Regenten von Hapai und Bavau ab; die von Tongatabu folgten. 
Aus langen Wirren ging Finau (Finow), der Eifi von Hapai, als Sieger hervor, obwohl 
er auch nicht mehr den ganzen Archipel unter fein Zepter zu zwingen vermochte. Zu Anfang 
des 19. Jahrh. verlegten die Finau den politiichen Schwerpunft nad) Bavan. 1830 traten 
Taufa’ahau, der Herricher von Hapai, und Tubo, der Eifi von Tongatabu, zum Chriftentum 
über. Als 1833 die Finau ausftarben, fiel Vavau dem erjteren zu; damit verfügte Taufa’ahau 
über dasjelbe Neich, wie 30 Jahre früher Finau IL. 1845 jtarb auch Tubo oder, wie er feit 
feiner Befehrung hieß, Joſia von Tongatabu, Nun vereinigte Taufa’ahau als König Georg 
Tubo (Tubou) IL. den ganzen Archipel zu einem Reiche. 

Diejer Staat trägt von Anfang an den Stempel europäifchen Einfluffes. Die Wesleya: 
niſche Miſſion hatte ihre Tätigkeit bald auf politiihe und joziale Dinge ausgedehnt. 1839 
erließ Georg für Hapai und Vavau eine Verordnung, die einen Gerichtshof von vier Mit: 
gliedern und ein gejchriebenes Geſetz vorjah, die alten Gebräuche jedoch, wonach jeder Häupt: 
ling Recht jprach, wie es ihm gut dünkte, befeitigte. Die Gejeggebung von 1862 erhob 
ichlieplich die bisherigen Leibeigenen zu freien Pächtern des Landes, von dem fie nicht ver: 
trieben werden fonnten, jolange fie den Pachtzins entrichteten. Die Steuern (6 Dollar 
jährlich) wurden auf alle männliden Einwohner über 16 Jahre gleihmäßig verteilt. 

Seit 1938 machte auch auf Tonga die katholiſche Miffion der proteftantiichen das 
Gebiet jtreitig. Im Dezember 1841 veranlaßten Drohungen eines franzöſiſchen Kriegsſchiffes 
den Herricher von Tongatabu, das engliihe Proteftorat nachzuſuchen. E3 wurde gewährt; 
gleihwohl fanden bie katholiihen Milfionare Zulaß. Auf religiöjem Gebiete find ihre Erfolge 
nie bedeutend gewelen; auf politiichem aber hatten fie auf Tongatabu ſchon 1847 jo großen 
Einfluß, daß die dortigen Häuptlinge gegen die Herrichaft Georgs J. einen Widerftand be: 
gannen, der erſt 1852 zugleich mit der Erjtürmung der von franzöfiichen Milfionaren ver: 
teidigten Kelten Houma und Bea niedergeichlagen wurde. Obwohl die Häuptlinge in ihre 
früheren Ämter wieder eingejegt wurden und die Milfionare Leben und Eigentum bebielten, 
fühlte fih Frankreich beleidigt, erzwang 1858 die offizielle Zulaſſung der Fatholiichen Lehre 
und jegte mehrfach katholiiche Häuptlinge an die Stelle von proteftantüchen. 

Trogdem fand König Georg Zeit zu Ausgriffen nad) außen. Die Tonganer hatten von 
jeher, fraft ihrer großen nautiichen Gejchielichfeit, Heereszüge bis nah Samoa und Nuka 
Hiwa unternommen und vor allen die benachbarten Arcipele beunruhigt. Wenige Jahre 
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nad Cooks zweiten Beſuche (1777) ſpielte ein tonganiicher Condottiere in den fidſchianiſchen 
Wirren eine große Rolle. 1854 erihien König Georg mit einer großen Flotte, angeblich um 
Thakombau in jeiner Bedrängnis (S. 365) zu ftügen. Später gab diefer Zug den Tonganern 
Anlaß zu großen Entjhädigungsforderungen, die Thafombau in die Arme Englands trieben. 
Den inneren Ausbau feines Inſelreiches vollendete Georg Tubou I. mit der Berfaifung vom 
4. November 1875. Sie ftammt zum größten Teil vom König felbit, zum anderen von feinem lang- 
jährigen treuen Ratgeber, dem Miffionar Shirley Baler. Ihren Inhalte nach lehnt fie ſich ſtreng an 
engliihe Formen an; in ihrer endgültigen, durch die Kammern feitgefegten und 1877 in engliicher 
Sprache gedrudten Faſſung ſieht fie eine gefeßgebende Verſammlung vor, die alle zwei Jahre zufammen: 
tritt. Die Hälfte ihrer Mitglieder gehört dem Erbadel an und wird vom König ernannt; die andere 
wird vom Bolfe gewählt. Die ausführende Gewalt liegt in den Händen eines viergliederigen Minifteriumg, 
das mit den Gouverneuren der vier Provinzen und den oberjten Jujtizbeamten den Kabinettsrat bildet. 
Die Rechtöpflege iſt jelbitändig geordnet und umfaßt einen oberiten Gerichtähof, Geſchworenen- und 
Volizeigerichte. Für den Unterricht forgen die Miffionare, die auf allen Inſeln gut beiuchte Schulen er- 
richtet haben. Much eine Induftriefchule und ein Seminar (dem Könige zu Ehren Tubow College genannt) 
find entitanden. Für die wirtichaftliche Zuhmft der Tonganer bedeutſam iſt das auf Balers Beranlafjung 
in der Verfaſſung („Die Tonganer follen nicht in die See getrieben werden“) ausgeiprochene Verbot des 
Landverlaufs an Fremde; ſelbſt Verpachtung iſt nur nad) Unzeige bei der Regierung gejtattet. 

Bei dem erhöhten Intereſſe, das die europäiſchen Mächte in den 1870er Jahren an 
den Südſee-Inſeln nahmen, fonnte das günftig gelegene Tonga auf die Dauer nicht un: 
berüdjichtigt bleiben. König Georg und jein Kanzler Baker waren offenkundig deutjchfreund: 
lich: bei Anbruch des deutſch-franzöſiſchen Krieges verficherten fie König Wilhelm ihrer voll: 
fommenen Neutralität. Am 1. November 1876 verdichtete ſich dieſes „Wohlwollen“ zu einem 
Handels: und Freundichaftsvertrage mit dem Deutjchen Reiche, wobei der Hafen Taulanga 
auf Vavau al3 Kohlenjtation abgetreten wurde, Georg Tubous gleichzeitige Bitte um Über: 
nahme des Proteftorat3 wurde damals natürlich von Deutichland abgeichlagen. Am 29. No: 
vember 1879 ſchloß Tonga einen ähnlichen Freundihaftsvertrag mit England. In dem 
Abkommen vom 6. April 1886 erklärten Deutjchland und England Tonga für neutrales Ge: 
biet. Am 1. Auguft 1888 folgte ein Freundichaftsvertrag mit den Vereinigten Staaten. 

König Georg L Tubou ftarb 95 Jahre alt am 18. Februar 1893 in feiner Hauptitadt 
Nufualofa. Ihm folgte fein 1874 geborener fchüchterner Urenfel Georg IL Tubou. Bis zu 
ſeinem Regierungsantritte hatte deuticher Handel und Einfluß den engliihen an Bedeutung 
übertroffen. Nachdem jedoch der Premierminifter Baker engliihen Ränken zum Opfer ge: 
fallen war und die vom Neiche unterftüsten Fahrten des Norddeutichen Yloyds nad Tonga 
und Samoa 1893 aufgehört hatten, bejegten die Engländer die freigawordene Stellung. Als 
im März 1899 das deutſche Kriegsihiff „Falke“ vor Tongatabu erichien, angeblich mit dem 
Auftrage, den Hafen von Taulanga jo lange zu bejegen, bis tonganiſche Schuldner die fällige 
Summe von 100000 Dollar gezahlt haben würden, da meldete ſich am 10. April ein englifches 
Kriegsichiff von der auftraliihen Station, zahlte an Georg IL. 125000 Dollar aus, nur 
gegen die Bedingung, daf der König Feinerlei Yandrechte an irgendeine fremde Macht ab: 
trete; dafür verbürgte England von neuem die Unabhängigkeit Tongas, Für Deutſchland 
hatte die Inſelgruppe ſeitdem nur noch den Wert eines Taufchgegenitandes; im Bertrage 
vom 14. November 1899 verzichtete es für halb Samoa (S. 379) auf alle Aniprüde. So 
wurden Tonga und das benachbarte Niue am 19. Mai 1900 trog des Einfpruches König 
Georgs II. (geit. 1918) unter engliſches Protektorat geftellt. 

Mit dem tonganijchen Reiche ift das legte der ozeanischen einheimiichen Staatengebilde 
dabingegangen. Zwar pafte die nad) europäiſchem Schnitte gearbeitete Staatsverfafjung in 
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manchen Einzelheiten jchlecht auf den polynefiihen Körper, Aber in anderem beherbergte 
Tonga doch noch vielerlei von den harakteriftiichen Zügen des alten Volkstums. Nun werden 
aud) dieje Reſte einer bodenjtändigen Entwidelung bald verſchwunden jein. Das Gebiet um: 
faßt 1010 qkm mit (1918) 25222 Einwohnern, 


e) Neufeeland. 
1. Reufcelands Lage und Beichaffenheit. 

Die Wirkung der End: und NRandlage tritt uns bei Neuſeeland, das aus triftigen 
Gründen beſſer bier zu behandeln ift als im Zufammenbange mit Nuftralien, noch ausgeprägter 
entgegen. Der Süden und Oſten ift bier ganz frei von nennenswerten Inſeln; nur nad) 
Norden und Weſten ergeben fih Beziehungen zur bewohnten Erde: hier mit Aujtralien und 
Tasmania, dort mit Neufaledonien, Fidichi, Tonga und den Hervey-Inſeln. Der Abitand 
Neufeelands von den eben genannten Ländern beträgt etwa 2000 km, Für die Ediffahrt 
der Bolynefier war diefe Entfernung troß des hohen Standes ihrer Nautik zu groß, als daß 
fie zu dauernden planvollen überjeeiihen Unternehmungen der Maori hätte führen fönnen: 
über ein paar Meldungsfahrten nach dem Hawaifi der Sage (S. 362) und der übrigens mit 
Hilfe eines europäiſchen Kapitans 1834 ausgeführten Beſetzung der benachbarten Chatham: 
Inſeln (Warefauri) gehen ihre jeemännischen Unternehmungen nicht hinaus, 

Anders liegt die Sache für das von den Europäern beherrichte Neujeeland. Für dieſe 
lag es vor zwei oder drei Menichenaltern nahe genug bei Auftralien und Tasmania, um 
von hier aus die Kolonijattion nachhaltig und ſchnell durchzuführen; heute, da es an Ein: 
wohnerzahl und Machtmitteln fich ſelbſt ſtark fühlt, liegt e8 wiederum fern genug, um mit 
dem Gedanken eines ftaatlihen Dafeins neben dem Auftraliihen Staatenbunde zu Ipielen. 
Selbjtändige Regungen zeigten fich bereits in den 1860/70er Jahren. Der Einmiſchung Neu: 
jeelands in die ſamoaniſchen Angelegenheiten im Jahre 1872 (S. 377) find 1887 die An: 
gliederung der Kermadee-Inſeln an Neufeeland, 1900 die der Hervey: oder Cook-Inſeln und 
Manihikis, 1919 die des chemals deutichen Weitfamoa gefolgt. 

Obivohl Neujeelands Bevölkerung nad der Zählung von 1916 nur wenig über 1 Million Einwohner 
zählt, wäre es unflug, über jene Anſprüche einfach zur Tagesordnung überzugehen. Abgeſehen von ihrer 
für die Beherrichung des füdlichen Stillen Ozeans glüdlihen Lage verfügt die Doppelinfel über einen 
großen Reichtum der Gliederung. Außerdem ijt fie ſchon jegt ein nicht zu veradhtender Gold» und ſohlen⸗ 


produzent; Kupfer, Silber, Eifenerze, Schwefel, Platin und Antimon find ebenfalls in Menge vorbanden. 
Hauptausfubrartitel bilden Wolle, Gold, Butter und Käſe, Fleiſch. 


Einen weiteren Vorzug bejigt das ſich ganz innerhalb der gemäßigten Zone eritredende 
Neuſeeland in feinem Klima. In Neufeeland tritt allerdings der Aderbau, ähnlich wie in 
Auftralien, zurüd. Dennod ftehen gegenwärtig ſchon mehr als 700000 Acres Land unter 
Kultur; nad) allgemeinen Schätzungen jollen 26 Millionen Acres für den Aderbau geeignet 
fein, d. h. reihlih 100000 qkm, alfo etwa zwei Fünftel der gefamten Fläche. Borderband 
ficht Neufeeland fein wirtichaftliches Nüdgrat in der noch immer ausdehnungsfähigen Vieh 
zucht, Tas Vieh kann das ganze Jahr über im Freien verweilen und findet hinreichend 
Futter. Yon der 30 Millionen Pfund Sterling betragenden Ausfuhr des Jahres 1917 ent: 
fielen auf das Tierreich nicht weniger als 26,5 Millionen Pfund Sterling. 


2, Die Bejchichte der Maori bis 1839. 


Ten Urbewohnern Neufeelands, den Maori (f, die Abbildung ©. 383), find die Tor: 
züge ihres Yandes nur zu einem Teile zugute gekommen. Wirtjchaftlih haben fie weder 
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die grünenden Fluren noch die Wälder der ftattlichen Kaurifichte auszunugen verjtanden. 
Nur von der einheimischen Fauna haben fie Nuten gezogen, jolange es jagd- und efbare Tiere 
gab; noch heute berichten ihre Heldengejänge von Kämpfen mit dem riejigen Moa-Vogel, der 
. zuerjt von der jahrtaufendelang unbehelligt dahinlebenden Tierwelt dem eindringenden 
Menſchen zum Opfer gefallen iſt. 

Die eriten Maori find vor mehr al3 einem halben Jahrtaujend in die damals vielleicht 
ihon von einer anderen, jet verichwundenen Bevölkerung bewohnten Doppelinjel eingewan- 
dert; im Laufe der Zeiten find ihnen Nachſchübe von neuen Einwanderungen gefolgt, der 
(este wahricheinlich im 18. Jahrh. Ausgangspunkt der Wanderung war das jagenummwobene 
Hawaiki, vielleicht das Sawaii der Samoa- 
Inſeln; Zwiſchenſtation, zum Teil auch eigent: 
liher Ausgangspunft für manche Maori, war 
Rarotonga (vgl. oben, ©. 362). Nach der 
Sage ilt der Häuptling Ngahue mit 800 
Untertanen in 12 Schiffen, deren Namen 
noch heute heilig gehalten werden, in der 
Plentybai auf der Nordinjel gelandet; als 
die Engländer die Kolonijation begannen, 
hätte man die Bevölkerung auf 100 bis 
200000 Seelen. 

In den erften Jahrhunderten nach der 
eriten Einwanderung jcheinen größere Staa— 
ten bejtanden zu haben, die zeitweile wohl 
einem gemeinjamen Oberbefehl unterjtanden. 
Aud einen Mittelpunkt der Götterverehrung 
iheint e8 gegeben zu haben. Das war die 
Zeit der nationalen Blüte der Maori, wo 
auch ihre Technik den höchſten Stand er: 
reichte (j. die beigeheftete Tafel). Europäer 
haben jie auf diejer hohen Stufe nur flüchtig 
kennengelernt; einzig Abel Tasman hat noch 
1642 große, prächtige Doppelfähne bei ihnen 
gejehen, die zu bauen die Maori des 18. Jahrh. nicht mehr verftanden (j. die Abbildung 
S. 384). Mlgemein war der Rüdgang. Die alten Neiche hatten fich in Fleine, einander 
wild befehdende Gefolgihaften Fühner Mordbrenner und Räuber aufgelöft, die feinerlei poli- 
tiihen Mittelpunkt anerkannten. 

Die Berührung der Maori mit den Europäern um die Wende des 18. zum 19. Jahrh. 
hat mit der Einführung der Feuerwaffe die unaufhörlihen Bürgerfriege nur graufamer geftaltet. 
1820 bejuchte der Häuptling Hongi (Shongi) in Begleitung des Mifjionars Kendall Eng: 
land, wurde dort dem König Georg IV. vorgeitellt, ausgezeichnet empfangen und mit Ges 
ihenfen überhäuft. Bald über die politiſchen Verhältniffe Europas unterrichtet und geblendet 
von dem damals noch jtrahlenden Glanze der Erobererlaufbahn Napoleons L. jegte er zu 
Eydney jeine Gejchenfe in Gewehre und Munition um, bewaffnete damit jeinen Stamm und 
ließ bis 1828 auf der Nordinfel die Kriegsfurie toben. Tauſende von Maori wurden er 
ihojjen oder zu Sklaven gemacht, Hunderte gegejjen. Hongi erhielt 1827, al3 er in einem 





Ein tätomwierter Maori. Nah Photographie, 
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Gefechte verabläumt hatte, den ihm vom britiiben König geichenkten Küra anzulegen, einen 
Schuß in die Lunge und ftarb daran nach 15 Monaten. 


Die jtarte Schwächung der eingeborenen Bevölkerung durch die langjährigen Kriege kam dem bereits 
im Lande anfäljigen Weißen zugute. „Pioniere der Kultur‘ gab es feit 1800 bereits eine ganze An- 
zahl:.entlaufene Matrofen, entiprungene Sträflinge aus Neufüdwales und andere Abenteurer. Ihre 
Beziehungen zu den Daori hatten jich in der eriten Zeit auf einen Tauſchhandel von neujceländiihem 
Hanf und Nutzholz gegen Rum, Eifen und andere europäifche Erzeugnifje beichränft; ipäter war ein 
Handel in tätowierten Maoriföpfen hinzugekommen, von dem noch heute die europäiſchen und amerilani- 
ihen Sammlungen erzäblen. 1814 begann die anglifaniihe Miſſion (j. die Abbildung ©. 385) unter 
Samuel Marsden an der Inſelbai ihr Werk und erlangte bald einen ſolchen Einfluß unter den Einge- 
borenen, daß es bereits um 1820 fchien, als ob ſich das nördliche Neuieeland zu einem chriftlichen Maori- 
ſtaat entwideln würde. Die von Hongi heraufbejhworenen Öreuel brachten dieſe Entfaltung nur zeitweilig 
zum Stillitande; nach feinem Tode nahm nicht nur das Belchrungswerf einen ichnellen Fortgang, fon- 
dern auch der Gedanfe eines Maorijtaates unter anglilaniſcher Leitung näherte fich feiner VBerwirflichung. 





As ber Naori auf Neufeelant. Nach einem 1 Rupferfic t in Job. Hamtedwortd, „Geſchichte ber Geereijen — Ent · 
dedungen im Sudmeer“. Überfegt von Job. Friebr. Schiller, 3. Band (Berlin 1774). 


In England beitand zu jener Zeit wenig Neigung, auf Neuſeeland ftaatlihe Koloni- 
fation zu treiben: Auftralien war näher gelegen und hatte eine ungefährlichere Bevölkerung. 
Als jedod 1831 ein franzöfiiches Kriegsichiff in der Inſelbai anferte, bewogen die Mifjionare 
13 Häuptlinge jener Gegend, König Wilhelm IV. um Ehuß für Neufeeland zu bitten. Die 
Regierung willfahrte, indem fie 1833 James Busby, einen Koloniften aus Neufüdwales, 
zum Rejidenten ernannte und ihm eine allerdings durch Feinerlei Machtmittel geftügte Ge— 
richtsbarkeit über die britiichen Anfiedler übertrug. 


Busbys erjte Tat war die Verleihung einer Nationalflagge an Neufeeland, die Ende 1834 England 
offiziell anerlannte. Die Miſſionare hatten fomit den zäh eritrebten, anicheinend jelbjtändigen, in Wirflich- 
leit jedoch von ihnen abhängigen Maoriftaat. Auf Busbys Betreiben nannte jich diefer Staat, vertreten 
durch 35 Häuptlinge des Nordens, feit Herbit 1835 United Tribes of New Zealand. Gleichzeitig er» 
flärten die Häuptlinge, daß fie alljährlich eine VBerfammlung abhalten und dort die erforderlichen Gelege 
machen würden. Busby ſelbſt wollte die Regierung mit Hilfe eines aus Eingeborenen bejtehenden Rates 
(Couneil) leiten, für den nach einer bejtimmten Frijt Abgeordnete gewählt werden follten. Die erjten 
Koſten für dieſe Stantsgründung follte England übernehmen, das nicht nur um einen Borfhuß, fondern 
auch um dem weiteren Echuß des Ganzen angegangen werden ſollte. 

Busbys von allen Kennern der neujeeländiichen Verhältniſſe verlachter Plan war durd ein anderes 
pbantaitiiches Unternehmen veranlaft worden, das des Baronsvon Thierry. Dieſer Engländer hatte 
1820 den Miſſionar Kendall beauftragt, für ihn bedeutende Gebiete auf Neufeeland zu eriverben, und 
Kendall hatte 1822 von drei Häuptlingen am Holianga 40000 Acres für 86 Arte gelauft und war nad 
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längerem Aufenthalt in Südamerifa von der Marlefasinjel Nukahiwa zu ihrem Oberhaupt erwählt 
worden. Als „Souveräner Häuptling in Neufeeland und König von Nukahiwa“ fündigte er 1835 von 
Tahiti aus dem englifchen Reſidenten auf Nordneufeeland feine baldige Ankunft an. 

Busbys Gegenmahregel war die Begründung der United Tribes of New Zealand. Merkwiürdiger- 
weile wurde der Schritt in England (nicht in Auftralien) ernjt genommen und den.Häuptlingen jeder 
Schuß zugefagt. Zwiſchen Thierry und Busby fam es zu einem regelrechten Notenwechſel, bis Thierry 
Ende 1837, begleitet von 93 europäiſchen Ubenteurern, perjönlich auf der Nordinjel erihien. Bon etlichen 
Häuptlingen anfangs freundlich empfangen, merkte er bald, daß fowohl die Mifiionare als aud) die eng- 
lichen Unfiedler gegen ihn wirkten. Als fih dann zeigte, daß feine Verkündigungen, Hunderte feiner 
Untertanen würden bald nachkommen, eitel Dunſt waren, verfiel Thierry dem Fluche der Lächerlichkeit, 
wurde von allen verlaffen und frijtete arm fortan ein kümmerliches Dajein. 


3. Der Vertrag von Waitangi. 
Thierrys franzöfiiher Name, die Begründung der franzöfifchen „Compagnie Nanto- 
Bordelaiſe“ zur Kolonifierung der Oſtſeite der Südinjel, ſchließlich die 1837 erfolgte Feit: 





anndes 1522, 1823, 1824 et 1825, Histoire du voyage.* Atlas (Paris 1826). 


ſetzung des franzöfiichen Miſſionars Pompallier (Bomparlier) auf Neufeeland: alles das er: 
wecte in englijchen Privatkreiſen allmählich ein ftärkeres Intereſſe für die Doppelinjel. Bereits 
im 18. Jahrh. war James Coof für eine Beſiedelung des von ihm 1769/70, 1773/74 und 
1777 erforichten Landes eingetreten, und auch Benjamin Franklin hatte vorgeichlagen, eine 
Gejellichaft zur Kolonifierung Neufeelands zu bilden. 

1825 hatte fich zwar eine „New Zealand Company“ gebildet und einige Auswanderer nad Neu: 
feeland geſchickt; das Benehmen der Eingeborenen hatte die Ankömmlinge indeffen fo erichredt, daß bis 
auf die vier mutigiten, die in Lande blieben, alle nad Australien oder nad) England zurüdgingen. 1837 
wurde der Koloniſationsgedanke durch Edward Gibbon Wakefield, den Gründer der Kolonie Südauſtra— 
lien (S. 341), den Grafen I. &. Lamıbton Durban, den Leiter des Verfuches von 1825, und andere Ab— 
geordnete des britiichen Barlaments wieder aufgenontmen; doch da die „Association for the Colonization 
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of New Zealand‘ den von den Miſſionsgeſellſchaften genäbrten Wideritand der Regierung wie der Par— 
lamente nicht zu brechen vermochte, Löfte fie ſich auf. 


Ende 1838 trat an ihre Stelle die New Zealand Land Company, ebenfalls von 
Wakefield und Durham gegründet, um von den Maori erworbenes Land an engliiche Aus: 
wanderer weiter zu verlaufen. Der Preis jollte jo bemeſſen werden, daß zunächſt ein Über: 
ſchuß für Wege, Schul- und Kirchenbauten herausfäne, außerdem aber ein angemeifener 
Nugen für die Aktionäre. Als die Gejellihaft am 1. Juni 1839: 110000 Acres neuiee- 
ländiſchen Landes öffentlich verjteigerte, floſſen 100000 Pfund Sterling in ihre Kaſſe. 

Jetzt Juchte der Kolonialminiiter Marquis E. 9. Phipps Normanby der New Zealand 
Land Company zuvorzufommen und die zu erwartenden Vorteile der Regierung zu fichern. 
Am 15. Juni 1839 wurde von Normanby der Marinefapitän Hobjon zum Konful für Neu: 
jeeland ernannt mit dem Auftrage, die Eingeborenen zur Anerkennung der Oberhoheit der 
Königin von Englond zu bewegen; als ftellvertretender Gouverneur jollte er die Inſelgruppe 
als zu Neufüdmales gehörig verwalten. Um die Pläne der Company ſchon im Heime zu er: 
ftiden, jollte Hobfon ferner die Maorihäuptlinge verpflidten, Land ausſchließlich an die 
Krone zu verkaufen und zur Bekämpfung der Yandipekulation (vgl. S. 326) alle von britifchen 
Untertanen gemachten Yandfäufe durch einen befonderen Ausſchuß prüfen zu laſſen. 

Dod die Regierung kam mit ihren Maßnahmen zu jpät. Schon am 16. Auguft 1839 
war eine Erpediton der New Zealand Land Company, unter der Führung eines Bruders 
Wafefields, im Königin Charlotte:Sund gelandet, hatte dort, allen Wühlereien der Miſſionare 
zum Trog, für wenig Waren von den Eingeborenen ein riefiges Gebiet erftanden und am 
Port Nicholfon unverzüglich die Stadt Wellington gegründet. Der Mittelpunkt für das 
„Britannien der Südſee“ war damit geichaffen. Jeder elfte Acre des gekauften Landes jollte 
übrigens den Eingeborenen als unantaftbares Eigentum vorbehalten bleiben. 

Da auch die Compagnie Nanto:Bordelaife im beiten Zuge war, auf Neufeeland feiten 
Fuß zu faſſen, ſchloß Hobſon, der am 29, Januar 1840 auf der Nordinjel gelandet war, am 
6. Februar, unterftügt von den Miffionaren, mit den Häuptlingen von Waitangi einen 
Vertrag, worin fie die Oberhoheit über ihr Land rüdhaltlos und für immer an die Krone 
von England abtraten. Dieje verbürgte den Maori dafür ihren föniglihen Schuß, alle Nechte 
britifher Untertanen und alle ihre Land- und Belitrechte, behielt fich aber das Vorkaufsrecht 
auf alles Sand vor. Zu den wenigen Dußend der erjten Unterzeichner traten bald andere 
Häuptlinge, jo daß die Zahl der Unterjchriften Furz nad) der Mitte des Jahres 1840 fchon 
512 betrug. So konnte bereit3 im Juni die britifche Oberhoheit aud über die Südinfel und 
Stewart Island verkündet werden, „auf Grund des Rechts von Cooks Entdeckung“; am 
19. September hißte Hobjon die britiihe Flagge in Audland, Und am 16. November 1840 
wurde Neujeeland zur Kronkolonie erklärt. Zum Gouverneur ward Hobjon ernannt; Re: 
gierungsiig wurde vorderhand Audland. 

Der Vertrag von Waitangi ijt in mehrfacher Hinficht ein Ereignis von gefchichtlicher Bedeutung. 

Zum eriten Male hat darin ein europäiiches Volk den Eingeborenen eines nichtlultivierten Landes das 
volle Eigentumsrecht an ihrem angeitammten Grund und Boden zugejtanden. Zum erjten Male wurden 
„Wilde“ als Menſchen behandelt. Der andere Teil der Bedeutung des Vertrages iſt politiiher Natur. 
Mit der Feitiepung mitten vor der breiten Offnung des Stillen Ozeans fidherte fih England die aus 
ihlangebende Stellung in der gefamten mittleren und füdlichen ozeaniſchen Welt. Für Frankreich war 
das ein um fo härterer Schlag, als es nad) den Mißlingen der auftraliihen und tasmaniſchen Koloni« 
fationspläne überhaupt num fein größere® Landgebiet mehr finden fonnte, das zum feiten Rüdhalt 
innerhalb feines weit verteilten ſüdpazifiſchen Kolonialreichs hätte dienen können; feine Schiffe, die im Juli 
1840 vor Neuſeeland anlangten, mußten unverrichteter Dinge heimfehren. 
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In dem Kampf um die Vorherrichaft auf dem Stillen Ozean wird Neufeeland Fraft 
feiner geographiichen Lage eine große Rolle jpielen. Strategiſch bildet e8 eine ausgezeichnete 
Flankendeckung für das ſonſt ſchutzlos jedem Angriff aus Norden oder Dften ausgejette 
Auftralien; wirtfchaftlich aber ift es mindeſtens ebenjogut wie diejes ausgeftattet: was ihm 
an Naumgröße fehlt, erjegt es durch feine günftigen klimatiſchen Verhältniffe. 


4. Die Geſchichte Neufeelands feit 1840. 

Für die Kolonie felbit 309 der Vertrag von Waitangi bald folgenreiche Ereigniffe nad) 
fih. Die engliihe Regierung, die die New Zealand Land Company niemals anerfannt hatte, 
jegte deren Forderungen (von den 46 Millionen des „gefauften” Landes 20 Millionen) zuerjt 
auf 997000 und nach genauerer Prüfung (1843) auf 282000 Acres herab. Engländern, 
die die übrigen 26 Millionen Acres beanſpruchten, wurden nur 100000 zugeiprochen, der 
Londoner Miſſion ftatt 216000 Acres nur 66000. Der Reit wurde in allen Fällen nicht 
den Eingeborenen zurüdgegeben, fondern für Kronland erflärt und von der Regierung ver: 
fauft. Seitdem befamen die Eingeborenen einen ganz anderen Begriff vom Wert ihres 
Landes, das fie bis dahin für Flinten, Rum, Tabak, Deden und Spielereien ahnungslos 
hingegeben hatten. Nun begannen fie immer häufiger die alten Kaufverträge anzufechten, 
zuerft Durch Beichwerden und Klagen, jpäter durch Handgreiflichkeiten, ſchließlich durch Kampf 
und Mord. Seit der 1843 erfolgten Ermordung mehrerer Europäer und dem wiederholten 
Herabreigen der engliichen Flagge durch die Maori mußte jih England als im Kriegszuftande 
mit den Inſulanern betrachten. Hobions (geit. 1842) Nachfolger Robert Figroy, befannt als 
Befehlshaber des „Beagle“, der 1831/36 Charles Darwin auf feiner Weltreife getragen 
hatte, war der Lage nicht gewachſen; durch Nachgiebigkeiten aller Art (Aufhebung der Ein: 
gangszölle, Freigabe de3 Landverkaufs an die Einwanderer durch die Maori) lockte er die 
Eingeborenen zu immer neuen Forderungen. Dazu leerten jeine Maßnahmen den Kolonial- 
jädel jehr ſchnell. Die New Zealand Land Company kam infolge der jtändigen Unruhen 
ebenfalls in Berlegenheiten und’ stellte zeitweilig ihre Geihäfte ein. Außerdem richtete die der 
Artillerie entbehrende engliihe Truppenmacht gegen die tapfer fämpfenden Maori wenig aus, 

Im November 1845 traf George Grey, der fich jeine Sporen als erfter Gouverneur 
Südauſtraliens verdient hatte (S. 342), auf Neujeeland ein, Als der Verſuch, die Aufſtän— 
diihen auf friedlichem Wege zu beruhigen, feinen Erfolg hatte, verbot der Gouverneur die 
Einfuhr von Waffen und Munition und warf die Häuptlinge Hefi und Kawiri in rajchen 
Vorgehen nieder. Ende Januar 1846 konnte der Friede geichloffen werden. Vereinzelte 
fpätere Ausbrüche find gleichfalls ſchnell niedergeſchlagen worden. 

Greys nächſte Sorge war die Verhütung etwaiger weiterer Bürgerkriege durch geeignete Reformen. 
Außer der ſchon erwähnten Schmälerung der Milfionsländereien befegte er das Eingeborenenant, das 
biöher ein Mifftonar verwaltet hatte, mit einem Offizier und ordnete die Yandfrage in einem den Ein» 
geborenen günitigen Sinne. Die von der Londoner Regierung 1846 anbefohlene neue Verfafjung, die 
der Kolonie volle Selbjtverwaltung einräumte, lich er als verfrüht nicht in Kraft treten; er begnügte fich 
vielmehr damit, die Kolonie in zwei Provinzen zu zerlegen. Für die Neubelebung der falt ganz er— 
loichenen Einwanderung wurde dadurch geforgt, daß 1846 und 1847 der New Zealand Land Eompant) 
eine Summe von 236000 Pfund Sterling zinslos vorgeitredt und ihr das Kronland des Bezirles New 
Munſter bis Juli 1850 überlaffen wurde; als niedrigfter Preis für den Ucre war ihr 1 Pfund Sterling 
dorgefchrieben. Unter ihrer Mitwirkung gründete die Free Church of Scotland 1847 auf der Südinſel 
bie Kolonie Diago, die Chur of England 1849 den Ort Eanterbury. Das waren die leten Taten der 
Geſellſchaft, deren Direktion 1850 aus Mangel an Mitteln die Geſchäfte endgültig einjtellen mußte: ein 
Glück für die Entwidelung der Kolonie Neufceland, die an dem Nebeneinander von Geſellſchaft und 
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Regierung nur gefrant hatte. Deshalb erließ die Regierung der Gefellihaft die vorgeitredte Summe und 
ſprach 1852 den Altionären 268000 Pfund Sterling Entihädigung für ihren Landbejig zu. 

George Greys Umtszeit ging mit dem 31. Dezember 1853 zu Ende; er wurde nad) dem Stapland 
verießt. Vorher aber Hatte er feiner Doppelinfel noch diejelbe Bergünftiqung der Selbſtverwaltung 
durchgefegt, wie fie das Mutterland den aujtralifchen Kolonien verwilligt hat (5. 343): das Reiponfible 
Government (1852). Die Verfaſſung, die zum größten Teile von Grey felbit herrührte, ſah ſechs Provinzen 
mit je eigener Verwaltung unter eigenem Rat und felbjtgewähltem Leiter vor. Die Provinzen bildeten 
einen Bundesitaat mit einem Parlamente, das, aus einem erwählten Unter- und einem ernannten Ober- 
haus bejtehend, zum erjten Male 1854 in Audland, dem Site des Gouverneurs und der Zentralregie- 
rung, getagt hat. Zugleich mit der endgültigen Regelung der auftraliichen Verfaffungsfragen überhaupt 
iſt 1855 das Reiponfible Government auf Neufeeland in allen feinen Teilen durchgeführt worden; nur 
in der Eingeborenenfrage bat fich die Regierung bis 1862 das Verfügungsredht vorbehalten. 

Greys Amtszeit folgte eine Reihe äußerlich ruhiger, jür die Entfaltung der Kolonie 
fichtlih gedeihliher Jahre. Sie bargen indejfen den Keim zu neuem Unheil in fih. Aus 
Sorge, daß die Kammern, in denen fie nicht vertreten waren, die Kraft der mit Vertrauen 
begrüßten Zentralregierung ſchwächen könnten, taten fi die Eingeborenen zu der „Land 
League” zulammen, die den weiteren Berfauf von Land an die Regierung unterbinden wollte, 
1857 fam es fogar zu einem nationalen Zufammenjchluffe, um der Überfremdung einen Damm 
entgegenzuftellen, Der alte Häuptling Potatau te Wherowhero ward zum König ausgerufen; 
die Seele der ganzen Bewegung war der von jüngeren Häuptlingen unterjtüßte, tatfräftige 
William Thonpjon aus dem Stamme der Ngatihaua, Kingmaker (Königsmacher) genannt. 
Solange der „Friedenskönig“ Potatau I. lebte, verhielten fih die Maori ruhig. 

Unter jeinem Nachfolger Potatau II. kam e8 1860 zu Streitigkeiten mit den Weißen, 
die bald einen derartigen Umfang annahmen, daf die Londoner Regierung Eir George Grey 
zum zweitenmal nach Neufeeland jandte. Trog feines Anjehens kam es zum Kriege: jeßt 
handelte es fich darum, welche Raffe überhaupt im Lande bleiben fjolle. Der große Maori: 
frieg bat volle zehn Jahre gedauert. Die Maori haben in ihn bewundernswerten Mut 
und Ausdauer bewiejen; eine Niederlage der Engländer folgte der anderen. 1867 verftand 
man fich dazu, den Maori vier Sitze im Unterhaus einzuräumen; dennoch wütete der Klein: 
frieg weiter, Erjt 1870 trat Frieden ein. Der Kolonie und dem Mutterlande hatte der Krieg 
eine gewaltige Summe Geldes, eine ſchwere Steuerlaft für die nächiten anderthalb Jahr— 
zehnte und einen ziemlich erheblichen Bruchteil der Anitedler gefoftet. 

Gebrochen in ihrem Stolze, jeder Hoffnung auf Erhaltung ihrer Nationalität beraubt, 
zogen Fich die Eingeborenen in das 4050 qkm große „Königsland“ nordweftlih vom Taupo: 
See zurüd, wo man fie zunächſt unbeläftigt ließ. Ganz ohne Reibereien mit den Weißen 
find auch die legten Jahrzehnte nicht vorübergegangen; im allgemeinen aber haben fich die 
Maori in die Sachlage gefunden. Das Königsland haben fie zu einem guten Teil in ver: 
nünftige Bewirtihaftung genommen; fie befigen mehr ala 3 Millionen Schafe, 50 000 Rinder 
und 100000 Schweine. Faſt alle können Engliich leſen und jchreiben und alle find getauft; 
fie wählen fleihig ins Parlament, worin fie mit vier Eigen im Unterhaufe, mit zweien im 
Oberhauſe vertreten find. Freilich, mit dem alten Volkstum ift e8 auch hier unwiederbringlih 
vorbei; die 35000 Maori, auf die heute der in feiner beiten Zeit vielleicht 150000 Köpfe 
ftarfe Volksſtamm zuſammengeſchrumpft ift, gleichen in faum einer Richtung noch ihren Vor: 
fahren. Zwar buldigen fie jeit zwei Menjchenaltern nicht mehr dem Kannibalismus, dafür 
aber der Trunkſucht; Schwindiucht, Aſthma und Skrofeln haben fi ihr zugejellt. 

Neuseeland, 268264 qkm groß, zählt heute 1097672 Einwohner. Hauptitadt it 
Wellington. Der Negterung unterjtehen noch die Coofinjeln und (jeit 1919) das ehemals 
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deutiche Weſt-Samoa. Sehr ungünftig ift die finanzielle Lage des Landes; feine öffentliche 
Schuld beträgt (nah dem Stande vom 31. März 1918) 151 Millionen Pfund Sterling, 
d. h. rund 150 Pfund Sterling auf den Kopf — die Schuldenlajt ift alſo relativ nicht nied- 
riger als die Deutichlands. Der Grund hierfür ift in den hohen Inveſtierungen engliichen 
Kapitals zur wirtichaftlichen Entfaltung zu juchen. Dieſe hat in der Tat auch fehr erfreuliche 
Fortichritte gemacht; betrug doch 1917 bei einer Einfuhr von 21 Millionen Pfund Sterling 
die Ausfuhr 31 Millionen Pfund Sterling. Gegenüber den imperialiftiichen Beftrebungen 
Auftraliens hat Neujeeland feine Selbftändigfeit gewahrt und ſich 1900 geweigert, dem 
Commonwealth of Auftralia beizutreten. Neufeeland war aber jehr wohl den großbritiichen 
Plänen geneigt und hat am Weltfriege in einem jeine Kräfte überfteigenden Maße teilgenommen, 
insbeiondere hat es auch 1916 die allgemeine Wehrpflicht eingeführt. Die innere Politik 
wird von den Intereſſen der die Mehrheit bildenden Arbeiterpartei beherrſcht. Die Geſetz— 
gebung ift daher, zum Schaden der übrigen Klaſſen, befonders der landwirtichaftlichen, in 
einjeitiger Weile auf die Arbeiterintereifen zugejchnitten. Man treibt eine demofratiiche Er: 
perimentalpolitif und bemüht ſich noch immer, die Landfrage möglichſt zugunften der kleinen 
Leute zu löſen und durch hohe Eingangszölle die heimische Induſtrie zu heben, 
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Ozeanien tft heute in feiner ganzen Erjtredung Kolonialgebiet; die wenigen Landgebilde, 
auf denen nod) feine Flagge einer weißen Macht weht, find unbewohnte oder unfruchtbare 
Felſen und Riffe. Die in der politischen Beligergreifung zum Ausdrude gelangende Wert: 
ſchätzung Ozeaniens datiert erft feit furzer Zeit. Von den Marianen abgejehen, auf denen 
die Anfänge der ſpaniſchen Koloniſation in das 16. Jahrh. zurüdgehen, hat feine Inſelgruppe 
vor dem Ablaufe des 18. Jahrh. Gnade vor den Augen europäiſcher Regierungen gefunden, 
Der Grund ift der Mangel Ozeaniens an edlen Metallen, koſtbaren Gewürzen und reichen 
Stoffen. Für die Hauptlolonifatoren der älteren Zeit, Spanien und Portugal, machte er 
das Gebiet wertlos; die anderen aber, Holland, Frankreich und England, hatten gerade genug 
mit dem Ausbau ihres indiſchen, afrifaniihen und amerikaniſchen Kolonialbejiges zu tun. 

Die Anregung zu der folonialen Erjchliegung Ozeaniens im 19. Jahrh. ging von den 
Franzofen aus. Da die Eroberung Algeriens nicht genügte, jeinen wantenden Thron zu 
halten, fügte Ludwig Philipp feit der Mitte der 1830er Jahre das Programm eines poly: 
nefiichen Kolonialreihs hinzu. Gelungen ift der Blan nur in Oftpolynefien, wo ein wirklich 
abgerundetes Gebiet der franzöftichen Oberhoheit unterftellt werden konnte; jonft hatte Frank— 
reich bereit3 mit Gegnern feiner Beltrebungen zu kämpfen, die nicht in den Neihen der pro: 
teftantiichen Miffionare allein, ſondern aud in den Kabinetten von London, Waihington und 
Sanft Petersburg zu juchen waren. So hat es ſich von Weitmelanefien nur den ſüdöſtlichſten 
Flügel anzueignen vermocht, Neukaledonien und Umgebung. 

England ift zu der Übernahme eines großen Teiles feiner heutigen ozeaniſchen Be: 
figungen, jelbit Neufeelands, gedrängt worden durch die in der älteren Zeit immer wieder 
auftauchende Furcht vor dem franzöfiihen Wettbewerbe. Mit dem Erjtarfen der deutjchen 
Handelsbeziehungen in der Südfee trat die Eorge vor einem Eingreifen Deutichlands hinzu, 
wobei jedoch Träger des britiichen Kolonifationsgedanfens mehr die zum Bewußtiein ihres 
geſchichtlichen Berufes erwachten auftraliihen Kolonien und Neujeeland wurden. Seit dem 
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Hinaustreten des Deutichen Neiches auf die Foloniale Weltbühne ſuchte Albion zu nehmen, wo 
noch etwas zu nehmen war, Heute barf es Mittelmelanefien, Mittelpolynefien und Südoſtmikro— 
nejien als jeine Intereſſenſphäre betrachten; die unter der Kontrolle einer franzöſiſch-engliſchen 
Kommiſſion ftehenden Neuen Hebriden und das franzöfiiche Neukaledonien ändern daran wenig. 

Deutichland ift in Verfolgung alter Handelsbeziehunaen ozeanifche Kolonialmacht ge 
worden. Teils konnte es ſich dabei in herrenlofen Gebieten feftfegen; teils hat es, den Ame— 
rifanern ähnlich, die Erbichaft des älteften pazifiihen Kolonialvolfes, der Spanier, angetreten. 
Bis 1914 verfügte Deutichland über ein abgerundetes, räumlich und inhaltlich umfangreiches 
Gebiet, das große Teile Melanefiens und fait ganz Mikroneſien umfaßte, aber, dem franzöſi— 
ſchen Beſitze gleich, an zu großer Entlegenheit vom Mutterlande litt; außerdem hatte es, ab: 
gefehen von den jungen amerikanischen Kolonien Hawaii und den Philippinen, das wirtſchaftlich 
und politiich drohende Auftralien zum Nachbarn. Unter diefen Umftänden wurde der deutiche 
Beſitz 1914 eine leichte Beute Englands und Japans, Erfteres befegte Samoa und Deutic: 
Neuguinea, legteres die Karolinen, Marianen und Marjhallinfeln. 

Die Vereinigten Staaten erzwangen ihren Eintritt in die ozeaniſche Welt durch das gemalt: 
fame Abtreten Spaniens, Mertvoll aber wurde die Feitfegung der Union auf den Philippinen, 
Hawaii, Guam (Marianen) und Tutuila (Samoa), alſo an vier über die ganze Snjelflur ver: 
teilten Stellen, erft durch die damit eingeleitete Veränderung der Weltlage: Amerika, das 
bisher lediglich gen Dften geblidt hatte, wandte nun feine Stirnfeite auch dem Stillen Ozeane 
zu. Gleichzeitig rüftete es fich, das einzige Hindernis zur Entfaltung feiner Kraft im Weiten, 
die mittelamerifaniiche Zandenge (S. 253), zu durchftehen. Dieſe amerifanifhe Bewegung 
bewirkte, daß der ozeanifche Befig höher bewertet wurde als früher und der Stille Ozean 
überhaupt in den Mittelpunkt menſchheitsgeſchichtlichen Intereſſes gerüdt ift. 

Der Aufmarsch der Weltfeemächte im Stillen Ozean wurde vollendet, ald 1914 Japan 
gemäß jeinem Vertrag mit England (Bd. VIIL, ©. 223, 269) die deutjchen Südjeebeftgungen 
bejeßte und duch den „Völkerbund“ 1920 trog des Widerjpruchs der Union das Mandat 
über ihre Verwaltung übertragen erhielt. 
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Das Gebiet um den Südpol ift höchftwahrjcheinlich unbewohnt; wir willen nicht einmal, 
ob eine zufammenhängende Landfläche oder ob Inſeln die Träger der gewaltigen polaren 
Eishülle find. Die Geſchichte eines ſolchen Gebietes kann fih nur in den Wirkungen äußern, 
die feine Erforichung auf den Gang der Kulturentwidelung der Menſchheit hervorgebradt 
bat. Unter dem Begriffe des unbekannten Südlands beginnen fie bereits in früher Zeit (vgl. 
©. 316). Die Suche nad ihm füllt dann einen großen Teil des 16., des 17. und volle zwei 
Drittel des 18. Jahrh. In der von materiellen Zielen beherrichten geographiſchen Forihung 
jener Zeiten ift fie der einzige Forihungsgegenitand mit idealem Hintergrund und jchon 
darum für die Menjchheitsgeichichte nicht ohne Bedeutung; ift doch die Erforihung des Ver: 
hältniffes zwiichen Waſſer und Land auf der Erdoberfläche eine der wenigen erdphyſikaliſchen 
Fragen größeren Stils, womit fich zwei Jahrtauſende ernfthaft beſchäftigt Haben. Erſt mit 
James Cooks großartiger Zirfumpolarfahrt von 1772—75 weicht das Gefühl der Unficherheit: 
feitdem berubigte man ſich mit dem Bewußtjein, daß die Erde auch ohne das von den Erd: 
phyſikern geforderte maſſige Gegengewicht zu den nördlicen Erdteilen ungefährdet ihre Bahn 
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zieht. In dieſem Punkte fteht die Antarktis, die an menjchheitsgeichichtlicher Bedeutung hinter 
den Nordpolarländern zurüdtritt, ihnen zweifellos voran, 

Im Zeitalter der wiſſenſchaftlichen Erdforſchung hat fich die Bedeutung der beiden Polar: 
gebiete für die Kufturentwidelung der Menfchheit etwas verfhoben. Mit dem Aufleben der 
Süd- und Nordpolarforihung im Jahre 1818 (I. Noß und W. E. Parry) find die beiden 
Randgebiete der Okumene in die Rolle des neutralen Forſchungsfeldes für alle Kulturnationen 
bineingerüdt., Das Bemühen des 19. Jahrh., den Wohnplag des Menichen bis in die ent: 
legeniten Winkel fennenzulernen, ift einer der anſprechendſten Abjchnitte der Weltgeichichte. 
Unbeirrt durch die verhängnisvollften Fehlichläge, hat die Kulturmelt feit reichlich einem Jahr: 
hundert an der Erreichung diejes hohen Zieles gearbeitet; und mit großem Erfolge. Während 
fi aber bei all dem Idealismus, der die moderne Erdforihung erfüllt, menjchlicher Eigen: 
nut bemerkbar gemacht hat, jobald die weiteren Schidjale der entdedten Länder in Frage 
famen, bildeten hierin Arktis und Antarktis eine rühmliche Ausnahme: wirtichaftliche Werte 
find dort wenig oder gar nicht zu holen, fondern nur wiljenichaftliche; dieje allerdings in 
reichlicher Fülle. Darum betrachtet die Kulturmenjhheit von heute beide Gebiete, namentlich 
die Sidpolargegenden, al3 geheiligten Boden, auf dem willfommen ift, wer ernjt an ber 
Entichleierung der in eifiger Nacht ruhenden äußerſten Wohnpläge mitarbeiten will. 

€. H. Shadleton, der die Breite von 88° 23° erreichte, gelang 1907 der Nachweis eines 
antarktifchen Kontinents mit hohen Plateaurändern. Eine Seitenerpedition erreichte unter 
72° 25° füdl, Breite den magnetiihen Südpol. Als erfter erreichte R. Amundjen am 16. De: 
zember 1911 den 3127 m hohen Südpol. Fünf Wochen jpäter, am 18. Januar 1912, er: 
reichte auch der Kapitän R. F. Scott den Pol; er fand aber im März 1912 im Schneefturm 
den Hungertod, 


Bibliographie. 


I. Amerifa (S. 1—282). 


1. Die amerikanischen Naturvölfer 
(5. 1-28). 

Amegbino, %.: La antiguedad del hombre en 
el Plata. 2 Bde, (Paris u. Buenos Nires 1880 — 81). 
— Brinton, D. G.: The American race (NewV)orf 
1891). — Lehmann-Nitſche, R.: El eraneo fosil 
de Arrecifes (Buenos Mires 1907). — Martius, 
C. F. P. v.: Zur Ethnogvaphie und Sprachenkunde 
von Anerika. 2 Bde. (Yeipzig 1867). — Mueller, 
F. ©.: Geſchichte der amerilaniſchen Urreligionen 
(Baiel 1855). -— Nadaillac, Marquis de: L’Ame- 
rique prehistorique (Paris 1883). — Orbigny, A. 
d’: L’homme Americain. 2 Bde, (Paris 1839). — 
Waitz, Tb: Anthropologie der Naturvölker, fortgef. 
v. G. Gerland. 6 Bde. (Leipzig 1859-70). 

Boggiani, G.: Viaggi d'un artista nell’ America 
meridionale: I Caduvei (Mbay& o Guaycurü) (Nom 
1895). — Dobrizhoffer, M.: Geſchichte der Abi— 
poner in Paraguay. Aus den Lateiniſchen von U. 
Kreil. 3 Bde, (Wien 1783-84). — Ehrenreid, 
P.: Anthropologiſche Studien über die Urbewohner 
Braſiliens (Braunſchweig 1897). — Gumilla, J.: 
El Orinoeo ilustrado (Madrid 1741). — Jimenez 
de la Eſpada, M.: Notieias autenticas del Rio 
Marafon y mision apostolica de la compafiia de 
Jesus de la prov. de Quito ete. (Madrid 1892). — 
Koh-Grünberg, Th.: Südamerifanifche Felszeidy- 
nungen (Berlin 1907). — v.d. Steinen, E.: Durch 
Zentralbraitlien (Leipzig 1886); Unter den Natur: 
völfern Zentralbraiiliens (Berlin 1894). 

Ring, H.: The Eskimo tribes. Their distribu- 
tion and characteristics (Kopenhagen 1887). -— 
Thalbiger, ®.: Skraelingerne i Markland og 
Gronland, deresSprog og Nationalitet(Siopenhagen 
1905). -- Brine, 2.: Travels amongst American 


Indians, their ancient eartliworks and temples | 
| eliff dwellers ofthe Mesa Verde, Southwestern Co- 


(Yondon 1894. — Conant, A. J.: Footprints of 
vanished races in the Mississippi valley (Saint 
Louis 187N. — Fowke, G.: Archaeological history 
of Ohio. The mound builders and later Indians 
(Columbus 1902). -„Mac Lean, J. P.: The mound 





builders (Cineinnati 1879). — Schmidt, E.: Vor- 
geihhichte Nordamerifas im Gebiet der Vereinigten 
Staaten (Braunichweig 1894), — Thomas, €.: 
Catalogne of prehistorie works east of the Rocky 
Mountains (Walhington 1891). 

Brinton, D. G.: American hero myths (Bbila- 
delpbia 1882). — Morgan, 8. 9.: Leage of the 
Ho-De-No-Sau-Nee or Iroquois (Rodeiter 1854). — 
Scoolcraft, H.: The myth of Hiawatha (Rhile- 
delphia 1856). — Thomas, C.: Introduction to 
the study of North American archaeology (Ein: 
cinnati 1898). — Waig, Th.: Die Indianer Nor- 
amerifas (Leipzig 1865). -— Wihler, C. u. Du- 
vall, D. E.: Mythology of the Blackfoot Indians 
(New Vorf 1908). 

Gatlin, ®.: Illustrations of the manners cu- 
stoms and condition of the North American Indians. 
2 Bde. 5. Aufl. (London 1845). — Mooney, J.: 
The Siouan tribes of the east (Wafhington 1894). 
— Moore, C. B.: Antiquities of the Önachita 
Valley (Philadelphia 1909). 

Bancroft, 9.9.:The native races of the pacific 
states of Nortlı America. 5 Bde. (Leipzig 1875). — 
Kraufe, U: Die Tiinfit-Indianer (Jena 1885). 

Bourfe, 3. G.: The snake dance of the Moqnis 
of Arizona (London 1884). — Coues, E.: On the 
trail of a spanish pioneer. The diary and itinerary 
of Franeisco Garces, 177576. 2 Bde. (New VYork 
1900). — Donaldfon, Th.: Moqui Pueblo Indians 
of Arizona and Pueblo Indians of New Mexico 
(Waſhington 1895). — Eickhoff, H.: Die Kultur der 
Pueblos in Arizona und New Merico (Stuttgart 
1908). — Fewkes, J. W.: Antiquities ofthe Mesa 
Verde National Park. Spruce Tree House (a: 
ihington 1909). — Krauſe, F.: Die Pueblo⸗In— 
dianer (leipzig 1907). — Nordenitiöld, ©.: The 


lorado, their pottery and implements (Stodholm 
1895). -—- Simpfon, J. 9.: Journal of a mili- 
tary reconnaissance from Santa Fe, New Mexico, 
to the Navajo country (Rhiladelpbia 1852). 


Bibliographie: I Amerika. 


2. Der mittelamerifanijche Kultur: 
Freis (S. 29— 64). 


Reclus, E.: Nouvelle göographie universelle. 
La terre et les hommes. Bd. XV—XIX (America) 
(Paris 1890— 9). — Sievers, W.: Ullgenteine 
Länderlunde. Süd- und Mittelamerika. 3. Aufl. 
(Leipzig u. Wien 1914). — Bajtian, W.: Die Rultur- 
länder des alten Amerifa. 3 Bde. (Berlin 1878 bis 
1889). — Braſſeur de Bourbourg, Eh.: Hi- 
stoire des nations civilis6es du Mexique etdel’Am&- 
rique Centrale. 4 Bde. (Paris 1857—59). — 
Bruehl, G.: Die Kulturvölfer Altamerikas (New 
Dorf 1875—87). — Charnay, D.: Cites et ruines 
americaines (Bari3 1863); Les anciennes villes du 
nouveau monde (daf. 1885). — Gagnon, W.: 
L’Ameörique precolombienne. Essai sur l’origine 
de sa ceivilisation (Quebec 1908). — Kingsbo— 
rougb,&ord: Antiquities of Mexico, 9 Bde. (Lon- 
bon 1831— 48). — Roo, B.de: History of America 
before Columbus. 2 Bde. (Philadelphia 1900). — 
Steffen, M.: Die Landwirtfchaft bei den altameri- 
laniſchen Kulturvöltern (Leipzig 1883). — Uncona, 
€@.: Historia de Yucatän, desde la öpoca mäs re- 
mota hasta nnestros dias. 4 Bde. (Barcelona 1889). 
— Arnold, Eh.,u. Froſt, 8.3.T.: The American 
Egypt. (2ondon 1909). — Brafjeur de Bour- 
bourg, Ch.: Recherches sur les ruines de Pa- 
lenque et sur les origines de la eivilisation du Me- 
xique (Bari® o. %.); Manuserit Troano. Etudes 
sur le syst&me graphique et la langue de Mayas. 
2 Bde. (Paris 1869-70). — Brinton, D. G.: A 
primer of Mayan hieroglyphies (Bojton o. 3.) — 
Godman, F. D., u. Salvin, D.: Biologia Cen- 
trali-Americana. Archaeology. 4 Bde. (London 
1889-1903). — Isagoge historico apologetica ge- 
neral de todas las Indias y especial de la provincia 
de S. Vieente Ferrer de Chiapa y Goathemala de 
el orden de predicadores(Dadrid 1892). — Landa, 
D. de: Relation des choses de Yucatan, par Bras- 
seur de Bourbourg (Baris 1864). — Lizana, B. 
de: Historia de Yucatan (Merico 1893), — Mauds- 
lay, U. €: A glimpse at Guatemala and some 
notes on the ancient monuments of Central Ame- 
rica (London 1899). — Mercer, 9. E.: The hill 
eaves of Yucatan (Philadelphia 1896). — Schell— 
has, P.: Die Göttergejtalten der Mayahandſchriften 
(Dresden 1897; 2. Aufl. Berlin 1904). — Ste— 
phens, 3. 2.: Incidents of travel in Central Ame- 
riea, Chiapas and Yucatan. 2Bde. (New VYorl 1841). 
— Thomas, C.: A study ofthemanuseript Troano 
(Baihington 1882). — Ximenez, %.: Historia del 
origen de los Indios de Gnatemala, publiée par 
C. Scherzer (Wien 1857). — Antiguedades Mexi- 





393 


canas (Merico 1892). — Batre3,2.: Explorationes 
argueologicas en la Calle de las Escalerillas (Me- 
zico 1902). — Beaumont, ®.: Copia de la cro- 
nica de Michoacan. 2 Bde. (Morelia 1855 —56). — 
Chimalpahin Quauhtlehuanitzin, Annales (1258 — 
1612), publites et traduites par R. Sim&on (Paris 
1889). — Clavigero, F. S.: Storia antica del 
Messico. 4 Bde. (Cejena 1780-81). — Duran, D.: 
Historia de las Indias de Nueva Espafia y islas de 
tierra firme. 2 Bde. u. Atlas (Merico 1867— 80). 
— Jrtlilroditl, $.deW.: Obrashistoricas. 2 Bde. 
(Merico 1891— 92). — Mufoz Camargo, D.: 
Historia de Tlaxcala (Merico 1892). — Benafiel, 
A.: Monumentos del arte Mexicano antiguo (Berlin 
1890); Teotihuacan (Merito 1900). — Sahagun, 
®. de: Histoire generale des choses de la Nouvelle 
Espagnme, traduite et annotöe par D. Tourdanet et 
R. Simeon (Baris 1880). — Seler, E.: Wand» 
malereien von Mitla (Berlin 1895); Codex Borgia, 
3 Bde. (Berlin 1904—09). -- Strebel, H.: Alt—⸗ 
merico. Archãolog. Beitr. zur Kulturgeſch. feiner 
Bewohner. 2 Bde. (Hamburg 1885 —89). — Tezo⸗ 
zomoc, A.: Histoire du Mexique, traduite par 
H. F. Ternaux-Compans (Paris 1853). 


3. Die alte Kultur Siidamerifas 
(S. 64—99). 

Rejtrepo, ®.: Los Chibchas antes de la con- 
quista espafola (Bogota 1895). — Saville,M.H: 
The antiquities of Manabi, Ecuador (New Vorf 
1907). — Ambroſetti, 3. B.: Exploraciones ar- 
queologicas en la ciudad prehistoriea de La Paya 
(Buenos Aires 1907—08). — Boman, E.: Anti- 
quit&s de la region andine de la r&p. Argentine et 
du dösert d’Atacama. 2 Bde. (Baris 1908), — 
Dorfey, G. A.: Archaeological investigation on 
the island of La Plata (Chicago 1901).— Belasco, 
J. de: Historia del reino de Quito en la America 
meridional. 3 Bde, (Duito 1841—44). — Suarez, 
F. ©.: Historia general de la Republica del Ecua- 
dor. 5 Bbe. (Duito 1890 — 1903). — Brehm, R. 
B.: Das Intareih (Nena 1885). — Cajas, B. de 
a8: De las antiguas gentes del Per& (Madrid 1892). 
— Cobo, B.: Historia del mundo nuero. 4 Bde. 
(Sevilla 1890-98). — Euno, H.: Die ſoziale Ver- 
faſſung des Inkareichs (Stuttgart 1896). — War» 
tens, D.: Ein fozialijtiicher Großjtaat vor 400 Jah 
ren (Tahuantinfuyu). 2. Aufl. (Berlin 1895). — 
Middendorf, E W.: Peru. 3 Bde. (Berlin 1893 
bis 1895). — Montefinos, %.: Memorias anti- 
guas historiales y politicas del Perũ (Madrid 1882). 
— Payne, J. E.: History of the new world called 
America. 2 Bde. (Orford 1892-99). — Neih,B,, 
u. Stuebel, A.: Das Totenfeld von Uncon in Peru. 


394 


3 Bde, (Berlin 1880-87). — Stuebel, A. u. Uhle, 
M.: Die Ruimenitätte von Tiahuanaco im Hochlande 
bes alten Beru (Berlin 1892). — Uhle, M.: Kultur 
und Induſtrie fübamerifaniiher Völker. 2 Bde. 
(Berlin 1889-90); Pachacamac. Report of the 
William Pepper Peruvian expedition of 1896 (Phi« 
labelphia 1903). — Vega, ©, de la: Comentarios 
reales que tratan del origen de los Yncas (Liffabon 
1609). — Wiener, Ch.: Perou et Bolivie (Baris 
1880). 


4. Die Entderfung und Eroberung 
(S. 99 —129). 

Eronau, R.: Amerila. Die Geſchichte feiner Ent» 
dedfung von der ältejten bis auf die neuejte Beit. 
2 Bde. (Leipzig 1892). — Humboldt, U.v.: Exa- 
men critique de l’'histoire de la g&ographie du non- 
veau continent aux XVe et XVIe siecles. 5 Bde. 
(Raris 1836 — 39). — Baffarel, B.: Histoire de 
la d&couverte de l’Ame6rique depuis les origines 
jusqu’& la mort de Christophe Colomb. 2 Bbe. 
(Baris 1892). — Runjtmann, F.: Die Entdedung 
Umerifas (Münden 1859). — Navarrete,M, F. 
de: Coleceion de los viajes y descubrimientos que 
hieieron por mar los espaüoles desde fines del siglo 
XV. 4 Bde. (Madrid 1825—37). — Ternaur- 
Compans, $.: Voyages, relations et m&moires 
originaux pour servir ä l’histoire do la decouverte 
de l’Amerique. 20 Bde. (Paris 1837— 40). — Bi- 
bliografia Colombina (Madrid 1892). — Bermwidy 
Alba, Duquela de: Autögrafos de Cristobal Colon 
y papeles de America (Madrid 1892). — Eeljus 
(P. Peragallo): Origine, patria e gioventü di Cri- 
stoforo Colombo (Liſſabon 1886). — Colombo, F.: 
Historie nelle quali s’hä relatione della vita e de’ 
fatti dell’ ammiraglio Chr. Colombo suo padre (Be 
nedig 1709). — Harrifie, 9.: D. Fernando Colon, 
historiador de su padre (Sevilla 1871). —- Raccolta 
di documenti e studi pubblica:i dalla R. commis- 
sione Colombiana pel 4. centenario della scoperta 
dell’ America. 6 Bde. (Rom 1892 — 96). — Ruge, 
S.: Columbus. 2. Aufl. (Berlin 1902). — Tar- 
ducci, 9: Vita di Cristoforo Colombo. 2 Bde. 
(Wilano 1885). — Winſor, J.: Christopher Co- 
lumbus and how he received and imparted tlıe 
spirid of discovery (London 1890). — Fiſcher, J.: 
Tie Entdedungen der Normannen in Amerifa (Frei⸗ 


burg i. Br. 1902). — Hermannſſon, H.: The | 
Northmen in America (Jthaca 1909). — Rafn, | 


C.C.: Americas opdagelse idettiendeaarhundrede 
(Kopenhagen 1841). -— Reeves, WU. M.: The fin- 
ding of Wineland the Good (London 1895). — 
Stepbens, Th.: Madoc. An essay on the disco- 
very of America by Madoc ap Owen Gwynned in 


Bibliographie: I. Amerila. 


the XIIth century (London 1893). — Bining, E. 
P.: An inglorious Columbus (New Yort 1885). — 
Becher, A. B.: The landfall of Columbus on his 
first voyage to America (London 1856). — Guil— 
lemard, F. H. H.: The life of Ferdinand Magellan 
and the first ecircumnavigation of the globe. 1480 
bis 1521 (London 1890). — Harifje, H.: The di- 
plomatic history of America, its first chapter. 
1452-—— 1493 — 1494 (London 1897). — Peſchel, O.: 
Die Teilung der Erde unter Papſt Mlerander VI. 
und Julius IL (Leipzig 1871). -—- Aſenſio, J. M.: 
Martin Alonso Priuzön (Madrid 0... — Mvezac, 
M. P. d': Les voyages de Amérie Vespuce au 
compte de l’Espagne (Paris 1858). — Bandini, 
U. M.: Vita di Amerigo Vespucei, ill. da G. Uzielli 
(Florenz 1898). — Hariffe, H.: Americus Vespuc- 
cius (London 1895). — Medina, J. T.: Juan Diaz 
de Solis (Santiago 1897); El Veneciano Seb, Caboto 
al servieio de Espaüa ete. 2 Bde. (Santiago 1908). 
— Scaife, ®. B.: America, its geographical hi- 
story 1492—1892 (Baltimore 1892). — Schmidel, 
U.: Viaje al rio de la Plata. (1534—54) p. S. A. 
Lafane Quevedo (Buenos Aires 1903). — Varn— 
bagen, F. U. de: Amerigo Vespucci (Tima 1865); 
Ainda Amerigo Vespucci. Novos estudos (Bien 
1874). — Corte, H.: Historia de Nueva Espadia, 
aumentada por F. A. Lorenzana (Merifo 1770). — 
Diaz del Caſtillo, B.: Historia verdadera de la 
conquista da la Nucva Espafia. 4 Bde. (Rarig 1837). 
— Brescott, W. P.: History of the conquest of 
Mexico. 3 Bde. (Paris 1844). — Solis, A. de: 
Historia de la conquista de Mexico, 3 Bde. (Madrid 
1780). — Eieza de Leon, P.: La ceronica del Peru 
(Untwerpen 1554). — Brescott, W. 9.: History 
of the conquest of Peru. 2 Bde. (Paris 1847). — 
Relaciones geograficas de Indias. 4 Bde, (Madrid 
1831— 97). — Eaitellanos, S. de: Historia del 
Nuevo reino de Granada. 2 Bde, (Madrid 1856). — 
Fernandez Duro, E.: D. Diego de Pefialosa y 
su descubrimiento del reino de Quivira (Madrid 
1882). — Fernandez Biedrabita, %.: Historia 
general de las conquistas del Nuevo reino de Gra- 
nada (VBogotd 1881). — Haebler, K.: Die über 
feeiihen Unternehmungen der Welfer und ihrer Ge 
ſellſchafter (Leipzig 1903). — Langegg, F. A. v.: 
El Dorabo. Geſchichte der Entdedungsreifen nad 
den Goldlande El Dorado im 16. u. 17. Jahrh. 
(Leipzig 1888). 


5. Das ſpaniſche Kolonialreich 
(S. 129152). 
Lopez de Velasco, J.: Geografia y descripeion 
universal de las Indias (1571—74) (Madrid 1894). 
— Watfon,R.G.: Spanish and Portuguese South 


Bibliographie: I. Amerila. 


America during the colonial period. 2 Bde. (London 
1884). —Laiglefia, %.de: Los caudales de Indias 
en la primera mitad del siglo XVI (Mabrid 1904). 
— La Buente, M. de: Los trabajos geogräficos 
de la casa de contratacion (Sevilla 1900). — Fabit, 
U. M.: Vida y eseritos de D. Fr. Bartolom& de las 
Casas, obispo de Chiapa. 2 Bde. (Madrid 1879). — 
Tas Caſas, B. de: Brevissima relncion de la de- 
straycion de las Indias (Sevilla 1552); Apologetica 
historia de las Indias (Madrid 1909); Disputa o 
eoutroversia con G. de Sepulreda (Madrid 1908). — 
Brabo, F. J.: Coleccion de documentos rel. & la 
expulsion de los Jesuitas de la repüblica Argen- 
tina y del Paraguay an el reinado de Carlos III. 
(Madrid 1872). — Chantre y Herrera, J.: Hi- 
storia de las misiones de la compafia de Jesus en 
el Marafon espafol, 1637—1767 (Madrid 1901). 
— Charlevoir, P. 5. X. de: Histoire du Para- 
guay. 3 Bbe. (Paris 1756). — Hernandez, B.: 
El extrafamiento de los Jesuitas del Rio de la 
Plata y delasmisiones del Paraguay (Madrid 1908). 
— Pfotenhauer, J.: Die Miffionen der Jefuiten 
im Paraguay. 3 Te. (Gütersloh 1891— 93). — 
Gaffarel, P.: Histoire du Bresil frangais au 
XVIe siecle (Paris 1878). — Heulhard, U.: Ville- 
gagnon roi d’Am£rique, un homme de mer auXVlIe 
siecle (Baris 1897). — Fernandez Duro, E.: 
Disquisiciones nauticas. ®b. II: Galeones y flotas 
de Indias (Madrid 1877). — Zimmermann, A.: 
Die Rolonialpolitit Bortugals und Spaniens (Berlin 
1896). — Bonnajfieur, ®.: Les grandes com- 
pagnies de commerce (Paris 1892). — Acoſta, 9. 
de: Historia natural y moral de las Indias (Se- 
villa 1590). — Diaz de Guzman, R.: Historia 
Argentina de las provincias del Rio de la Plata, 
1612. 3 Bde. (Buenos Wired 1854). — Help3, A.: 
The spanish conquest in America and its relation 
to the history of slavery and to the government 
of colonies. New ed. 4 Bde. (London 1900-1904). 
—Herrera, U.de: Historia general de los hechos 
de los Castellanos en las islas y tierra firme del 
mar oceano (1492— 1531). 4 Bde. (Madrid 1726 bis 
1730). — Medina, J. T.: Coleccion de documen- 


tos ineditos para la historia de Chile. 30 Bde. | 


(Santiago 1888 —1902). — Memorias de los vi- 
reyes que han gubernado el Peru durante eltiempo 
del coloniaje espafiol. 6 Bde, (Lima 1859). — Mo» 
ſes, B.: The establishment of spanish rule in Ame- 
rica (New Vork u. London 1898). — Oviedo Y 
Baldes, G. F. de: Historia general y natural de 
las Indias, islas y tierra firme del mar oceano. 4 
Bde. (Madrid 1851—55). — Petrus Martyr ab 
Ungleria: De rebus Oceanicis et novo orbe de- 
eades tres (Köln 1574). — Quejada, B. G.: Vi- 


395 


reinato del Rio de la Plata, 1776 —1810 (Buenos 
Aires 1881). — Relaciones de los vireyes delNuevo 
reino de Granada (New Vor! 1869). — Simon, P.: 
Noticias historiales de las conqnistas de tierra firme 
en lasIndias Occidentales. 9Bde. (Bogotd 1882 big 
1892). — Chrifty, M.: The silver map of the world 
(London 1900). — Maynarde, Th.: Sir Franeis 
Drake, his voyage 1595 (london 1849). — Neticher, 
P. M.: Les Hollandais au Bresil (2a Haye 1853); 
Geschiedenis van de Kolonien Essequebo, Deme- 
rary en Berbice ('s Gravenhage 1888). — Alſedo 
y Herrera, D. de: Piraterias y agresiones de los 
Ingleses y de otros pueblos de Europa en la Ame- 
rien espafiola desde el siglo XVI alXVIII Madrid 
1883). — Archenholz, F. W.v.: Die Geſchichte der 
Flibuftier (Tübingen 1803). — Dermelin, A. O.: 
Histoire des avanturiers qui se sont signal&s dans 
les Indes (Rarid 1686). — Queſada, V. G.: La 
sociedad hispano-americana bajo la dominacion 
espanola (Madrid 1893). — Southey, Th.: Chro- 
nological history of the West Indies. 3 Bde, (Lon⸗ 
don 1827). 


6. Das engliiche Kolonialreich 
(S. 152 —173). 

Dall, W. H.: The discovery and exploration of 
Alaska (London 1902). — Harrifie, 9.: The dis- 
covery of North America (Bari 1892); John Ca- 
bot, the discoverer ofNorth America, and Sebastian, 
his son (Sondon 1896). — Lowery, W.: The spa- 
nish settlements within the present limits of the 
United States, 1513 —61 (New Vort 1901). — 
Murphy, H. C.: The voyage of Verrazzano (New 
Nort 1875). — Tarducci, $.: Di Giovanni e Se- 
bastiano Caboto memorie (Venedig 1892). — True, 
Ch.K.: The life and times of Walter Raleigh, pio- 
neer ofanglo-american colonization (london 1884). 
— The discovery and conquest of terra Florida 
by D. Fernando de Soto (London 1851). — Baird, 
Eh. W.: History of the Huguenot emigration to 
America. 2 Bde. (New Vorl 1885). — Saffarel, 
P.: Histoire de la Floride frangaise (Paris 1875). 
— Garcia, ©: Dos antiguas relaciones de la 
Florida (Merico 1902). — Ruidiaz, E.: La Florida, 
su conquista y colonizacion por Pedro Menendez 
de Aviles. 2 Bde. (Madrid 1893). — The Jesuit 
relations and allied documents (Gleveland 1896 ff.). 
— Öravier, ®.: Vie de Samuel Champlain, fon- 
dateur de la Nouvelle-France (Paris 1900), — 
Heinrid, P.: La Louisiane sous Ja Compagnie 
des Indes (Paris 1907). — Kingsford, W.: The 
history of Canada. 10 Bde. (London 1888— 98). — 
Le Zac, ©.: Histoire chronologique de la Nou- 
velleFrance ou Canada (1504— 1632) (Paris 1888). 


396 


— £orrin, $.: Le conte de Frontenac. Etude sur | 
le Canada francais à la fin du XVIIe si&cle (Paris 
1895). — Margry, P.: Memoires et documents 
“pour servir à l’histoire des origines frangaises des 
pays d’outremer. 6 Bde. (Paris 1879 — 88). — 
Beer, G. L.: The origins of the British colonial 
system (New York 1908). -- Drake, S. A.: The | 
making of Virginia and the middle coloni s, | 
1578— 1701 (2ondon 1894). — The History ofNorth 
America. 20 Bde. (Philadelphia 1903—07). — The 
American nation, 27 Bde, (New Norf1904—08). — 
Mac Crady, E.: The history of South Carolina. 
3 Bde. (New York 1897— 1901). — Sadie, J. F.: 
The German pietists of provincial Pennsylvania, 
1694 — 1708 (Philadelphia 1895). — Stougbton, 
J.: William Penn, the founder of Pennsylvania 
(London 1882). — Thierih, H. W. J.: Uriprumg 
und Entwidelung der Stolonien in Nordamterifa 1496 | 
bis 1776 (Mugsburg 1880). — Young, A.: Chro- | 
nicles of the first planters of the colony of Massa- | 
chusetts Bay from 1623 to 1636 (Bojton 1846). — 
Osgood, 9. 2.: The American colonies in the 
seventeenth century. 3 Bde, (New York 1904—07). 
— Biggar, 9. P.: The early trading companies 
of New France (Toronto 1901). — Bryce, G.: 
The remarkable history of the Hudson's bay com- 
pany (Xondon 1900). — Hannay, F.: The his- 
tory of Acadia from its first discovery to its sur- 
render to England by the treaty of Paris (Zondon 
1830), — Winfor, $.: Geographieal diseovery in 
the interior of North America in its historical re- 
lations, 1534— 1700 (Xondon 1894); The struggle 
in America between England and France 1697— 
1763 (London 1895). — Parkman, %.: Montealm 
and Wolfe. 2 Bde. (London 1884). 


7. Die Unabhängigfeitsfämpfe des 
Nordens (S. 173 —198). 

Gotlleville, Bicomte de: Les missions secrötes 
du sreneralmajor baron de Kalb et son röle dans la 
gruerre d’indöpendance Americaine (Baris 1885). — 
Bald, Th.: Les Frangais en Amerique pendant | 
la guerre de l’ind&pendance (Paris 1872). — 
Botta, Carlo: Storia della guerra dell’ indepen- 
denza degli stati uniti d’America. 4 Bde. 3. Aufl. 
(Mailand 1819). — Doniol, 9.: Histoire de la 
participation de la France A l’6tablissement des 
Etats-Unis de l'Amériqué. 5 Bde. (Paris 1886 bis 
1892). — Eelfing, M. v.: Die deutichen Hilfätrup- 
pen int nordamerifaniichen Befreiungsfriege. 2 Tfe. 
(Hannover 1863). — Fiber, G.: The struggle for | 
Americanindependence. 2 Bde. (Philadelphia 1908). | 
— Irving, ®.:LifeofGeorge Washington. 5 Bde. 
(Leipzig 1856 — 59). — Kapp, F.: Neben des Ge 





Bibliograpbie: I. Umerila. 


nerals Friedr. Wilh. v. Steuben (Berlin 1858). — 
Lowell, E. J.: Die deutichen Hilfstruppen im ame: 
rilaniſchen Revolutionskriege (deutich v. D.C. v. Ver⸗ 
ichuer; Braunfchweig 1901). — Waſhington, ®.: 
Official letters to the American Congress written 
during the war between the united colonies and 
Great Britain. 2 Bde. (London 1795). — Dale. 
E. E. u. E. €. jr.: Franklin in France. 2 Tle. (Bo: 
iton 1887— 88). — Bancroft, G.: History of the 
formation of the constitution ofthe United States 
of America, 2 Bde, (Yondon 1882). — Fairlie,\. 
W.: The national administration ofthe United Sta- 
tes of America (New Vort 1905). — Fiske, J.: The 
eritical period of American history. 1783—89 
(Boiton 1890). — Bourd, W.: Les chartes colonia- 
les et les constitutions des Etats-Unis de l’Ame&- 
rique du Nord. 3 Bde. (Paris 1895 — 1903). — 
Hamilton, J. C.: The life ofAlexander Hamilton. 
2 Bde. (New Nork 1840). — Gilman, D. E.: Ja- 
mes Monroe (Boiton 1886). — Binger, 9.: The 
Louisiana purchase and our title west of theRocky 
Mountains (Balhington 1898). — Holſt, ©. v.: 
John C. Calhoun. 10. Aufl. (Boston 1886). — Hos⸗- 
mer, J. K.: Samnel Adams (Boiton 1885). — 
Sefferfon, Th.: Memoirs, correspondence and 
private papers. 4 Bde. (Yondon 1829). — Worie, 
J. T.: Thomas Jeflerson (Bojton 1883). — Schurz, 
C.: Life of Henry Clay. 2 Bde. (Bojton 1888). 


8. Die Unabhängigfeitsfämpfe des 
Südens (S. 198 — 214). 


Saffenay, Marquis de: Napolson I et la fon- 
dation de la r&publique Argentine. Jacques de 
Liniers (1808—10) (Paris 1892). — Baralt, 
R. M.: Resumen de la historia de Venezuela 
1797— 1830. 2 Bde. (Paris 1841). — Bertling,S.: 
Documentos historicos referentes al paso de los 
Andes (Eoncepcion 1908). — Documentos para la 
historia de la vida publica del libertador de Co- 
lombia, Peru y Bolivia, publ. por disposicion del 
general Guzman Blanco. 14 Bde. (Caracas 1875 
bis 1877). — Mitre, B.: Historia del Belgrano. 
2 Bde. (Buenos Aires 1859); Historia de San Mar- 
tin y de la emancipacion Sud-Americana. 4 Bde. 
(Buenos Aires 1890). — Mojes, B.: South Ame- 
rica on the eve ofemancipation (New Vort 1908). — 
Rojas, Marquesde: Simön Bolivar(Karis 1883). — 
San Martin: Su correspondencia (Buenos Aires 
1906). — Schryver, ©. be: Esquisse de la vie de 
Bolivar (Brüjjel 1899). — Billanueva, L. Vida 
del grau mariscal de Ayacucho (Caracas 1895). — 
Milis, 9. €: The early years of the french revo- 
lution in San Domingo (Poughkeepſie 1889). 


Bibliographie: I. Amerila. 


9. Die Vereinigten Staaten jeit 1820 
(S. 214 — 260). 

Bancroft, ®.: History of the United States, 
10 Bde. (Bojton 1872— 74). — Bancroft, 9.9.: 
History of the pacific states of North America. 
34 Bde. (London u. San Francisco 1883— 90). — 
Beard,Ch.N.: Readings in American government 
and politics (New ort 1909). — Bryce, J.: The 
American commonwealth. 2Bde. (New Vort 1907). 
— Darmitaedter, B.: Die Vereinigten Staaten 
‚von WUmerifa (Leipzig 1909). — Eljon, 9. W.: 
History ofthe United States of America (NewVort 
1907). — Channing, €: The United States of 
America 1765—1865 (Cambridge 1896). — Doehn, 
R.: Die politischen Parteien in den Vereinigten Staa- 
ten von Amerika (Zeipzig 1868). — Harrifon, ®.: 
The eonstitution and administration of the United 
States of America (London 1897). — Holjt, 9. v.: 
Berfafjung und Demokratie der Vereinigten Staaten 
von Amerila. 5 Abt. (Düſſeldorf 1873 — 91). — 
Lodge, H. E.: Daniel Webster (Bolton 1884). — 
Mackenzie, W. L.: The life and times of Martin 
van Buren (Bojton 1846). — Morfe, 3. T.: John 
Quincy Adams (Bojton 1886). — Fady, Th. S.: Die 








Sklavenmacht. Blide in die Geſchichte der Vereinig⸗ 


ten Staaten von Amerila (Berlin 1865). — Gage, 
F. W.: The Negro problem in the United States 
(Leipzig 1892). — Helper, 9. R.: The impending 
crisis of the South; how to meet it (New Vorf 
1857). — app, F.: Geichichte der Sklaverei in den 
Bereinigten Staaten (Hamburg 1861). — Tocque— 
ville, A.de: Dela dümocratie en Amörique. 3 Bde. 
4. Aufl. (Brüfjel 1837). — Brown, J. R.: History 
of Texas from 1685 to 1892. 2 Bde. (St. Louis 
1892 — 93). — Greenhow, R.: The history of 
Oregon and California (Bojton 1845), — Ewing, 
Th.: The struggle for freedom in Kansas (v. ©. 
1894). — Ray, P. O.: The repeal of the Missouri 
eompromise (Efeveland 1909). — Curtis, ©. T.: 
Life of James Buchauan, 15th president of the Uni- 
ted States. 2 Bde. (New Port 1883), — Aleran- 
der, €. P.: The American civil war (London 
1908). — Brooks, N.: Abraham Lincoln (New 
VYork 1909), — Freeman, D. ©.: A calendar of 
Confederate papers (Richmond 1908). — Schurz, 
&.: Abraham Lincoln (London o. 3.). — Baris, 
GEontte de: Histoire de la guerre civile en Amcrique, 
7 Bde. (Raris 1876— 90). — Pideit, W. P.: The 
Negro problem. Abr. Lincoln’s solution (New Nort 
1909). -—- Sander, E.: Geſchichte des Bürgerfrieges 
in den Bereinigten Staaten, 1861—65. 1. Bd. (Frant- 


arbitration (Philadelphia 1900). — Bigelow, J.: 
Franceand the confederate navy. 1862— 1868 (Lon⸗ 





397 


don 1888). — Farragut, L.: The life of D. G. 
Farragut, first admiral of the U.S. navy (New Port 
1879). — Hopp, E. D.: Bunbdesjtaat und Bundes— 
frieg in Nordamerila. (Onden, W.: Allgemeine Ge- 
ſchichte IV. 4; Berlin 1886). — Kieſſelbach, W.: 
Deramerilanifche Federaliit. 2 Bde. (Bremen 1864).— 
Mangold, F.: Geſchichte des Bürgerfrieges in den 
Vereinigten Staaten von Amerila. Der Feldzug in 
Nordvirginien im Auguſt 1862 (Hannover 1881). — 
Mathew3,J.M.: Legislative and judicial history 
of the fifteenth amendment (Baltimore 1909). — 
Boffe, ©. v.: Das deutiche Element in den Ver— 
einigten Staaten (Stuttgart 1908). — Burgeh, J. 
W.: Reconstruction and the constitution (New 
Hort 1905). — Doehn, R.: Beiträge zur Geſchichte 
der Nordamerilaniichen Union. Bd. I. Die Admini⸗ 
jtvationen der Präſidenten U. S. Grant und R. B. 
Hayes (Leipzig 1881). — Grant, U. S.: Personal 
memoirs. 2Bde. (Yondon 1885). — Mafon, F. H.: 
The life and public services of J. A. Garfield (Lon- 
don 1881). — Sartoriusv. Waltershauſen, A.: 
Der moderne Sozialismus in den Vereinigten Staa- 
ten von Amerika (Berlin 1890), — Gibjon, Q.: 
The Chinese in America (Eineinnatt 1877). —Noyes, 
WU. D.: Forty years of American finance (New Vort 
1909). — Beralta, M. M.de:Elcanalinteroceanico 
deNicaragna y Costa Rienen 1620y en 1837 (Brüjjel 
1887). — Huberich, Ch. 9.: The transisthmian 
canal: a study in American diplomatie history 
(Texas 1904). — Müller-Heymer, B.: Der Pa— 
namafanal in der Bolitif der Vereinigten Staaten 
(Berlin 1909). — Regel, F.: Der Panamalanal 
(Halle 1909). — Sivers, J. v.: Cuba, Die Berle 
der Antillen (Leipzig 1861). — Plueddemann, M.: 
Ter Krieg um Kuba im Sommer 1898 (Berlin 1899). 
— Sargent, 9. 9.: The campaign of Santiago 
de Cuba. 3 Bde. (london 1907), — Ramirez, A. R.: 
Örientacion de la politica Ibero-Americana (Madrid 
1906), — Gerhard, H.: Die volföwirtichaftliche Ent» 
widlung des Südens der Bereinigten Staaten von 
Amerika von 1860— 1900 (Halle a.5.1904).— Wirth, 
A.: Das Wachstum der Vereinigten Staaten von 
Amerika und ibre auswärtige Bolitil (Bonn 1899). — 
Carpenter, E. 9.: America in Hawaii (London 
1899). — Eoolidge, U. E.: Die Vereinigten Staa- 
ten als Weltmacht (Berlin 1908). — Heife-War- 
tegg, E. v.: Amerika als neueſte Weltmadt der In— 
duſtrie (Stuttgart 1909). — Smith, A. H.: China 
and America to-lay (Edinburg u. Yondon 1909). — 
Commons, J. R.: Races anıl immigrants in Ame- 


' rien (New Port 1907). — Royce, J.: Race que- 
furt a. M. 1876). — Bald, Tb. W.: The Alabama | 


stions, provineialism and other American problems 
(New Vorl 1908). — Washington, BT, u. Du 
Bois, W. E. B.: The American negro (London 


398 


1909). — Powers, 9. H.: America among the na- 
tions (New Nork 1918). — Bernjtorff, Graf Job. 
9.: Deutihland und Amerika. Erinnerungen aus 
dem fünfjährigen Krieg (Berlin 1920), — Bend, 
A.: U. S. America (Stuttgart 1917). — Weyer, 
E.: Die Vereinigten Staaten von Amerifa. Ihre 
Geſchichte, Kultur, Verfaſſung, Politit (Frankfurt 
a. M. 1920). — Riljon, W.: Die neue Freiheit. 
Ein Aufruf zur Befreiung der edlen Kräfte eines Vol» 
tes (Münden 1919). — Kühnemann, E.: Deutich- 
land und Amerifa. Briefe an einen deutich-amerif. 
Freund (Münden 1917). —Lanfing. R.: Die Ver- 
failler Friedensverhandkungen. Perfönliche Erinne- 
rungen (Berlin 1921). — Memoiren des Botjchafters 
Gerard, Deutiche Ausgabe (Lauſanne 1919). 


10. Antillen (©. 260 — 263). 
Eollazo, €.: Desde Yara hasta el Zanjon (Ha— 
bana 1893). — Texier, E.: Au pays des généraux. 
Haiti (Paris 1891). — Baiffiere, P. de: Saint- 


Domingue (Paris 1909). — Magnac: La perte de | 


Saint-Domingue (Paris 1907). — Fisle, U. K.: 
The West Indies (New York 1899). — Mills, 9. 
E.: The early years of the french revolution in San 
Domingo (Rougbfecpfie 1889). 


11. Kanada (S. 263 — 267). 


Bradley, U. G.: The making of Canada (Lon- 
don 1908). — Trach, 8. B.: The tercentenary 
history of Canada. 3 Bde. (New Work 1908). — 
Wood, W.: The fight for Canada (London 1908). — 
ftingsford, W.: The history of Canada. 10 Bbe. 
(London 1888—98). 


12. Der unabhängige Süden bis zur 
Gegenwart (5. 267— 275). 

Alvarez, A.: Le droit international americain 
(Paris 1910). — Handelsmann, 9.: Geſchichte 
der Inſel Hayti. 2. Aufl. (fiel 1860). — Jordan, 
3. : Geſchichte der Infel Hayti und ihres Negeritaates. 
2 Tle. (Leipzig 1846 — 49). — Lopez, 2. F.: Hi- 
storia de la republica Argentina. 2 Bde. (Buenos 


Bibliographie: I. Amerila. — II. Geihichtliche Bedeutung des Stillen Ozeans. 


| Wire 1883). — Pacheco y Obes, M.: Rosas y 


Montevideo devant la cour d’assises (Raris 1851). 
— Barros NArana, D.: Histoire de la guerre du 
Paeifique 1879 —1881. 2 Bde. (Barid 1881—-82); 
Historia general de Chile. 16 Bde. (Santiago 1884 
bis 1902). — Markham, C. R.: The war between 
Peru and Chile 1879 —1882 (London 1882). — 
Kunz, H.: Der Bürgerkrieg in Chile (Leipzig 1892). 
— Gears, J. 9. u. Wells, B. W.: The Chilean 
revolution of 1891 (Waſhington 1893). — Erid- 
field, ©. W.: The rise and progress of the South 
American republies, 2 Bde. (Zondon 1909). — 
Deitmann, E.: Brafiliend Auffhwung (Berlin 
1908). — Eeuador. La Expedicion Flores. Proyecto 
de monarquia Americana (Guayaquil 1906). — 
Enod, C. R.: Peru (London u. Leipzig 1908). 


13, Mittelamerika und Brafilien 
(S. 275 — 282). 

Iturbide, W.: Memoires autographes (Paris 
1824). — Bald, ©.: Erinnerungen aus Mexilo. 
Geichichte der legten zehn Monate des Kaiferreichs. 
2 Bde. (Leipzig 1868). — Burke, U. R.: A life of 
Benito Juarez, constitutional president of Mexico 
(London 1894). — Enod, €. R.: Mexico (Sondon 
u. Leipzig 1909). — Froſt, J.: The history of Mexico 
and its wars (New Orleans 1882). — Gaulot, P.: 
La verite sur l’expedition du Mexique. 2 ®be. 
(Baris 1889— 90). — Kératry, E. de: L’empereur 
Maximilien, son &levation et sa chute (Leipzig 
1867). — Mallen, B.: Werico gejtern und heute 
(Merico 1904). — Martin, P. F.: Mexico of the 
twentieth century (London 1907). 

Buchanan, W. T.: The Central American Peace 
Conference held at Washington (Waſhington 1908). 
— Beralta, M. M. de: Costa Rica y Colombia de 
1573 & 1881 (Madrid 1886). 

Rorto Sequro, Bisconde de: Historia geral do 
Brazil antes da sua separagdo e independencia de 
Portugal. 2 Bde. 2. Aufl. (Rio de Janeiro 0. J.). — 
Jourdan, ©. C.: Guerra do Paraguay (Rio be 
Janeiro 1871). — Fialbo, W.: Don Pedro II, em- 
pereur du Bresil (Brüjfel 1876). 


1. Die gejchichtliche Bedeutung des Stillen Ozeans (S. 283— 302). 


Nabel, F.: Die hinefifche Auswanderung (Bre3- 
lau 1876). — Rathgen, 8.: Die Japaner und ihre 
wirtichaftliche Entwidlung (Yeipzig 1905). — Goto, 
R.: Die japaniihe Seeſchijfahrt (Berlin 1902). — 


H.: Peoples and Politics of the Far East (2ondon 
1895). — Pinon, R.: Der Kampf um den Stillen 
Dean. Anfänge und Ergebnifje des ruſſiſch japani— 
ſchen ftrieges (Bar. 1906). — Waitzz, Th.: Anthropo⸗ 


Curzon, Lord G. N.: Problems of the Far East | logie derNaturvölfer. Bd.6 (von G. Gerland). 2. Aufl. 


(London 1896). — Wachs, D.: Schlaglicdhter auf 
Ditafien und den Pacific (Berlin 1901). — Norman, 


Leipzig 1876). — Der nächſte Weltfrieg. Die Prophe⸗ 
zeiung eines neutralen Diplomaten (Berlin 1916). 


Bibliographie: II. Auſtralien und Ozeanien. 


399 


III. Auftralien und Ozeanien (S. 303—391). 


Sievers, W,, u. Kitlfenthal, W.: Nuftralien, 
Deanienund Bolarländer. 2, Aufl. (Leipzig 1902). — 
Lauterer, J.: Auftralien und Tasmanien (Freiburg 
i. 8. 1900). — Jung, ſt. E.: Der Weltteil Auſtra— 
lien. 4. Aufl, (Leipzig 1883). — Haßkarl, J. K.: 
Auitralien und feine Kolonien (Elberfeld 1849). — 
Meinicke, C. E.: Das Feitland Auitralien (Prenzlau 
1837); Die Infeln des Stillen Ozeans, 2 Bde. (Leip- 
zig 1875— 76). — Waitz, Th.: Anthropologie der 
Naturvölter. Bd. V, u. VI (v. Gerland; Leipzig 
1870— 71). — Chrijtmann, F.: Auſtralien, Geſch. 
der Entdedung u. Kolonifation. 2. Aufl. (v. R. Ober⸗ 
länder; Leipzig 1880). — Favene, E.: The History 
of Australien Exploration from 1788 to 1888 (Lon- 
don 1888). — Thilenius, ©.: Ethnographiſche Er- 
gebniſſe aus Melanejien. 2 Bde. (Halle 1902—03). — 
Codrington, R. 9.: The Melanesiens (Oxford 
1891). — Melding, R.: Staatenbildung in Me- 
lanejien (Leipziger Diſſ., 1997). 

Rusden, G. W.: History of Australia. 3 Bde. 
2. Ausg. (Melbourne 1897). — Jenks, E.: A hi- 


story of the australasien colonies from their foun- | 


dation to the year 1893 (Cambridge 1897). — The 
australan handbook (Mdelaide; ericheint jährlich). — 
gaurie, 3. ©.: The story of Australasia; its dis- 
covery, eolonisation and development (London 
1896). — Sutherland, A. u. G.: History of 
Australia and New Zealand from 1606— 1890 (New 
York 1894). — Tregartben, ©.: The story of 
Australasia, New Wales, Tasmania etc. (New ort 
1893). — Vigoureur, 2.: L’&volution sociale en 
Australasie (Paris 1902). — Doerfe3: Boppard: 
Berfaffungsgeihichte der auftraliichen Kolonien und 
des Commonwealth of Australia (Hiltor. Bibl., 


Bd. 16; Münden 1903). — Schmeißer, K.: Die | 


Goldfelder Aujtralafiens (Berlin 1897). — History 


of New South Wales fram the records. 2 Bde. | 


(Sydney 1889— 94). — Tench, B.: Geſchichte Port 
Jackſons in Neuholland von 1788 bis 1792 (Ham— 
burg 1794). — Berton, ©. B.: History of New 
South Wales (Yondon 1890). — Fenton, J.: Hi- 
story of Tasmania (Hobart 1884). — Die Kolonie 
Bictoria in Nujtralien. Aus den Engl. überf. v. 
Loewy (Melbourne 1861). — Jenks, E.: The go- 
vernment of Victoria (London 1891). — Turner, 
9. ©.: A history ofthe colony of Victoria. 2 Bde. 








(London 1904). — Wood8, J. D.: The genesis.of | 


Queensland (Sydney 1888). — Calvert, U. $.: 


Western Australia, its historia, and progress (2on- 
don 1894). — Harcur, W.: South Australia, its 
history, resourcer and productions (Vdelaide 1876). 
— Hodber, E.: The history of South Australia, 
2 Bde. (London 1893). — Manes, U: Auftraliiche 
Politik vor und in dem Weltkrieg (Dresden 1918). 

Williams, Th.,u.Calveit: Fiji and the Fijians 
(London 1870). — Bernard, W.: L’archipel de la 
Nouvelle Caledonie (Baris 1894). — Semper, &.: 
Die Balau-nieln (Leipzig 1873). — Hager, R.: 
Die Marihall-Infeln (Leipzig 1886). — Le Bobien, 
Ch.: Histoire des Isles Marianes (Bari 1701). — 
Ehriitian, F. W.: The Caroline Islands (London 
1899). — Lutteroth, H.: Geichichte der Infel Ta- 
hiti. Aus dem Franz. überſ. v. Th. Bruns (Berlin 
1843). — Ellis, W.: Polynesian researcher (1853). 
— Geifeler: Die Dfterinjel (Berlin 1883). — Mei- 
nide, C. E.: Die Infel Piteairn (Prenzlau 1858). — 
S$aroes, J. J.: History of the polynesian race 
and the ancient history of the hawaiian people. 
3 Bde, (London 1877—85). — Ulerander: History 
of hawaiian people (New Yorl 1892). — Marcufe, 
U. : Die hawaiiſchen Inſeln (Berlin 1894). — Anrep⸗ 
Elmpt, R. Graf: Die Sandwid-Infeln (Leipzig 
1885). — Omen, J.: The history of Hawaii (Lons 
don 1898). — Krämer, A.: Die Samoas-Änfeln. 
2 Bde. (Stuttgart 1902—03). — Mariner, ®.: 
Nachrichten Über die Freumdichaftlichen oder Tonga- 
Inſeln (Weimar 1819). — Hochſtetter, %.0.: Neus 
jeeland (Stuttgart 1863). — Rusden, G. W.: Hi- 
story of New Zealand. 2. Aufl. 3 Bde. (Melbourne 
1895). — Thomjon, %.: The history of New Zea- 
land (Sondon 1859), — Grey, G.: Polynesian 
mythology and ancient traditions of the New Zen- 
land race (London 1855). — Monrad, D. G.: Das 
alte Neufeeland. Aus dem Dänifhen von U. W. 
Reterd. 2. Ausg. (Norden 1885). — Lendenfeld, 
N. v.: Neufeeland (Berlin 1900). — Ritter, Ch.: 
The colonization of New Zealand (London 1842). — 
Droege, ©.: Der Krieg in Neufeeland. 2. Ausg. 
(Norden 1885). — Schirren, E.: Die Wanderiagen 
der Neufeeländer und der Mauimythos (Riga 1856). 
— Weiß, B.: Mehr als fünfzig Jahre auf Chatham 
Island (Berlin 1901). — Graebner, F.: Methode 
der Ethnologie (Heidelberg 1911). 

Zimmermann, U: Die europäiſchen Kolonien. 
Bd. 1—4 (Berlin 1896 —1901). — Detzner, H.: 
Fünf Jahre unter Kannibalen (Berlin 1920). 





Regiſter. 


Hauptſtellen in längeren Zahlenreihen ſind fett gedruckt. 


Aachen, Friede (1748) 172. 

A. B. C.Allianz 282. 

Abolitioniſten 192. 221f. 228F. 

Wcadia 172. [234. 

Acamapichtli, König v. Mexiko 59. 

Achtſtundentag 3ö4f. 

Aderbau 12. 14. 16. 21. 24. 44. 
47. 91f. 9. 

Acxopil, Quichẽ⸗König 43. 

Adams, J. 179. 189. 194. 371. 

— J. Du. 216f. 222. 

— 5. 179f. 188. 

Adel 40. 63. 

Adelaide 342. 350f. 

Adler 28. 

Affen, anthropoide 1f. 

Afrila 100. 110, 

Aguinaldo, Bh. 249. 

Ahuitzotl von Tenochtitlan 48. 

Aino 286 F. 

Al Kapana 80, 

Alabama⸗Frage 288. 

Alaminos, Pilot 114f. 

Alasta 1. iof. 245. 247. 266. 
284. 298. 

Alba, Herzöge 110. 

Albany, Stadt 176. 

Alcaviza von Cuzeo Bf. 95. 

Aldutifche Inſeln 1. 298. 

Alerander, Sir W. 158. 172. 

Alexander VL, Bapjt 110. 130. 

Algonkin 14ff. 157. (136. 

Altoholverbot 256. 

Almaden 14. 

Almagro, D. de 119f. 124. 

Alves, Präſ. 282. 

Alvarado, P. de 437. 115ff. 122. 

Analgamierungsprozeh 144. 

Amauta, Belehrie 83. 87. 

Amazonas 5ff. 110. 126. 1386. 

Amerika 1 ff. 284.286. 289.291 ff. 
2995. 361.370. 

— Entdetung I9F. 

— Name 110. 119. 

— Berreiungsfrieg 173 ff. 

Antherſt, General 1727. 

Amundjen, R. 391. 

Anahuac 30. 44. 487. 53. 55. 60. 

Anam 289. 

Ancon, Totenfeld 77. 

Undagoya, P. de 119. 


Anden 64. 
Anderjon, Major 234. 
Angoſtura 205 f. 
Annapolis, Konvention (1786) 
191. 
Antarktis 390 f. 
Anthropophagie 4. 67. 9. 52. 127. 
Antiföderaliſten 192. 194f. 197. 
Antiqua 261. 
Antilia, fagenb. Inſel 102. 
Untillendf. 106.127.132.147.150. 
162. 173. 198. 252. 260. 
Apachen 27. 
Ypia 378. 
Appalachen 22. 
Apure, Schlacht am 205. 
Aquatorialjtrömung 289. 
Araber 99. 
Arauca⸗Indianer 124. 132. 
Arbeiterpartei, auitral. 348. 354. 
Arce, General 279. 
Architeltur 12. 26, 55. 
Argentinien 2, 259. 267 jf. 
Arizona 226, 
Arlanias, Fluß 1597. 
— Staat 236. 
Arnold, General 182. 
Arthur, Eh. U., Vizepräſ. 245f. 
Aruat 5ff. 9. 65. 105. 
Arx Carolina 155f. 
Alten 284. 292. 
Aſiento 145f. 
Aſſembly 351. 
Aſtronomie 37f. 87. 
Aſuncion (Paraguay) 125. 136 f. 
Atacama 271F. 
Atahualpa, Inka 97. 1207. 
Athapasken 22. 44. 
Atlanta (Georgia) 241. 
Atlantiicher Ozean 1. 18. 101. 
Atzcaputzalco, Stadt 58 ff. 
Auckland, Stadt 388, 
| Audiencia, Gerichtshof 130. 
| 
| 





Augsburg 141. 
Auguſtiner 136. 
Ausſatz 374. 
Australien 285f. 2897. 
302 F. 
Berdlferung 308 ff. 
- Kommonwealtb 344. 353 ff. 
‚ — Entidhleierung 331. 


2967|. | 


Auſtralien, Geographie 303 ft. 
— Silima 305. 

— Pflanzen u. Tierwelt 306i. 
— Berfaſſung 34. 
Auswanderung 106. 

Abiſos (Schiff) 142. 

Axayacatl von Merifo 61 ff. 
Ayacucho, Schlacht 214. 268. 270. 
Ayllon, 2. B. de 154. (273, 
Aymard, ſüdam. Volk 75. 80. 82 
Ayolas 125. 87, 
Ayuma, Schlacht 204. 

Azoren 105. 110. 141. 147.374. 
Ajtefen 1. 22. 30. 38. 45. 50. 52. 
Aztlan 22. (54. Döff. 29. 


Bachue, Gottheit 68. 

Baez, Diktator 262. 

Bahia 137. 

Bahia de todos 08 Santos 137. 
Balboa, B.N. de 111. 119. 20df. 
Balmaceda, 3. M. 272. 

! Baltimore, Stadt 182. 236. 

' Baltimore, Lord 170. 

Bär 13F. 

Barbados, Inſel 150. 164. Bl. 
Barcelona 100. 106. 108, 
Barbuda 261. 

Barros, M. 282. 

Baſedow, H. 309. 

Baſel 36. 

— Friede 261. 

Bataten 77. 

Batavia 322. 371. 

Batman, J. 336. [36. 
Baufunjt 25f. 34ff. 46. 49. 777. 
Baumwolle 69. 77. 164. 238. 
Bayamo 262. 

Bazaine 277. 

Beamtentum, amerif. 218. 
Beecher⸗Stowe. 9. 221. 
Begräbnisweſen 15. 

Belgien 258. 

Belgrano 203f. 

Benalcazar, ©. be 128. 

Berbice 149f, 

Beresford, General 199. 











; Bergbau 91. 

| Berieielung 92. 
Beringſtraße 1. 11. 284. 
| Beutepolitit 218 ff. 


Bibel 1. 120, 

Bildhauerfunit 36. 52, 

Biru 119. 

Bismard 3781. 

Bismardardipel 351 

Blanco, J. ©. 274, 

Blanquillos, Partei 269. 

Blaue Berge 323. 331. 

Bligb, W..Öouverneur 322. 371, 

Bobadilla, F. de 108. 

Bodica, Gott 60. TL. 

Bogotd 69. ZL 128 134. ML 
206. 273, 

Boil, F. B. 130, 


Regiiter. 


\ Cajamarca, Stadt 120 ff. 


Bolivar, Simon 202ff. 211f.267, | 


270, 273, 


Bolivia 5if. 75. 122, 124, 204, | 


207f. 212, 268, 270f. 272. 
Bombona, Schlacht 
Bonaparte, Jofef 200. 

Borneo 287 

bosses 219, 

Boiton 169, 171, 176, 178 jf. 
Botanybai 317f. 

Botofuden (Gesvölfer) 4. 
Bougainville 364, 

Bourbonen 150. 

Bourgoyne 183. 

Bourke, Sir R. Bouverneur 325. 
Boves 202, [327. 337. 
Bowen, Leutnant 332, 
Boreraufitand 21. 

Boyacd, Schlacht 206. 2IL 
Boyer 252. 

Braganza, Haus 139, 
Brandansiniel 102. 
Branntmeinhandel 321. 
Brafilbol; 110, 137 

Bralilien 4. LIO. 122f. 137, 139. 

144. 140. 200, 268. 280. 
Braz, W. 282, [293f. 
Bredinridge 233, 

Brisbane, Gouverneur 325. 

Brisbane, Stadt 337. 330. 350. 

Briten 309, 

Britiihe Neichsfonferenz 260. 

Britiſch Kolumbien 264 

Buccaniers L 

Buchanan, J. M232ff. 

Buckley, W. 397, 

Buenos Aires ILILL 
ff. Mff. Mf. 

Bull Run, Schladht 2:16. 

Bunker Hill, Schlacht ISL, 

Buren, M. van 220 ff. 

Burenkrieg 266. 350, 354, 

Bürgerkrieg, ameritaniiher 235 ff. 

Burgund 109. 

Busby 84. 

Buihrangertum 325. Badf. Aut. 

Buitillos 275, 

Cabral, ®. 110. 293. 

Cacha bei Cuzeo BL 

Cacama von Tezcuco GL 

Gadiz 108, 142, 151. 2017. 204 
206. 


Weltgeſchichte. 2. Aufl. 


Calabozo, Schlacht 205. 
Galhoun 196. 217, 
Gallao 210f. 213, 
Cambridge 178, 
Camden, Staatsiefretär 320, 
— Schladıt 187. 
Campanella 137, 
Cancha. Bolt 38. 

Canes, Volt 88. 

Cañete, Marquis de 126. 
Canterbury 387, 

Capak Yupanlı S4f. 


Cap Haitien 262. 


Capitanias 137. 
Cara, Bolt 75, 
Garabobo 207. 
Caracas 201 f. 205 ff. 
Carlisle, Earl of 261 


‘ Wartagena 148, 204 jf. 207 





Cartier, 3. L5b. 

carpet-baggers 243. 

Garranza 257. 278, 

Gala de contratacion 129 7f. L4L. 


Caß 297 


Gaitilla, R. 2ZL 
Gaitro 252, 274. 


Caſtro, Baca de 124, 


Gelman 280, 

Genteotl, Göttin uf. 

Gervera, Admiral 
Chacabuco, Schlacht 208, 
Chac-Mool, Gott 50. 

Ehalca, Nahuaſtämme 55.59.61. 
Chalco, Stadt 6L 

Chamiſſo 372. 

Chamorro 60. 363. 86f. 
Champlain, ©. de 156 ff. 165.171, 
Champlainſee, Schlacht 173, 263, 
GChampoton 40 

Chanca, indian. Bolt 88 ff. 94.98, 
Chancellorsville, Schlacht 240, 


Chanchan, Chimubauptitadt ZZ 
Chapultepee Di. 
‚ Charleston 164. 181f. 186. 188, 


190, 233f. 80. 
Chavin de Huantar, peruan. Stadt 
Cheles, Briejtergeichlecht 42. 
Cherolee 17. 

Chia Z2, 

Chiapas, merif. Provinz Z1f. a 
Chibcha Kt, 63 ff. 127F. 206, 
Chicago 233, 

— Weltausitellung 246. 
Chichen-Iba 26. 35. 37 20ff. 
Ghichinteten 40. 53. 35 ff. 
Chifafaw 13. 

Chile66. 122, 151.201. 207.269 ff. 


Chimalpopofa, Azteke 59. 

China 249 f. 357. 250, 288, 289, 
295. 299, 301, 338. 374, 

— Rultur 1. 


401 


Ehippeways 14. 

Chmu, j. Muchik. 

Cholula 48 53. 115, 
Chriſtliche Mifiion 129, 157, 
Chriſtophe 262. 

Chronologie 43. 53. 83, 291. 


' Clay, H. las. 217 22Hf. 


Clayton-Bulwer-Berirag 253. 
Glemenceau 258, 

Cleveland, G. 245ff. 252. 375, 
Gliff-Dwellers 22. 

Cliff Palaſt 25 f. 

Clinton, General 18H ff. 
GEoatlicue, Göttin 50. 

Gocama Z 

Cochrane 209 ff. 

Cociyoeʒa, Zapotelenlönig 48. 
Cocomes, Dynajtie 40f. 
GEoelbo, ©. IL 

Eolbert 150, 158f. 

Colla, ſüdam. Volf 67. BL 82 
Collins, Oberjt 332, 336. 
Colonibia 68, 

Colon, f. Kolumbus. 

Eolonia, Stadt 139. 
Colorado, Fluß 118. 160. 
Colorados, Partei 
Columbia 207. 242. 253, 
Eoncepcion 124. 209, 
Eondillos, 8. de 130. 
Concord, Stadt 179f. 
Coneſtoga 19. 


‘ Connecticut 167, 190, 196. 236. 


' Eook-Inieln 388, 


Gonielheiro (N. Maciel) 282, 
Eonti, W. de 

Coot, J. 295f. 361 *1 
385. 
Copa capana 67. 

Gopin Ah. 38, 

Cordoba, P. de 133. 

— F. F. de 112 

Cornwallis, General 18Z 


Coronado, J. B. de LIE, 
 &ortereal, ©. u. M. 


Corte 42, 63, 29. 1iäjf. 120, 
Coruña 15L 
Coſa, I. de la 10. 


| Cojtarica 2u, 27Hf. 


Goullon, franz. Pirat 100. 
Greets 15, 22. 197. 217 
Grevecveur, Fort 

Eromwell 150, IJ6lf. 167 26L 
Cuba 1055. Mff. 115, Lid, 178, 
Eubagua, Jniel 127, 


Cueuta 2ösf. 


Chineſiſcher Krieg (1841.42) 338 


IX. Band. 


Chineſiſch-japaniſcher Krieg 
Chinin 152. 


Cuismaneu, peruaniiches Reich ZU. 
Euitlahuac, merifan. Nönig 116, 
Culhua. Bolt 5 

Euntberland, Fluh 240, 
Guningham, U. 351 338, 
Guragao 261. 

Cuʒco 75 f. M 121F. Aff. 


Dalfinger 127, 
Dampfichiff 240, 
Dampier, W. 316. 364. 


26 


402 


Dänemark 150, 252. 261, 263, 
Darien 109%. LIL, 
Darling, Sir R. 325. 
Darling-Wurray, Fluß 30 
Darwin 285. 312. 387. 
Davey, Oberitlt. 333. 
Davila, B. LIL 
Davis, I. 234. 
Delaware, Fluß 168. 182f. 
— Staat 236. 
Delawaren, Boll 14 
Demarlationslinie LIO. 119, 136, 
Demokraten 219. 
Deniſon, W. 336, 
Deportation 297. 228jf. 835f. 
338, 340. 352. 365, 370. 
Dejialines 262 
Deutich-Amerifaner 229. 244.259, 
Deutich-franzöfiicher Krieg 381. 
Deutichland LI2. 127. L4L 145. 
268. 27af. 300. BäRf. 366. 
377f. 381. auf. 
Deutſch⸗ ‚Neuguinea 352. 356, 390, 
Deutid-Samoa Bäß. 377f. 
Dewey, Admiral 249. 
Diaguitas, indian. Voll 66f. 
Diaz, B. 293, 
. 278. 


Dieppe 152. 187 
Dingley-Bill 247, 

Dinge 307 359, 
Dontinica, Aniel 106. 261 
Dominilaner 133. 136, 
Dora Marina 114 


Dorado, Sage 8 697. 128, 149, | 


Dos de Mayo 20, 

Douglas, St. U. Wf. 
PDrago-Doftrin 232. 274 

Drale 148. 150, 296, 
Qualismus, religidier 3Z 
Dudley, Earl of 353. 

Dumping 354. 

Düntirchen, Schlacht (1588) 8 
Dupetit- Thouars, Napitän 36% 


Ecuador 67 212. 272f. 

Ehinger, Kaufherren 

— Ambroſius 

Ehrlihe Verwaltung 211 

Eingeborenenfrage 130ff. 

Einwanderer 337. 

Eifen 308, 

Eitenbahn 224. 240, 

Eiszeit 1. 

Glefant 13. 

Eliiabeth von England LI7f. KL 

Ellis, W. 290, 25. 

Embarcadero de Napo 126, 

Enden, Kreuzer 

encomiendas Li 135. 

England 102 108 Litf. Li46ir. 
194 jf. 217. 225. 2u8 1. Bazif. 
20, 2naif. 260 BIuf. Du 
2u5 ff. Buff. Seh, ATaf. 380, 

— Ktolontalreih 152. 160 ff. 





Regiiter. 


Engliich « ameritaniicher 
(1812 —14) 106. 

Enrique, B. 102. 

Epos 87. 

Erbgang 70. 72, 

Erde, Kugelgeſtalt LIL 

Erif Rauda 11. 

Erifion, 2. 152. 

Estimos (Innuit) 10f. LOL 

Eipariola 105 108jf. 130. 154 

Eſſequibo 149. [261. 

ie Port 338, 

Eitrada, T. 262, 

Europa 1. 


Faguendez. Y. U. 153, 

arbholz 110, 

Faröer LOL 

Federalcouncil 

Federmann, N — 

Felſenwohnungen M 

Fenier AM4 

Ferdinand der Katholiſche ff. 
Lff. 140. 

— VI. von Spanien 132. 146.151 
VII von Spanien 200 }f. 267. 

Feudalismus 373, [275. 

Feuerverehrung 28 

Fidichiinjeln 352 36H ff. 371 f. 

Fiqueroa, R. de 133, 

Fillmore, M. 227. 230, 

Fiicherei 6 ff. 1. 2L 

Fiſher, Minifter 354. 

Fitzroy, Ch. 346, 387 

Flachs Z18. A509. 388 

Flandern 

Flibujtier 150. 164. 197, 26L 


Flinders⸗Inſeln 312 


Florida 12, 1öaff. 173 176. 
| 188f. 195. 197f. 224. 248, 

Floß ZU 

flotas 142 

Tlotte Zänf. 372. 

Foch 


Föderaliſten 194, 210. 
Fonſeca, Erzbiihof 130 

— General 28L 

— 9. da 282, 

Fornoia 287 

Fort Detroit 175, 

— Zumter 231 

or River 150. 

Francia, ©. D. R. da 20L 26% 
Franklin, B. LZä ff. LSA 186. 188, 


| — Sir p. 325. [385. 
Sranfreih 103, 137, 14lf. 150, 
153 1551f. U Lze 184 jf. 


1o4jj. zu. 20ff. 269. 26. 


Franz I. von Frankreich 156, 
Franziskaner B 157 


Franzöſiſche Nevolution 229, 261, 


Franz Xaver, Miifionar 136, 


Frau 4. f. 2 
Frauenraub 4, 
srederidsburg, Schlacht 240, 


Freemans Farm, Schlacht 


Krieg | Freihandel 216 ff. 


Sreire 27L 

Fremantle, tapitän 330. 64. 

Fremdlingsſage, altamerilantihe 

Fremont, 3. Ch., Kapitän 226. 
2a. 


Frobenius, X. 302, 310, 
srobiiher 296, 
Frontenae 159. 

Fugger 144, 
Fuſchang 1. 


Gabotto (Cabot). John de 1527, 

— Giovanni 293, 205, 

— Seb. MA 225, 

Gage, General 179 ff. 

galeunes 142 7f. 

Sana, B. da 208. 

Gambia 831Z 

Gambiersinieln 369. 

Saray, 5. de läd. 

Sarcia, Diego 125. 

Garfield, J. 245. 

Garriion 220, 

Gascar, B. de la 124. 

Gates, General 

Gawler, Gouverneur 342 

Sejfrard, Bräfident 242 

Selbe Rajje 2u8, 355. 

Seld 21 72. BL 

Benealogie bi 

Gent, Friede (1814) LOZ 

Senua 100. 141. dä 

Georg I. von Englan) ui 

— IV. von England 383, 

Georgia, Staat 217. 241, 

Georgia Augujta, Kolonie Lil 

Geſchichtsſtäbe 

Geſellſchaft der Bai von Maſſa— 
chuſetts 

Geſellſchaftsinſeln 7 

Gesvöller 4. 

Getreidehandel 

Gewürzinſeln 

Gibraltar 138. 317 

Sipps, Gouverneur 327f. 

Gladſtone 

Goajſira, Halbinſel 6. 127, 

Godeffroy Anh. 378, 

old 72. 8L 105. IIIf. LLL 
l4ljf. 146. 307. Bus, MAdij. 
349, Bölf. 

Goldgräber 226. 

Soldichniedefunit 69. Zäf. 

Soldwäjcherei Li 143. 

Some; 275. 

Gonzala 126, 

Sourgues, de 156 

rüber 12. 15. 67 7 

Sräbner, 3. 30U2. 310. 364, 

Sranada 1037. 109 

Erlaß 11526) 133. 


Grant, U. S. 237. 241, 213. Ur. 


377, 117 16. 
Grenville, Earl, Bremierminilter 
(Srey, George 340. 342, 3877. 


— Graf penry 329. 337, dh 


Grijalva, J. de 64. 113f. 
Grönland 10F. 101, 152, 
Groie, Major 320. 
Großgrundbeſitz 165. 324, 
Srofthan 102, 
Suadalquivir 151. 
Guadeloupe 150. 261, 
Guadeloupe Hidalgo, Friede 226. 
Guam 366. 390, 
Guanacaure, Berg 83, 
Guanahani (Watling Jsland)105. 
Guano 77. 92. 271. 358. 363. 
Guechas, iriegeritand ZL. 
Guerra, Eriitobal L1O. 
Suarani Z 136 ff. 
— Spradje 137. 
Guatabita, Chibchaitaat 69 f. 
Suatemala29 427.117. 122, 279, 
Guayana 148f. 202, 252, 

- Birja 205, 
Guayaquil ZZ. 2L1f. 270, 
Guinea 
Suineagefellihaft Lin. 
Yuzman, N. de LI, 


Haag, Konferenzen 246. Zölf. 


— Schiedsgericht 252. 
Habana 109, 
Yaidah 14. 2L 


Haiti 134. 205, 252 262 267, 
Dalluyt, R. Geograph 161, 
Hamilton, U. 193 f. 
Handel 21.38.62 112. 140ff. 163. 
Handwerk 12. 
Hanje 140, 
Harding 260. 
Yarriion. W. 9. 223, 216, 375. 
Yartfordfonvention 16. 215. 
Yartog, D. Alt. 
Hausbau 16. 23, 
Haustiere 25. 112. 359, 
Havanna 173, 190. 248. 
Yawati 248 291. 360.371 fj.a00. 
Hawaili 362, 382 f. 
Yawtins, J. 

— N. 148, 150. 
Hayes 244. 
Hay Pauncefoot-Berirag 253, 
Dazienda 268. 
Heath, R. 163, 


Heilige Allianz 267 153. 


Regiiter. 


._ Gouverneur 86f. 
dochelaga, Srofeienitadt 19 
——— 204, 269, 
Dohermuth, &. 127, 

Höbhlenbewohner 25. 

Hojeda 109. 111, 

Holland (Niederlande) 148. 166Jf. 
172. 179, 185. 259 ff. 275.289, 
204. 207. 380, (161. 

Holländiic-oftindiiche Geſellſchaft 

Honduras 36. 109, 279. 

Sonfleur 158. 

Hongi, Maori 38Af. 

Honolulu 375. 

Hoofer 240. 

Hope, U. 2. 353. 

Hörigleit 132, 

Houſton 

Hovell, W. 331 336. 

Howe, General 181 ff. 

Huacho, Schlacht 

Huadea 77, un 

Huaina Gapal, Inta Z& f. 

Huallaga, Fluß 126. [124. 

Huamango, Jackenſchlacht (1542) 

Duanacv, peruan. Stadt BD. 

Huaqui, Schladt 204. 

Duascar, Inka azf. 120f. 

Huasteca AL 49, 53, 62% 

Hudſon, Henry 163. 


‘ Hudfonbai 153. 168, 


deinvich VII. von England 108. | 
| SHutdinion 178. 
Hutten, Eh. v. 128, 


- VII. von England 2u5, 
— IV. von Frankreich 
— der Seefahrer 100 
Henry, V. 179, 
Henty, Familie 236 
Hernandez, ©. 4 103. 
Dervey- Injeln 367 
Heureur, Präſident 
Hiawatha. Häuptling 19. 
Didalgo, Dionyjio ZUL. 275, 
Dieronymiten 133. 
Dinterindien 287, 
Hippolyte. Präſident 
Hobart, Lord 332 350f. 
Hobart, Stadt 311f. um Zul 


HDudionbai-Beiellichaft 171. 265, 

Hudjonjtraie 2U5. 

Duerta 257 278. 

Hueroginco, merifan. Neich 6 

Hugenotten 164, 

Hughes, amer, Staatsmann 250, 
- auitral. Staatsmann 35 LA. 

Huilcapuyo, Schladht 204. 

Huiracocha, Gott BL ff. Auf. 26. 

— Inta 84 anf. 4 

Huitramannaland LOL. 152. 

Huigilihuitl, Aztele 55. ii. 6L. 

Huigilopochtli, Gott 45. 49 if. 55. 

Humboldt, A. v. 152, [61f. 

Hume, 9. 38 au6. 

Hunablu, Gott 3Z 

Hungae Eel von Cocomes 

Hunia ZL 

Bunter, Gouv. 319f. 

Huronen LZjf. 157f. 17L 

Huronenſee 172, 


Iberville, 8. d’ 160, 
| Seutemal, Quichẽ König . 


Idacanſas, König ZL 
Squala, Stadt 275 
Illinois, Staat 12, 233, 
Imperialismus 353 fi. 375. 
Indianer 1 ff. 197, 285. 209, 
— Aufitand 174f. 

— Sprade 3. 

Indien, Inder 366. 


— Seefahrt nad) Wff. 153.202 7F. 


403 


Indiiher Ozean 283, 285. 294. , 
Indoneſien 
Inlka 4 


Inia 4. 66.75 ff. IIoff. 137. 292, 
— Roca Aff. 


— Urco 90, 

Innuit, j. Eskimo. 

Interglazialzeit.2. 

Inti, Sonnengott 20. 

— ſeß 355. 

Irala, D. de 125. 136, 

Irland, ren 223, 264, 

Jrogoyen 269. 

Srofefen 14. 17ff. 157. 1718. 
190, 


Iſabella von Kaitilien 103f. 109, 
129, 131 140, 165. 

Aland LOL. 152. 

Israel 1. 

Italien 100. L4L 252. 258. 274. 
Sturbide 275, 279f. 

Itzaẽs 30. 

Ibamal 30. 42, [66. 

Ixtlileochitl, Geihichtsfchr. 46.54. 
— Chichimele 57 ff. 

— von Tezcuco 64. 


Jackſon, U. 197. 217f. 231. 
— R. 176, 





zb. I. 237. 


| Jagd 2 18f. 


oe. 158. 1617. 166. 


Jamaika 109. 150. 361 276. 

Namestomwn 161f. 

Japan 250, 234 240f. 285 If. 
289. 204. 300. Böäf. 374f. 

Java 287. 259 (390. 

Ja, John 139, 194, 


| Sefferion, Tb. LOL 193. 195. 


Jeſuitenmiſſion Z 136 ff. 158. 
Ati. [280 7. 

João, König von Vortugal 102 

Johann Morib von Naſſau, Graf 

Johannes, Prieſter 997. 149. 

Sohniton, U. 2427. 

— J. €. 287, 241, 

- Major 3227. 


\ Doliet 159, 


Juarez, C. B. 276f. 
Sunot 200, 280, 
Juscot, Schladht 213, 


Kabotage 102, 

Kaiſer Wilhelms-Land 351. 
Kakchiquel, Stanım 43, 
Kakobau 365. 

Kalakaua von Hawaii Mf. 


' Kalender 32, 37, 3%, 42. 46f. 49, 


Kalifornien If. 23, 118 296, 
250, 204, 

Kambodicha 28 

Kamehameha, Könige von Hawaii 
291 37lif. 

\ Kanada 12. 19. 156. 176 1807. 
154, 183, 106. 263 ff. 

| Ranarifche Snjeln 104, 14 1471. 


26 * 


404 


Kannibalen &. 127, 377; vgl. Uns | 
tbropophagie. 

Kanſas 228 ff. 236, [293. 

Kap der Euten Hoffnung LLL 199, 

Kapitalismus 254f. 

Kapitol 234, 

Kap Maracapana 127 

Kapverdiiche Injeln L1O, 147, 

Stariben 5. 8f. 105. 126. 132, 

aribiihes Meer 15, 106. 

Karl V. Kaifer 115. 118, 120 
122, 194. 127. 131 134, 140f. 
147. 149, 

— III von Spanien 151, 173. 
198, 


-— IV. von Spanien 200, 
-— IX. von Frankreich 
— J. von England 162f. 166F. 


170, 261, 

— II. von England 1625. 167 
169 f. 172. 

Karlsefne, Thorſinn 152, 

Karolina 1f. 

Ktarolinen 297, 378, 

Kartoffel 63. 69, 

Kaitilien 109. 131. 

Kathai (China) 99, 159, 293, 205. 

Katholiiche Nirche 354. 360. 

Kazikentum 4Q. D4. 

Stentudy 190. 195, 236, 240, 

Nindestötung 358 BT. 

King, Gouverneur 318, 320. 239, | 

Kingston, Stadt 263, 

Kiwa, Volk 22f. 

Ktjöffenmöddinger 2. 

Klaatſch, H. 308. 

Knebelgeſeß 

Know-nothings 227. 

Kohle 

Kokospalme 359. 

Kolibri 50, 

Nolleltiver Arbeitävertrag 355. 

Koloniſation il 

Kolumbien 198 ff. 273f. 

Kolumbus, Bartol. 106 jf. 10%. 

— Criſtoforo HH. 26. 12 151 
142, 144, 150. 199, 260, 293, 
Zu, 

— Diego 109f. 110f. 115. 130, 
- Fernando 1027. 109, 

Kompanie der amerilan. Inſeln 
PATER 

Konquiſtadoren 294. 

Koralleninſeln 

Kordilleren 2. 6. LL 20, 286, 

Korea 

Korſaren L4Z 

Kotſchinchina 

KRreolen 20L 

Kreuz 37 4 

Kreuzzüge W 

Krimirieg 

Krümperſyſtem 92, 

Krilaſelen 

KuKlux-Klan 4 

Kukulfan, ſ. Schlange, geſiederte. 

Kunſt 2L 30. 42, 


Negiiter. 


Kunſtſtraßen 40. 
Kupfer 12. 15. 
\turilen 298. 


Zabrador 153, 156, 

Ladronen 294, 

Yafayette 184. 187. 

Yama 63. 90f. 93f. 

Samar 270, 

Yandbau 5; val. Uderbau. 

Landfrage, aujtraliiche 325 ff. 346. 
389, 


Lanne, W. (Billy), Tasmanier312. 

Lapérouſe, I. F. Graf 376, 

La Plata, Fluß Z 110f. 136. 139, 
142, 


— Land 125, 201. 203, 294. 

La Plata⸗Inſel 68, 

La Rochelle 

La Salle, R. R. Cavelier, Sieur de 
159 


Las Cajas, B.de 132f. 135 f.144f. 
Saudonniere 155. 

Saurier, W. 256. 

Sa Vega 13L 

Lam, John 160. 

Leclerc, General 252, 

| Kecompton 232, 


Lee. R. 9. 1ER 
— N. E. 237. 240, 


' Legislative couneil 351. 360, 


Lehnspflicht 4Q. 

Lehnsweſen GL 

Leichhardt, C. 331, 

Lemoine d’Nberville 160, 

Le Moynes 16. 

Lenapd, Volk 14, 16, 

Xepe, D. de LIQ. 
Yejlepsgeiellichaft 253, 
Lerington Green, Schladht 180F. 
Liberia 242. 252, 

Lima 122, 210f. 213, 272, 
Lincoln 230. 233f, 238F. 241f. 
Liniers, I. de Lauf. 

Liſſabon LOD. 106. 200, 281 
Liufininieln 287, 

Livingſtone 

Lloque Mbanlki, Inka SL 
Locke, John Lääf. 


Londoner Vertrag (1899)379.381. 
TR Fr — 


Lopeh N. (Euba) 262 
U. 269, 
— S. 269. 
Lord Howe-⸗Kanal 352. 
Louis, Fort 159 
Louisbourg, Fort 172 
Louiſiana Af. 173, 176, 193 
236, 230, 242, 
Luco, B. 273, 
Ludwig XV. von Frankreich 145, 
lit 178, 
_ Philipp von Frankreich 8 
zuge, E F. de 127. 
Yuaue, 8. 9. de 119, 
Lurburg, Graf 269. 


Lyrik 8Z 


Mac An Lohn, Schafzüdter 
a20jj. BBäf. 

Mac Elellan 235, 237, 240. 

Macdonald, J. A. 265 f. 

Mac Dowell 236. 

Madinam 158F. 

Mac Nintey 216 ff. 251. 375, 

Macquarie, Gouv. 3227f. 333, 

Madero 257. 2IR, 

Madiion, I. | 192, 125. 

Magalbäes, 5. de LIL 117. 29. 

Magalbäes- Straße 124. 148, 

————— 127f. 

Maine, Territorium 216. 

Maipu, Schlaht 209, 

Mais 5. 12, &L 65. 69. IL 

Maisgöttin 50, 

Maita Capat, Inka 84f. 

Malaien 235 ff. 289, 242, 208. 

Mammut 2. 

Manabi, Ruinen 67f. 

Manco Capak, Inka Bf. R 

— Inka 122. 

Mandiola 5. 65. 2 

Mandichurei 2410. 

Mani dL 

Manila 249, 

Manitoba, Brovinz 265, 

Manuel von Portugal 110, 153 

Maori 291, 298. 358, 362, 382. 

Waracaibo-Sce 127. 

Marañon, Klub 126. 

Marchena, F. I. P. de 103. 

Mareo Polo DU. 292. 

Margarita, Injel LOG. 2047. 

Marianen 289. 297. 366. 389f. 

Marino 202, 

Markeſasinſeln 367. 37L 385 

Markland 152, 

Warotlofonferen; 252, 

Marquette 150, 

Mariballinfeln 378. 390. 

Martinique 150, 

Wlaryland 170. 190. 236, 240,242, 

Maſſachuſetts 66f. 171. 174]. 
196. 215; 


Maitodon 13, 

Mataafa BIST. 

Matra, Div. 317f. 

Maurenreich . 140. 

Maximilian von Mexiko M. 

Maꝛtla, Tecpanete auf. 

Maya 2. 25 f. 30. 31. LIZ. 202, 

Wayapan Alf, 

Medina, B. de Lid. 

Metla 20, [3W. 

WMelanejien 285, 290, 360. 364 ff. 

Melbourne 325. 320. 337. 355. 

Melvillerniel 338, 

| Menche, Ruinenjrätte 34 28. 

| Mendoza, $. de 125. 20%. 

Wienendez de Aviles 155f. 

Menſchenfreſſerei, ſ. Anthropo · 
phagie. 

Menſchenopfer 12.38, 45. 49f. 70. 

Menichenrechte 229, 

Merida, Stadt 42, 


Merlantilismus L4L 

Dierriitac 240, 

Wexika, Voll 56. 58, 

Meritaniich » amerifanifche Kriege 
era 257. 276, 

Merito 2. 12. 22. 27. 29. 134f. 
144 201 224f. 239, 245. 250, 
259 275. 230. 292; ſ. auch 
Tenochtitlan. 

— Entdeckung Ueff. 

Michigan 17, 

Wiidyiganiee 15, 158. 

Michua, Chibcha ZAf. 

Michuacan 62, 

Mitroneiien 287, 290, 

Weiliz 18L 

Ving-Dynaitie 259, 

Minneſota 

Minnuit, P. Gouverneur 168, 

Miranda, General 199ff. 

Miffion 135ff. 365jf. aä60 373f. 

384 


BU, 

Un. 11f. 16. 154f. 159f. 
172. 188f. 190. 197, 216,239. 
240f. 


Miſſouri 13f. 159. 215.230, 236, 

Miſſouri⸗Konpromiß 216. 

Mitla, Stadt 33. 4Z 5L 

Mittelamerifa 29 ff. 

Mittelimeer 283, 242. 

Mirtelen 48. 53. 

Mobifaner 14. 

Moluften 287. 294, 

Mongolen 1. 285, 2017. 

Monitor 240, 

Monmoutb, Schladht 185. 

en 80. 

Monroe, I. 197. 216. 223. 267. 

Monrvedoltrin 216, 249, 2ölf. 
2b8f. 262. 267. 274, 

Montcalm, General 173. 

Monte Caceros, Schladht 269, 

Deontejo, 5. de 1IZ 

Weonterey, Haſen 

Wontevideo 199f. 203. 268, 


Montezuma I. 28. 30. 43, 49, 
6077. Lid. 
— II. 63f. 


Montgomery, General 180f. 

— Stadt Wf. 

Montreal 156. 158 122f,. 181 
183, 263 f. 

Montierrat 261, 

Montt, J. M. u. 8. 272, 

Mogui 22. 118, 

Moquihuix, Vaſall 62. 

Moretonbai 338. 

Morillo, General Mff. 

Mormonen 232. 

Mounds Uff. 15F. 

Mosauera, J. 273, 

Muchik (Chimu, Yunga), Bolt 
Z6 if. 26. 

Mulatten 261, 

Müller, Fr. 290. 

Muquetä, Ehibdha ZU 

Murray, Fluß 


— — — — — — — —— — — — — — — — — — — — — —— — — — ee — —— — — — — — 


Regiſter. 


Muichelgeld 21. 

Muichelhaufen (Mirnyong) 310, 
Muielmaniiche Kultur 29. 
Mustofi Löf. 

Mutterreht 310F. 364 
Mythologie BZ 


Nahuavölfer 28. 34. 38 ff. Aff. 

— Schrift 32, 

Napoleon L 155. 199. 204, 261, 
280. 383. 

— III. 238. 245. 2767. 

Narvasz, PB. de 115. 117. 154f. 

Naſſau, Joh. Moritz Graf v. 149, 

Nationalgefübl 168. 170, 

Nativiften 227F. 

Natron 27L, 

Naturvölker, meritaniiche 1ff. 

Naulivau, Häuptling 365. 

Nautif 357. 367. 

Navahoes 22, 27, 

Navigationsatte 16lf. 167. 190. 

Nebrasta 227. (217. 

Negerfrage 112. 250. 300. 308. 

Negeriflaven 134. 144.162. 192. 

Hemequene, Chibha ZZ f. 

Heu-Amiterdam 168. 171. 

Neubraunicweig 264, 

Neue Hebriden 

Neufundland 153. 156, 254, 264. 

Neu-Balizien (Durango) 118. 

Neugranada 202jf. 213. 272, 

Neuguinea 287. 291 209, 352, 

Neukaledonien 389f. [359. 

Neulandsalte 254 

Neumexiko 

Neu⸗Plymouth 166 

Neubonmtern 300. 

Keufchottland 264 

Neufeeland 291, 2977. 209, 356, 
379. 382 ff. 3877. 

NeusSpanien (Merito) 118. 

Neufüdwales 297, 317 ff. 

Neujüdmwales » Korps A20 ff. 

Nevada 24äf. 

New Hampſhire 167, 184. 

New Neriey 152. 152, 

New Orleans 160. 195. 197. 240, 

New VYort (Neuamiterdam) 168, 
1705. 177. 182. 100. 215f. 
219, 236, 238, 246, 

New Zealand Land Company 
386 ji. [63. 

— Chichimele &0f. 

Nezahualpilli, Chichimele 61f. 64, 

Niagara, Fort LZ2F. 

— Falls, Konferenz 257, 

Nicaragua BL, 247. 253, 279f. 

Nicolaus V. Papit 110. 

Nicolet, J. 

Nicueia, 2. de 111 

Niederlande, Abfall 149; f. a. Hol⸗ 

Nigritier 360, lland. 

Nikolaus, Guarani 139, 

Niño. P. LIL 

Nomaden IL 

Nompanen, Ehibcha ZL. 


— — — — — — — 


405 


Nootla-Indianer 2L 
Nordamerila 10F. 1527. 

— Entdedung 111. 

Nordenitjöld, ©. 25. 

Nordöjtlihe Durchfahrt 296. 
Nordweitindianer 21f. 
Nordweſtliche Durchfahrt 295F. 
Norfolt 18f. 322, 329, 352, 365, 
Nortbeote, Yord 353, [371. 
Nova Scotia 158, I7If. 
Nukahiwa 291. 

Numan-Duiche 43, 

Nu-Stämme 5. 


Ochotſtiſches Meer 

Ococingo, Ruinenſtätte 34. 

Ogẽ 261, 

Oglethorpe, J. E. 164 

O Higgins 208 ff. 270. 

Ohio. Fluß 18. 159. 172,216,.240, 

— Staat 12. 

Olid, Eriftobal de LLZ 

Dllanta-Drama 87 

Dlmelen 52. 

Omagua 7f. 

Onondaga, Volk 19, 

Dregon 224. 226. 23L 

Orellana, 5. de 126. 

Orinoto 5f. & LL 106, 127F. 205, 

Drizaba 2767. 

Ditafien 249, 251 288, 

Diterinjel 36L. 363. 370. 

Djtindifche Kompanie, Niederlän- 
diich- LAQ, 

Oswald, Agent 188. 

Dtago 387. 

Dtis, J. 176, 

Ottawa 14, 

Dvando, N. de 108, LIO, 

Overhill-towns 18. 

Orley, J. BL 338, 

Dyapot, Fluß 149. 

Ozeanien 289. 298f. 302. 
356 ff. 3807. 


Bacha, Intatönigin 76, 97, 

Rachacamac, Ehimuftadt77 ff. 

nn Inka, |. Yupanti. 

Paez, I. U. 205. 275f. 

Balau-Injeln 297, 

Palenque a2ff. 33 

Balos, ipaniiche Stadt 104. 

Fanama 29. 119. 142, 148. 253. 

— Landenge 109. 111. 

Banamasflanal 253f. 257. 375, 

Banamerikaniiche Kongreije 2517. 
2hn, 267. 282, 

Bando, Oberit 271. 

Banzerzug 240, 

Bapıncau, Abg. 263. 

Bapua 287. 308f. 360. 364, 

Bapuaterritoriun 352, 

Baradies 107, 

Paraguay, Fluß 6f. 

— Staat L25f. 134. 136 ff. 203 ff. 
207. 210, 259. 268f. 281, 


— 


406 

Paris, Friede (1763) 160, 173f. 
— — (1898) 249. [195. 
Bartes, Henry 332. 


Barry, W. €. 391, 

Barteiwefen 218f. 245, 

Baito 211f. 

Baterjon, Oberit 332, 334, 

Ratterion, W. 192, 

Baulijten 149, 

Baumotuinfeln 369, 

Bazifismus 250. 

Pedro 1. von Brajilien 280F. 

— II. von Brafilien 281 

Reel, Th. 339, 

Peixoto, Gencrat 2ALf. 

Pellegrini 269. 

Pelzhandel Läsf. 171 

Penn, W. 8f. 

Pennſylvania UBf. 172, 229, 

Pereſtrello, Seefahrerfamilie 100, 

Verſhing, General 259, 

Verth 350. 

Peru 2. 6. 66. 79.134. 143. 146. 
151. 204. 207. 268 ff. 370. 

— Entdedung 118jf. 

Peruaniſch⸗chileniſcher Krieg 271 f. 

Beten-Iba 42, 

Petrus de Ulliaco (BP. d'Ailly) 22. 

Pfahlbauten 127, 

Pfeiferauchen 

Pferd 74 112 

Plug DL 

Rhiladelphia LZIff. 182, 185, 

Philipp II. v. Spunien 137. 139, 
141f. 147. 155. 

— II. v. Spanien 137, 
der Schöne von Burgund 109. 

Philippinen 249, 251, 287. 289, 
294, 367. 390, 


Phillip, Gouverneur 314. A18f. 
Pichincha, Schlacht 212. 270, 
Liedras Negras 34 

BVierce, 5 227. 220, 232, 234, 


Pinzon, Seemannsfamilie 104f. | 
110. 


Biraten 26L 

Ritcairn-\niel 322, 352.363, 371, 
Pitt d. A. 

Pizarro, Fern. Aff. 

— jr. D8f. 119ff. 128, 295 

— Gonz. 1235. 126, 

Blantagen 162 ff. 

Platon 
Plymouthgeſellſchaft L 166 ff. 
Pocahontas, Indianerin 162, 
Bolt, J. K. 223. 227, 

Lolynejien 285. 287. 200, 360, 
Vomare 1.—V. 368f. [367 ff. 
Bontbal, portug. Miniſter 
Bompallier, Mifjionar 385. 
Bonape 363. 

once de Leon, S. 110. 153f. 
Pontgrave 

Pontiae, Ottawa-Häuptling 175. 
PBopocatepetl 29, 

Vort⸗ au⸗Prince 

Port Eſſington RL 


Regiſter. 


Port Nadion 319, 321, 

Portorico 249, 

Port Bhillip-Wffociation 336, 

— Royal 172, 

Portsmouth, Friede (1905) 250. 

Ropoyan 128, 211, 

Kortobelo 142f. 151. 

Portugal 1005f. 136Ff. 149, 153. 
165. 200. 280, 2037. 297. 

Portugiejen 125. 

Potatau, Maori 338. 

Rotonhan 40, 

Rotofi 124. 145, 

Presbpterinner 164. 

Prehfreibeit 325. 335, 

Price, aujtral. Arbeiterführer 354. 

Briejterberrichaft &4. ZU. 

Prieto, I. 270f. 

Princeton 190. 

Prinz Edward3-niel 264. 

Brivateigentum 93. 95 

Privy couneil 353, 

Proteſtanten 156 f. 

Ruebla, Stadt 277. 

Ruebloindianer 12, 14i7.21.22F. 
87. 


Puerto Nico 110, 260. 262, 
Punta 66 ff. 80, 

Buno, Inſel 120. 
Puritaner 164. 166, 
Puruha, Inkaſtaat 76, 
Pyramiden 33. 


Quãler 169. 

Quauhtemoe · tzin von Mexilo 116f. 

Quebec 156 ff. 172f. 181 263, 

Duedhuaipradıe 82, 84. 87, 

Quediilber 144, 

Queensland 297. 331.338. 351 
354. 


Quemuenchatocha, Chibcha 74. 

Queretaro 278, 

Queſada, 9. 3. de 74, 127f. 

— 9. B. de 

Quehzal, heil. Bogel 37. 

Duegalcoatl (gefted. Schlange) 46, 
48 ff. 64. 114f. 

Duiche, Voll 427. 

Duinangin, Chichimele 55 ff. 

Duipus, Schriftzeichen ZO. 83, 87. 

Quiros 315. 


Dit a ST 121.126. 2007. 
204. 207. 2111}. 


Duitrent 325f. 329, 
Quivirı LI8. 154, 


Naleigb, W. 128, 148, 160F. 
NRandolpb, E. 192, 
Napa, nel 363, 
Rapanui 363, 370, 
Nagel 283. 
Nechtspflege 95. 
Redultionen 136 ff. 
Reformation 295. 
Negengott SL 
Kegiiterzwang 14L 
Reis 367 


Netollettenmönde 157. 

Religion BZ. 49. 

repartimientos 132. 

Republifaniiche Partei 228. 

Reiponfible Governnient 383. 

Nejtdown 321, 332. 

Rhode Jsland 167. 190, 192,196, 

Ribault 

Nichelieu 158f. 

Richmond 235. 237. L 

Riel, L. 265f. 

Rijswijk, Friede 261. 

Kiobamba 212. 

Rio de Janeiro 137, 155, 200. 

— de la Plata 125. [2807. 

— Maule 77 

Nisdon 321, 

Robero, D. 119, 

Roberval, Pilot 156. 

Nobinion, G. U. 312, 

Noca 269, 

Nohambeau 185. 187. 262, 

Roggeveen, J. Holländer ä64. 

Roſas, F. de 124f. [370. 

Rooſevelt 250 FF. 

Roſalie, Niederlaffung 160, 

Roſas, J. M. de 268f. 

Roß, 3. 39L 

Rumänien 268, 

Ruſſiſch japaniſcher Krieg 250. 
208, 300, 


Rußland 245. 249. 268, 298, 
Rutledge 179, 


Sıavedra, Don A. de 372, 

Sadalin 298. 

Sagas 11. 

Saquanmadica, Chibcha 73. 

Sagquenay, Fluß 156. 

Sahaptin, Bolt 21 

Salem, Stadt 179, 

Salles, E. 282, 

Salmon, Tahitier 870, 

Salomonen 36h. 

Salpeter 271 

Samıbaquis 2. 4. 

Samoa 249. 351f.371 376ff. 382 

Sampfon, Admiral 248. 

San Aguſtin 67. 80. 110, 148. 
153. 156. 


San Barthelemy 261, 

Sanct Chriſtophe 260f. 
Sandwidinfeln 298. 

San Fernando 205. 

San Francisco 245, 
Sanfuentes 273. 

Sanft Euftatius, Infel 260, 
Santt Yorenz- Strom 17jf. li. 
Santt Thomas 261 171. 
San Martin, Joſe de 206 ff. 270. 
San Dartin, nel 261 

San Miguel 120. 

San Salvador 279, 

Santa Una 225, 276, 

Santa Eruz, General 2707. 


‚Santa Cruz, Infelgruppe a6b, 


Santa Eruz de la Sierra 125. 


Santa Te 226. 

— — tertrag 130. 

Santa Maria la Antigua Pl. 

Santelholz 364. 

Santiago 113, 124. 208. 248. 

— de Cuba 262, 

Santo Domingo 106, 108 ff. 1290. 

133. 142f. 148. 150. 108 f. 
204. 247. 252, 261f. 

— — Audiencia 130, 

Säo Raulo 139, 281, 

Saratoga, Schlacht 184, 

Savannah, Fluß 15. 186, 190, 

— Stadt 241. 

Schachner, R. 354, 

Schafzucht 320, 334f. 340. 

Schiffahrt 6f. 2. 19. 286f. 290, 
302, 367. 

Schiffbau 290, 

Cdi-Huang 288. 

Schlange, gefiederte (Kukulfan, 
QDuegalcoatl) 28. 33. 37. 39 ff. 
46. 48ff. 52. 

Schley, Adntiral 248, 

Schmidt, B. W. 309, 363, 

Schoichones, Bolt 22. 

Schrift 14. 31f. 49, 51 87 

Schulweſen 87, 349f. 

Schurz, St. 243. 

Schutzzoll Z16ff. 244. hf. 354. 

Schuyler, General 180f. 188. 

Schweden 150. 168. 259. 

Schwein 359, 

Scott, W., General 225, 297, 

— N. 5. 391. 

Scrubs 306, 

Scyri von Quito 76, 

Segel 2 . 

Ceidenraupe 112, 

Semigaes, Bolt 4. 

Seminolen 197. 

Senat 215. 

Separatijten 166. 

Sehhaftigleit 12. 44. 

Sevilla 106. 109. 115. 119f. 131. 
140 ff. 146.149. 151. 154. 200, 

Shadleton, E. 9. 391. 

Shartsbay 325. 

Shawnees 14f. 

Sherman, ®. T. 241. 

Silber 91. 141 ff. 271 

Silberflotten 143. 

Silberwährung 245 ff. 

Sindi Roca, Inla 84. 

Siour (Dakota) 19. 

Eippe 3. 21. 24 

Slavenbefreiung 221 ff. 281. 

Sllavenjagden 127. 

Stlaverei 21. 131jf. 163. 192, 
ar 22ıf. 226. 241f. 267, 


Strätinger 11. 
Smaragd 72. 
Smith, J., Kapitän 161f. 


Sogamofo, Chibchaſtaat #9 ff. 206. 
Soiſſons, Graf dv. 


Soliß, J. D. de ILL, 125. 294. 


Negiiter. 


Sonnenkult 14. 28. 37. 50. 69f. 
76. 79. Blff. 89. 9Bff. 

Sonoma, Stadt 226, 

Sorell, W. 334, 

Sothonar 261. 

Soto, 9. de 16, 20. 118, 120. 
1547. [341. 

South Auftralian Land Conıpany 

Soziale Geiepgebung 355. 

Sozialismus 20. B54f. 

Spanien, Spanier AL. 64, 75,102, 
109, 153, 165. 185. 195.197 ff. 
224. 2605f. 267ff. 276. 298, 
297. 357. B66 ff. 389. 

— Erbfolgefrieg 150. 172, 

— Handelspotitif 140 ff. 

— Ktolonialreih 129. 

— Weltreih 206, 

Spaniich-amerifaniicherrieg 248. 

Spekulation 348. 

Spibergen 252, 

Squatter 172. 174, 265, 326f. 

Stadtanlagen 77. 

Standard Dil Company 255. 278. 

Staudänme 310. 

Steinberger, Oberjt 377. 

Steinbildnerei 66ff. 

Steinen, K. von den 4. 

Steinkultus 66f. B0ff. 86. 89. 

Steinzeitalter 12, 

Stempeliteuer 176 ff. 

Sternwarte 325, 

Steuben, F. W. v. 

Stiller Ozean LIL 209, 249, 260, 
283 ff. 361 Zul 374, 386, 


390, 
Stirling, Gouverneur 339, 
Straffolonien, j. Deportation, 
Straienbau 26. 
Sturt, Ch. 331. 341 
Sucre, W. J. de 211ff. 270, 278, 
Südafrifa 354. 1267. 
Südamerifa 4. 64ff. 1987. 


— Entdedung 106. 
Sübdaujtralien 297. 341 ff. 
Südrarolina 2177. 231. 233. 
Südpol 390, [241. 


Südtlawifches Neich 258. 
Suipacha, Schlacht 204. 
Sumatra 387, 

Summer, Eh. 243, 
Sunda-nieln 287. 289, 
Surinam 150, 

Surville, de 34 
Suöquehannots 19, 
Smweatingiyitem 355. 
Sydney, Yord 318. 

— Stadt 318f. 323, 330, 3507. 
Syphilis 106, 313, - 


Tabal 161. 164. 

Tabasco 38ff. 114, 

Tabu 373 380. 

Tacuary, Kapitulation 204, 
Tadouiiac, Kanada 156. 
Taft 252. 254. 


407 


Tagalen 367. 

Tahiti 322, 362, 367 ff. 371, 

Tahuantinfuyu, Inkareich 82f. 
B6f. 89. 


Talcahuano, Hafen 209, 

Tanoa, Häuptling 365, 

Tapajoz, Fluf & 

Tapir 13. 

Tapuya, Bolt 4f. 

Tarapacd 271. 

Tarqui, Schladht 270, 

Tasman, W. 315f. 
Tasmania 297f. 302. 308 ff. 


331ff. 343. 
— 72, 113, 133. 148, 


Taylor, 3., General 225. 229, 
Techotl, Chichimele Häf. 
Tecpaneca, Nahuaſtamm Säjf. 
Tecubtli, Chichimete 5Bf. 
Tecumfeh, Indianer 197. 
Teezoll 1787. 

Tehuantepec 29. 31. 48, 239. 
Tejaub, Tecpanele 59f. 
Tenayocan, Stadt 55, 
Tenneſſee, Fluß 1. 190, 240. 
Tennyſon, Yord 353. 

Tenoch, Prieiter 5Bf. 
Tenodtitlan 22. 30. 34. 48. 58 ff. 


115 jf. 

Teotihuacan, Stadt 49. 53, 116. 

Terra australis incognita 316, 

Tertiärzeit 2. 

Tebner, Hauptntann 856, 

Texas 12. 224ff. 236, 247, 276, 

Tezcatlipoca, Gott Aff. 

Tezcuco, See und Stadt 52. bi. 
58. 60, 116. 

Tezozomoe, Tecpanefe 57 ff. 

Thatombau, Häuptling 865f. BBL 

— Baron v. Mf. 

Thomas, Upoitel 99. 

Thule 101. 

Tiahuanaco 66f. BOff. Bi. 82, 

Ticonderoga, Stadt 183, 

Tidor, Iniel 294. 

Tilal 36, 

Tilden 244. 

Timor, Jniel 237. 

Tinian, Inſel 363, 

Tinnds 14. 

Tisqueſuſa, Chibha 74. 

Titicacafee 65. 67. 81. 86, 89, 96, 
122, 124, 204. 

Tlaloe, Regengott 50f. 

Zlatelulco, merifan. Stadt äßf. 62. 

lazcala, Stadt 56. 60. 62 if. LLö. 

Tlintit, Bolt 14 21 

Tlotzin Bochotl, Chichimele 55, 

Tobago 260. 

Todesgott AL 

Toleranz 163, 

Toltelen Af. 209, 

Toltelenlegende 30. 

Tomagata 71. 

Tonga-Öruppe 362, 366. 376, 
379. 


408 


Tonty, R. de 160, 
m. 12, 25ff. 32. 36. 65f. 


86. 
Topilgin, Toltelenlönig 
Toronto 262. 
Tortuga, Inſel 261, 
Tortur 139. 
Toscanelli, P. dal Rozz3o 101 ff. 
Totemismus 13. 15.21. 310f. 364. 
Totonalten 49. 527. 62. 114. 
Toufjaint ’Onverture 261. 
Trafalgar, Seejhlaht 148. 199, 
Trenton, Schladht 183. 
Trinidad, Hafen 113. 128, 
— Inſel 260, 
Trudiyften 355. 
Trujillo 7Z 
Trukanini, Tasınanierin Mf. 
Trunffucdht 320, 388, 
Trufts 254 if. 
Tichechen 258. 
Tiingtau 300, 
QTubuai-nieln 367, " 
Tula (jagenh. Stadt) 30. 42, 46. 
BER 


Tumbez 120, 

Tundama. Chibchaftaat 69, 

Tunja, Chibchaitaat ZL 206, 

Tupak Yupanfi, Inta Zu 7 
BL 84. 9 


Tupivölter 5, Tff. 136f. 
Turnigräber (chulpas) 81. 
QTufayan 22. 154 
Tuscarora 18. 

Tutuila 390. 

Tutul Xius, Dynaftie 39 ff. 
Tyler, 3. 223, 225, 
Tzutuhil, Stamm 43f. 


Ubaque ZA 
Unabhängigkeitäfrieg, 
ſcher 173 jf. 
Ungarn 228. 
Universitäten 350, 
Unterjeeboottrieg 258 f. 
Uruguay, Fluß 137 139, 
— Staat 2U3. 207 210, 208. 
Ujaque, Titel ZL ZU 
Uscovillca, Chancalönig 88. 
Utah 226, 
Utatlan, Stadt 36, 
Utredht, friede 146. 172%, 
Urmat 40f. 


Vaca, A. N. C. de 125. 

Valdivia, P. de 124 

Valladolid 109, 

Valparaifo 210, 

VBalverde, Fray Pedro de 120, 

Vandientensland 320, 322, 325, 
B2uf. 

Raiallität 63, 

Vega, G. de la 66. 

Vela, BR 4 


mexikani⸗ 


Regiſter. 


Velazauez, D. LIL ff. 

Venables, Adniral 261, 

Venedig 100, 

Venezuela 6. 126f. 199, 202f. 
207, 252, 273 jf. 

Beracruz 114f. 148. 225f. 257. 
276, 278, 

Veragua 110f. 

Verazzano, ©. da 153. 

Verbrechertolonien 144. 317 ff. 

Vereinigte Staaten von Amerila 
173ff. 214ff. 267. 272. 2767. 
280. 365. 374}f. 300. 

— Staaten-Banf 218. 220. 223, 

Verkehrsweſen Däf. 

Verjailles, Friede (1783) 189. 

— — (1919) 257 jf. 379. 

Belpucci, Amerigo 109, LIL 

Vicksburg 240. 

Victoria (Port Phillip) 297. 320. 
BBL BB f. ML 343, 

Viehzucht 257. 

Vigo, Hafen 105. 

Villa, Seneral 257, 

Billegaignon 137. 155. 

Vinland 11. 101. 152, 

Virginia 161jf. 22 177 ff. 187 ff. 
195, 234 jf. 31Z 

Virginia-Bejellihaft 161 ff. 

Bıti Levu 865 

Vogelgewänder 28, 

Völkerwanderungen 290f. 

Voyageurs LZL 


Waifen 359F. 

Währung 244 ff. 

Waitangi⸗Vertrag 

Waleſield, E. G 34L 385, 

Waldläufer 1ZL 

Waldſeemüller, M., Kartograph 
11, 


Walter, W. 247. 

Wallis, Samuel 367 f. 

Waſhington, G. LZUjf. LOL 

Wafhington, Stadt 13. 234. 237. 
379, 


Waſſer des Weſtens (Wiſſiſſippi) 
159, 


Waijerkult 78, 
Waijerleitung 25, 86, 
Waſſerrecht 
Weberei 12, 25, 49, OL 
Webſter, D. 217. 
Wehrpflicht 2 
Weidewirtichaft 13Z 327, 
Weimar 119, 

Weinbau 112. 320. 329, 
Weiße Raſſe 


Wellington, Neufeeland 286. 388. 


Weller 127: 

Weltkrieg 250, 257 ff. WMf. Abk, 
268.971j1.278,. 282, 351f.355f. 
BER 


Vesleyaniihe Mijfton 380, 


Weſtauſtralien 297. 339f, 
Weſtern Auſtralian Aſſociation 
340, 


Weſtindiſche Kompanie, franzd« 

fiiche 150. 159. 
— — holländiiche 149, 168. 
Weſtminſter, Friede 168. 
Weyler, General 248, 
Whitelod, General 132. 
Wilinger LOL 152. 
Wilhelm von Oranien 167. 170. 
— II., Kaifer 2541 
— IV. von England 342. 384. 
Williams, R. 167, 

% 877 


Willtamstown 337. 
Villoughby, Sir H. 296. 
Wilmot, Demokrat 226, 

— $ouverneur 333. 331 
Wilſon 249, 255jf. 273, 

— Vierzehn Punkte 
Windgötter 14, 

Winnipeg 265. 
Winterfonnenwende 8 93 
Wisconſin, Fluß 159, 

— Staat 12. 1Z 

Wolfe, General 172F. 
Wollausfuhr 325. 327. 337. 343. 
Wurfleule 360, 


Kaltocan, Stadt 55. 

Kibalbay, mythol. Herricer 32 
Xicalanten, Voll 53. 62. 
Kodhicalco, Stadt 49, 52. 
Kochiquegal, Blumengöttin 52 


Yahuar Huacac, Inka 84 87 

Vorttown (Amerika) 187, 

— (Tasmania) 332, 

Young, B. 232, 

Yucatan 29, Zlif. 42. 109. 112. 
114. 117, 247. 

Yulfa ZZ 

Yunga, Bol Zaf. 

Yungay, Schlacht 271 


‘ YDupanfı Pacdjacutef, Infa 22. 84 


B7f. 88. 


Yacatlan, Staat 55. 

Zahlen 32. 

Zaitun 102, 

Sapotelen Mf. 32. 64, 

Zaque, Herrichertitel 6. ZL ZU 

Zentralamerita 270 ff. 

Zipangu (Japan) 99, 293, 

Bippa, Titel 63. 72H. 

Zollweien 14L, 246, 257. H3f. 

Auder 112. 875. 

Zuderrobrbau 134. 137. 143, 

Zumpanco, Stadt 55, 

Zunt 23, LIB. 

Zweillaſſenſyſtem, 
liches 310F. Zul 


mutterrecht · 


Sejamtregiiter. 


Digitized by Google 


Inhaltsüberſicht über das Geſamtwerk. 


Band J. Vorgeſchichte. Oſtaſien. 


Sette 
Einleitung: Überblick über die Geſchichte der Weltgeihichtsihreibung. . .... ........ 1— 3 

1: Die Vorgeſchichte der Menſchheit..... ..... 27—101 
II. China, Japan, Korea und neueſte Geſchichte Ditafiend.. ....- Here neren nenn 102-241 
DL Hochaſien und ERDE ee A en a Bea 242-350 
BE SSR A a ah a ee ee N 351-530 
WERNER 3 ac ee ar ac 531--570 
VI Die geichichtliche Bedeutung des Indifchen Ozeans... 222220 e seen 571-605 

Band II. Weſtaſien. 

N A ET EINEN TE er ER RER REN WERE WIE 1—240 
IL Weſtaſien im Hake De SEla .  .u.2 2. re 241—413 
I: Armenien in neuerer BE. 52.0 ar ae ee 414—429 
IV: Die Entſtehung des SEHE a a aa 430—487 
VER RCBRUBRE Senn ee ee Re WERE 488557 

Band III. Afrika, Pyrenäiſche Halbinfel, Altgriechenland. 

De a a a ee er 1--176 
ERSBERER a re een 177-220 
EEE 5 a a a a ee en De ee RE DRRE A 221—853 
IV. Das Mittelmeer und die Rultureinheit der Dittelmeervöller. . . 2m rue. 854— 386 
V. Die Pyrenäiſche Soliinidl +: 2 2.0 ii 387 -4783 
UN VDE na a ee ee ee ae a 474—549 

Band IV. Balfanhalbinfel. 

l. Die alten Völler am dftlihen Mittelmeer in Aſien und Europa... .. 2 22cm en. 1-—102 
I. Das Griechentum feit Mlerander dem Großen. Byzanz. Neugriehenland ......... 103—214 
IE Di Bee; un a a a ee a ee ae Fe ep Ti 215—218 
IV. Die europäiſche Türli.. 219 -819 
V. Der ſloweniſche und der ſerbokroatiſche Stamm. ............. ... . ..... 320-362 
VI. Die BROS na are aan ara Bere 3608 MD 

VRR. NE BRD ÄETNENE a a ac ee ee a dee WE EdT BEE TE 396-—432 

HER. RNERNIDDDE oe a a ae 433 444 

DE DE EB a a a tn ae ee a Re are ne Etat 445 —489 

Be ARE FREE a a a a a a a ee 490 —493 
Band V. Italien, Mitteleuropa. 

I. Die geographtichen Grundlagen der wichtigiten Großreihe ..... 2 Herner ne 1— 23 
U. Die Urvöfler der Upenminenhalbinfel. ... 22-2 une een 29 — 43 
II. Stalien und die römische Weltherrschaft... - - - summer 44-200 


V. Die Vildung der Romanen .. 201-214 


412 Inhaltsüberjicht über das Geſamtwerk. 


i Seite 
V. Die weitlihe Entfaltung des Ehrütentums ... 2 mon nenne nennen 214-270 
WE Se Di TRHERIRTERE Sr ee u ara 2971-34 
VIL Die Deutichen bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts............ 345 —433 
VIH. Die Kelten. ....... er Erle Re er rede 434 —448 


IX. Sranfreih vom Aufkommen der Merowingen bis zum Ausgange der echten KRapetingen. . 449-510 


Baud VI. Dft: und Nordenropa. 


I, Die geſchichtliche Bedeutung ber Citfee - - . - 22.0 rer ner ernennen 1-18 
11: Der germaniſche Urdennn.. 4 19 — 86 
— OT a ae ee er BEREITEN SD 87 — 256 
IV, Die mittelalterliche oſtdeutſche Rolonifation. ... 22m un ee rennen 257 —28 
V. Böhmen, Mähren und Schleſien bis zu ihrer Vereinigung mit Öfterreich im Jahre 1526 236 —330 
VI. Die geichichtliche Bedeutung der Nordiee - - -. - 2m nen eee rennen 3851 — 346 

Vii. Großbritannien und Irland bis 1815... 2 oo nennen 347—427 


Baud VII. Weitenropa 1350 —1859. 


I. Renaiffance, Reformation und Gegenreformation ... 2-02 nennen nennen 1—134 
I. Die Entſtehung bee Großmächte.. 135-225 
IH. Weſteuropa im Zeitalter der Revolution, Napoleons 1. und der Realtion ......-... 2236—327 


IV. Die itaatlichen und gejellihaftlichen Reugeitaltungen in Europa zwiſchen 1830 und 1854 328—415 


Band VIII. Weftenropa 1859 — 1918, 


I. Die Einigung Italtens und Deutſchlands (1859-66)... 2. urn ne 1— 47 
IH. Weſteuropa in den Jahren 166—1918 . 2:2 er oem ernennen nn ann 48—143 
II. Die englifhe Herrichaft und der Weltkrieg ...-:.- run er rennen 144 296 

IV. Die geſchichtliche Bedeutung des Atlantiſchen Ozeans....... ne 297 —311 
V. Die wirtihhaftliche Ausdehnung Welteuropas feit den ireuzzügen . ren een 312-373 
VI. Das abendländiiche Chrijtentum und feine Mifitonstätigfeit feit der Reformation . .... 374—432 


Band XI. Amerifa, Auftralien. Gejamtregifter. 


KT ee a ee eek: a aaa aa eMenseirat ae iser 1-92 
1. Die geichichtliche Bedeutung des Stillen Ozeans... .....- rer ren erennnnn 233— 301 
KL. Auſtralien und Dzeanien.....4 302 - 591 


Gejamtregiiter. 
Bearbeitet von Johannes Hohlſeld. 


Das Gejamtregifter führt im allgemeinen nur biejenigen Stihmworte auf, bie Hinmweife auf mehrere Bänbe enthalten ober 
deren Rachweiſungen nicht ohne weiteres in einem beitimmten Einzelreniftier vermutet werden können. Daber find 5.8. Herrichernamen, 
beſonders aufereuropäiiher Yänber, im Geiamtregifter meiit nicht mit aufgeführt (vgl. Einleitung zu Band IX, S. VI. 

Biffern mit dem Zuſat „E.“ verwelſen auf die Einleitung bed betreffenden Bandes, „A. auf beigeheftete Harten, „B.“ auf 
Teribeilagen, „T.“ auf Tafeln, „A.“ auf Tertabbildungen, 


Hauptitellen find buch Kettbrud tennetlich gemacht. 
f.“ Folgendeꝰ) verwiefen, drei Puntte (.. 


Auf über mehrere Sziten ſich erftredende Darftellungen ıft durch ben Zuſatz 
.) weifen auf längere Zablenreiben in dem Regiſter des betreffenden Bandes bin. Kommt 


ein Rame oder Begriff in einer zuſammenhängenden Darftellung veritreut an mehreren Stellen vor, jo iſt mır bie erfte und legte Seitens 
(+ 8. Bd. VL, S. 11-281, angegeben. 


jabl, burd Strich (—) verbumbden 


Aa, Schlacht (1917) VIIT2SA. | 
Wachen III 403; IV 155. 361; 
V 283. 286. 298, a1af. 
397, 402. 405. 459, 462f. 
471; VII 114, 
— Friede (1668) VI 406; 
VII 146. 
— — (1748) I 455: IV 273; 
VI 415f.; VII 211. 
229; VIII 358; IX 
172. 
— ftongreh (1818) VII 311. 
sı13f. 
— Reichstag (831) V 466. 
— Bertrag (811) V 458. 
Yalandinjeln VIII 220, 273, 
Aaln Baicha, 
(t 1871) IV 296ff. 388, 
Yargau V 426. 
ba, Samuel, ungar. Uſur—⸗ 
Pator IV 448. 
— Brahim v. Bornu III 140, 
— bu Belt v. Bornu 111140. 
— u vb. Bornu II 


Abatı (Abagba), Illhan 
1 298f.; II 369. 542. 
— afrifan. Bolt III 77. 


rt —— Kirchenlehrer 


—* vo 


Abd Allah Abu'l Abbaß el- 


Saffa, Khalif II 323. 


— — ben Achmed (Mom— 





bas) III 89. 


— yon Saab (Haypten) 


T 331. 
— — Ibn Subeit (t 691) | 
1I 306 
ie; v. SerufalemIl 154. 


6 eis Wadai) IIT 145, | 


— — (Türfei) III 148. 
— elsftader (Bagirmi) IH 
142; VII 356, 


— — (Maskara) III 213, 


Großweſir 


Abbas (obaf) I. v. Perſien 


II 382. 417. 
— II. Hilmi, Khediwe ITI 
8352; IV 315; VIII 173. 





— 8: icha, Khebdiwe III 319. | 


Abbaſſiden, Khalifen v. Bagh⸗ 
dad I 586; 
366ff; IIT 331; Va: 

Abbazia IV 313, 

Abbeofuta, Fürftent. III 61f. 

Abbenille, Funde I 39ff. 

ABE-Allianz; IX 282, 

Abchaſiſche Küfte IV 30 

Abd Allah, Bater Proben 

meb3 II 246, 
— — (Bagirmi) IIT 142. 


Abd ul⸗Aſis (Maroffo) IIT 


— — (Spanien) III 408, 
— el-sterim(Wabdai) III 143. 
— — Gabun (Wadai) IM 


144. [148. 
— el-Medichid (Türkei) 111 


— — Khalif II 300ff. | 


— iVihiimn „Almochade III 
210. 425f. 

Abdera, griech. Folowe IV OR, 
Abd er⸗Rachman (Afghanis 
ftan) II 403F. 

— — (Bagirmi) III 142, 
— — (Dar ur) III 147. 
— — (Machdift) III 164. 
— — J. (Spanien) II 301. 
326; III 208. 
457. 
— — 11.(Spanien) IITA10. 
— — IIL (Spanien) II 
411. us 422; 1V150, 
— — Gaurang(a) (Bagirs 
mi) III 142f, 


.. — — Yon Khaldun, Schrift- 


ſteller IV 149, 
Abdmilkot (Sidon) II67.158, 
T. 


214ff.; III 216. 


— — (Türtei) IV 396ff.: A. 


— — I. (Bodara) I318ff. | 


— — (Goflonda) I 434. 


— — (Spanien) III 411. 
44. | 


IV 296. 
— ul-Halim (fturbe) IV 520. 
— — I. (Türfei) IV 
71 
ll. (Türfei) IL 429; 
IV 302ff. 388. 392. 
442; VIII 128, 


409; V | 


Abd ul⸗Kalal (Öimjarite) IT | or Schlacht (251) V 


486, 
— uUlla(h) (Seijid) T 439, 


— ul⸗Medſchid Khan (Türs | 
VII 408; 


| lei IV 285 ff; 
| A. IV 289. 
Abelen, 9. VII 6öff. 
BT ang Kultur III 


Abendmahlsichre II 440; V 
492; VII 87. 

Abenteuer I 588; IV 200, 

Aberglauben 1132, 152.209; 

| IV 205, 

Abeſſinien, Abejlinier I 420. 
446.586; IL5. 237 ff. 250. 
253f. 280. 477. 486; III 
168ff.; VIIL 107. 161. 
367; T. VIII 384. 

Abgeordnetenhaus, ſ. Barlas 
mentarisiınus. 

Abhajagiritloſter I 499ff. 

Ablaßhandel V 268; VI 317; 
VII 44.69.84; T. VIL69, 

Abba, Gefecht (1911) II 410, 

Abhala der Schwarze, Bro: 
phet II 257. 

Abia v. Juda II 191, 

Abibaal v. Sidon II 156F. 

— ul-Medichid Khan (Tür 
tei) IV 288ff.; VII 408; 
A. IV 289. 

| Abimilti (Abimelech) v. Si— 

chem II 182. 
— v. Tyros II 154. 188, 
' Ablavius, — prae- 
| torio V 187. 


bo, Friede (1743) VI 36. 79. 

Abod (Abydos), Aanpten III 
231. 252 ff. 206F. 486; IV 
11. 60; A. III 237. 

Abodriten( Obotriten) V246; 
vi 259ff. 

Abolitioniften IX 192, 221f, 
228f. 234, 

— armen. Biſchof II 


—* — II 40f. 92, 107. 
| 205.244.153; II 261.357. 


Abner, See Sauls II 
154 


| 
| 113; 
| ; 


| 

— V 58. 62. 208. 

— Herzog der, Admiral III 
219 


Abſalon, Erzbiſchof v. Ross 
tilde VI 36Ff. 267. 

Nbjolutismus I 13. 16; III 
434. 459. 465f. IV 479. 
De VI58. 236; VII 15. 
> 

Abu Abd ap —— 


a ma sit) II 340, 
— Ungia (Machdift) TIL 163. 
— — ne I 


— — eaun 11 295ff. 


— Dſchafar Manßur (Khalif) 
II 323ffF. 
— Hamid al-Andalur (Reis 
jender) VI 100, 
Abutkir III 345. 


— Schlacht (1798) TIT 344; 
VI 423; VII 355. 

— — (1799) IV 2376; VI 
256, 


— Is — (Abbaßide) III 
= (Seihtsihreiben) III 


—— III 440, 
Abul Fasl I 428ff. 

— Fath Dſchelal ed⸗Din 
Albar, ſ. Albar d. Gr, 
— Ghaſi J. Behadur (Khiwa) 

1 319. 

— Kaſim (Dar Fur) III 147. 
— — Babar Bahadur (Stho- 
rakan) 1 305. 

Nbulides, Satrap IV 67. 
Abu LRaſim Mankur Fir- 
dußi II 346f. 

— — el Muſtanßir (Khalif) 
III 338, 


— Mojaffer Siradid) ed-Din 
Mob. Bah. Shah II. 
(Mogul) I 439. 

— Moslim (Geerführer) II 
315. 323. 

— Naßir(Granada) TIL 440, 


414 


Abu Naßr Muni ed⸗ DinAlbar Aderbau 160. 73. 108F. 175. |" 


Schah II, (Monul) I 439. 
— =. (Heerführer) II 


-- ae Aufftand des III 
334. 
—— — Ithan) 


j 


.- Said (mastatiihez Fami⸗ 


fie) III 89, 


| 


| 


299. 314.540, 543; U. III 


300. 

Talib, Oheim Mohams 

meds II 246. 250, 

Abuſir III 245; (Schlacht, 
750) III 331. 

Abydos, j. Abod, 

Academie frangaise VII 247. 

Aca Me thu, Hunne IV 215. 

Heciajuoli, A, Benezianer 
IV 229, 234, 

— —— II. IV 234. 


— TI. IV 228, 232, 

— I. IV 233. 

Achaia, Achaier III 383f. 
481f. 518; IV 25. 53f, 
84f. 228; V 48. 118. 155. 


heiter vund 1IL 09; IV. 


Adyaltete, Turfmenen 11387, 

Achaimenes III 317. 

Udyaimeniden 1 581; II 90; 
130ff. 259, 275. 283. 292; 
III 545; IV 87, 


Achdam, Ziwvergvolf IIT 25. 


Achelis, Tb. Io. 5 n. 8. 
Adyilleus III 495; IV 5. 56. 


nus), Prätendent V 180, 
Achmad Sihel I 487. 
Achmadu (Machmadu) 

Segu III 103F. 


v. 


gr Kurra (Dar Fur) | 
_ Simbel‘ (Aghpten) TIT- 








— Emir el-Mumen‘ (Fulbe- 


fürft) III 132F, 
Achmed (Bornu) III 139f., 
(Illhhan) II 370. 
— (Mongolenfhan) VI 161. 
— I, (Samanide) II 341. 
— 1,(Türfei) IV 253, 359 ff. 
266. 
— - 1. (Türfei) IV 269. 
— IM. (Türfei) IV 2716; 
VI 77. 
Achmedabad I 150. 463. 
Ahmed Abdalli Schah Dur: 
raniv. Afghaniſtan LA41F. 
ben Saıd(Masfat) IIIRO, 
- Voffor (Dar zur) IIL144, 
147. 
Fuad, Khediwe VIIL173. 
Ihn Owai (Ilthan) 1303; 
II 375. 


Kon Tulun (Aghpten) IE 


339. 356; III 331F, 
Achmednagar 1429, 434,438. 
167. 


Achmedpur I 478, 490, 


Achmed Riza Bei, Jungtürfe | 


IV 302, 3077, 


| 
— Temwfit Baicha, Großweſir 


IV 308, 
Achtſtundentag IN 354F.; A 


IX 355. 





Sefamtregiiter. 


aan. 275. 321. 347.472; 
11295. 104. 192. 242. 258. 
289. 302. 318. 354; III 6. 
12f. 237. 34. 5af. 70f. 
112. 122 ... 
402 „.. 501.508: IV 38 | 


157. 325. 396; V 23. 58. | 


159. 442, 463; VI 236. 
260. 374.415; IX 12. 14. 


16.21.25.44.47. 01.94: | 


f. a. Bauern Wgrar ... 
Nderbaufolonien I 336; III 

498; V 26, 
Nderbauländer I 329, 
Aderbauftädbte IV 244. 
Adergeiege III 371; IV 160. 

426. 
— nrachiiche V 9. 
Aderſtaat III 272. 
Ackerterzien V 354. 374. 380. 
Uderverteilung V 357. 
Aderwirtichaft V 437. 


Acte, Geliebte Neros V 146. 


149, 
Actium, Scjlacht (32) V 52, 
60, 121. 123f. 
Ada, Satrapin IV 61f. 
Adad (Had, Namanıt), aliy- 
riicher Gott 1134.54. 112, 
119. 191. 193; T. 11 80; 
U. 11465 ſ. a. Ramman. 
— von Aram II 155. 


| Adaduirari I. dv. Aſſyrien II 


18. 46. 120, 226, 

— U, v. Aijyrien II 22, 51. 

— IIIv. Aſſyrien I1 23. 56f. 
115. 157. 194, 

— IV, v, Aſſyrien II 44. 58. 
96. 


| — Erzb. v. Reims V 
— (L, Domitius Domitia— | 


Adalbert (Woitedy), Seil., 

Biichof v. Braa IV 448; 

V 406; VI 124ff. 140. 

265. 2041f. 300f. 305; T. 
VI 295; U. VI 124. 


— Erzb. vd. Bremen V 4097; | 


VI 263. 
— Erzb. v. Mainz V 310, 


— don Tuscien V 2, 294, | 


S. Berengars 295 ff. MI. 


Adam de la Hale, Dramatiker 


V 499; A. V 4W, 
Adam von Bremen, Ge— 

ſchichtsſchr. VI 90. 
Adam und Goa: U, IIT201, 
Adamana III 128 FF. 


Adamian, Armenier II 427. 


Adamiten, Sefte IV 382, 


Adana, Schlacht (1488) III 
341 


Adaja, Schlacht (161 d. Chr.) 
11 212. 


Adda, Schlacdyt V 196. 

Addington, engl. Min. 
250, 203, 

Addiſon, F. geuilletonift VI 
413, 

Adel 1 174. 178. Q08F. 378. 
38, 566; IL 61f. IM. 
132 ff, 178. 230f. 
486; III 186, 42H ff, 417, 
455. 483, 490, 496. 503, 
512: 1V 8, 11. 41.56, 99, 
4641; V 315. 3227f, 360, 
3s7 ff. 117. 45ff. 460f. 


vo 


238. 369. | 


411. 


oii. 81. 115. 129. 135. 
152ff. 174f. 216. 2255 | 
VII 17. 132. 139. 151. 
171. 229. 232. 338; VIII 
19, 23; IX 40, 63. 
Adela, Sem. Ludwigs VII, 
V 45T. 
' Abelajia, Gem, Enzios V316. 
Adelchis (=gi$) v. Venevent 
V 289, 


493; VI 22. 36f. 44ff. WUctas, Re DE 
512 


Actios, byzant. Minifier X 
— Mediziner IV 18. 


 Wetius, röm. FFeldherr I 


| 


— ©. bes Deiiderius V 280, | 


erg Sem, Geifas IV 


— Sem. Lothars u, Ottos I. 
| V 295f. 403ff. 
Adelung, Joh. Chr, I 7. 

Aden 1 149. 583ff. 600ff.; 

IIIG2. 151; IV 254; vi 


24. 
Adherbal, Adoptivbr. Jugurs 
thas 111 196f. 
Adiabena II 219. 234. 274; 
V 161. 
Adilität V 33. 71. 


ie ca, Friebe (1896) 
176 

Aditja, indiiche Götter 1373, 
Adler, %., Sozialift VILI 141, 
Adolf v. Naſſau, beuticher 





202,375; V 173. 372ff.: 
VI 351. 

Affen I 491. 533; IX 1f. 

Affeniniel, ſ. Ischia. 

Afghaniſtan, Afgbanen 1217, 
283ff. 344. 4178. H6ir.; 
II ff.; IV 72. w. 
254. 314; VIII 127, 156. 
172. 223. 265. 

— firiege mit Engiand I 
74ff.; VIII 171f. 
Afranius Burrus, S. Garde 

präieft V 146f. 
Afridi-Nufftand 1907) IT401. 
Africa, byzant. Provinz IV 
137. 
— töm. Provinz III 10ff. 
IV 132. 158. 182; V %. 
109 ... 3727. 


| — proconiularis (narbonen: 
— a von Bidjchapur 


König V 381, 4275. 479, 1 


481: VII 16. 39, 
— Herzog vd. Holſtein-Got-⸗ 
torp VI 42, 


— Herzog d. Naſſau, Großh. | 
— Aufteilung III 145. 174. 


db. Yuremburg VIII 112, 


VII 60, 

— II, Srafv. Schauenburg 
VI 10. 266f. 

— bon Schaumburg, Erz 
biichof VII 99, 


VIIL 101. 
— Friedrich, Herzog v.Med: 


VIII 101. 
— — von Schweden VISO, 
Adonisiage 11 37. 
Adoption I 480, 
Adrian, Patriarch VI 213, 
| Mdrianopel II 374; IV 87. 
190 ... 378ff. 428; VII 
— 62; VIII 113; A. IV 225, 
Belagerung (1912 13) IV 





285. 360, 424, 442; 
231; VII 331. 351. 
— Schladht (323) V 178. 


vi 


— von Naſſau, Erzbiſchof 


‚ — Prinz von Schaumburg 


lenburg IL 49, 98; | 





- (378) IV 122; V 369. | 
Agatholles dv. Syralus 11 


- (1205) IV 190. 197. 
376. 
(Sinrenaifa) III 187. 
Adriatiſches Meer III 219, 
528; IV 58. 84. 87. 320, 
327, a 3%. 399. 43, 
| 452%; V 45. 84. M6l. 
| Adichmir r 417F. 426ff. 


adseripti (Fsaroyoagpan) IV 


160, 
Adua, Schlacht (1896) 111 
176; VIII 107, 
Nerichot, UÜberjall 
VIII 231 


(1914) | 


jis) V 8, 166. 

\ Afrifa 1445. 492, 531. Höff. 
575 ff. 589. 6038.; 115. 
168 ff. 260, 280, 306.314 f. 
326ff. 340. 438. 475.491: 
III 1 ff. 226. 358 FF. 106 FF, 
436. 4548. 493. 550fi.: 
IV 150. 182; V 5. 8ff. 48 
88. 115. 126ff. 177. 19, 
203. 371f.; VIIT 110. 
143; IX 100, 110; &. TUI 
9. 101. 117. 177. 


— Revölterung II 15Ff. 
— Geographie III 2ff. 
— Kolonien 111 80ff. Sl. 
— Million VIII 417. 437, 
— Umſegelung II 164. 378; 
III 14, 35. 80. 171. 313; 
V 45. 
Afrikaander III 106ff. 
Afrilaniſche Kompanie III 
81; VII 151. 
Afterlehen V 460. 473. 
Agade IT 34. 64. 90. 9. 105, 
Agadir 11198. 218; VIIL 129. 
200. 
Agãiſche Inſeln IV if. 
Agãiſches Meer III 219. 385; 
IV 1. 27. 36ff. 163. 186. 
= 274. 285. 314. 


ouff. | oa a Mobammeb dv. Periien 
Friede (1829) II 420; IV 385ff. 


— Liebesmahle IT440, 

Agapitus, Papft V 26, 

Agardſchuna, Begrunder d. 
Tantralehre I 279. 


174f.; TII 193: V 73. 77. 
— ©. des Lyſimachos IV 59, 
Agathan). Bapft (673—631) 

IE 471; IV 154. 


Agathryſen, Volt IV 397. 


Ügatiiche Inſeln, Seeſchlach 
(241 v. Chr.) V 79. 
Ngeiilaos v. Sparta IT 141f.; 
III 318, 528; IV 15. 
— Spiachen I 
(195. 377. 
Haidiis, gallüicher Statth. V 
— ‚Heiliger VI 130. 


— Weſtgotenkönig 111 


Agilotfingen V 388; VI 261. 
Aailulf, Yangobarde V 274. 
Agina, j. Aigina. 

E Yrahim Kon uls | 


Agladiten lI 336. 340; m 
208. 


Mani, ind, Gott I 373. | 
Agmadana, j. Efbatana. 
Agnes v. Edejja II 522, 

— v. Meran, Gem. Phi—⸗ 


| 


lipps II, Auguft V 247. ı — 
480 


— v. Poitou, Gem. Hein⸗ 
richs III, V 408ff. 480, 
Schlacht (1893) III 
157. 


— Schlacht (1676) VI 

Agra 1416. 4265. 433 ff. 450. 
467. 472. 

Agram IV 330. 345. 359. 462. 

Ugrargejebe, j. Ackergeſetze. 

Mgrarier IV 111; V 82, 

Agtarfommunismus VI 


uff. 
Agrarnot VI 244. 
Agrarreform VI 246. 
— römiiche V 92Fr. | 
—— VII 31. 
— „Humaniſt VII 


— K. Reformator VI 85. 
— R. Geſchichtsforſcher 14; 
vi 11. 


agri ddeeumates V 159. 176, 
ar (Sirgenti) II 
174; 111193; V 77.209, 

Mgrippa I. v. Judän V 144, 

— II.v. Judda II 288, 

— Boltumus V135;1.0.Bip- 
fans. 

Agrippina d. A., Gem. des 
Germanicus V 138jf.; 
4. V 137. 

— db. J., Witwe Neros V 


146f. 19. 
Aguinaldo, E. I 564f. 
- Bh. IX 249, 
Agumfafrime v. Babel II 
15f. 93f. 
Agupten, Aghpter I 5777. | 
1 


15. 6005.; IT 6955. | 
2095. 336 ff. 320ff.: III 
143 ff. 15081. 22 ff. 3567. 
3628.; IV... Wi... 
4895.; V öff. 10977. 
175 ff. 333. 483; VII 255 
260. 325. 356; VII 106 
. 215. 223. 267; 8. 111 
221, | 
- - Mleranders d. Gr. Neid) 
II 318. 537; IV 64f. 
— Altes Reich (3300— 2100) 
111 233 8f. 
— arabiich IV 157. 
Aſſyriſche Zeit IT 65. 
697f.; III 311; V 3, 
— üthiopiich III 30987. 
— Auswanderung Israels 
II 181, 
— Baufunft II 164. 
— byantiniſch III325f. 329, 
— Chriſtentum II 299; 1 
325#,: IV 124. 
— Dipmaftien III 233ff. 


Gefamtregiiter. 


Br „engliic 111351ff.; 


— fatemibifches  Rhalifct u 
499; IT 
— franzöfiich III zuff. 


— Geographie III 221. 
— griech. Kultur IV 103Ff. 
-- Handel II 374. 


Aiguillon, Herzogin v. 1151. 

Aigospotamoi, Seeſchlacht 
"405 v. Chr.) II 142. 

Ainali Kawak, Vertrag 
(1779) VI 230. 

Aino (Ainu) I 161ff. 250, 
324. 334f,; 
%. 1162, 


— Hieroglyphen II 116: IT Aioler ITI 481. 493 ff; IV 5, 


37. 154. \578ff 
— im Anbifhen Ozean f 
— islamiſch III 330ff. 
ubentum II 2u9, 
önigtum III 357. 
— Sultur 1251; Il 105.116; 
III 151... 
maledoniſch III 362, 


— Mameluftenftaat II 377. 


416; IV 246. 


— Mittelmeerftaat 111 362, 


— Mittleres Neich IIIMff. 


— mongol. YVehensftaat 11 


376. 

Neues Reich III 272 FF. 
Osmanen II 380, 
perjiiche Provinz II 143; 
111 315 ff. 3297. 362; V5. 
Schiff U. 1579, 
Btolemaier III 319FF. 
Religion III 248. 257. 
römijch IIT 324 FF. 
Saiten III 312Fr. 
Satrapie IV 17, 75. 
—— ‚oben: Hierogly⸗ 


ſelbfändig(1873) 111350. 

Soldaten: A. III 225. 

— Svprache III 225. 
türtiſch III 34288. 

— — — (1918) III 


— die III 325f.; 
IV 65; 5. a. Verwaltung. 
— Vorzeit II 226. 1215. 
— Weltfrieg IV 315; VIII 
Agyptiſche Partei II 77. 
guptiiher Feldzug der 
Franten II 534F. 


Adahptologie IIT225f. 346f. 
Ahab v. Jerael II 54. 114. 


190FF, 


. | Aha, Gem. Mohammeds Nlarich III 375 


I 


* 


lI 248. 255. 303. 317. 
Aisne V 427. 
Schlacht (191. 4) VIIL230, 
Aiſchines IV 51f. 


 Aijcplos TIT 514. 516; IV 


207; V 52, 


| Aifopos: U. TIL 510, 





Ahas dv. Juda II 60, 77.115. | 


194, 197. 209, 
Ahasja dv. Israel II 191, 
— v. Juda II 1m. 
Ahmoſe, Blarao (1580—57) 
IT 208 if. 


— (Amafis), Pharao (569— | 


5235) III 314. 540ff. 

rt I 108. 151. 

159. 170. 201. 210, 480, 

537; 11 70, 213; III 480. 
491; f.a. Totenfult. 

Aborn 1 29. 

Ahrenthal, Baron VIII 128, 

Ahuramazdas (Ormusd⸗) 
Stult IL 134. 

Ai ... ſ. auch A... 

Aidin, Seldſchukenherrſcher 
IV 208. 229, ‚I 206, 

Aidzu, japan, Fürſtentum 

Aigai, Matedonien III 533; 
IV 5. 40, 46f. 

WUigina III 315. 367. 487, 
5075f.; IV 116, 233. 216, 


} 433, 
Aiguillon, franz, SRinifter vi Hl 





aan, — V 278. | 


Aitolien iu “sıf. 503, 535; | 


IV 20. 76ff. 112. 210; | 
V 87. 438, 

— Bımd III 369; IV 34. 
111f. 


Alub, Sultan II 5397. 


Ajubidendynaſtie 11 361.536. 
539. 549; III 335ff.; V 


483. 
Alaba, Bucht 15805. ; II230; | 
IV 315, 


Alademien I 8. 33, 125. 
Alarnanien III 481f, 503; 
IV 52, 85. 209. 231. 


Albar d. Gr. Abu —— | 


lal ed⸗Din, ultaijer 
(1556—1605) I 427 ff. 


— Khan (Afghaniſtan) 1475. 
— Prinz, ſ. Mohammed, 


Alhmin (Funde) II 444. 


Aljerman, Bertrag (1826) IV 


284, 423; VI 231. 

Al Koinlo II 286, 376f. 381; 
j. a. Turfmenen, 

Alta  Akton, St. Jean d'Aere) 
I 147; 1 17. 73. 150, 
213ff. 357.371,.507; IH 
338. 315; IV 276. 285; 
V 421, 476; VIII 311. 

— Fer nn (1189) VI 


— lacht (1291) II 5a. 
— Smwergvolf III 25, 

Uffad, Reich I 106; II 10;F. 
107; ja. Sumerer. 
Alsftapana IX 80; T. IN 80, 
Ulra, Burg db. Jerufalem II 

210jf. 
Akragas IIT 499. 539; V 48, 
Atrotorynthos IV 33. 
Akfum 1595; ILL 105f. 169ff 
IV 1435. U. III —* 
Attiengefeilſchaften VI 409, 


| Azije VII 75 


Alabama- Frage IX 238, 

Alabaſter 11 81. 161, 

Al Adhid, fatemid. Khalif II 
521. 


Ala ed» Din Achmed Schab II, 


(Dauladabad) I 421, 
— — (Aifajjine) IL 367. 
— — Stai Stobad (Seld- 
ſchute) LI 372; IV 
220 


— — — (} 1389) IV 228. 
— — Mohammed Schah I. 

(Sehrildichi) 1 218.426, 
Alahis,Herzogv.TrientV 276 


IX 286f.; | 


415 


Alamannen, ſ. Alemannen. 

Aamgir, ſ. Mohammed Mu⸗ 

bir und Aſis ed-Din, 

Alandsinieln VI 18. 20, 82. 

Alanen I 2697. 325f. 336; II 
278. 280f. 314; III 201, 

\ 375.399; IV 12.152.401; 

VIsiff, 3715.; VI 118; 

ſ. a. Albanier. 

„401; IV 117. 
125; V 52. 191. 198. 216. 
370ff. 376. 388. 

— II, V 381, 
Alarodier II413; IIT181.389. 
Alaſchia, Königreich II 156. 
Alasta I 67; V 235.; IX 1. 
| 10f. 245ff. 266. 234. 298. 
— Estimo I 54. 

Alba, Herzog III 450f.; VI 
393; VILS9, 111; IX 110: 
A. Im 451. 

' Alba longa (Albano) V 50, 

| 52. 64. 66. 170f. 198. 

— Pompeia V 169. 
Albanergebirge V 52, 
Albanien, Albanier (Schlipa= 

taren, Arnauten, Arba— 
ei Alanen) II 293; III 
‚IV 162... 211ff, 
8i an: 371ff. 392ff. 

| 433ff.; 7. 201. 334; 
VIII 134. 196. 203. 

| 205. 206ff.; A. IV 431. 

autonomes Füritentun 

| IV s12ff, 351. 

Liga IV 305, 442, 

Städte: U. IV 436. 433, 

Vollsſtum IV 129, 

Alberich, röm. Ujurpator V 

| 233, 205f. 405, 

— 1. von Spoleto V 295. 

— Graf von Tuscien V 298, 

— Schlacht (1914) VIII 


abet, aan v. Belgien 


— Brinzgemahl dv. Eng: 
land VIII 24, 151. 181. 
— König v. Sachſen VII 
42,55. 74, 98. 101, 
Alberti, %. B. VII 5, 
Albertiee I11 76. 79. 159. 


166f. 

Albigenſer IT 5332f.; V 240; 
VI 373. 

Albige In viege V 213. 249. 
495; VII 7. 

Albion V 437. 


ı Alboin, Yangobarde LI 377; 
v szıf. 386. 

‚ Albrecht I., deuticher König 

\ V 331. eril. 481. Sul; 

| VI 307; Vlı 24. 

— II, deuticher König IV 
az. ; VI 320. 322; VII 
48. 57. 64, 

Herzog v. Bayern VI 
322. 

— I. der Bär, Martar. v. 
Brandenburg V Aldf.; 
VI 129, 266f. 

— II. Achilles, Marlgr. v. 
Brandenburg VI 324; 
VII 30, 60. 100, 

— Prinz dv. Preußen, Mes 
pent v. Braunihweig 
VIII 106, 


416 


Albrecht, Herzog v. Sachien, 
Gubernator von Fries: 
land VII 68, 

— Erzbiſchof v. Mainz VII 

12, 84, 

III, v. Medlenbura, 

König dv. Schweden VI 

67 


GErzberzog, Statthalter 
ber Niederlande VII 
112. 

IIL., Herzog von Dfter« 

reih IV 462; VI 311. 

— V., Herzog von Biter- 

reich, ſ. Albrecht II. 

VL, Herzog von Oſter⸗ 

reich VI 323. | 

Erzherzog v. Öfterreid; | 

VII 44f, 6, | 

v. Brandenburg, Herzog 

v, Breußen VI 175ff. 

284, ' 

— 1. Friedridy, Herzog v. 
Preußen VI 175. 

— 11l. der Beherjte bon 
Sachſen VL 323. 

— Herzog bon Württem— 
berg VIII 2eff. 

— von Burhöbvede, Biſchof 
dv. Urtuſt VI 141. 2707 

Albuquerque, U. db’ 1 4451. 
513, 543; 11 379. 

— 3%. 1 445. 11 441. 

Alcantara, ſpan. Ritterorben 

Alchimiſten I 125. 

Alemannen (Alamannen) IV 
122; V 1If. 197. 218, 
221. 2851. 350. 367 ff. 
449ff. 467. | 

Wemannentriene(4096)V 378. | 

Wleppo I 54. 107ff. 1528. 
411, 422: TII 280; IV 
179. 246; VIIL 341. 

— Schlacht (1650) IV 268. 

Nleflandria V 313. 316. 331; 
VII 25%, 

Aleuaden v. Lariiia IV 49, 

leuten I 32; IX 1. 298. 

Alejlio IV 244, 436ff. 

Alerander (MNlecandros) db, 
r.1 101.261.284.400 ff. 
581f. IL 14387. 380; II 
186, 318 ff. 260ff. 536 FT. ; 
IV tajf. 36ff. 103ff.; V 
6. 14f7. As; We, IV 71; A. 
III 536. 537; IV 16. 56. 

— Severus, M, Aurelius, 
rom, Mater (222235) | 
il 273. 453: V 177. 

byzant. Najer{stl— 12) 
IV 177. 

— ]., Bapft VI 132. 

— III. (Roland v. Sienn). 

Papſt IE ARı: IV 188; V 
242, 216, 218, 312, 418, 
V., Pauſt V 259, 262; 
VII 45, 
VL{R.L, Borgia), Papft 
1413; IV 2450: Vo 26df, 
3410; VILSB; IX 110, 130, 
146. 

— VL, Papſt I 151. 

— von Bulgarien (1330 
1365) IV 381ff 

-— 1. v. Bulgarien, Prinz 

vb, Battenberg IV 305. 

soft; VL SL, 


Geſamtregiſter. 


Alexander Alexar dros), Rö⸗ 


nig v. Griechenland IV | 


213; VIII 217. 
Großfürft v. Litauen VI 
171. 

Könige vd. Malebonien 
IV 41. 45. 50, 52, 78; 
f. a. Alerander d. Gr, 
Fürſten der Molbau u, 
Walachei IV 405Ff. 473. 
ftronprinz der Nieder: 
lande VIII 112. 


120; A. VI 120. 


VI 157; Z. VI 157 


260, 274. 277f. 289. 300, 
311. 313. 310ff. 350; A. 
VI 223. 

IH. v. Rußland IT 485; 
IV3027, 388: VI B6. 225f. 
2325. 240; VII 409; VIII 
16. 54f. 1135. 116f, 
III. v, Rußland VI 2267. 
»41f.; VIE 108. 
118ff.; A. VI 226. 
Satrap IV m, 


30. 


1. v. Serbien IV 200, | 


205, 352, 
- 11. v. Serbien IV 305. 
32. 395. 


netes) v. Sprien II 213; 
IV 96. 
- (Zabinas) v. Syrien IV 
vof. 
v. Theſſallen IV 9. 

— S. des Lyſimachos IV 
Bu, 

- Prinz vd, Württemberg 
IV 272; j. a. Alexandru, 
Wlerandrei. 

Aleranderromane II 37; III 
320; IV 106. 148, 

AleranderiartopbagelV 115} 
zZ. iv 115. 


Weranderichlecht: T. IV 64. | 


Alerandriejia 1 540f. 5alf. 


595. 6015 11105. 174.218. | 


238. 287 .„.. 4855. 545; 
111 187 ... 3204. 537. 
545: 1V 65. 95. 103. 119. 
134, 146, 192, 226, 418; 
V 8. 110, 110ff. 147, 
152, 166. 177. 158. 199; 
VII 257; VIIL 173. 315. 
441. 
enmmahme (1798) 
255. 
‘Batriardjat 11 239; 111 
171.328; V 182, 
Schlacht (1801) IIT 346. 
(1839) IV 287. 
— am Hindulnich IV 70, 72. 
— eschate am Jaxartes IV 
70, 100. 107, 
Alerandreite IV 315. 
Nllerandria, Numanien 1V 
387, 


Alexandros, j, Mexander. 


VII 


Newiliv.NomwgorodVI 
I.v. Bolen IV 242. 411; | 
I. v. Rußland IV 283. | 


352. 422; VI 49. 82, 86. | 
93, 205. 223, 231; VIL| 


116, 
König v. Schweden VI 
III. d. Serbien (ieit 1921) | 


IV 353. 393; VILLE 256. | 
Balas (Theopator Euer: | 


| Mlerandru Joan I.(Ntufa) v. 

Rumänien IV 295. 4251. 

| A. IV 427. 

Alexejef, rufi. Admiral 1230. 

Alexei, gar V1 171.194. 19, 

| 207, 

— &, Peters d. Gr. VI213, 
223, 

Alexinatz, Schlacht (1876) 
iv 308, 

Alerioß I. Komnenog, byzant. 
Kaiſer IT A98FF.; IV 184. 
192.374. 454; V 300, 306. 
323.497 ; VII 313; A. IV 
184, 

— 11. Komnenos, Diyzant. 


— III. Kommenos, byzant. 
Kaiſer IV 189ff. 196 F. 

— IV. Ungelos, byzant, Kai⸗ 
fer IE 532; IV 190f. 

— V. Murzuphlos, byzant. 
Kaiſer IV 191. 196, 

' Mlerius, Zar v. Nußland IV 

420. 
Alfons (Alfonfo) T. v. Ara— 
gon III 426f. 


gon V 320. 
Neapel-Sizilien III 435; 
IV 232ff. V 342, 

I. v. Afturien III 418. 
IT. v. Niturien V 464. 
111.d, Gr, v, Afturien III 
418. 

— Herzog v. Kalabrien IH 

410. 


417. 422. 426. 
VII. v. Kaftilien, Kaiſer 


Algontin IX 14ff. 157. 

Alhambra: T. III 413.414, 

Ali Masdichit, Afghanel 
487. 

— Reid. Agypten IV 274. 


— Almorawide II 43 


Staifer II 492F.; IV 189, . 


— 111. b. Brächtige dv. Ara- | 


V. v. Aragon u. (1) v. 


— VIv.Kaftilien IIT 209. | 


v. Spanien III A35ff.;V | 
Al⸗Kamil, j. Malik. 
- VIIL (IX. oder III.) der ' 


475. 


Edle v. Staftilien IIL 429, 
X. dp, Kaſtilien III 430f.; 
V 210. 424, 

— XI. v. faftilien III 432. 

IX. vo, Yeon V 247, 

II. v. Neapel V 348; 

VII 56. 

— v. Poitiers, Graf I 
540: V 479, 

— 1.v, Portugal IIT 422, 
425. 427. 


V. v. Bortugal III 171; 


IV 238. 

— XI. v. Spanien III 
468. 
XI. v. Spanien 111 
468ff. 


Alfred d. Gr. v. England U 


484; IV 146; V132,335. 
abh; A. VI 305, 356, 
Alfuren, 
Celebes I 330ff. 576. 
Algarwe, ſpan. Reich IIL430; 
IV 133. 

ligeriras I 215. 218. 432, 
439.471; V111127. 197. ; 
A. III 216. 

Algerien 1530. 570; 111 103, 


Bollsitamm auf, 


135. 141. 167. 183. 196. | 
211ff. 418, 417; IV 247. | 


219. 256. 262, 285. 299; 
Y 2u2; V11 272,326. 331, 
356; VIII 341, 


Moghajat Schah von 
Atſchin I 554. 

Wardi vd. Bengalen I 
457. 

IL.v. Bidichapur IT 438, 
v. Bornu III 139. 
Paſcha v. Ranina IV 
276ff. 441; A. IV 441, 
— Shalif II 249, S5fl. 
29577. 340, 391; III 208, 
333. 

Guhar Schah Alam TIL, 
Mogqgulkaiſer 1 458. 
— (Wadai) IH 1427f. 

Alia Capitolina, röm. fol 
nie II 218; V 169, 
Alicev.Antiochien 11510.517, 
Aliden 1567; TI 315, 322ff, 

336ff.: IV 221, 
Alienor Eleonore v. Poitiers 
1I 517. 
Alimentationsftiftungen V 
160. 
Aliens Bill (17983) VI 423, 
Alius Aurelius Commodus, 
2, Kaiſer V 168. 3677. 
— Gäfar (Ceimius Commo: 
dus), %. V 164. 
Sallus IT 231, 
Hadrianus, P., Hatier TI 
214, 218, 273 288; HI 
321. 396° V 42, 182ff. 
so: VI 50, 
Aljubarrotha, Schlacht (1386) 
III 437. 453; V 210, 
Altaios III 511. 543. 


Altipiades III 5233ff. 

Altmeoniden III 509, 

Alfıin ILL 397; IV 165; V 
462; VI 34. 

Allah II 243, 

Hllababad I 442, 458ff. 82. 

Alldeuticher Verband VIE 
119. 137. 

Allegorien II 457. 

Allerjeelentag: T. IV 385. 

Allgemeine evang.-luth. Stun: 
ferenz VIIL 409. 

— Oſtindiſche Handeisgeiell- 
ichaft I 452. 

Allgemeines Wahlrecht IH 
470, 

Alta, Schlacht (390) V4L.AR 
68, 437. 

Allwiale Faung I 61. 

— Steinzeit I 58ff. 

Alluviunt 1277.35. 351.518. 

Allyattes, Auderfönig I 
510, 

Alma, Schlacht (1854) VI 
409; VIIL 161, 

Almadén IX 144. 

Almagamierungäprogek IA 


144. 

Almenſa, Schlacht (1700 
VII 197. 

Al⸗Manſur (Ali Amith, 


Reichsverweſet (+ 1002) 
11T 415. 420, 422. 
— {1184—08) Ul 426, 


Almeida, F. = I 4455.; III 
27f. 81. 

Almende V ar 

— Dynaſtie III 
210 


— el Vuwachidin, Einheits 
befenner) III 423ff. 
ar Te II 492; III 


de, Geſas II. v. Un⸗ 
garn IV 334, 452, 

— 2. Arpads IV 446. 

a Bulgarenfürft VI 


All Din elsftahar v. 
Atſchin I 554. 
Aloẽcholz I 585. 
Up Arßlan, Seldſchuke LI 
281. 351. 353. 500. 
Alpen I 250, 275; II 489; 
IV81. 87.445; v126. 167, 
353f. 378. 388. 433, 439; 
HM 259; VIII 319. 
— Übergang Hannibals V82. 
Alpes Cottiae V 181. 19. 
Wlphabet I 132, 214. 278. 
365. 386; II 105. 122. 
148. 232. 235; III 232. 
540; IV 105. 23 151. 
387; ; 7 36. 214; ſ. aud) 


Aupbelost IV 1081. 
_ VI51f.; VIL174; VIII 


eur € Simon I 4. 
Altai I 272ff.; IV 215. 446. 
— Bergwerte I 253. 340, 
— Stämme I 264. 271. 
Altalu, Schlacht (701 v. Chr.) 
— 311. 
tamſch, ſ. Schah ed⸗Din. 
— III 176. 
Altenſtein, Frhr. zum, 
preuß. Rn VII 276.306, 
Altertum I 572. 590. 
ar Fig III 8313; IV 


Suetenfgaf II 178. 439f.; 


* Zetament IT 25. 126. 
247. 445, 
Altin m San. 1244. 258. 3ı1f, 


vun dozumms VII 90. 
109. 411. 
AutmüptRednig-Sanal v 


Atmeofitfttum I 61. 
Altpalãolithikum I 47. 55. 
er —— ia vI 
77. 202; VII 197. 
Atrufi en ira 240; T. VIII 
324, 


AtsZagorje: 


| 
— — de IV | 
Alvarabo, 4 RK: de .IX 43f. | 


Usff. 12 


Alyattes v. Zdien IT 129. 


131; IV 10f. 
b’Ymade, franz. ®eneral IV | 


Amabeus a — v. 
Spanien III 

— VI.v, Een) IV 226. 
382, 


BWeltgefchichte. 


2. Aufl. 


Geſamtregiſter. 


Amak'ſa Japan I 183f, 


Amalafrida, Gem. raſa⸗ 
munds III 204, 
—— Amalaſwintha) 
198 
Amalfi I 445; II 507; IV 
192; V 54, 197. 287, 299 
306: VIIL 313. 


— II. v. Antiochien II 531. 

— Weſtgote II 335. 

— von Zypern V 421. 

Amalungen V 361. 869. 

Amarapura, Burma I 519, 

— II 407, 428; IV 250° 

II 407. 

Ami, j. Ahmoſe. 

Amasja v. Juda II 194, 

Amazonen III 60, 

Umazonenftrom VII 199; 
IX 5ff. 110. 126. — 

mn Schlacht 61149) I 


—8* 1 428. 432, 440. 
en 446ff. 545Ff.; 


Umboije, Friede VII 105. 
Ambroſianiſche Liturgie V 
219. 


123. 155; V 1W. 219. 
Ambſiwaren V 375. 
d'Ameglio, ital. General III 

219. 

Amenembet I., Pharao III 

150. 257. 259. 

— 1I., Pharao III 260, 
— III.,. Pharao III 262, 

265; U, III 262, 

— IV., Pharao III 263. 
Amenhotep (Amenophis) L., 

Pharao III 274. 278. 
— II., Pharao III 282. 
ini. „Pharao II 17. a1ff. 


pure EEE 
— — — —— — —— — —ñ — — —ñ — — — — — — 


108.112. 152 ff; 111273ff. | 


4856. 
— IV., Bharao (Efhinaton) 
11 17.41.45. 108. 152ff.: 


293. 
— Sohn des Hapu, Architekt 
III 284; A. III 285. 
Amerifa I 102. 250. 329ff. 
447.537f. 563. 571. 577. 
594; 117.423; III1. 1 


— vefreiungstriege 


Befeiungstrieg 

— Bürgerfrieg VIIII61; IX 
234 ff. 

— Entdeckung J 145. 445. 
545; III 17. 443; V 16, 
21. 59; VI 17. 27f. 206, 
848, 393f,; VII 56. 79; 
VIII 297. 312; IX 99ff.; 

| U. III 443; IX 107, 

— Geographie III 66. 73. 

— Mifjion I 153. 225; VIII 
417. 

— Name IX 110. 119. 

— jpanijche Kolonien II 
460. 464; IX 129ff. 


IX, Banbd. 


Amalrich I. v. Antiochien TI 
520 | 


Ambrojius dv. Mailand IV 


IX | 
173 ff.n ſ. a.Nordamerika, | 


—— VIII 139, 

a er Landſchaft 
Amherft, W. % "Baron, * 
neralgouv. v. Indien I 
155. u 1727, 
u Eroberung (359) II 


Anton IV 195; V 478f.:; A: 
VII 55. 
— Friebe (1186) V. 476. 
| — — (1807) VI 424; VII 
| Sejlacht (1871) VIII 80, 
— Amilianus, A. Kai: 
er 
| — ep F Gardepräfelt 


| Bepibus V 119. 133. 
|—- M., Sonjul V 101. 
108ff. 143 


IV 87. 9; V 85. 
— M. Mohammeds II 


Amis, ei Pflanzitabt 


| | Amt je set. Xuof. 

Ammianos Marcellinos IV 

| 215; V 188. 190. 435. 

Am(m)on v. Aſſyrien II 65. 
114. 187. 199. 201. 

— m. Du, III 244ff.; 


Ammonuer Ir Is: 179. 183. 
Amneftie I 240. 





Amonre, ägbpt. Gott III 
265ff 


| Amoriter II 12. 149, 151; 
A. 1151. 

' Amos II 77. 114. 134, 196ff. 
| —— IV 38. 45ff. 78. 


— 111535; IVSM4. 197. 


mphyttionie i 177; II 
3651.5 504; IV 49ff. 75ff.; 


—— Wüſtenſchloß IV 158, 


Amt — ie Feldherr II 


IL 286ff.; U. III 290. | 
— Sit, y Aghpten III 


—— I 467. 477, 


—— b (toffowopolie) v | 


| — Schlacht (1389) IV 227. 


32, 84. 107. 356. 444 339f. 383. 412. 468; 
449f.; V 12; VI 410ff.; | VIII 206, 

IX 1ff. 291ff. 299.5 8. — — (1448) IV 233. 407; 
x7 VII 63. 


329. 
Anitsliturgie III 326, 
, Umtsverfajjung VII 27. 
Amu Darja (Dros) I 247 ... 
425; IV 220; V 5, 
Amulett III 74. 188, 
Amundſen, R. VI62;1X 391. 
Amur I 161. 230. 325ff. 
ae lan ni 2 
v6. 


| nt Bappioy 4841ff. 
| Amyntas I. v. Matedonien 


IV 41. 


| -- ILv. Matedonien IV 44f, 


— Baultus, röm. Feldherr 


FE KARTEN 
205 


Amfterdam II 417; VII 79; 
VII 336. 349f.; T. VHI 


417 


| Amprtaios, Aghpter IT 140. 

Anabolt Hiſſar IV 210, 284, 

Anahuac IX 30, 44f, 48f. 
53. 55. 60, 

Anaklet II., Papſt V 306.311, 

Anam I 520ff.; IX 289. 

Rama, Better Buddhas 1 


vof. 

| —2 IIAS. 358. 427; 

III 266. 

Anaftafia, Gem. Andreas’ I. 
v. Ungarn IV 450. 

| Anaftajios I, Diforos, oſt⸗ 
rönt, Slaifer IV 126. 321; 
V 196. 451; U. 197. 

— II, oftröm. Staifer IV 159. 

Anatolien IV 161, 239. 263, 
285; VIII 341. 

UnatetiiceSifenbaßntlart; 
IV 19. 305. 


— III 519ff. 
Anchialos IV 364. 367. 375. 
De ; f. auch Angulus, 





ancien rögime VII 226. 
u Totenfeld IX 77; 9. 
79, 


Ancona vı61. 279, 314 . 

. 454; VII 339f. 

Undalufien III 331. 388ff. 
455. 467; IV 133; V 372, 

Andaluſiſche Korſaren I1 336. 

Andamanen I 471. 490. 512, 
534. 

Unben V 345: IX 64. 

Andernach, Schlacht (876) V 

341. 


231. 

Underjen, 9. GC Märchen⸗ 
dichter VI 53; 

Andrade, F. P. d’ I 524. 


Andraiiy, Graf 3. IV 485; 

VIII 57. 115. 

Andreas, Apoftel II 438. 

— I. v. Ungarn IV 450. 

— II. v. Ungarn II 534; IV 
345. 377. 455. 457f.; VI 
142. 170. - 

— II, v. Ungarn IV a61ff. 

— v. Lonjumeau II 556. 

— Balaiologos IV 242. 

Undreoffp, B Graf III 
314, 


— L, oftröm. Kai⸗ 
ſer IV-189, 1202. 
— II, oftröm. Saifer IV 
— IL, ofteöm. Kaiſer IV 
203, 208. 337. 381. 
ag 2 — Kaiſer IV 








171. 
| —— Wirtſchaft I 334. 
Uneftode I 7. 
Ungelbed, 3. G. v. I 510, 
Ungelico, Fra G. VII 6. 
Ungeln V 193. 348ff. 461; 
VI 354 


Ungelos, oftröm. Kaiſerhaus 
' IV 180ff. 376. 
— Demetrios IV 201, 
| — Mid). Dufas IV 435; ſ. 
auch Johannes. 
Angelſachſen I 605; II 489, 
491; V 207. 431. 461. 
— Kicdhe IV 154; v 218. 
220f. 


| 
l 


27 


418 


en, Handſchrift: N. 


Angtitanifee Kirche I 528. 
569:j.a.Englend, Kirche. 

Anglofrieien V 348, 

Angola III 63ff.; VIII 123, 

Angora I 303; II 285. 372. 
374. 420; IV 19. 63. 157. 
a 250, "305. 403; U. II 


_ hi (1402) IV 229. 


— Herzog v. — 
General III 465; ſ. auch 
Franz J. v. —4 u. 
Marie Thereſe. 

— Grafſchaft V 417. 

* PR. Luderitz⸗ 


Anpait v 417. 432; VII 35, 


„Anheimfallen” indiſcher 
Staaten I 479ff. 
AUnbit I 267. 


Ani, Armenien II 416; IV 
183; U. II 416. 

Animismus I 286; II 246. 

Anjou, Haus III 3345 IV 
462ff.; V 341. 475. 479. 


484, 
Ankara (Madagaskar) 1569, 
Untober, Schoa III 175. 

— (Galatien) V 189; 
Ani 7 12. 484f.; IT 394; 


an — Geſchichts⸗ 
ſchreiberin IV 185. 187. 


209, 
— Königin v. England VI 
407, 412 ff. 


— Boleyn, Königin dv. Enge 


land VI 382ff. 


— d, Kleve, Königin v. Eng: | 


fand VI 384f, 
— Iwanownſa, Kaiſerin v. 
Rußland VI 228, 233, 


179. 229. 232; III 226, 
217. 278. 280f.; V Bf. 
Annerionstrije, ſ. Bosnien. 
Annius Florianus, M., Kai⸗ 
jer V 178. 
Anno, Erzb. v. Köln V 409, 
Anfäfiigkeit, i. Sehhaftigteit. 
Ansbach VII 267, 
er VIII 339, 
Anjelin, N. I 146, 
Unjelmus v. —— v 
244; V13 
Ansgar, — V 237; VI 


inehungstommiften VIII 





Anfiedfungspofitit III 507, 


Untagonismus I 208, 

Antaltidas, Friede des (387 
v. Chr.) II 142; III 528; 
IV 15. 


390 


Unten Sporen), Bolt Iv321. ! 


Anthenius, Kaiſer V 19. 


Unthropogeographie III 9. | 


a ar I 565. 605; 
III ı 
— IX 4ff. 52, 


Beiamtregiiter. 


URN DREI LIERN) | Antoniusbrider V 245, 


Antiföberaiifien IX 192 ff. 
Antigoniden, mafedon. Kö⸗ 
nige IV 84f, 


Antwerpen III 449; VI 408; 
VII 111f. 285; VIIL 211. 
. 350, 


Araber, Sprache II 21; I 
339, 
— Etaaten II 233. 250. 29. 


80. — Stübte II 317, 


| An, Gottheit 117.31; T. II 


Antigonos (T.) Dofon, mated. | | Gene ceiuubie, ägdpt. Gott 


König IV af. 111, 


— I. Gonatas, maked. Hö- — 


nig IV vẽff. 
-- —— IVIGf. 


— Hasmonäer V 118. 


Antilia, ſagenh. Inſel VIII. 
301; 


IX 102, 
Antilibanon II 54. 148. 
Antillen VII151; VIII301ff.; 

IX 9f, 106 ... 260ff. 
Antimori IV 244, 351, 436 Ff, 
Antinous, Liebling Hadrians 

V 164; U. V 168, 
Antiocheia I 126. 268. 582; 

IT 216 ... 499jf.; ILL 

338. 369. 383; IV 96f. 





Geylon I 
493 ff.;U. 1495; T. 1498. 

Anzan Königr. II 74 ... 
129 


| Holus, Windgott V 51, 
Aorſen, j. Almen, 
Apachen IX 97, 

Apennin V 615.152... 458, 
— =Halbinjel V 29. 4. 
Aphrodite II 103, 


Apia IX 378, 


Apis-Stier III 320; IV 65. 
Apofalupfe II 438. 451f. 534. 


| Apollo 1 286F.; III 313. 539; 


. 200; V 161jf. 246; | 


A. 11500, 
riſtl. Fürftentum II 371. 
atriarchat IV 164; V 


198. 

— Synode II 474. 

— Rormannenftaat TI 513, 

— am Maiander, Schlacht 
IV 201, 

Antiochos I, Soter, Seleu- 
five IV 19. 91; 9. 91. 
— II. Theos I 284; IV 19, 

91. 100, 

— IIL d. Gr. v. Syrien TI 
209f. 234. 263f.; IV 20; 
V8ßff. 89; U. IV 20, 

— IV, Epiphanes v. Syrien 
11 208ff ; IV 9aff. 

—V, Eupator v. Syrien II 
211; 1V 96 


II 265; IV 96. 98, 


— FB. 1 Öenpos vb. Syrien | 
Annaliftit 12.493; IT 49. 81, 


* Teueno IV 977. 
— X, Eufebes IV 98, 
— XII, IV 9. 
Untipas v. Tiberius II 217. 
UAntipatros, Diaboche III 482; 
IV 16f. 60ff.; V 103. 
110, 118, 
— bumäer IT 215f. 237. 
Antiſemitismus IT 288, 
—— II 285. 340. 406: 


Unton, Erjher og VII 267. 
König v. varra VIE 
104f. 


— Kane Sachſen VIL310, | 





Aquitaner V 





* Being Fa „getengotiern | 


VIE ı 
Antonit, Familie V 128. 


calla, 
— Pius IT 143: III 324; V 
164ff.; VI 350, 


A. III 511. 
Apollonia u 367; IV 35.44. 
84ff.; V 12. 
Wooinelihe Ziteratur II 


| Mpofteigeichichte II 442, 

—— II 437. 

Apoſtolikum: U, IV 415. 

Apoſtoliſches Glaubensbe⸗ 
lenntnis II 452, 

— flönigtum IV 449, 

— Beitalter II 435, 

Appiihe Strafe V 73. 


Appius Claudius V 73. 9. | 


Apulien II 379. 490f. 498; 
IV 244. 322; V 38. 02. 
84, 293ff. 437. 

WUquädufte V 58. . 

* Sertiä, Schlacht (102 

v. Chr.) V 96, 353, 

Hquatorialprovinz ur 1627. | 


Aquer V 32, 69. 74, 208, 
— VIE Eibeten v. Syrien | 


YUquileja III 375; IV 155. 
217. 330. 458; V36. 
403. 

Aquillius, ” ‚Konful IV 24. 

"106. 

en III 357ff. 399; 

V 125. 292. 381. 391. 
452 ff.; VI 861. 
ra 124. 


Araber, Arabien 120.211. | 


249ff. 357. 413, AAff. 
53977. 565ff. 389ff. TI 
all: 103 ff. 2208f. 2uf. 
409 ff. 486. 563; TIL 44ff, 
Sit. 25ff. 547; IV 93 
... 167 ff. 237. 250. 258. 
307. 313; V 7. 48, 59, 
103... 469; V1 6.25.29. 
100; VII 63; VII 2675. 
294. 302f. 344; IX 99, 


37, 


— Serggtsichreibung III | 


— — 1 586Ff.; II 188. | 
Antoniniiches Geſeß V 172. | 
‘ AntoninusGaracalla, ſ. Cara⸗ 
Antarktis 1573.592, 604; IX | 


Antonius Marcus (t 87 v. 


Ehr.) II 216, 272. 287; 
III 320; V 108ff.; U. V 
113, 

— (Sordianus 1,—IIL, röm. 
Kaiſer V 173f. 


489; III 36. 49f. 55, 133; 
IV 218. 363, 

— Sthalifen II 294 ff. 479f, | 

— Kultur 1586 Ff.; II 221 FF. 
316ff.; III 18.49.52, 82, 
Baff. 145: IV 148ff. 

— funft II 284. 321; IU 
339. 

— Nomadentum II 2a1ff. 

— röm. Provinz II 231. | 
289; V 161f. 


— Wanderımgen II 6, 21, 
167. 226f. 241 f.; IIT 18. 

— Wüfte II 286ff. 

Arabia Felix II 221. 334f. 
251. 254. 

Arabiiches Meer I 355. 375. 
385. 424. 572. 581f. 603; 
II 241, 

Urabiftan II 294, 

| Aradjofia IV 70, 93. 101. 

| Uradjin v. Sumer II 92, 151. 

Aragonlien) III 433ff.; IV 
202; V 210. 314, 31. 
480. 504, 

Arakan I 516ff. 

Aralſee 1269...316; 11 348; 
III 378; IV 99. 122, 220, 

Aramäer 11 ff. 50f. ... 
235; III 539. 

— Sprache IT 50. 111. 143 
...442; IV 145; V 109%, 

— Wanderungen II 50ff. 

Ararat II 413, 420, 

Araxes, Fluß II 122, 

Urbaellu) (Arbeie, Ervil) H 
7.52, 56. 86. 125; IV 67. 

Arbeiter I 194. 235; IV 160, 
173; VILL 176. 1agf. 

Arbeiterpartei VIII 165; IX 


Arbeiterihug VIII 179. 183, 
ka re I 376. 411; 
1 383. 


| Arbeitszeit VIIL 146. 170; 
f. a. Achtſtundentag 

Arbogaft, Franke IV 125; V 

| 190, 369f. 376, 

Ra —— db’ V1375; VII 


5. | cal, oftröm. Sailer V 


Ketaoele 1 339. 
Archãäologie I 281. 
——— griech. Dichter 11 


| Nrchibamifcher krieg 111523. 
0 v. Syratus IV 
Architektur 1I127. 414f. 433j. 
514. 548f,; III 454. 456; 
IV 119, 195. 408; V 48; 
VI 62; IX 12, 26, 55; |. 
auch Baukımit. 
Archonten III 517, 
Arcis fur Aube, Schlacht 
(1814) VII 288, 
Ardeſchit Bapelan, Gründer 
der Sajanidendyn. I1274. 
Ardſcheſch, Rumänien IV 
384, 400ff. 463; VIU 
260; A. IV 411. 
— Führer der Silh 


— v, Sorea V 298 

Ardys, ſ. Gyges v. 

Areiopagos ITI 306ff. 

Arelat V 194. 425. 468. 473; 
VII 37. 40. 











— Fürſtentum VIL 
309. 


| Urgeaten, mafedon. Do 
najtie IV 40f. 56, 
Argentinien IX 2,259, 267 fi. 


Argolis III 487. 493f. 

Urgonautenjage III 502, 

Argos III 367.500, 502.525; 
IV 41. 58. 82f. 117. 226. 


268, 
Arianismus II 473f.; II 
203. 376ff.; IV 127. 182; 
V ı189ff, 274ff. 378, 460, 
Aribi, arab. Reich II 67, 73, 


22ff. 
Arichis v. — V 274, 
281; v 281. 
Yrier I "368: II 126. 274; 
III 74; IV 28; f. auch 
ogermanen. 
omaden I 252. 260, 
— Religion I 373. 
— Sprachen I 252; 11345. 
— Volkstum II 145. 
— RWanderitämme I 260. 
Arimafpen I 255. 2635.; III 


502, 

Ariminun (Rimini) V 75.82, 
84. 108. 128, 

— ren. v 


— Satrap II 50, 
142; IV 15. 68, 
Arofto, 2. VII 4, 
Ariowiſt V 106. 338, Sell 
439. 448. [87 
Aripert, Langobarde V 32. 


oras dv. Milet IV 13. 
Aihehs I 253. 263ff.; III 


Acifteibes III 514. 
Wriftobulos II 215; V 103, 
110. 141, 
mn II 217; III 186, 
92, 366. 


Ariftophanes III 597, 

Uriftoteles 1590; II 177.332; 
III 498, 510. 532, 536f. 
549; V 250; VI 373, 

Arla, a, Boönisien II 153. 157. 


Yetobien] ur an 487.528f.; 
IV 85. 

Arkadier, — VII 54, 62. 

Aetobios, Raifer IV 123; U. 


Arkadiicher Bund III 530. 

Urkanjas, Fluß IX 159f. 

— Staa: IX 236, 

Arkeſilaos IIT. v. yrene III 
186; A. III 499, 

Arktiiche Nomaden I 321, 

Arhvright, R., en vI 
417; VII 358; . VIII 


358. 
Urles V 183. 291. 474. 
Armaba, ſpaniſche I 450; um 
452: VI 838, 394; VI 
112; VIII 338, 383, 
Armagnacs VII 53f, 
Armenien 1295 ff.; II 120fF. 
31 353, soin.d auall: 


180f. * 8 1. 10. 


314; VI 139; VIIE 114. 


265.294; 8. IT415;Q. II 


413. 415. 
— Ehriftentum V 194. 


— Reformen IV 301. 305. 


314, 


Geſamtregiſter. 


Armenien, Schrift: U. U 
417, 418, 

— Spradje IV 152. 

Armenoiden III 180, 389, 

Armenpflege VIII 150, 152, 

Arnenfteuer II 317, 

— Bauernbund 

Arminius, Cherusker V 127. 
136. 356. 360ff. 392 

Armorifer III 357. 359; V 
106, 

Armorifher Bund V 449. 


Urnim, U. v. VII 301. 
Breſcia V 241. 
311 


— v. Bremen VI140, 

Arnulf, deutſcher König IV 
368. 447; V 292, 400, 
2* VI 30. 292: 9. V 


— Bifchof v. Meb V 452, 


Arpad v. Ungarn IV 446ff. 


— Syrien II 57ff. 123. 
— IV 334.379. 


Airrası vo 54, 142; VTIT 239. 
262, 

— Friede (1435) VII 58. 

— — (1483) VII 61. 

Arretium V 59f. 82, 99, 

Yrrian I 400. 528, 

Arjafiden, parthiihe Dyna⸗ 
ftie II 263 ff. 309. 414; 
IV 92. 100, 

Arjinoe III 320; IV 81. 89. 
104; 7, IH 391, 

Arfites, Satrap IV 60, 

Arslar Khan, Koſat I 316, 

Urtabazanes IV 93. 

Urtachftafa (Artarerzes) I. | 


Matrocheir II 139f, 207; | 


IIL 317, 1263, 
— 1. Mnemon II 140ff. 


Arndt, E. M. VII 269, 315. | 


af, iR "Pau, —— v. 
udh I 46 





| m. I 57 ff. us 167. 
Aſchtaluna, ſ. Aska 

Aiſchtuza, Bolt II soH 103. 

| 19sff. 

Alchtarchaniden I 319f. 

Aichtoret (Aftarte) II * 
166; III 539; IV 105; 


tunen (Aituages) 11 86. 


Asdod, Beiliftert Habt III 313, 

Asdod, Aufſtand bes II 63, 
198. 228. 

Aſen, j. Johann. 


Aferbetfcion 1304: 11315. 
349, 353. 361 ff. 420. 429: 
IV 246. 316, 

ia, röm. Provinz IV 23; 
v 91, 125. 133, 137. 152, 


161, 
Aſien 1242ff. 321 ff. 571FF,; 
11241; III 17, 181f. 226. 
IV 





| 260ff. 368. 377; 


110. 115f. 346; VI 168; 
IX 234. 292, 
— Miffion VIII 418f, 
‚ Miiento VIII 358; IX * 
| — japan. Dynaftie I 


Afised-DinMamgir IT, Mo: 
aulfaifer I 425, 439. 458. 

Askalon (Aſchlaluna) II 60. 
128. 154. 502ff.; III 298; 
IV 104. 317. 

Astanien VI 268. 

Asfanier, Dynaſtie V A415ff. 





Ba - > 260. 502; III 


Aſarlyt — — III | 
477 


| Wieniben, Duna: jeIV 3raff.; 


55.80. 103 ff. 488; V 100, | 


419 


Aſſurachiddin, Burg II 67. 
170; T. II 68, 
Aijurbanipal (Kandalanu) v. 
Aſſyrien II 70ff.; II 
309 ff. 539; IV 9:7. II 
98; A. U —* 76. 81. 
Arurdan. v. Aſſyrien 1123. 





- 1. v. Affyrien II 51. 
I. v. Aſſyrien U 57. 


i. 
| — v. Algerien II 
— In v. —— II 51ff.; 
| Asihrer, Aigrien I 261. 
400; II 16 FF. 40 FF. 128 FF. 
| 558 ff.; ; III 153, 267ff. 
311ff. "359, 512; IV 6f. 
142; v3. ff; 
16. 49. 
— Sultur II 7Aff. 
— ntittleres Reich II 51 ff. 
— neuaſſyr. Neich II 58ff. 
— II 11. 
Aſthetit TIL 368, 
Aftrachan I 298. 300, 320; 
IV 251; VI 94, 163, 166, 


227. 233, 
| Nitralgottheiten I 286. 


1. | Witrologie II 32. 332. 450; 


III 305. 327; IV 105. 

Aſtronomie 1106. 111. 127. 

150, 297. 879. 413. 440, 

592; 1132. 332, 336; III 

366, 457,545: IX 37f. 87. 

Aſturien III 391. 418ff.; V 
125. 


Aftyages, ſ. Michtumega. 

| — 1368f. 
Ainirecht IT 463. 

Atelluz, —— IV 185. 
369, 

———— weſdeie IV215; 





— III. Ochos II 143. 162, | Asteſe I 383. 389. 400, 402, | 


209; III 226. 318; IV 59. | 


Urtaphernes, Satrap 11 137; 
IV 13. 


Artawazd v. Armenien IT 
N 264, 270. 272, 
— Schwager Konſtantins V. 
IV 164; U. IV 151, 
Artemis IV 36, 
Arthur, Me., General I 564, 
Artillerie I 426. 482; IL 381; 
N 111116; IV 56. 65. 232ff.; 
| VI 164. 185.387; VILTSF. 
Artois V 476f.; VII 56. 68, 
| 142. 
— Graf v. VII 237. 
Artur v. Bretagne V 476; VI 
864, 


— v. England: T. VII 15. | 

Aruak IX öff, 65. 105, 

Arumanen IV 371, 386, 392, 

\ 428. 433f, 

| Arumimi III 8. 25. 76. 166, 
Ba a 11 150ff. 


erGmolmis 155f.;T.IX 


— 83 Straubenberg, Gene⸗ 
ra 

Arznei * 379, 413. 
489, 592: II 332; 
217. 264; IV 253, 





18 


408; II 465. 494. 518. 
554; IV 37. 179. 203; 
216. 238; VI 379, 
| Atem, Eoder: T. III 327. 
Astlepios IV 105, 
ot, ke Stönig I 401 FF; 


Ab (Mifohos) I 414. 

Ajow VI 171. 209, 211. 
228f.; VII 186. 191. 

Aſowſches Meer III 355; IV 


197. 227. [275. 
Aſpern, Schlacht (1809) VII 
Asquith VIII 130, 135. 142f. 

178. 197, 199, 

Aſſam I 353ff. 470f. 484f. 
489, 311ff. 





——* VII 239. 
VII 364; U. VII 239. 
Aſſiſen II 503. 511. 538. 
| Aijuan III 157. 221ff. 252. 
255. 324. 34. 352, 
Aſſur (Kalat Schergat) II 16, 
42ff.; III 280, 285f. 
— Gottheit II 159: T. II 80. 
Aſſurachiddin v. Aſſyrien II 





IV9; v3 


v 


364. 446; V 13; VI 25. 


een] 1296$.; 11357 ff. ; 


255; | 


65ff.; LIT 154, 311. 359; | 


| Athanaflenismus III 400; 
Vıssff. 
Athana ios II 452, 473f,486; 
V IBSsGff. 
Athapasten IX 22. 44, 
Athaulf 111 375.399; V 192. 


372. 
Athelbrecht v. Kent VI 352, 

‚ Athen 11 34. 137 ff. 216. 421. 

427.412.4725.; II 30sff.; - 
| IV 18f. ... 45ff. .. 
zei SE 404: V 46f. . 
vl 186, 

| Siebe (1913) IV 218, 

| — Hegemonie IV 14. 41. 

Athene: T. III 520; U. III 

| 519. 520, 

Athiopien I 445. 585. 591; 
II 146. 228. 237.247.412. 
486; III 121 ... 29. 
306. 309. 318. 532. 5125 
IV 108, 140, 

‚ Athos II 137; IV 170, *79, 
203, 279, 281. 335ff.; VI 
164: A. IV 336, 

| Atlansijche Sultur VIII 312, 
— Raſſe III 181, 

| Atlantiicher Denn I 217, 

5737. 5905f.; II 311; III 

19. 32. 55f. 98. 121ff. 

3o5ff.; V 6ff. 45. 202, 


237* 


420 


Sefamtregijter. 


372, 449,488; VIII297 FF. Aubhaufener Union VII 115. Kan, j. Ufjum. 


842; IX 1. 18. K. 
vn 298, 
ir — M., Konful | 


Aktantie-Bage VIII 300f. 
Atmofphäre I 573; III 354. 
Ütna V 51f. 58; U. V 51. 
. „ (Somnenfcheisentult) 


287 ff. 
— Prieſterſtaat II 
263 


— Sandichaft IV 87. 93. 
Atropates, Satra » IV 87. 


101; 


Atſchin (Mtjeh) I 514. 548. | 


554f. 594; VII 112; T. 
I 554, 

Attaliden vd. Pergamon II 
284; III * IV 19. 23. 
86. 98; 


Attifa II 187; Mi 487; IV 


241. 433. 

Attila I 270; III 375; IV 
216ff.; V 193f. 373ff.; 
vI 290; T. IV 217. 

Attiſcher ch II 140; III 
580; IV 38jf. 

Attiſche Era IV 113, 
Audland, G. E., Baron, ind. 
Generalgouv. I 473. 
Audh 1356. 418. 426ff.440f. | 

458ff.; VI 420. 


Audie cia, Gerichtshof IX | 
130. 


Audoin, Langobarde V 271. 

Auerftädt, 
VII 269 

Auftlärung II 430; VI 48, 


a VIII 362f. 399f. | 


Aufruf —* mein Volk“: B. 
[TI 134. 


—58 — gelben Turbane 


— ber Panthais I 134, 
WUugsburg II 6; V 127, 213, 
440; VII 132; VIII 319. 

345; IX 141, 
— Belenntnis VI 177; 

80; VIII 336. 
— Iuterim VIL 995. 
eichötage IV 247; VII 
31. 69. 93. 99jf.; VI 


379. 

— Religionsfriede VII 101; 
VIlı 379. 384. 

— Schlacht (910) IV 447. 

Auguren V 42, 

Auguſt I, der Starfe v. Sad) 
ſen⸗Polen VII 189, 

— II. v. Sachſen-Polen VI 
46. 76f. 183. 202f. 
Auguitenburg, Fürſtenhaus 

VIII 30ff. 


MAuguftalis, Münze V 316. 

Augu tinermönche I 185; VI 
268; IX 136. 

Auguftimus I 1f. 10. 287; I 
469. 475. 494; III 200ff. 
an 402; IV 87; V 19. 

204. 220. 468; vi 
858: v1 84, 

Auguftus, röm. Kaiſer 1385; 
II 216. 221. 231. 239. 
273. 287ff. 430; LIT 19. 
190; 1V 19; V52 77,112 FF, 
162,3525f.439;7.V 133; 
U. V 114. 117. 122. 


Schlacht (1806) | 


vi 


| Yurang Seb Alamgir L, j. 
Mohammed Muhi. 

Aurelianus, Saifer ſ. Do 

| mitins. 

Yurelius Antoninus, M. An⸗ 
nius Berus), Raifer 1583; 
11273. 448: IV 118. 398; 
Li a: 213. 367. 385; 

| 1:89: A. V 166. 

— Me Kaiſer V 178. 


— Claudius, M., Kalfer V 


145. 170, 
— rg M., Kaiſer V 176. 


179 ff. 183, 


— Vietor, Gertus, 


u. Caracalla. 
' Aurignac, 

Etufe von 
Yurunfer V 41, 
' YUusbürger VII 33, 
| Ausculum, 


47. 56 


570, 582; III 102. 107. 
| 128, 132, 447; IV 47. 
Ausgrabungen 11 7. 19. 41. 
63. 79f. 86. 89. 131. 163. 
177; III 227. 
Ausſatz 1 364. 390, 
— —— Schlacht (1426) VIT 


Auftertig, Schladyt VI 231; 

Auftralien I 53. 103. 236. 
531ff. 591 ff.; III 3.16; | 
VI 425; VIII 149ff. 296. 
352; IX 2858ff. 296f. 
30255.;8.1IX 283; LIX | 
317, 

— Miſſion VIII 420, 

Uufteafien V 389, 452. 467 

. Muftrien V 275, 391. 

Ansiwanderung I 282, 539f.; 
II 5. 225, 318, 504; III 
110. 444. 447, 496f.; IV | 
36; V 60; VI 410; VIII 
309. 366; IX 106. 





(270 | 
Ausfuhr 1200, 203. 266. 484. | 


auch Mi. 
*:%, VI 282, 
Aymard, indian. Voll IX 75. 


„Fanch Af.. 

Ehdacht (1415) | 

» VII 20, 

Aziri, Amoriter I 153%. 

Azoren V 45; IX 105. 110. 
141. 147. 374. 

Aztefen I 594; IX 5öff. 


** er v. Tyrus II 





a0off. 
— Balerius Mar. Her., M. | — — II 165ff. ; III 
| . 298. 


Ger | va II 540; IV 119; U. 
ſchichtsſchteiber V 190; | 
J. a. Mlerander Seberus | Babenberger, 


IV 97. 98, 
416. 426; VI 304. 


——— —— d. Gr. ., }. Sehir ed⸗ 


Babis, Sette II 392, 


212. 250ff. 402. 581f.; I 
1ff. 55855.; III 22ıf. 


517; VB. 6. 16... 87ff.; 
V3,161; 8. II16; T. Mi 
81; A. II 6, 

— Gefangenſchaft der se | 
den 1580; IT 180. 204f. 
— Stalender III 502, 





[VII 266f. | — Rultur I 253. 


— Turmbau I 106; II 15. 
32; T. II 32. 
Bad), Joh. Seb. VIII 389. 


Doliel zoll, ind. Dynaftie 


Bacman), Imdiige Dynaſtie 

vege J II 10. 13, 
Bad "eher III 78f. | 
B Bei 111 337ff. 


Badjtiaren II 397; IV 318. 
| er Gottheit IX 68; U. | 
| X6 


Yuswwanderungstolonien III Badfteinbauten II 32. 80f. | 


MM. 
Authari, 

III 377; V 272ff. 
Autun V 206, 211. 


Auvergne IV 198; V 381. 


| 475. 480, 
Averner V 448, 


Averſa, ital. Stadt III 383; 
| ' Baden-Baden V 53. 351. 
Badeni, öfterr. Minifterpräf. 


‘  V 805; VI 31. 
bi et 1151; IV 207. 226; 
488. 506; VII 17. 87, 


— Knuchet Exil VAff. 
388f. 428; VII 75; 9. 
V 235. 


119. 147. 283. 


Langobardenflönig | Baco dv. Ve ulam IV 265. 


ı Bacon, F. I ı11f.; VI 395f. 


| Badajoz, ſpan. robim III 
391. a17ff. 


311. 361, 366 F.; 
47ff. 99; T. VII 397, 





Avitus, Ratjer IV 216; V19. | 


Umaren I 247. 271. 3257. 
336; III 375. 877. 380; 
IV 325ff. V 271 ff. 386. 
394. 456ff.; VI 258. 261. 
20, 

Am ırenkriege V 282. 

Ameita 1 257. 368: II134. 

Awlona (Balona) IV 436ff.; 
VIII 214, 258. 


VIII 102. 
Bäder V 58. 

— (Totila), DER | 
V 197. 200, 384. 
— — nn 
Sog 1 295 ff. 587; II 

324ff. 402; II 268. 
409ff.; IV 249 ... 816; 
V455; "VT120; vin 266: 
A. u "324. 330, 


Bag(b)dabbahn II 402; IV 
313; VIII 127. 188. 196. 
1997. 

Bagirımi III 140ff. 


Dynaſtie V | 


Babeuf, Kommunift VII253. | 
Babylon, Babylonien I 62. | 


250ff. 859. 365. 500.511. 


Baden V 351, 854; VII 268. | 
VII 


‘ Bagratiben II 415f. 
Bali V 54. 164. 
 Yaiburt II 428. 
| Baienfahrten VIII 333. 

| Baifaljee I 289. 325ff.; 

348; IV 219; VI 235, 
Bailen, Kapitulation (1808) 
III 462; VII 273. 

Bailo, venej Statth. IV 229 

Bajeſid I., Sultan I 303; 1 
374; IV 227ff.; VII 3, 
62 


— 11, Sultan II 286. 375; 
III 341; IV 245f. 94. 
411. 439; VII 40, 61. 

| — (Stadt) II 424. 

Bajuwaren IIT 879; V 350, 

383. 388; VI 260f, 

‚ Baltrien I 261f. 267. 401. 
426; II 95f. 144. 263 ff.; 
III 359; IV voff. 

Bafı II 420. 423; VI 211. 

Balamir, Ungarntönig IV 
215. 


Balawat: X. II 22. 

Balbinus, D. Eälius Calbi⸗ 
nus, Kaiier v1. 

Balboa, M.de 1586,597; IX 
111. 119. 298f. 

#aldr, Gott V 350, 

' Yalduin L., latein. Kaiſer III 
383; Iv 197; V 501. 

— ]I, ‚latein. staijer 11531; 
V 429, 432; T. V 429 

|—Lv Jerufalem 11 358. 

| 504. 507; V 481. 

— ILv. Zerujalem 11507 if; 

V 323 


— III. v. SJerufalem U 
519ff.; IV 188, 
— IV. 'Jerufalem II 522, 
— V. v. Jeruſalem II 522. 
— v. Niederlothringen U 
497, 
— bon Trier VII 30. 35. 
| Balearen I 90; II 490; III 
189. 204. 369 . 436; 
IV 132; V 12, st. 0, 
85. 372. 
| Bali 1542ff.; VIII 112, 
eng gl U. IV 410. 
Baltan I 253; II 412; II 
\ 44; IV ir. 4if.; 
V160. 168. 201. 214. 46, 
420; ft. IV 270, 389, 
| Baltanfriege Iv 211. 309#i. 
352 if. A f. 448; VI24; 
VIII 131f. 201, 
en IL 408; IV 
1ff.; V 179. 435 438. 
‘ Baltanvierbund IV 211f. 
| 309. 351. 392. 
— I 244. 316; IV 
1 


Ban I 317. 320. 4%. 
Balichizen, montenegrin. Dy- 
naftie IV 340, 435. 
— ‚ Vertrag (1849) 
Balten V 347. 
Baltimore IX 182, 236. 
Baltijche Länder VI 239.242. 


253. 
Baltiſches Meer IV 393; VI 
170, 176. 
| Baelz, €. v. 1106. 163. 212, 
242, 


II 





Bamberg IV 194f.; V 406. 
Bambuf, Regerreich III 182, 
Banane III 14, 
Banat IV 325.346. 357. 386; 
VII 203; VIII 295. 
Banda (Uganda) III 50, 
Bandelthand I 420ff. 
Bandenweſen IV 307. 
Banbiten I 529. 
Bandornament J 49. 77. 
Baner, Yoh., ſchwed. Feld» 
herr VI 71; VIL 135F. 
Bangfof I 516. 523f.; T. I 
514; 9.1524. 
Banknoten VIII 357. 870. 
Banfreftriftion VIII 364. | 





Bant von England VI 409, 
a VII 182; VIII 357. 


Bantwefen IV 147.429; VIII 
357. 370. 


Bantam I 551ff. 
Bantuvölfer III 45ff. 
— —— III Iof. 38.63. 


Bam ‚Bei, Vollsſtamm u 


— 5 afürſt III 127. 

Banza Loangiri: T. III 64. 

Bär I 30, 42ff. 82; IX 12. 

— eg 1384. 

Barafzai I 474, . 

Baralang, engl. Schiff VIII 
289. 


— Inſel IX 150.164, 


—— II 41. 64. 79; IH 
366; V 195f. 

Barbaresfenftaaten III 183. 
211f.; IV 262. 285; V13; 
vo 256, 260. 309; viii 


347. 
Barbaroſſa, Horul IV 249: 
vgl. Cheit ed⸗Die. 
Barcelona I 595; III 395 ff. 
472; IV 490; V 192, 240, | 
473; VI413; LX 100, 106, 
108. 
Barben V 385. 445. 
Barbo-Bertrag VILI 117, | 
Barfus, brandenb. Gener.! 
IV 269; VII 181. 
Bari 11491; V 287 ff.; VI31. 
— Negervolf III 78ff.; III 


79. 
Baring, E., Lord Eromer III 
352, 


Bartiden II 173ff.; V 81. | 

Bar Kochba = 218. 288; III 
363; Vi 

Barletius, — Gedichte: | | 
ſchreiber IV 434. 

Barma, j. Burma. 

Barmeliden II 328. 

a „Söweitern | | 
VIII 380. 

— = .Brning La 


— Bott III 115. 
Barras, P. 


Barrieretraftat VII 192. 
198f.; VIII 211, 

Barth, — —— un 
135 ff.; U. TII 138, 

Baron, " ipofiel in 








8 


Geſamtregiſter. 


Bartholomäusnacht VII 160; | ‚ Baumwolle I 126. 485. 539. 


VIII 882; W. VIII 383, 


Bafarab, Fürften ber Mala 


i IV 401, 410, 412, 
Baf 


VII 250; IX 261. 


— Konzil (1431) IV 205: V 


Belt: 339; VI 321; VIE. 


Bafeler Million IT 423, 
Bajileivs I., 


byzant. Kaiſer 


| 


ten 1316; VI166.239, | 
‘ Bajel, riebe(1795) III 461; 


II 285. 415; IV 174. 368; | 


V 289. 293. 300. 


| — II.,biygant. Kaiſer IT 285. | 


352, 415; IV 179ff. 333f. 
738.5 ſ. "auch Wajile. 
Bafilifa I 408; IV 155 
Basfen II 418f; V 436. 
457, 
— Spradje V 29, 
Bastiich T 368, 


Baßra I 542, 587; II 88, | 


298ff. 377; IV 254, 261. 
315f. 

aſtaards I 605. 

Baftarbs III 18. 31f. 9. 


Baſtarnen IV 86. 398. 


Baiternen V 347. 

Baitillefturm: A. VII 237. 

Bajuto, Bantuvolk III 42. 
67. 109 


—— a hlter III 453; 


| 
Batabla I I Saft; VIII 352; 


IX 322, 371: X. I 546. 
Bataviſche Rebubii I 547. 
600; VII 260. 262. 
' Batawer V 153f. 356. 358. 


3751. 

Bathori, St., Tiebenbürg. 
Wojewode IV 410, 470. 
474, 


' Bätila III 394. 399. 


Bätis III 391. 

Battatil 512. 535.542. 558f.; 
4. I 535. 

Barti(a)den, Dynaftie v. Ry 
rene III 186. 498 516. 

Ba > 294jf.; IV 450; VI 


Yatum Iv 318; VIII 115. 
Bauern I 178. 192. 194. 200. 
380; II 30. 44 ... 354; 


III 349, 411f. 447. 501; | 


IV 41. 99 ... 431; V 
92. 178; VL37ff. 48. def. 
63. 68. 75. 154. 185. 277. 
374; VIRBOFf. f.a.Mar 


u. 
Bauernaufjtände 1181. 208; 
V17 


Bauernemanzipation ILL516. 

Bauernfreiheit V 176. 

Bauernfreuzzüge II 495f. 

Bauernkrieg VII 81ff. 162; 
VIII 377, 


Bauernverſchuldung IT 178. 


Baufunft II 31f. 39. 80, 
321f. 333, 552; III 247, 
264. 335, 402. 414. 454; 
IV 108. 124 ... 272; 





566; II 551; III 33. 

358. 516; IV 324; viii 

343. 851. 359; IX 69, 

77. 164. 238, 
Bauordnung V 128, 
 Bauben, iger (1005 und 

1018) V 

hg (118) VII 281. 


| Bayern IV 144. 147. 247. 
268 ... 454; V 30, a 
220. ... 467; VI 7 
229; VII 70. 130, *— 
196 ff. 220. 224. „500; 
VII 35ff. . . 380. 
384. 


Bayriſcher Erbfolgefrieg VI 
; VII 224. 

Bdyn, ſ. Widin. 

Beaconsfield, . Diäreeli. 

Beamtenweſen I 170. 175. 
194f, 459 ff.; 119. 74 ... 
540; TII165. 182, 208... 
506; IV 127. 173. 290, 
424: V 163, 196 ... 490; 
VII 29, 131. 136, 171; 
IX 3'8. 

— Br v. Tuscien 


B une Haus VI 377. 

Beat cnaig, Eugene VII 
266— 287: f. a. Aufefinr. 

Beaulieu, Friebe (1576) VII 
106. 

Beauvais, Bistum V 478. 


484. 
Bebel, Sozialift VIII 51. 92. 
Bed, Chr, D., Geſchichtsſchr. 
115. ıl 14 


Beder, $. F., Geſchichtoſchr. 


Beckerath, Induſtrieller VII 





8. 
Bauernbefreiung VI 224f.; 
VII 371. 


355. 3W. 
Beda I 1f.; V 360; VI 354. 
Bebuinen II 29f. 52. 188f. 
222, 225ff. 286ff. Si0t.; 
N eder- ei ——— 
€ — 221: 


Beer, R. *7 387. 

Beethoven IV 281. 

Befeitigungswefen I 167; IT | 
85. 87. 103. 119. 508; Im 
199. 238; V 371. 

Befreiungsfriege VII 280; 
$. VII 280, 


Beghinen V 258. 
Begräbnisweſen II 80; III 
479; IV 30; IX 155 ſ. 
auch Leichenbeftattung, 
Behaim, M. VI341; VII12, | 
_— (Bifutun) u 130ff. 


Bei, Moeioeseinung III 


| Beibarh T.,ägypt. Sultdn IL | 


Beirut II 153f.; III 297. | 


|— U. dv. Ungarn IV 335, | 


v321f. 326. 462; VI281. 


360; IX 25f. 341ff. 77ff. 
86; ſ. auch Architektur, 


286, 367 ff. 530, 540. 542; | 
III 337f. 
Beichte V 225. 232. 261. 


340; IV 274. 309. 
Bela I. dv. Ungarn IV 451, 


453. 

— III. v. Ungarn IV 335. 
454ff. 

— IV. vd. Ungarn IV 458ff.; 
VI 305. 


421 


= I 291; II 
| deln, Bter III 543; U. 


| Beinten ch röm, Provinz V 125. 
| 154. 169. 203. 

| Belgien I 222. 530; II 459; 
| DIE 69. 9Iff. 101. 164: 
IV S14f.; V 106. 126- 
208. 213. 353ff.; VI 340. 
350; VII 183106: VIII 
vit⸗ IX 258; T. VIII 


Yeigifeheftongo III 93, 

Belgrad IV 190483; VII 
63. 181. 203, 212; VIII 
214. 256, 

— Friede (1739) IV 273, 
386. 421. 480; VI 223; ſ. 
auch Biogt ad. 

Em IX 203f.; U. IX 


Belifar II 279; III 204. 377; 

IV 132f.; V 8. 196. 383ff. 
Belle Alliance, i. W terlon, 
| Bellinzona V 303; U. V 803, 
| — I 47. 486, 489, 


— ſ. Tätowierung. 
Benares I 375ff.; T. 1375. 
Benebef, Feldmarſchall vu 
414; VIIL 39ff. 
Yenebetti VIIL 10. 45. 17. 


69. 
| Benedift III., Bapit V 288. 
— auft V 234. 297. 
| vn, Bapft V 235. 480, 
— IX., Bapit V 235. 304. 
— XL Bapit V 428. 506; 
Vu 7. 16. 
— XI, Bapft V431; VIIS. 
— XII, Bapft I 152; VU 
8. 40, 45ff. 
— XIV., Bapft II 422 
— XV., Bapit Vin 298; 
U. vᷣlũ 429. 
— bon Nurfia V 200. 
| Venediftiner II 417.509; III 
) 428; V 218f. 233, 485, 
492; T. V 245. 
Venevent IV137; V50...279 
bis 315. 339. 454. 
— Herzogtum V 272—299. 
| Vengalen I 418ff. 453 ff. 
558; VI 420; VIII 172, 
Bengaliiche Sejellichaft I 
449. 


Bengalifches Meer I 353, 
| 384. 446. 510, 519, 540, 


587. 
| Bengdajt III 145. 219; IV 


| Ventk Hakan III 257. 261ff. 
' Benin III 61F. 134; T. II 62. 
Benjamin II 183ff. 
Bennigien, 2, v. VII 271. 
— R. v. VIII 19. 97, 
VBentind, W. 9. Cavendiſh 
ind. Seneralgouv, Tarıif. 
— W. Lord, Admiral VII 
287. 319. 


— Graf VIII 139. 
Benue III 85—138. 
Beranger VII 291. 298. 324. 





' 331. 
ı Berar I 424—180, 
Berat IV 202. 443, 452, 


422 


Berber II 313ff. 340; III 
12157. 356Ff.; V 30; U. 
III 181. 

Verengar, ital. Könige IV 
447; V 233. 295. 297.403, 

Berenife, Gem, Ptolemaios’ 
III. III 821, 

— Stleopatra III 319. 

— Gem, Antiochos’ II. IV 


92, 
Berejina, Schlacht (1812) | 
VII 279. 


Berg, Großherzogtum VII 
985 


I 79 
Berabau I 93. 223 ... 265. 
348f. 483. 538. 565; III 
, 0.97. 366. 391.393. 395. 
546; IV 41. 48. 87. 338. 
V 80. 436; VI 65; 


Bergbamara III 30; U. III | 
31. | 


— V154.336; VIII324, 
328. 331; U. vın 332, 

Beringftrafe 132. 322. 329. 
333f. 340; III 17; VI 
198; IX 1. 11. 234. 

Berlin I 222. 281. 384. 486; 
111 138; VI 129; VII 207. 
210, 220. 222, 273; VIII 
362, 

— Stongofonferenz III 91F. 

— Kongreß II 420ff.; IV 
195. 211, 304 ff. 351. 354, 
388. 392. 428; VI 283, 
241; VIII 115f. 194. 

Bernabotte V150.825f.; VII 
267. 277F. 

Bernhard, Herzog dv. Weimar 
vii 1241 ff. 
— v. Clairvaux II 509. 516. 
532; V 244, 249, 311. 482. 
92. 506; VI 266; T. V 


209. 
Bernhardiner Mönche VI 65. 
Bernitein I 81. 85. 99; III 
188. 364f. 391. 461; V 
127; V121,88; VIII 300; 
A185. 


Berry, ‚Herzog v. VII ö4f. 


288. 293. 314. 
Bertoldv. Regensburg, Frans 
sisfaner V 252; A. V 252. 


— Erzbiſchof dv. Mainz VII 


61. 65ff. 

Bertrand, S. Raimunbs v. 
Toulouſe II 5083, 

Bertran de Born, Minnes 
jänger V 494f. 

Beiangon IV 147; V 206; 
VIII 349, 

— Reichstag V 312. 

Beichlagplatte: U. V 218. 

Beſchneidung 11437; 11251. 

Beidywörung 1279. 383. 406. 

PBekarabien IV 2738-129; V 
213; VI 148. 229. 231; 
VIII ı1. 

Beſſos, Satrap II 1445.; IV 
69T, 


Beitattungsweien 111 21, 

Bethlehem 1 268; IL 181. 
482. 

Bethlen, G. v Siebenbürs 
nen IV 261. 475; VL 
116, 119, 194; A. IV 475. 


Bethmann Hollweg, Th. v. 


* 


Geſamtregiſter. 


VI 247; VIII 85. 130— 
206, 
— III 28. 39, 42, 
Bettelorben, bubbhiftiiche I 


396, 

— tathofifche 1183. 185; II 
493. 533; III 133; IV | 
203; VI 65. 

Beulen, — v. III 383; IV 
185. 

Beuft, Gehe. v. Pan: VII! 
14. 53f. 57ff. 7 

Beutepofitit IX wish 

Bevölferungsftatiftit I 347. 
553; II 146; VIII 966. 

| Bewaffnete Seeneutralität 
VI 49, 424, 

' Bemwällerung I 169. 277. 485. 

| 494, 504; III 412. 

— ind, Volksſtamm I 


75ff. 

vbic Dnpght, Nagpur 

470 

Bhutan 1105. 161. 353. 484. 

' Biarrig VIII 34. 

Bibel l1. 252. 265; II 35... 
134. 179 ff. 229 ... 293. 
417. 423. 562; III 154. 
169. 259. 299. 302. 308; 
V 46. 210. 215; VI 224; 
2 VII37Sf.; IX1, 





Bibelfberfegungen V 257. 
261. 269; WU. V 225; VI 
385. 

Biber I 30, 

Bidſchapur I ABaff, 

Bier V 31. 435. 

Bihar I 419. 426f. 440. 460, 

Bilderjchrift 1 50. 52; II 3. 
23; III 232. 483ff. 501. 

Bilderftreit II 477f.; IV 

| 162 5F.; V 223. 281.458. 

Bilderftürmer 1417; VII 87; 

VIII 377. 
Bilderverehrung II 4705 f. 
auch Eitonodulen. 
Bildhauerei I 414, 502; II 
39. 82, 165. 283; III 86, 
247. 504. 519f.; VI 63; 
IX 36. 52; T. 1407. 415. 
Bill of right (1689) VI 410. 
Billung, ©. V 402; VI 264. 
Bingen, Kurverein (1422) 
VII 49 





Binnenhandel I 201; 11245. 
Binnenmeere VI 1. 
Binnenverfehr I 352, 
Biograd IV 452. 
' Biographie 12. 22. 
| Vird-Hieichfelb A.IVG. 8; 
"201. 


Birgitta, Heilige VI 67. 
Birgittenorden VI 67. 
Birma, |. Burma. 

Biscaya III 419. 
Biſchofsamt II 453ff.; V 


451; VII 23, 

Bismard, ©. v. III 9. 97. 
105; IV 298, 302, 304; V 
415; VI 240ff.; VII 892, 
401. 408, 411. Aldf.; 
VIII 166.5; IX 878F. 
A. VII 366; VIII 25. 69. 
75. 83. 87. 





247. 301. 310. 315. 414, 





Bismarckarchipel VIII 94; 
IX 351. 

Biſon I 29. 32. 

ae: IV 447. 


Bit-Chaluppi, Aramäerftaat | 


II 51f. 

Bithunien II 285. 406. 442; 
III 369. 372; IV 5. 10— 
92. 118. 165. 220; V 108, 
161. 187. 

| Bitlis II 406. 426, 428, 

Björkö, — (1905) VI 
243; I 126, 196, 


Blate vn 354. 


—— dv, Kaſtilien III 436; 

441. 

Blanquillos, Partei IX 269. 

„Blaue“, byzant. Partei IV 
131. 158. 

Blaue Horde (Mongolen) I 
360. 

Blechſtil IV 143. 

Beh, *. 5.9. 11123; 4. II 


— (Blemyer), Bolt 
III 155. 326; V 180, 

Blibfteine I 39, 61. 

Blockade VIII 137. 

Bloemfontein III 109. 118. 


120, 
Vertrag (1504) VII 


Yıner VI 427; VII 281ff.; 
WU. VII 283. 

Blum, R., Demokrat VIE 
364. 377. 389. 

Bluntjchli, Juriſt VII 358. 

Blutrache I 364; III 238, 
248; IV 325; V 91. 446. 

Blutregen I 145. 

Board of Control I 464, 469, 
472, 

Bocaccio IV 144. 207: V 
209; VII 2f. 

Bodjara I 244f. 298. 371 ff. 
341ff.;9. 1245; 11278... 
391. 511; III 418; V 9; 
VI 234, 

Boddhiſatwa I 286. 406. 

Bodenkultur II 222. 

Bodenteform IV 426. 429. 
431. 

Bodenrente IV 429. 

Bodenſee I 69; II 489; V 
414, 

Bodenftänbigfeit II 147. 
Bodenverteilung I 127; II 
29, 78; III 505. 507, 
Boethius, Philoſoph V 200, 


381. 461. 

Boadan, Woimoden der Mol⸗ 
dau IV 402. 407f. 412. 
414, 

Bogenjhüsen 1179. 104; III 
273; U. VII 149. 


| Boghastöi, Funde II 41f. 


100ff. 1 125; IV 8. 7; 9. 


Bogotä 1x 69. 71. 128. 134. 


201. 206. 273. 
Bogumilen IV 162. 

371ff. U. IV 342; 'v.498. 
Bohemund 1. v. Antiochien | 


. 342, 


Tarent 11497 jf.; 111383; | 


IV 186f. 
— II. v. Antiochien-Tarent 
Il 508. 





Bohemund III. v. Antiochien⸗ 
Tarent II 519ff. 

— W.v. Antiochien-Tarent 
WM. II 505, 

— 1. v. ftalabrien V 306, 

— II. v. Stalabrien V 306, 
481. 

Böhmen IV 136 ... 490; V 
12.238 ff.311.362.406ff.; 
VI 125 ... 286ff.; VII 
8 „.. 210; VIII 59, 

Boiotien III 476Ff.; IV5 ... 
111f, 433, 

Bojaren IV 291. 371. 403f, 
416; VI 166f, 198, 212, 

236, 


Den V 43. 362. 437. 440; 
I 289, 
Bois, — — Iv 


—L 1-Chabrp v. Polen V 238. 
406; VI 110. 1245. 265. 
2%. 


— 2 Smialnd v. Polen VI 


— I ir Krzimoufti dv. Polen 

— IV. ei dv. Polen 
VI 129, 298, 

— v. — v. Polen 


— F — 1 29. 
— I. v. Böhmen VI 133. 


293f. 
— II. v. Böhmen VI 1%. 
294 


— III. v. Böhmen VI 295, 
Boleyn, Unna VIII 383, 
Bolivar, €. IX 208ff.; A. 
Bolivien VIII 222; IX 5ff. 
75. 122 ... 273, 
Bologna IV490; V 115 ... 
437; VIII 1... 339; 4. 
V 278. 
— Stonfordat VII 102. 
Bolichewiti IV 318; VI2397f. 
254fj.; VIII 278. 296. 
Bombat) 1352 ff. 453. 461— 
490; VI 405. 408. 420; 
x. I 483. 


: Bomilfar III 193, 


——— — vn 
251ff.; IX 200, 

— Joſef II A61ff.; i.a. Nor 
voleon. 

Bondelzwarts III 32. 

Bongo, Negerftamm 111775. 

Bonifatius(Winfrid) V220ff. 
392. 453ff.: VI 354. 

— III, Bapit IV 154. 

— VIL, t V 503jf, 

— VIII, Bapit V 253f. 327. 
428, 481; VI 368; VII2. 
7. 16. 

— IX., Bapft IV 205; VI 
149: VII 40, 

Bonna. Rh. V 154.468; VII 
156. 198. 308, 

Bonzen I 147. 

' Bopp, F. I 368. 

Bora, Kath. v. VII 88, 

Bordeaur IV 147; V 206. 
211.479. 488ff.: VII28; 
VIII 79. 84. 141.298. 

Borgia, ital. Geſchlecht V 
340; VII 56. 


Borgund: U. VI 62, 


Geſamtregiſter. 


Brandt, M.v. 1102; VIIE.6. 


Boris, Bulgarenfürſten IV ‚ Braniticjemo, Herzogtum IV 


171, 180. 197. 305. 331. 
365ff. 377. 3895. ° 
— 1538/f. 5506ff. 620; 

[ 7. 


Bornholm IV 156; V 348f.; 
BR: 74; VII 175; VIII 


— Schlacht (1227) 
V 428; VI 12. 37. 267; 
T. VI 37 VIII 325. 

Bornu III 12775. 134 ff. 

— Schlacht (1812) 

I 279. 

Borfenweſen VIII 349ff. 

Bosnien II 406; 1II 478; = 
186ff. 341ff. 433ff.; V 
127; VI 241, 248: VII 
202: VIII 101, 114ff, 
128 ff. 

— Annerion VIII 198, 

Bosporos II 137. 281. 285; 
III 528. 544; IV ı. 
120. 234... 314; V 187: 
VII 79. 

bosses IX 219. 

— echichtzphiloſoph 


Bofton v1 419: IX 169. 171. 
176 ff. 
Botanif III 457. 
Botannbai I 599; IX 318. 
Botha, £. III 118ff.; VII 


169, 
Bothwell, 9. Earl v., Gent, 
Maria Stuart VI 39, 
Bototuden IX 4, 
Votticelli, Maler V 338, 
Boufogne, Ebift (1573) VII 


— III 458ff.; VII 
259ff.; VIII361; IX 150. 
Bourgeoifie V 487. 
Bourges, Pragmatiſche 
Sanktion VII 102. 
Bourgogne V 502, 
Bouvines, Schladht (1214) 
va 422, 4777; VI 


365F 
— — 611; VIII 94; 
IX 249, 
Bormefluß, Schlacht (1690) 
Brabant v 350. 427; VII 


Brachptephalen, Dee 
Braganza, Haus I 453 
139. 
Brahmanismus I 377 
ao1ff ieh 540ff. 
Brahmi-Alphe e I 393. 
Brandhiden 


— 5— 102. 

Brandanus VIII 301. 

Brandenburg, Mark III 87f. 
IV 268. 476; V 416. 428, 
430, 457. 465; VI 12, 


15... 339f.; VII 35.38. 


48, 123. 131. 400; VIII 
139. 327. 387; St. VIL169. 
— Bistum V 238; VI 264. 
267. 
— Gtabt VI 263; VII 392, 
— Graf W. v. 
VII 392, 


Brandis, 8. G. IV 1 


zZ 
BEER da ERNERIER PEEREEBEEN BL EP BEER — — 


| 


| 





| 


Britilhe.. * 
liſch⸗. 


378. 454. 
Branmwein ar 347; V 435; 
IX 321. 
Brant, Seb. VII 12. 
Brajidad Io war Feldherr 
' Brafil, — — VII 
301. 


Braſilien I 445: III 82, 464; 
V 16. 211; VII 148, 272; 
VIII 145, 222, 301, 304, 
306. 352; IX 280ff. 

— (Entdedung II 438, 

— ftaiferreid) III 466. 

Braſſo, ſ. Kronſtadt. 

Braunſchweig, Stadt u. Her⸗ 
zogtum 176; V 418, 422: 


VII 32. 175. 179. 269. | Bronzejpiegel V 39. 


310, 340; VIII 100, 326. 
339, 4297, 

Breda, Friede (1667) ILL 83; 
VI 406; VIE 152; VIII 


355, 

Breitenfelb, Schlacht (1631) 

VI 72; VII 123; (1642) 

VII 126. 

Breitföpfe, ſ. Kurzköpfe. 

Bremen II 526; III 97; VI 
141. 275. 336. 341. 343; 
VI! 132. 310; VIII 87, 
326. 339. 

— (Erz)bistum VI 36. 55. 
73; VII 122. 131. 171. 

— Herzogtum VIL 171. 201. 

Brenner V 816. 353; VII 
194, 

Brennus V 437, 

Brenta, Schlacht (899) 293. 

Breicia V 272. 301. 329ff. 

Breslau I 146; IV 469; VI 
265—327; vii 14. 60. 
222; VIII 319. 

Breiter Union (1596) V 186 

1 


is 196. 
Breft-Bitonft, Friede (1918) 
IV 317f.; VI 350ff.; 
VIII 138, 293, 348. 251. 
255. 273. 280. 292. 
Bretagne II 490; IV 155; V 
243, 467. 473ff. 498. 502; 
VI 379; VII 18, 253, 
Bretholz, B. VI 286. 
Bretigny, Vertrag (1360) VI 
369; VII 19f. 
Breti law I. u. II.v. Böhmen 
VI 103. 126. 205f. 
Bretonen V 434, 449, 452, 
Breviarium Alariei III 401, 
Brindiji (Brundiſium) V 54. 
75. 276; V 99. 108. 161. 
Britannicus V 145. 
Britannien I 250; II 178. 
218. 489; III 364, sn. 
398; IV 144; V 14ff. 
46 ... 204, 346 ... 455 
VI 335. 349; VIII 317, 
— Weltreich V 28; IX 260 
Briten, ſ. m 
auch Eng⸗ 


— »Betichuanaland III 115. 

— «Burma I 520. 536. 

— Indien I 105. 279. 357. 
519. 593; j. audy Oft: 
indien. 


| Brüffel III 91; VII 61. 111f. 


423 


Britiſch⸗Kaffraria III 110, 
— -ftolumbien IX 23. 264, 


Buenos Aires IX 125. 137. 
142, 151. 199jf. 268f. 








— »Ditafrifa 1603; III 100. Bug III 544. 
167; VIII 167. Bugi, Volk I 538. 352ff. 
— -Somaliproteftorat III Bujiten II 341, 344. 356. 
| 85. Bularejt IV 280 ,.. 488; A. 
— Südafrika III 69. 115. | IV 485. 

— »Sentralafrifa III 105. | — Briedenäfeäffe (1512) 
115. IV 278. 350; VI 23 
Brömjebro, Friede (1645) VI VIII 278; (1886) IV 306° 

44. 47; VII 126. | 390. 430; uns Iv 211. 
Bronſtein (Reel, &. VI 312. 353. 393. 422. 443; 

249; A. VI 249. | VIII 114, 208. 216; 
Bronze 185. 4 96.160, 214, | (1918) J 432; VIII 223. 

250f. 369; III 364. 478. 260. 292 

481; IV 4, 8, 193; A. I | Bufe (Schwertabei) I 176. 

160. 369; III 484. 504, 192, 195f. 


Bronzefultur I 71. 74. 93. | Bufotwina IV 422, 428; V 





251. 254. 263, 322, 326, 213; VIII 245. 249. 251. 
Bulawajo, Matabelejtabt III 
Bron — III 490; VI 43, 115 


Bulgaren, Bulgarien 1327, 
336; II 311. 328; II 
3577. 380. 384; IV 126 ff. 
13055. 3095. 328ff 
363ff.; V 202; VI 96. 
100, 105ff. 229. 231. 241; 
VIIL115. 131. 198.202. 
216. 223, 256f. 

Bülom, Fyürft VI 243; VIII 
85. 87. 124. 128. 196f. 
214. 

Bulle „Ausculta fili* V 505, 

„Clericis laicos“‘ V 254, 


Braberetung II 180; V 


Beiden I 294; II 382. 407. 

Brudbermorb IV 239. 244. 
259. 

Bruderſchaften V 129, 268. 

Brügge V 479; VII61; VIII 
318ff. 

Brufterer V 875. 

Brundijium, ſ. Brinbili, 

Brünn VII 51. 267. 

— Grbvertrag (1364) VI311. 


Bruno dv. Köln V 245. 492, 503. 
— b. Querfurt VI 110, 140. | — „De salute animarum‘* 
Bruſa IV 220ff. VII 306. 


Brujia II 373. „Pastor aeternus‘‘ V 266, 
„BReversus“ II 422, 
„Rex gloriae* V50'. 
„Salvator mundi‘ V505. 
„Unam sanctam* V 253. 
266. 505. 

Bund der Landwirte VIII 


212. 336; VIII 84. 226. 
Brutus, Decimus V 111ff. 
— M. V 11ff. | 


III ll 


Bubaftiten III 308, 318, 
— — IX 150, 261. 





Buchara, j. Bochara. 

Bu * 11417ff.; 111353; 
IV 357f. 361. 405. 414. 
420. 471; V 266. 269; 7 
— 194; VIL 76ff.; 


Buchführung IL 317. 

Buchhandei VIL 77. 

Buchftaben IE 112. 169; III | 
232; 

Buddha H E® II 482; | 
IV 148; T. I 496. 514. 

| — nfarnationen, ji. d. 


86. 120, 
| Bundesgenoffenfrieg IV 85; 
V 97ff. 209; A. V 99. 
Bea, Bauerndund VIL 


—— J. Frh. v., Ges 
ſchichtsphnoſoph 110. 
Bunzelwis, Schladyt (1761) 

VII 224. 
Bureaufratie I 202; V 181; 
VI 244, 
| Burbiche d II 401. 
Burdichiten III 335ff. 
Buren 1603, 605; III 109 FF, ; 
VIII 121. 162, 167f. 
| Bubd Burenfrieg III 117ff.; VIII 
2828. er 406F. 496ff. 123; IX 266. 350. 354. 
540 ff.; T. 1283; 11274; | Burgenbau II 49. 119. 223; 
111 338; IV 102, 107. IV 198; V 302. 496, 
Buddhiitenverfolgung 1131. | Bürgerfolonien V 205. 
170. 172. 183. 406. 508. | Bürgerfriege 1192. 198.271. 


578. 418. 555; III 126, 142, 
Buddhiſtiſche Miöfter I 138. — — V 209; IX 
148. 188. 190. 308. 313; 
II 482, Büngerlis Gejesbuch VIII 
— Kunſt I 284 ff. 
Bingeredt, römtiche® V 


| — Miffion I 392. 497, 
| Bürgertum. IT 101. 178. 204. 








— Standbilder I 268. 5315f. 
I 502 ff. 
ismus I 1287f. 


| — Reformation I 307. 
— Tempel I er 289; T. I 


| 498; 9. I 50 | 239. 552.555; IV 11. 200. 
|- _ Wiehergeburtlichee I! 385; V4ll. 417.421. 173. 
307 499; VI 37f. 151. 


(265. | 
Budſchat, Friede (1672) IV | Burgundfen) ILL 375; IV 


424 


Sejamtregiiter. 


216. 239. 330. 407, — Cambrai, Friede (1517) IV 


468; V 178. 
480; VII 19. 54. 56. of. 
67. 126. 297; VIII 332; 
IX 109; 9. v 371. 

a Braisgraffaft, he 


Burjäten I 313. 824f.; KU I 


Burma I 5i4ff.; VII 173, Cameo: 


a e mit England I| 
Sure ft VII 3ı2ff. 


Yurbfeider — —— 
tion V 260; VII 44 


— iv abs: VI; Gamphaufen, 2 
Busben, SefanbterIV 250ff.; | — 58 


A. Iv 251. 
———— 605; III 
21ff.; I 26. 
Sulrangertim IX 825. 
333f. 3 
Buße V Fer 
Bußpſalmen II 205. 
Butmir I 73ff. 101; III 478, 
u Friede (1672) | 


Sn, gi IV 281; VIII 


Bye (Sarthago) III 188, 
m. a 


Snantinfde Kultur IV 
139 ff. ff; vI 9. 


109f, 163, 


Br ches Reich IV 
U7ff. 364ff. 491; V SF. 
ul 273ff. 377... 458; 
VI 25. 90. 111. 161. 236; 
VII 62. 255; VIII 812. 

Byzanz (Bhzantion) I 160, 
265ff. 299, 584; IT11V, 
132. 221 ... 531f.; IU 

.; IV 1205; U. IV 

123, 1483. 178; f. aud) 

Konftantinvpel. 


Gabalminifterium VII 153. 
Ecbral I 445f,; 
110, 293, 

Gabrera, Starlift III 465. 
Gadiz II 168. 490; III 161. 
357.391.405. 439. 462ff.: 
VII 323; IX 108, 142, 
151. 201ff. 
Gaborna, Graf 2. 
261ff.; U. VIII 261. 
Cajetanus, Kardinal V 85. 


247; (1529) IV 248; VII 
gaff. 


— Liga (1508) V 335. 
— Tanffchlacht (1917) VIII 


| 


241. 
Eambodja, j. Kambodſcha. 
Cambridge IX 178. 
V 117. 
 Eamifarden VIII 39. 
Gampagna V 197 ff. 
Campbell, U. I 471. 
— €. 1478, 482f. 
— Bannerman, engl. Min, 
III 120; F 197. 
. VII 355. 


254. 


en belg. Stamm 
Gannä, Schlact, (216) Im 


| 





V 62. 85. 
 Sanninp, Wise Ch. J 
— ®. VII 272. 322; VII 


154, 

— Eir Gtratforb II 424; 
IV 286. 290. 

— —— Dom v 


Kap Haitten IK Fe 
ivi VI 241; VIII 85ff. 


Capri 
Gaprivigtpfel LIT 102; VII 


| Sara v J— 238. 303Ff.; 
— Kunft II 284; IV 192. v2 


——— Mm. 


Gateau-Cambräii, 


‚1480ff. 


| Geifus, Chriſtenfeind IT443, 


‚ Geylon I 3905. 491ff.; II 


Aurelius 


Unton, Bafjianus, Kaifer 


U 273, 291. 453; III 325. 


395. 399. 468; IV 117; V 


53. 170ff.; VI 351. 


‚ Caracas IX 201ff 


Garbonari, Geheimbund VII 
3ısff.; VIII 3f. 


Garcafjonne, Aufſtand (1305) | 


— dalle, Familie IV | 
1977. 


| Eäre V 66; T. V 37. 


II 81; IX 


Earion, Chronift I15;9.1 PR 


Carlo I. u. IT, d. Epeiros IV 


231. 


\ Carlos, f. Karl. 


‚ Earnot, &. 
vum 


Calais VI 376. 357. 391; VIL | 


18. 20, 53. 102jf.; VLIL | 
. | 


332, 

Galderari, Eefte VIL 318. 

Galigula, f. Cäfar. 

Galirtu3 II., Papſt (Erzb. 
Guido v. Viene) I 343. 
414. 475. 480, 491. 

— IIL, Papſt IV 239; V 
318. 418; VII 453. 

Callao IX 210ff. 

Gakıin (Ganıtoin), Job. (Jean) 
VII 103; U. VII 103, 
Galviniämus I 8; VII 113; 

VIII 3848, 
Calpurnius Piſo, C. V 148. 
En. V 124. 136f. 


Carnat, Feld von I 91. 

VII 247-300; 
VIII 104, 

Carnuntum b. Wien V 127. 
155. 167. 183, 


Carolina Constitutio Crimi- 


nalis (peinl. Halsgerichts | 
ordnung) VII 96; T. VII 


| Goringena VIII 198. 205; 


IX 148. 204ff. 


' Eaftelfidarbo, Schlacht(1860) 
VIII 13f. 


56. Cato II 177 
impoformie, Friede (1797) | 


Gäjarentult II 431. 

Cäjarenwahnfinn II 80, 

Cäfaropapiämus IV 164. 175. 
180; V 459. 

Gafiiodorus V 200. 461. 

Caſſius Div, Geſchichtsſchr. 
V 158. 169. 172. 436. 444, 


Caſtta ve era b. Xanten V 
126. 136. 154, 
— — Adelsfamilie III 


— Bei * Venezuela vm 


Friede 
(1559) III 450; VI 391. | 


Gattaro IV 340. 439. 465. 
Caudium, Engpäſſe V 73. 
m „zerflact (1898) 


— Waf €. VII 352. | 
412, 415.; VIII 4ff. 106; | 
A. VII 352, 


Gelebes I 557ff.; VIII 352, 
— Ch., Geſchichtsſchr. 


— er Humanift VII 12. 


Genforenaimt V 71. 157. 
Cetinje, j. Tſchetinje. 
Ceuta I 214. 404. 408.438. | 


320. 483f.; III 16; IV 
134. 146; VI 424; VII| 
148; VIII 352, 
ri (Öebräer) III 286. 
ur II 7. dif. 74. 195, 
gatai, ſ. Dichagatai, 


ironaia, SIR II 
635f.: IV 54. 56. 110; 
A. IV54. 





BO Nahuaftimme IX 


haldan, Ehaldäer II7. 
9Hff. 147. 204. 226. 413, 
422. 484; III 492. 545. 
— Neid, ſ. Neubabylon. 
Neid. 
iber IV 7. 67. | 
ebon, Konzil (451) IT 
415. 476.479. 485; vum; | 


189. 


gr Schlacht (691) II 26f. 65. 


Cartwright, Erfinder VI 417. | 
' Carus, röm. Kaiſer II 276, 


Caſa Grande: U. IX 27. 

Gäfar I 71. 288; II 216. 218. 
270. 272, 287; III 195. 
198. 320, 323, 370ff.; IV 


\ Shaltibite II 534; IV 38— 
55. 208; V 47. 
— Städtebund IV 44ff. 
—— V 243. 
tatven V 375. 
‚ Ehamberlain, Sir N. I 484. 


487. 
— 53. II 117; VI 123— 
193; A. IIT 116, 
Chamorro IX 360, 363. 366. 


Champagne, Mejjen VII 


116; V 101ff. 352Ff.; VI, 
334, 350; VIII 300; 4. | 


V 104, 107. 
— Galigula, E. 11 273. 288; 
“V 140ff. 
Cälarea, j. Kaiſareia. 


317. 320. 349. 
lain, ©. de IX 156ff. | 
Ehampollion, J. F., U ahıpe 
tolog III 233. 347; * In 
316. 
Chamurabi, j. Hamurabi. 
Chanca, Indianer IX 88ff. 
Chanigalbat II42... 66.109. 
123. 285. 





Chansons de geste II 538. 
Chaos 1 108. 113, 116. 164. 
—— IX 164. 181ff. 


Ghari (Arier) II er 

Ehartered Company, Ro 
115ff.; VIII 169. 

Chateaubriaud, F. R. Bi: 
comte be VII 302. 322, 


Chatham, Zorb VI 410. 
—— — (1814) 


ten * 143. 336. 367 ff. 
iIV 2ff.; V 36; IV 
4; f. a. Hettiter. 
aufen V 145. 348. 
t, Bertrag (1814) 
VI 288ff. 
Chauvinismus IV 299, 
Cheir ed⸗Din Barbarofia, 
nordafrit. Herrſchet IH 
212; IV 250. 254, 
Sheet, ba — Schichten⸗ 


Chemie us: 11 332; 111 
247. 300. 457. 

———— IX 17f. 
Cherjonejos IV 25. 31.33.94. 

Gherusfer V 127. 358ff. 

Chiapas, merifan. Provinz 
IX 31ff. 279. 


Chibcha IX 66ff. 127F. 206. 


Chichen⸗Itza IX 26. 35If.; 
9. IX 36. 


icdjimeten IX 49. 53ff. 
igi, &.: T. VII 144. 
Childeridy I., Franlenlonig 
V 279. 376. 450; T. V 
450; U. V 377. 
Chile IV 314; VIII 286; IX 
66. 122. 151. 201. 207. 


269ff. 
Chiliasmus VI 109. 
ar IV 153, 
China, Ehinejen I 1025f. 


II 482#f.; 
103. 199, 241. 356; IV 
07...488; V ff.; VI 
166. 206. 253f.; VII; 
VIII 94f.... 382. 419. 
431; IX 249jf. 288ff. 
301. 338. 374; $. 1104. 

— Ghriftentum 1 146. 150. 
— Handel I 339. 342. 563; 
II 267. 320. 329, 

— Slam I 132. 

— fultur I 114. 16740. 
613. 515. 540, 576; UI 
364; IV 223; IX 1. 


— Kunſt I 127; IV 107. 


— Name I 104. 

— Religion I 110. 
an. I zu | 539. 641. 
— Schrift T 5* 
— Sprache 15836; II5 
— Berfajjung I 173. 

‚ Söineiihes Bier 1105. 161. 
—2 

Ehinejiiejapaniicher Krieg 
(1894/95) I 2195. 614; 
F 235; VIII 195; IX 


Sue — I 161. 


Chinon, Waffenſtillſtand 
(1214) V 478. 


niogala, Krieg (1378-81) 


Shios I 216; III 367. 500. | 


530; IV 11f. or 
Chirurgie I 413. 


313. 


Chlodowech (Chlodwig) III | 


43; IV 127. 134. 153.367; 

V 216. 368. 377 ff. 448 ff. 
Moo!: A. IX 51. 

v.era I 364. 488. 491. 

olula IX 48, 53. 115. 


uans VII 259. 





Sefamtregiiter. 


Ehroniftif I 1f. 385. 412f. 
401ff.; II 15... 96ff. 


Kae R. 1 söch. 597; VI! 
416; VII 28 


425 


Constitutiones Justiniani IV 
1 


30. 
131. 199. 205f. 221; III Elodius —8 D., Kaiſer vn a Capuch nas: U. 


2. 37. 142. 402. 457; IV 
196. 3575. 477. 
Chronologie I 63. 92. 100, 
125. 167. 385. 401. 496; 
IIS. 11. 58. 86. 180, 205: 
IX 53, 83. 291. 
Srusalil I 461; VIII 201. 


i=— Sara VII 198, 


emonibeijher Srieg IV 


83. 
Chriftentinder (Sklaven) IV 
210. 


Ehriftentum 112, 146ff. 182. 
219.287. 296. 432. 508.. 


613; I1 414. 430ff. 567: 


III 155ff. 37285. 397 8.5; 
Iv sooN. 366 ff.; v1. 
207; VI Sf. 64f. 
93. 98. 108f. 261. 352; 
VIT 226. 247. 260: VII 


Entftehung U 


129. 157. 
Mittelmeermadht III 372. 
le Entfaltung V 


— — I 158. 
. 524ff.; II 277f. 


136. 445. 458ff. 479; 111 


50. 157. 170f. 328. 424; 
IV 359; V 147. 
Ehriftian, Herzog v. Augus 
ftenburg VIII 30. 
— Auguſt von Auguftens 
— (t 1810) VI 82. 
— 


Dänemarku. Norwegen 
VI 40, 68; VIL377; VIII 


331. 

— U.,süönig v. Dänemarfu. 
Norwegen VI 40f. 68f.; 
VIIL 335, 

— III, önig v. Dänemarf 
VI 41; VIII 335. 

— IV., önig v. Dänemart 
u.Rortwegen V115.42f.; 
VII 118, 120; VIII 335. 
339. 

— V. v. Dänemark VI 46. 

— VI, v. Dänemark VI 47. 

— VII v. Dänemart VI 
16. 48. 

— VII v. Dünemart VI 
50.58f. 82; VIL260. 378; 
vuIsı 





430ff. 
——— III 328; 
— III 50. 158; IX 





ern) I., König v. 


‘ Elemens ii. 


| nn — II 
mwaten (Stroaten)III381. : 128ff.; IV ı 


Cicero, Pzultus C. 

Cid, — 103, R 

Cintra, Kapitulation VII273. 

Cirkſena, Grafen VII 68. 

Citenur, Klofter V 422. 

Elarendon ‚KonftitutionenVI 
362; VII 409. 


Claubii, Familie V 134. 

Claudius Tiberius, ©. bes, 
Drujus Germanicus V 
135, 144 ff. 

— — cus(t55. n.Chr.) 


— Drufus, Nero, Stiefjohn 
des Auguſtus V 125f. 
141. 356. 362. 434. 


— —— Nero (9 
n. Chr.) V 135 


— QYulianus, Klavius, Kai⸗ 


jer 11276 5.473; IV 121f,; 
V 188f. 363. 35f. 
— Nero, C., Konſul 87f. 


— — Germanicus, Ti.(Nais 
jer Claudius; geb. 10 


v. Chr.) II285; V 57. 
138. 142, 144, 198; 
VI350; U. III 325; 
j. auch Nero, 

— — Tiberius, Sailer I 
682; IV 145: V böf, 
118, 124. 126 ff. 131 ff. 
147. 206. 356. 362. 
364; U. 126, 

— Tacitus, Sailer (275 — 

276) V 177. 


— General: A. VII 


— VIII 141. 294; 
IX 258; WM. VIII 105. 


ud v. — V 236. 


— IM, „Bao V 309, 418; 
vi 

— IV., Bapit v319, 

=, t V 254. 420f. 


481. 506f.; VII 7f. 17. 


' — VI.,Bapit V432; VI310; 


| — VIE, 


— IX. v. Dänemark VI 51. 


— X. v. Dünemarf VI 52. 
Ehriftina v. Schmweben VI 


72f.; VIL170f.; VIILS98, | 


iftiorden VI 141. 
icher Staat III 374. 
rn — 
partei V 
Goei1 18. * 388; II 


430fF.; 
Ehronika, her II 180, 


|— XIIL, 


. VIE 8. 35. 

Papſt IV 249; V 

339. 341; VI 312. 382; 

VII 39. 90, 

VIII, Papſt VIII 380, 

IX., Bapit IV 272, 

XI., Bapit VII 227. 
VIII 39. 


— xiv. 
403. 
Clermont, Synobe (1095) II 


= IV 185; V 210, 474. 
(220, 


cuft dalaſt IX Sf; IX 


V 169f. 
— Bupienus Marimus, M., 
Naiſer V 174. 
Elund, Kloſterreform II 
ke — 309. 408. 472. 
501 


| Stuftumn V 59.68.83; T. v 
37. | 


| Gobbenvertzag (1860) VIII 


| — Nerva Germ., M., 
Kaiſer V 5öf. 158. 

‚ Cochrane IX 209ff. 
Eocomes IX 40f. 


ſchlacht: A. VI 15. 

Code NRaboleon II 204; IV 
426; VII 261f. 306. 
Coder Astıno: T. III 3 7. 
Codex argenteus: U. V 224. 

— Hammurabi II 39. 





— juris canonici VIII 430. 


— Justinianeus IV 130; V 
461, 


— —— II 463; T. II 


463, 

 Eolbert 1151. 454. 568; VII 

| 137. 143f.; VIII 355; IX 
150. 158; 4. VIII 355. 

Cöðleſtinus L., Bapft II 476. 

= V., Bapit V 503. 


Goligun, Graf Jean IV 263f. | 


— Gajpard v. VII 104 ff. 

Eolla, jüdamerif. Volt IX 67. 
81. 89. 

Eolonbia IX 68. 


— (Colon), j. Kolums 
 Colonna, rom. Familie V 


330, 338f. 431. 504f,; 
VII 16. 94. 
Golorado IX 160. 


Goloradbos, Partei IX 269. 


Columbia IX 242. 253. 

Comana, Briejterjtaat 11208. 
286; A. I 285. 

Commodus, Saifer II 442; 
j. Alius. 

Company of merchand ad- 
venturers I 452, 


| — Reichsſtag (830) | 
(1918) 


Bapit (Suid- 


— —— — — 
VIII 292$. 


Comuneros (kaftil. Städte) 


' III 446. 

' Eoncepeion IX 124. 

Condé, Herzog v. VII 1397. 
' Gonfueius, ſ. Kung fu ſze. 
Gonneeticut IX 167. 190.196. 


236. 

Conrad v. Höhenborf, öfterr. | 
Feidmarſchall IV 430; 
VIII 246ff. 263; 4. VIII 
247 


Eonfalvi, Kardinal VIT2GLFF. 
Eomjtans, Statjer V 186F. 275. 
— * Kaiſer IV 116. 158. 


Sonftaninihe Schenkung V 
Gonfantinus, Konſtant nor. 


Conſtant us, ſ. Stonftantios. 
Constitutio de feudis V 304. 


$apit VIIT 397. 


| ——— See⸗ 


Cost, — 1598: IX 20bf. 
351. 369I5-; T. IX 283; 
U. IX 216. 

 Eopernicus VIII 391. 

Cordoba IIT39. 397. 409 f.; 
IV 133. 150; V 125. 206. 
210; T. III 409, 

Cornelius Gallus, G.,Statth. 
v. Ngypten V 121f. 

— Nepos, Geſchichtsſchr. V 

124, 

u —— 11139 ; 


— 4 —— IV 94; V 
zef. 87. 80. 

— Africanus V 95. 

— Amilianus V 92. 94. 
— Naſica, P., Senator 
V 43. 3. 

Sulla III 323. 394: IV 

25f. 116: VIGFF.; U. V 9, 

— Tacitus, Geſchichtsſchr. I 

| 11; IV 283, V 52... 
359ff.; VI 2. 

Gornwallis IX 187. 

Gorjica V 44ff. 78. 118. 181. 

Cortes III 447; IX 42. 63.99. 
113jf. 

Cosma dv. Prag VI290, 300, 

Eoftarica VIII 222; IX 29, 


2797. 

Coulaincourt VII 287 ff. 

Gourtrai, Sporenſchlacht 
(1302) V 479, 

Covenant VI 399. 

Granmer, 
383ff.; 

Craſſus, 'M. Lieinius II 
270ff.; V 101. 104. 

Crech, Schlacht (1346) V 
432; VI 309. 369; VII 
18, 35. 

‚ Greefö IX 15. 29. 197, 217. 
‚ Erepy-en-Laonnats, Friede 
1544) VII 97. 102. 
Grispi, f. VIIT 11. 107. 117. 

Griftinos III 465. 

Ernagora, j. Tihernagora. 

Cro⸗Magnon⸗Raſſe I 55f.; 
III 180. 389. 

Grommell, Oliver VI 339, 
400ff.; VII 141; VII 
306. 352. 354. 386; IX 
150. 161f. 167. 261. 

— R. VI 404, 

— Th. VI 383. 385. 

Cuba IH 460f.; VI 416; 
VIII 222. 30; IX 105f., 
111ff. 154. 203. 232. 248. 
952, 261f. 151—72. 

Gumä (Nyme) III 540; V 

| Curin regis VI 361. 365. 

| Eurzon, Lord II 404, 

' Euftoza, Schlacht (1848) VII 

370; VIII 44 
Ewvierfche 6 Aataftzopfentheo: 
tie 
Guzco IX 75ff. 121f. 211ff,; 
A. IX 121. 123, 
‚ Eyprianus, j. Ayprianos. 
Gjernin, Graf IV 258f.; 
| VIII 240, 
Czernowitz, f. Tſchernowitz. 





426 


Dadianen, Könige Mitrer | 


liens II 420; VI 234. 
Dagbeitan VI 234. 
Dagö VI 18. 
Dagoba, buddh. Bauwerk I 
397. 497. 499. 
Doyabert, Merowinge V452; 
I 260, 


— Gott II 44f. 166. 
— III 575f.; VIII 


Zaibutfu (grober Buddha) I 
287; T. 


Daimio, Titer ve jap. Kai⸗ 
fer 1193. 195; A. 1193. 
Dajat I 512. 56. : 
Datien III 375 377; IV 36. 
321. 396ff. 422. 445; V 
155. 161. 167ff. 213. 
366Ff.; U. V 158. 
Daliſcher Krieg V 158ff. 
Dalai Lama I 307 ff. 
Dalberg, K. Th. v., Erztanzs 
ler VII 263. 2685. 277. 
284. 293. 
Daleminzier VI 263. 


Dalhoufie, Generalgouv. v. 


Indien I 478ff. 
Dalmatien II 497; III 5 8; 
IV 167 ... 345ff. 45 ; 
V 54.180 ... 
37. 186. 202, 
Damaraland III 29F, 39, 9f. 
109; U. III 31. 
Domastus II 54. 113ff. . 
556; III 329, 3347. 340. 
312f.; IV 66. 105. 148. 
157. 296. 317; V 108. 
416, 482; VIII 315. 
Damajus, Papſt IV 168. 
— IL, Bapit V 237. 
Damiatiner Kreuzzug 11540. 
Tamiette II 521. 5347. 540; 
III 337; V 488. 
Dämonengaube I 360ff. 
509; III 249f. 305. 
Zampfmaichine VI 


Dampffäjiffahrt I 345. 479, 
605; III 134; V 28; VI 
418; VILI 146. 309. 368; 
IX 240, 


Danafil, oftafrifan. Stämme | 
III 51f 


Dandalo, H., Doge III 383. 
— €., Doge V 323f.; VII 


314. 
— 1 61f. 351. 449. 


468, 550. 508; II 489 
491. 505; III 86; IV 
124. 490; V 237. 311. 
348ff.. 
VII 100 ... 391; VIII 
30 ff. 2197. ... 335; IX 
150, 252. 261. 263. 
ST I 
61 
Sftind. Sanbelsaej.I 559. 
Dänticher Strien (1864) VI 
51f.; VIIL32; SR. VIIL4O. 
Daniſche Beiper VI 32, 357. 
Daniſch⸗Weſtindien VI 52. 
Dante 11557; IV 207; V’209, 
254. 327, 329, 336. 429, 
495; VII 2.9; 9. VII 2, 
Tanton VII 240f7.; A. VII 
244. 


93. 
Delameron V 311. 
Dele eiſcher Krieg III 524. 


\ 





458; VII 


Sefamtregiiter. 


Danzig VI 12. 14. 9. 150. | Demetcios III. Eufarios' II 


181. 184, 260. 273; vii 
23. 132, 173. 272; VII 
26. 33. 326, zzeff. 345. 
353. 360; U. VI 278. 


Dappert, ©. I 472; III 25. 


Dardanellen III 319; IV 60, 
256—315; 
VII 79. 127. 202, 268f. 
IV 290. [279. 


| 
| 


Dardanel’enrertrag (1841) | 


Dardaner IV 8af. 
Darijawuſch (Dareios) I. I 
261. 285. 336. 578. 581; 
It 132ff.; TII 316f. 342. 
512. 541; IV 13f. 32. 
41. 59. 63ff. 100; V af. 
— II. Nothos II 140ff. 162. 
— II, Kodomannos II 144; 
IV 59. 69. 
Dar es⸗Salam III 99ff. 
Dar Fur III 144ff, 
Darwin VIIT 154. 409. 417; 
IX 285. 312.387; A. VIII 
155. 
— Aoftammungs: ehre 1368. 
Datames, Satrap II 142. 
Dataphernes IV 70. 


| Datis, Satrap II 132, 


Daunier IV 35; V 35. 
Dan König v. Israel 1580; 
1 183 ff. 


|— —* v. Trapezunt IV 





196f. 242. 
Dawlins, W. B. I 64. 
Deäk, F. VII 351; VIII 29. 
57. 103. 
Debvrahlied II 182. 186. 
Decius, Trajanus, Katjer IL 
del; III 325; V 174. 
177. 


| Deeretum Gratiani (firdh!. 


Rechtsbuch) V 242, 
Decurionen V 100, 
Deduftion I 26. 

Deismus VIII 392. 
Dekabriften 1 349; VI 224. 


Dethan I 354 ff. 574. 
Delumatenland V 368. 
De agoabai I 596. 600; IIL 


114, isef 
Delaware, Fluß IX 168. 
— Staat IX 236, 


Delawaren, Rolf IX 14. 
Delcajie III 215; VIII 106, 
125 ff. 141. 172,196 f. 204, 


‚ Deleanos, a al (1040) 


.467f. v1 19ff.; 


Deiphlon IIE 186. 366. 487. 


1V 373. 

De: —— —— 
IV 314. 

Delhi 1302. 446ff.; VI 420. 

Deliichyattiiher Bund III 
514. 517; IV 14. 

Delos, Inſe u 236; 111 479, 
504, 547; IV 14. 197. 


504.514, 535.547; IV 14; 
V 73.438; A. III 515. 


' Demagogie J 208, 236. 
' Demartationsiinie IX 110. 


136. 

Demetrios I. Soter v. Sy— 
rien U 212F.; IV 95f. 
— 11. Nifator II 213. 264 f.; 

IV ». 


38, De motiſche Schrift III 309, 
318. 


| 


| Deuteronomion II 180. 199. 


Deutſch Kamerun III Mff. 
Deutſchkatholizismus 





214. 


donien IV 17f. 79f. 89, 
110; U. IV 80f. 

II. Bo!iortetes v. Mafe- 
bonien IV 84, 


vI B3ıff.; ;  Demetrifcher Krieg IV 84. 


 Demofratie I 208. 560; II 
305 III 186. 366. 513. 
516; IV 11. 325; V 397; 
vI 156; VIII 165, 222; 
IX 219. 

Demoftbenes II 148; III 524. 
533ff.; IV 52ff. 76. 110, 


Departements VII 239, 
Deportation IX 297. 328ff. 
335f. 338ff. 352. 365; 
j.a a, Smangsanjiedelung. 
Der el Vacht III 256. 258 
264. 274f. 296f. 306f.; 
U. III 258. 
Derketo, jyr. Göttin II 119. 
Derwijche II 203. 
— 112; V173; VIII 


Deiiderius, Langobarde III 
380; V 2795. 3. 454. 
457, 464, 

Deipotidsmud II 316. 33, 
328; III 67. 380. 461. 
496; IV 30 


(244. 259, 

| Deutfe-Mmeritoner IX 229, 
Deutichefranzöf. Serien 1569; 
III 213. 468; IV 298; 
VIII 64ff.; IX 381; $. 
VIII 72; A. VIII 69. 72. 
74. 75. 
Deutſch⸗Balten VI 223. 253. 
Deutiher Bund VII 295. 
309ff. 340 ff. 387 ff. 

— — (1866) VIII 38ff.; 
— Sollverein VIIL 161. 


VII 
344; VIIL 3. 90. 407f. 
Deutichand, men 
Deutſche 141.59. 160 
602ff.; IT 149, Al... 
534; TU 93ff. Bist 
sa N 12. Bulk, 
: VI 34 Ff.; F 
— ut: izte F 
Fr jr 136 ff. = 
30875. 360F8.; IX 112 
390; 8. v 362. 
410: VII 28. 127. 
Abel II 515. 
Auswanderung III 95. 
Want II 402. 
Handel II 555; III 107. 
stoxonien VIII 167. 
Stultur II 149; IV 477, 
Neichsfleinodien IV 415, 
Nevolution VIII 424 ff. 
Siegei: A. VIII 85. 
Sprache IV 428; V 213. 
252, 467; VII 9; VIII 
102. 
— Verfaſſung VII 394. 


406. 


FIT ITIERI 


—- 1. Poliorketes v. Mate: | 


‘ Dip.omatie I 203. 


Deutid-Orbensritter IV 400, 
405. 449. 458f.: V 235. 
248. 423. 465; VI 141 ff.; 
VII23. 49. 62; VIIL329F, 
333; T. V 246. 

Deutich-Oftafrifa in vofj. 
VIII 9. 119. 270f. 

Deutſch-Samoa VII 268; 
IX 356. 3775. 

Den kp Eühweßofeite 11 

94ff.; VIII 94. 119. 270, 
418, 

Deu ich«Togo III 977. 

Devije, j. Jahtesdeviſe. 

Devolutionstrieg VI 406; 
vii 185f. 

Demwagiri I 421ff. 

Dezimaljbitem 11 33, 

Diadem: U. IV 9. 

Diabochen 11 209 ff. ; IIL36S, 
537; IV 16; 8. IV 78. 

Diafonen II 439. 

Dialettit 1406; II 243. 47. 


332. 
Diamanten I 538f. 555; III 
32. 97. 112f. 120. 
Diarbefr II 276. 382. 19. 
511; T. 11 284; 9. 11277. 
Diaz, 9. 1 445. 529, 
— N. (Eid) III 423f; V 210, 
— ital, General VIII 264. 
Dichttunſt 1140,411; 11333 f. 
346f.; III 20. 247. 81. 
335. 339. 413. 527; IV 
244. 252. 266. 
Dibaftit IV 252. 
Didius Severus Julianus, 
M., Kaiſer V 169f. 
Dido II 156. 169; III 138, 
Didrachmenon: U. III 501. 
Diebesipradye I 473. 
Dienſtadel V 389. 
Dienitpflicht, j. Wehrpflict. 
Dilaiarch, Geograph: U. V 7. 
Diktatur V 83, 71. 
Dilmun, f. Bachrein. 
Dilupium I 27Ff. 252. 32. 
333; III 17. 42; V 366; 
VI 3f.; U. 1 56. 57. 
Dimaichti, j. Damaskus, 
Dinariiche Alren IV 227. 
DinglepBill IX 247, 
Dinge IX 307. 350. 
Dingpflidht V 301. 
Diniz (Dionyſius) v. Vortu⸗ 
gal III 487; V 210, 
Dinta III 78ff. 
— Kaiſer, ſ. 8» 
e 
Dionyſos I. v. Syralus II 
174; 111 193. 509, 528. 
530: V 58. 73. 200. 
Dionyſostult III 539. 
539; 
T174 ... 521; u 9. ©, 


III 497. 


| Dipnlonzafenfi in — u 


DeutihNeuguinea IX 352. | 


356. 390. 


Dispofition, ſozialpſhchiche 

Disraeli, B., Graf v. Bea 

consfieid u 424; VIU 

157. 160; U. viii 157. 

ditguia chen VI40o; vI 
25. 


— Rechnungshei. 
Staatsrat) U 317; IU 
212. 343. 345; IV 239. 
288. 


Di... 1. Did.. 

Dmitrlj (der faliche)VI 169F. | 
198. 207; U. VI 170. 
Dnjepr I 337; II 490; II 

544; IV 33. 215. 263. 274, 
863; VI 91.185. 188. 190, 
Dnijeftr IV 215. 274ff. 401. 


Dobrubica IV 364ff.; VIII | 


259. 280. 292. 
Dodekanejos, Injein IV 313; 
VIII 202. 


Dodona III 366. 547. 

Dogen V 324. 

Doggerbant 1231 ; VIII 276. 

Dogmatik II 332; V 186ff. 

Dolabe’la, P. V 111. 114. 

Do. —— ai 
411, 


—E J. J. VIII 407. 
Dolmen 191; V 436; v173 
VIII 297; A. I 87. 
Dominica, Inſel IX 106.261. 
Dominifaner 1147, 151. 185. 
447; V 252. 256. 328, 422, 
485. 492; VI 120; IX 133. 
136; T. V 246, 
Tominitus, Heiliger II 538; 


MAN m maris baltici V19, 
210; VIII 273. 375. 330, 

dominus ac redemptor noster 
Breve VIII 397. 

Tomitianus, Kaifer, j. la: 
vius, 

Domitier, ze. V149. 

Domitius Ahenobarbus, En. 
V ı116ff. 146, 

— Nurelianus, 2, (270— 
275) 11230. 233; V 175 ff. 
367. 370. 

— Gorbulo V 147F. 158; |. 
auch Achilleus. 

Donau I 261; II 137; III 
201. 479; IV 13. 34 ... 
447; V5...465; VI173. 
232. 259. 

Donaugrenze V 167f. 171. 

Donauländer I 270; IV 
275ff. 491; V 54. 179. 
191; VI 231; VII 274. 

Zongoin 111 155ff. 

Don Iche Koſalen 1 337, 

—— — eile I 39. 

Don Duijote, Roman IV 255. 

Doornil V 376. 477; T. VI 
36 


Dorabo IX 8. 69. 128. 149. 
Dordogne, Funde I 50. 56; 
A. 151 


Dordrecht, Synode VIII 886. 


Dorf I 194, 372; III 20. 7223 


a 38; V 306. 443: VI 
277. IV 5f. 
Dorier II 185. 481f. 492f.; 
— Wanderung II 1. 
Dorsat VI 139. 141. 166. 
177f. 271; VIII 273. 326, 
' Zörpfeid I 100. 
Doft Mohammed v. Afghani⸗ 
ftan 1 469 ff.; II 403. 
Douaumont VIII 2345.: U. 
VIII 234. [333. 
Doua’as, R. ft. 1106. 
Drago-Doftrin IX 252. 274. 
Pragonaben VIII 391; W. 
VIII 39. 


Dſchimmu Tenno, 


Sejamtregifter. 


' Date, F. I 450; VI 389, | 
393ff. 408. 415; VILL 
| 305. 338. 351; IX 148. 
150. 296. 
| Dralon III 506. 
Drama I 414. 
‚ Dranger, Bolt IV 70, 
Drangiana IV 71. 93. 101. 
Drawida I S65ff.; III 16, 
Dreadnoughts VILL 198. 
Dreibundb III 174; IV 304. 
309. 312f.; VI f.: 
vi 1öff. 
a II 508; 


240f.; VIII 113. 118. 
194. 

Dreißigjähriger Krieg I 160, 
182, 440; IV 262, 475; 
VI 43. 403, 409; VII 82. 
162f.; VIII 339. 360.387. 


243. 
Dresden Kir 210. 220. 224. 
283, 403. 


VIII 364, 
Druiden V 434, 448, 
Drufen II 408; III 334; IV 
257. 287, 296, 
Drufus VI 334; VIII 300, 
a Zwölferreligion 


— v. — 
I 298ff.; 

Dſchagga III Hi 

Dſchaandhra, Konzil I 285. 


Dſchamna I 370 481. 
dan — a, — 
—* elſtämme I 359 . 
| 
| 





Dyn. I 
Sof. 
Didyaniden v. Transoranien 
1 298. 305. 320. 
Dichäpur I 413. 440. 486, 
Ticdyengijiden 1 311. 
a er rg 
Tai tizu) I 143f. 288 
11 36355.; IV 488; V ll: 
VI 117f.: 9. 11. 
Dichhanfi I 479. 481. 483. 
mouth. 
Kaiſer v. Japan I 165Ff.; 
U. 1 165. 


. Diungaren I 304. 314ff. 
Duab 1 375. 4205. 460. 467. 


Dualiämus II 165; IX 37. 
Dublin V 464; VI 25f. 372. 
376. 423; VIII 160. 
Dufferin. F. 
wood Graf b., 

I 488 





Duilius, M. III 78: A. 11178. 
Dufas, Dynaftie IV 377; j. 


auch Ange os, Georg, 3o- ! 


Dutaten V 325. 
Duma VI 245{f. 
Dumping IX 354. 
— 11383f. 3145. 342; 

III 13. 

Dünkirchen V 399; VI 391. 
404f. 413, 420; VII 141. 
150. 246; VIII 354; IX 
148. 


hann. 


——— vo 


Dreiverband (Entente) VI 


Dritter Stand VII 232ff.; 


Diungarei 1105. 311; 11266. ı 
483. 
Duala III 63. 103; VIIL 270. 


T. Bad 
Vizeldnig | 


Dupieir, I. F. I 454ff. 598. 
| — ae (1864) VI 
17; 


| Duraszo II 505; IV 186 ... 


455; V 306. 
| Durbar I 490, 228. 
Durchgangshandel II 222, 
' Dürer, W. VII 14. 


re Eqhlacht (1278) VI, 
1252. 


Dürferdorf II 194; VII 116. 
Duumvirat V 100. 
! —* Kt. III 221. 
Dyrrbadhion IV 87. 174. 176. 
190, 196f.; V 109, 152. 


Ela)bınımd Stienjeite v. Weis 
ſerx VI 356, 
Gasftult II 6. 


Cannutum 119. 90; T. 119, 

Eberhar , der3og von Würt- 
temberg 1 4. 

Eboracum (Yorh) V 171. 
179. 183. 

Ebro V 458. 

Ebroin (Ebrmin), 
domus V 389, 453. 








427 


' Egmont III 450; VII 110, 
Ghe 1865; II 465. 647; III 
371; IV 161. 175. 253; 
V 72. 357. 387; VII 306. 
Ehe.vjigfeit I 172; V 159; 
VI 359. 
GEhrenlegion, Orden VII 262. 
Eiche 129; III 364; IV 324. 
Eichhorn, 3. U. Fr. VII 317. 
— Feldmarſcha | VIII 252, 
Eidechienbund VI 150, 234. 
Eider V 12, 455f. 458. 
Eiderdänen VIII 30. 
GEidgemeinden V 487. 
Eidgenoſſenſchaft V 433. 
Eite v. Repgow 1 2. 
Eifonodulen (Bildverehrer) 
IV 162, 165. 


, Einba. famierung III 489. 
Ealdormen (Earls) VI 356f. 


Einbaum I 82. 
u 211. 237. 570. 


47. 
Sindar „Gckdenwien. IV 
PER inc Ile VIII 358. 


, Einfiedier 1384. 389; II 202, 


Maiors : 


Echter v.Mejpeibronn, Fürſt⸗ 


biſchof VII 109; A. VII 
109, 
| Echternach IV 194; U. V 408, 


Cd, RN VI 179; VII SAff. 


VIII 3. 
Giernföebe: & VII 379. 
Ecuador VIII 228; IX 67, 

212. 2727. 
Edda VI 22. 56. 
Ebeimetalle 1265. 329; VIII 
343. 
GEdeliteine 1445. 507; IV 106. 


83. 104. 151. 178; V 167, 
482; U. II 291. 292. 
Edictum Chlotarü V 452, 
Edom, Ebomiter I 580; II 

57 ... 229; V 4. 
A ra 1538. 





Edeſſa II 290ff. 479; IV 80, | 





567. 584; IV 150. 187. 


| 317; V 10. 307. 

' Edrojiten, maroflan. Dyna⸗ 
ftie II 336; III 208. 
Eduard I. vd. England 11541 

V 479; VI 32, 367; VII 
15; WU. VI 367. 
— II. v. Eng'and VI 369; 
VII 17F. 35. 
| — IH. v. England V 431; 
VI 369; U. VI 368. 
IV. v. England VI 337. 
376f.; VII 55. 
V. v. Eng’and VI 377. 
VI. v. England VI 166. 
206. 384ff.; VIII 383, 
VII v. Eng and IV 307; 
VIII 106ff. 196ff. 332, 


— III der Belenner v. 
Angelſachſen VI 357; T. 
VI 356; U. VI 357. 


ı Eam, Glamiten I 578; 


I. v. Angelſachſen VI 355. | 


Egartenwirtichaft Wechſel⸗ 


wirtſchaft) III 508. 
Gabert v. Weller VI 354. 
Ggeihaaf, G. VII 135. 328; 

VIII 48, 

Eger V 314. 422; VI 305. 

309; VII 51. 124. 


Einungen VII 24. 34; vıu 
325. 330, 

Einwanderung I 235. 549. 
556f.563ff.594; II2f.... 
93; III 18. 32, 39, 

Eirene, biyant. Kaiſerin IV 
156. 165. 218. 337; V 223, 
281. 283, 458. 


Eiſen I 98. 253. 266. 372; 


III 15... 
IX 308. 
Eifenbubnmweien I 22057. 316. 
483, 603f.; II 402. 411. 
420; III 92ff.; IV 294 ff. 
429; VIII 96F. 146. 368; 
IX 224. 240; T. VIII 
368. 
Gifeninduftrie 1356. 536.566. 
Gijenfultur VI 21. 289. 
Gijenprobe VI 55. 


500; V 347; 


Eiſenzeit 1983. 97. 254. 


Eiſerne Krone VII 266; A. 
V 275. 

Eismeer I 325. 329f. 339, 
447; VI 1627. 

Eiszeit I 30f. 46. 213. 249; 
VIB. 237; IX 1:8. 136. 

Eja et (Seneralgouverne- 
ments) IV 247, 


Elbatana (Mgmatana) II 128, 


131f. 262. 267; IV 66ff. 
76 


GEfhinaton, ſ. Amenhotep IV. 

Ettehard v. Aura, Geſchichts⸗ 
ichreiber I 2. 

— Muſtiker V 258. 

Ei, Sottesname II 120, 166f. 

Elagabalus, ſ. — 
207. 72ff. Sir. 5ff.; 
III 181. 

el⸗ Amarna, j. Tell e-Amarna. 

Eiba VII 259. 290. 

Elbajian IV 438. 443, 

Ebe IV 327; V 126f. 136. 
362 ff. 385 FF. 414. 455f. 
461.465; VI I25. 209. 286. 

Erch I 32, 


 EisDicheiire IT 283; U.II 281, 


Elefant 129, 420ff. 491. 504. 
507; II 95; III 12. 5. 


428 


178. 194. 275. 280; V 82; 
IX 13. 

Gieujit III 366. 487. 492. 
508f. 518. 538; IV 125. 


Eifenbein I 99. 539; IT 38. | * 


512; III 12. 1 
483: IV 156. 193; A. I 
504 (54, 84. 
Elis II 482. 487, 503; IV 
Elifabeth v. England I 450; 
III 451; IV 257; VI 384. 
387ff.; VII 112; VIII 
337f. 358. 383. 386; IX 
147f. 161, 205; U.VI 39, 
— b, Rumänien IV 428, 
431, 
— dem. 
men VI 307; U. VI 308. 
— Zarin dv. Rußland VI 79, 
211. 215. 228; VII 221. 
224. 
— Charlotte v. Pſalz⸗Or⸗ 
leans VII 181. 183. 
Eilenborougb, E. Law Lord 
I 473ff. 601. 
Elſaß II 532; V 203. 252. 286, 
368. 378. 449; VII 82, 


125f. 130. 177. 183, 297. | 


Elſaß⸗Lothringen VIII 47, 
75. 99f. 106. 112, 117, 
123. 140. 202. 

Emanuel I. d. @r. v, Bortus | 
gal III 438, 453; IX 10 
158. 

— I, v. Portugal III 473, 

Emden I 449; 1II 87; VI 
339; VIII 337f, 

— ftreuger VIII 282; IX 
351; X. VIII 283, 

Emeja (Höms) II 233. 290, 


299; LV 157; V 171. 176. | 


Emigranten VII 259. 


Emin Paſcha (E. Schnitzer) 
III 51. 100. 105. 164 f.; 


A. III 165. 
——— unbefledte 
Ems V IVIIL 406. 


ua ereige VII 67f.; 


——— x 132. 135. 
Engeibrelt Engelbrektsſon, 
Vanernführer VI 68, 70, 
Engels, fr. VIL 346; VIII 92, 
Engeläburg V 412, 
England. Engländer I 155 
.AMFff. ... 518ff. . 
—* It 387 ff.; u 
82 104 345ff. 
147. 154. 19. 310ff. 
283ff. 312ff. 424. 490; 
V 242. 246f. ... d19ff. 
474ff. 488. 498; VI 
339 ff. 408ff.; VII 147 FF. 
201 F. ... SSaff. a11; VIII 
117 #7. 14257. 304 FF. 317. 
3537. 386f.; IX 402... 


3ff. 
- Handel VI 408ff. 
Stiche: T. VI 383; VIII 
386 ff. 431: i. cv. Any lie 
laniſche Kirche. 
Kolonialreich: 
167. 
Parlament I 452if.; II 
3155 VI 40775; U. VI 
421, 1187, 
Sprache 1472, 486; VII 


. VI 


obanns dv. Böhz 


V  Epifureer IV 114. 


Gefamtregiiter. 


England. BVoltscharakter VIII | Erdgeifter III 491. 
1637. GErbgötter III 538; IV 36. 
— welipo itil I A65ff. | Erdoberf, üche III 354. 
Engliſch⸗ amerilaniſcher Serieg Tenuten II 466. 
(1812—14) VI 426; VIII Erfindungen I 160. 
147; IX 196. | Erfurt VI 262; VII 7. 274. 
‚Enatift burmanifche Striege | 277. 398. 

519 — Programnı VIII 93. 422, 
Gratin ifche Seriege I vr. XIV. dv. Schweden 


VIII 330. 335. 
Eaci framdi. Kolonia's Erik VI., VII, IX. u. XIV, 
— III 353; VIII 


— Dänemark VI 13f. 36. 
39 ff. 675f. 177; VIII 327. 
Eng Bündnis Eritrea III 175; IV 5. 11. 
I 233; 13. 53. 116. 
— J———— Komba⸗ Erle I 33 
nie I usff.; VIII 308f. — I 381f.: II 37. 
353. 359 Ermanarid), Oftaute V 369, 
| natiid J Bündnis Erminonen V 350. 
I 404: I 166 ‚ Ernft Huguft v. Hannover 
—*8*— —— — VII 178. 192, 341. 
milde Sejellichaft VIII. Eros I 286. 
Erratiſche Blöde I 87. 
—* — giovanni) V Erwerbsgemeinſchaft I 170. 
' 293. 296. 306; A. V 294. | Erhthräa, ſ. Gritren. 
Enns V 273. 457. Erpthräiiches Meer, '. Rotes 
Entdeckungszeitalter I 546. Erz 195.372.558. Meer. 
593; IL 556; V 203; VIII Erzbistümer V 222. 





340f7. ‚ Erzerum II 420, 4245. 428; 
Entente cordiale (1904) VIII IV 260. 284, 290. 303, 
} 106. 125. 196. 817f.; VIII 265. 

Ener Paſcha III 220; IV ‚ Exziehungswejen, ij. Schul⸗ 
307ff. 393; VII 131. wejen, 

223; WU. IV 311. San Lorenzo ei: 
| Enzio v 316f. 424. I III 449 ff.; %. III 450. 


| Enzufiopäbie I 154; V 499. Eſei 172; IT 104; III 12; 
Enzyklopädiſten vi 229; IV 324. 
VIII 396. 

ı Eulithen I 34f. 45. | 

‚Eötvös, F., ungar. Dichter 

IV 481; U. IV 483, 

 Epameinondas III 529, 537; 
IV 44. 47. 55. 

Epeiros (Epirus) III 198, 
368. 384. 481f. 498; IV 
52-435. Eite V 35f. 381. 

Ephejerbrief II 437. Giten V 347. 369; VI5— 285. 

Ephejus III 367. 500. 510. | Ejtriden, bün. Dynaftie vi 

36 


542;IV5.10f. 16. 21.26; | if. 
v1. 182. Etappenhandel, -itraien I 
— Diana III 538, 5s1f.; II 232; III 99. 
— Konzite I 288; II 476; Ethe.bert v. stent V 218. 
IV 124, 

| Epidamnos IIIB67; 1V 35.84, | 
' Epigonentum I 393. 
Epigraphit IV 250. 

Epit IIL 453; V497 ff; VIIT. 


28; VIIL417; IX 105.101. 
— Geräte: U. I 65. 


407. 412, 

Eſpanola IX 105ff. 130. 154. 
261; T. IX 155, 

Eſſen v 435; VII 132, 


land VI 32f. 336. 3ö5ff. 
ag I 210. 273, 

Ethnographie IIISG. 72.120; 

V49; j. a. Bö.terfunde. 


Epiphanienfeft II 468. 66. 73. 


Gstimo I 52. 65ff. 321; VI 


Eſoteriſche Prob.eme I 279. | 
ei Evofationsrecht VII 24. 








— franz. Kaiſerin VIII 
75. 78; A. VII 407. 
Curl L, Bay V 1090. 
— II, Bapit u 516: ven. 
482; VI 297 
IV: — IV 205. 331. 
233: V 339; VII 50f. 59, 


63. 
Eubemeriämus IV 114. 
Eufratidas v. Baltrien IV 
101. 107; A. IV 101. 106, 
Eumenes, Satrap IV 7öff. 
Eunuchen I 140. 145. 1497. 
159; III 140; IV 223; V 
1 


88. 

Euphrat I 344. 453. 577 ff; 
II 1—499; III 222, 280; 
IV 1. 8. 12, 66. 89. 92. 
104. 315ff.; V 103, 107. 
126. 162. 173. 

Eurich, Weftgote LIT 3M. 

Euripides II 527; IV 43; A. 


Europäer I 2356. 
517. 543 f1.; U 

1. 243, "a. 387; In 
355ff.; IV I. 94; V85; 
VI 2; IX ı. 

— Kuſtur I 480. 483. 526, 
561. 

Europäozentrismus I 20. 

Eurymedon, Schacht IV 14. 

Eufebius II 167. 205. 452, 
462; V 186. 


' Evangeliar IV 147. 193; 4, 


IV 147. 150, 
Evangelien IT442; U. V 226, 
Goangelikhe Stirhe VII 38; 

1%. 374.5; ſ. © 

Protejtantiämus. 


excommunicatio major I 
152. 185. 
Exegetiſche Schule I 143. 
munifation V 474. 
GErorziften II 453. 
‚ Erpeftanten VIII 391. 


Erportfapitaiismus vu 


| ee MWirtichaft V 189 


Ethe red I. II. u. III. v, Eng» | 


| 
| 


' Ethno‘ogie II 123. 180; III |; 


‚ Erterritorialität I 211. 
Er D u. J. dan, Marer VII 


Gyedhiel 1I 85. 200, 


bel IV 252. 
ier, Famitie V 67. 12%. 
29. 


1 
Epijfopalverfafjung II 439,  Etrurien V 52. 99. 101. 108. | Fabius Maximus Gunctator, 


Epijlopat V 404. 417. 420. | 197f.; VII 259. 262. 272. 


D. V 43. Sf. 


Epos II en 555; IV 462; Gtrusfer II 106.171; 111 189. | | Fabrifen II 416; IV 9; 


IX 5 
— b. Rotterdam I 4; 
VII 11. 86; VIII 377; 
A. VIE 11. 
Eratoſthenes 1590; II 177; 
IV 104. 113. 
Erbfolgerecht I 197. 201. 
Erbmonarchie II 256, 
Erbredjt VI 69. 112. 160. 
164. 213. 237; IX 70. 72. 
Erbteilungen V 451f.; VII 


498. 512. 516. 325. 547; 
zn: 64ff. 4137 ff.; T. V 
a. V 37. 4. 
Gicht aufen V 312. 
Etſchmiadſin, 
413ff. IV 151f. 284. 
Etumo.ogie II 110. 


IV 54, 63, 82, 197, 228, 
244. 372, 433; V 47, 
Euganeer V 35. 


28, Eugen, Prinz dv. Saboyen I 
GErbintertänigfeit VII 80. 449; IV 267ff. 350; VI 
224. 273. (111. 227 f. 413; VII 185ff. A. 


Ede, Kugelgeſtalt IN 99. IV 271. 


Armenien IL 


VIII 1495. 159. 358. 
Faenza V 279f. 329. 
Fahnenwagen V 304. 
Faijum, ägypt. Daje ITI 223. 

259. 262. 266. 321. 


| Faltoreien 1327. Möjif. 518, 


Euboia IL 137; III 479. 518; | 


546, 555ff. 589. 596.; U 
178; III 80. 83jf. 133; 
IV 11; V 46. 

ierii V 60. 67. 198. 

it, F Kultusmin. VIII 


ayn, E. v., General 
IV 431; VI 241; VII 
250. 259. 206 F. 


Batandinfein, Echlacht vIu 
. 310; T. VIII 


gamiite I 174 ... 537; I 
223; III 20, 41: IV 161; 
V 129. 441; VI 102, 
Fami iengenoffenfchaft (sad- 
ruga) IV 325. 
—— iennamen I 109. 603 
442. 

— IV 221. 237. 271. 
278jf. 387. 420. 
Fanatismus I 103 ... 

II 217 ... 
132. 140. 161. 290. 445. 
Farbho‘'; IX 110. 
Farneſe, Familie V 338, 
Farderinſenn I 84; VI B5ff. 
50.54; VIII 297; IX 101, 
Sarfiftan I 301; II 298 ... 
400 


Bafcoda, In 161. 167; VIII 
106. 196. 


499; 


Faſil — Paſcha, Sohpt. 


Brinz 1V 301; 9. IV 30 
Faftrada, Gem. Staris d. Gr. 
V 464. 466; U. V 463. 
Fäſulä V 59f. 83. 99. 104. 
191. 
Gatemiben I 256; III 521. 
temiben II 339ff. 356ff. 
600. 508. 521; III 
33H. IV 180; V 299. 
_ Ali 8* Ferien u we 


(42 
— Siti1aseff.; T. ei 
una, dilubiale 1 27. 
uft IV 145. 148; VII 77. 
ter, fterbender: A.IV116. 
efeuer 1382; V 220. 
den I 318f. 597. 566; I 
153; V 236. 446. 
Fehrbe Iin, Schlacht (1675) 
V115. 75; VII 157. 174f. 
Feidgemeinfchaft v asf. 
dzeichen 1171. 177. 298. 
iz | V., Bapft V 264; VI 


— III 258. 
llhandel I 244. 266; III 
364; VI 92. 100. 235; U 
VI 235. 
Itribut, |. Jafiat. 
Ijengräber 11 283; III 264; 
IV 119; T. II 288. 
Fe ſenwohnungen IX 28. 
Fel mn ngen III 37; 


— IV2f. A. U Ä 
279. | 


14. 275. 
mgerichte vii 24f. 
ierbetvegung VIII 158. 
160. 177; IX 264. 
nomanen VI 86. 
dinand I. dv. Aragon IH 
440off. 
— 11 d. Katholiſche III 436. 
dat; IV 242ff.; V 210, 
VII 57f. 2f.3 ‚IX 
Sir ieofi. 140 
— U. v. Ktaitilien u. Leon 
III 422. 429. 
— III. d.Heiligev. Kaſtilien 
u. Leon III 430, 
— IV, v. Kaſtilien III 432. 
— VI. v. Kaſtilien III 458. 
463; IX 139. 146. 151. 


305; III 73. 


Sejamtregiiter. 


III 465; VII 286. 321ff.; 
IX 200 Fr. 267. 275. | 
| — IL, Staifer IV 261f. 248. 


| Ferbinanb VII, v. Spanien 


wort; „; VII 71. 9 93ff. 
113 
— IL, Kaiier IV 476; V172; 
VII 159. 208. rs. | 
— III, taifer IV 848. 476; 
VII 125. 160; 9. IV 477. | 
— ee ber Schöne». Bortugal | 


| — von "Buigarien IV 3osff. | 

91 f,; VE2A1; VIILAIB, 
| 188; #. IV 398, 

—L ‚Kailer v. Öfterreich IV | 

488; VII 351. 362. |. 

1 





— II, gaiſer d. Öfterreich 
viil 393. 
— v. Rumänien IV 430f.; 
VIII 216. 
— I. v. Neapei V 330. 337. 
| 343; VII 56; T. V 309. | 


— II. d. Neapel V 343; VII! 





. 56f.; VIII 11. 
— IV. v. Neape. VII 245. 
295. 318ff. | 
| — Ip. Tosfana II 408. 
— IIL, Großh. v. Tostana | 
VII 318. 
\ Herghana I 24. 
511; V 9; vi | 
Ferhard, Großmefir * 439; 
U. IV 440. 


' Fernando Po III 86. | 
Fernfprecher VIII 368f. 
Ferrara IV 207; V 279.323. | 
334. 338. 343; VII 52, 63. | 
Fes III 208. 216ff. 410; IV 
238; VIII 129. 200, 
Beh, 3. Kardinal vıl 265. 
’ 10. 
gefian I 122. 135ff. 207; | 
\ Feftungsmweien 1328. 364; 11 
* 131; IV 132. 851; V 


Setifchlämus III 538. 
' Feudalismus I 175. 192f. 
208. 256. 318. 398. 552. 


' 567; IT 138ff.405f.411. | 


416. 418. 425f. 434. 439; 
IV 176. 198; V 392, 485; 
VIII 363; IX 373; j. aud) | 


| veinswe en. 


| —— J it II 280. 


24. 
un en f. Leichen 
verbrermung. 
Feuerländer 143—75; VIII 
417. 


Feuerſtein I 48. 66, 81. 362. 
Feuerſteingerate 140.45.66; 
It 71.139; U. 153f. 63. 
‘ Feuerftellen I 52. 
‚reuerwaffen 1558; VII 78. 
ibein: U. I 99. 
Fichte I 19. 29. 62. 
Fichte, J. &. VII 269, 273. 
312; VIII 401. | 
Fichtenzeit I 65. 75. 77. 
Fidichteffnfein I 586; VIII 
173; IX 365 ff. 


ilipinos 1 564. 
Finnen, Finln)land I 20. 
247: 324. 326. 337: IV 


1%. 278. 475f.; V 347. 


| foederati (röm. 


869. 440; VI 5if. 5* 

Gift. 8f. 

271f.; vi1273: —2 
je. ‚narifce, Sprachen 


| Siferet — 162. 170. 
322. 329ff.; 
III 13. 56. 75. 437; IV 
31. 446; V 48; VI 236; 


VIII 299. 324; IX 6ff. 


19. 21. 

Er re I 49. 68. 

Fiskus V 

F.amen * En 213. 

andern 1595; II 498. 505. 
515; V 467. 475. 488. 
510; VI 28f.; VII 16F. 
20. 22, B1ff. 61. 68. 76; 
VIII 292, 240ff. 274f.; 
IX 102. 

Favier v 127. 

Flavius Domitianus, T., 
Kaiſer II 447; IV 390; 
V 54. 152ff.; U. V 158. 


— Xofephus, | . Rofephus. 

I— Valerius Pr 
Eh:orus, M,, Sailer 
v i⸗off. 


— Severus, Kaiſer V 
182. 
— u — Berbafianus, T., Staifer 


II 324; IV 117; V 
145ff. 

— — Titus, Kaiſer I 557: 

II 211. 2176. 

288; V 1I0ff. 
Flechtornament 158. 
Flechttechnik I 51. 83. 
Fleiſchnahrung I 871. 
Fleurus, —— (1690) vIr 

183. 

Fleury, Kardinal VII 2277. 

Flibuftier IX 150. 164. 197. 
261. 

Flora Im 359; IV 324. 

Forenz I 595; II 408; III 
340; IV 207. 238, 242. 
250; V 326if. 336f.; 
vr 3. af. 58; VII 
321. 347. 

— Münze: U. V 327. 

— Union (1439) IV 205. 
231; VI 153. 155. 186. 
205; VII 52. 

Florida VI 420; IX 12. 
153ff. 224. 248. 

löte 1 413. 

totte I 144 ... 580f. 595; 
II 38. 137ff. ... 302; 
III 49... 508; IV 27... 
253f.; V 58... 478; VI 
209; VII 404; VIII 88, 
93. 122; IX 256f. 372. 

Fluchtburgen UI 482, 

Flußpferd I 29; III 178. 

Flutepoche, ſ. Di uvium. 

Flutſage II 105. 

Föderalismus III 468; IX 
192. 194. 219. 

Bundesge⸗ 

nojjen) IV 364. 


Föderative Gtaatsform I 
* V 326. 371. ! 


331. 335. 
Idderativrepublit III 468, 
doig, Gaſton de la VII 58; 
A. VII 58. 

Folſchani, Schlacht VIII 260, 


II 5. 49; 


429 


Kart Dr II 
324. 


——— VII 276. 293; 
X. VII 1M. 
— Abdankung VII 290. 
Fontanetum (Fontenonsen- 
Puiſaye), Schlacht V 286; 
VII 228. 


Formoſa I 152ff. 220. 537; 
VIII 94; IX 287, 
Forſtwirtſchaft I 488, 
ort Waller: T. IX 2937, 
' Forts I 217ff. 453ff. 460. 
| 484. 568f.; III 36. 83. 
Bär. 
Fortſ rittspartei VII 123, 
| 1 VII 294ff. 
Frans, O. Geolog 143ff. 62. 
| FranchesComte V488; VII 
19. 146. 
Francien V 287. 
| Geanchicuß v. Aſſiſſi II 533; 
III 467: V 251. 388; 
U. v 3251. 
Franken I 58; II 384; 111 
370 ff.: IV 122 .„.. 457; 
V 266. 2rıif. 448ff.; 
v1 24. ff. 260f. 279. 
851; VII 82; U. V 461. 
Sranfenftaaten in Syrien 
11 5i7if. 
Frankfjurta. M. 115; V 422. 
‘430; VII 244. 295. 310, 
— Unftand (1539) VII 97. 
— Bundestag VII 295. 309, 
— Friebe (1871) VIII 84. 
191 
— Fürftentag VII 29ff. 
— Nationalverfammlumg 
VII 364. 387ff,; T. VII 
361; U. VII 365. 386. 
— Neidystage IV 238; V451; 
VI 315; VII 34. 40. 50, 
64; VIII 27. 45ff. 319. 
348 


Fränkiſche Kirche V Riff. 

Frank ſcher Unionstraktat 
(1744) VII 220, 

Franklin, Benj. VI 420; IX 

175ff. 385; U. IX 177. 
tr Franzojen 1155 
Baff. 527 ff. 568jf.; 
598; 1I 6. 89. 171. 311 
546; 111 85ff. 1037. 
213Ff. 34 ... 542; IV 
154 ... 210ff. ... 291 ff. 
... 490; V 2llif. 49ifT.; 
VI25 ... 203ff. 241ff. 
el von: .. ‚1015. 


nl 3 A Be SS. 
li ——— 


* \ "ba: * V1193. 239. 
— Hande änejellfchaften I 
448. 4ö4ff. 568. 598. 
— Nationa verſammlung: A. 

VIL 242, 
— Sprade V 20OL FF. 211 ff. 
Franz J. Kaiſer VII 201. 
208. 210. 220. 303. 322, 


u 


351. 
— IL. Staifer VII 242f. 251. 
258. 265.269: VW. VII255. 
— 1. v. Frankreich III 448; 
IV 247ff. 481: V 333; VI 
3823; VII 57. 59, 72. 98. 


430 


ir. 2011.; voısaı; IX 
156; A. VII 102. | 

Franz II. v. ——— VI. 
386. 391f.; VII 104, | 

— Lo. Öfterreich IT 418; 
VI 223$. 

— II. v. Oſterreich VI 232. 
— Kofef v. Öfterreich IV 427; | 
VI 232; VII 369. 393. 
400ff. 413; VIIL 1184. 
102-206. 281; U. VIE 
393. | 

— Ferdinand, öfterr, Throns 
folger IV 313; VIII 114. 
206: 1. a. Franciscus. 

Franzisfaner I 147. 185; II 
542; IV 241. 382. 385. 
402; V 251f. 256. 431, 
492f.; VI 120, 146; IX 
136. 157. 

Franzöjiiche Nevolution I 
465. 528. 570. 601; IH 
464; IV 275. 362. 480; 

. VI 219. 422; VII 226ff.; 
IX 229, 261. 
——— 1 526. 
ranzöſiſch⸗Dahomé III 134. 
Bramatil senglijcher Krieg 
532, 

Franzöſiſch⸗ Guinea III 85. 

Franzb iſch ⸗Hinterindien I 
527 530 


ranſch⸗ Indochina 1285. 
ranzöoſiſch⸗ Aongo III 104, 
Heanaöjisch- Kotjchinchina I 


529, 
Hranzdirch- Madagaskar I 
Franzöjtich«Nordafrifa 11 
213 94, * 


tanzönid;-Tongkirtg VII 
vangoe ern A 


sEraröitte sZentra! afeita Mi | 
Frau 1398. 411; III a1. 371. 
414; IV 161; V 345. 443, 
464. 496; vi 103; IX 4, 
9if. 27. 255. | 
rauendienft II 514f. 554. 
rauenemanzipation II 419; | 
’ 301 


rauenfauf IV 37. 
Frauenorden, j. Nonnen. 

rauenraub IX 4. 

rauenwahlrecht VIII 176. 


178. 
Fredegunde, fränliſche Kö— 
nigin V 389. 452, 
Frebderitsham, Friede, 1809) 
1V 278; VI186: VII 272. 
greibefip V 459. 
eeibenke ertum V 249, 266; 
VIII 390. 395 ff. 
Freigelajiene II 30, 318; V 
93. 1-44. 

Freihandel VIIL 157. 181. 
193, 372; IX 216ff, 
Freiheit V 417. 459f.; VI22, 
— der Weere VII 326; VIII 

310. 
Freimaurertum I 564. 
„ötei Schiff, frei Gut“ VII 
259. 
—— IV 450; V 221. 
Freizügigleit V 03; VL197f. 
164, 198. 


Frentaner V 32. 84. 208. 


* 


Geſamtregiſter. 


gran. 1281; X. I 282; T. 


Bela Iv 247. 466; V 213. 
273, 275. 283. 295. 334. 
403; VI 261; VII 72. 

Friedensreſolution (1917) 
VIII 138 

Ds: 8. VIII 1. 

riedrich I. Rotbart, Kaiſer 
11184.517.524; IV 188ff. | 


336. 375.454; 212. 302. | 


311ff. 323. 416ff. 459. 
482; VI 126. 129. 266. 


N v. Dänemark , Gälen V 434ff.: VI 349f. 


I 52. 60, (342. 

— v. Aragon III 434; V 

— v. Neapel V 343; vo 

57. 

— 25 v. Sizilien V 320. 

DE v. Sizilien V 342, 

(VI 805. 

— 1 ‚ Herzog v. Öfterreic) 

— der Weile vd. Sadien 
VI 41; VII 86f. 


— —5* Kurfürſt dv. Sachſen 


ogaf. 366; VII 1; T. ti — Mg I. v. Sachſen 


525; V 420; N. II 52 24; 
V 417. 

II., Kaiſer II 585 ff.; a 
336; IV 459; V 209. 246, 
250. 306Ff. A2aff. ATTfi.. 
504; V155. 134. 142, 267, 
272. 305; U. V 316. 423, ı 
III., Kaiſer IV 2838ff. 
468ff.; V 330. 333; VI 
150. 163. 206. 284. 322; 
VII 52ff. 

III., Deuticher Sailer 
(1888) VIII 24. 26. 40ff. | 
71. 85. 118. 

Wilhelm, Großer Kur⸗ 
fürft v. Brandenburg III 
87ff.; VI 15. 74. 199FF. 
339; VII 153#f,; VIIT. 
360; U. VLI 168. 170. 
III, v. Brandenburg 11 
88; VI 202f.; VIE 189. 
— Herzöge v. Schwaben II 
585f.; IV 457; V 310. 
ber —— v. Meißen 


der — v. Mei⸗ 

ßen VII 49. 

V. v. der Pfalz, Winter⸗ 

lönig IV 261; VI 307; 

VII 119f. 123. 208. 

— 11.d. Gr. v. Breußen 

I 449; IV 274; VI 16. 

2035. 218. 228f. 

VII 181. 208ff. 214. | 

21öff;; VIII 126. 361. 

99; U. VII 217. 225. 

Bühem I. v. Preußen 
V1 204; VII 201. 207. 
213ff.; VIII 361; A. 
vu ie 

— — I. v. Breußen VII 
SALE: VILLAOL. 405; 
A. VII 217. 225. 

— IL von Preußen 
IV 287; VIL 254ff. 
305. 315. 3225.; VIII 
401. 405; U. VII 254. 

— — IV. v. Preußen VII 
323. 348f. 354. 365. 
379, 390f. 408, 414; 
VIII 18. 27. 407f. 

I. v. DänemartVI41; 

VII 91; VILL 335. | 

II. v, Dünemart VI4; 

VIII 30, 

III. v. Dänemarf VI 44. 

74. 176, 

IV. dv. Dänemart VI 46, 

V. v. Dünemarf VI 79, 

VI.v. DanemartVI4aff. 

58. 79, 81. | 

VU.v. Dänemarf VI 51. 

83; VII 378. 404. 


Poſen VI 183. 201f. 
205; VIL 185. 189. 
191. 283. 


— — I, vd. SadjjenPolen | 


VI 183. 203, 2928; 
VII 201. 208. 

— L. König v. Sachſen 
VIIL 391. 

— 1. König vd. Sadjen 
VII 341. 

v. Schweden VI 78F. 

— v. Württemberg VII 
311. 

. riefen I 58; II 489. 491. 


515. 534; III 379; V, 
348, 356. 386, 


221f. 
390ff. A49ff.; VI 28f. 
351; VII 68; VII 316. 
29, 


3 
ar Weſtgote IV 122. 
Brite, u ar IlI 22. 39; 
—* vn 129. 139f. 
ronbienft I 140. 142. 175. 


192, 547f. 553; III 352. 
Fronleichnam V 250, 


Frontenae IX 159; A. IX | 


265. 


Fruchtbhringende Gejellichaft | 
VII 134; U. VII 133, 


Frühgotit IV 199. 


VII 319. 346; IX 144, 
Fujiwara, japan. Dynajtie 
I 173 ff. 


Fukien I 153. 
Fulbe III 128ff.; U. IIT 5. 


129. 
Fulda IV 194; V 462. 
sürftenberg, Haus V 414; 
VII 181. 292, 
Frürftenbund (1785) VII 224, 
Fürſtenſtand II 552; IV 80, 
99; V 3509ff. 133, 426, 
448; VII 75f. 160. 
Fürſtenverein VIL 166. 
Fuſan, Storen I 216ff. 350. 
Fuſt, Joh. Buchdruder VII 
717. 


Gaboto (Eabot), Seb. IX 


125. 215; U. IX 125. 
Gabriel, 
1II 329, 
Gades, j. Cadiz. 
Gaëta V 293ff.; VII 385; 
VIII 14f, 198. 


Gagern, H. v. VII 361ff. 


Gaſater II 284f. 406; IV 
Sif.; V 89. 103. 126. 
135. 438, 

Galatien II 436; III 372. 


a2. | 


sugger VI 341; VII 147; | 


als; 


Erzengel II 247; | 


Gedrofien I Woff.; 
| IV 73 


\ galeones IX 148 ff. 

‘ Galerius, Valerius Mari: 
| mus, F Kaiſer 11276. 
460; V I7off. 

— — Mariminus Daia Kai⸗ 

ſer II 486; V Ieeif. 

‘ Galicien, Spanien III 418 ff. 

| Ga'tiäa II 113. 216. 387. 

Galizien II 412. 416. 485; 
IV 136 ... 483; VI 115. 
205. 249f.: vᷣti 339; 
VIII 17. 58f. 102, 141. 

| 246 ff. 

Galla, Bolt III 51ff. 

Gallien II 443. 459. 461; 
III 201...399; IV 18ff.; 
V 43-217. 353186; 
VI 350: A. IV 23. 

Gallieni, General I 370: 

| vum 228, 230, 

, Gallienus, Kaiſer I1233.290, 
459; V 174f. 

Gama, Vasco da IT 4093, 45f, 
507.585. 593ff.; II 378: 
III 81. 436ff. 453; V 21; 
IX 293; U. 159. 

— Griftoforo da III 53. 172, 

Gambetta VIII 76ff. 104. 

Gambia III 6 ... 438; IX 


317. 
‚ Gandharaftulpturen I 281. 
285 ff; U. I 286. 
Gando III 100ff. 
Ganges I 354ff.; III 346; 
IV 101f. 
Gardaſee V 29. 175. 287. 
Garibaldbt VII 371. 38. 
4125.; VIII 1ff. 61. 80. 
83; U. VII 385. 
Garonne V 436, 450. 
Gartenwirtichaft I 74. 200; 
II 7. 90; IV 147; V 346. 





463. 492. 

Gaja, Syrien II 62, 67. 36. 
103. 154. 214. 227f. 5%. 
539ff.; III 44. 74. 278. 
342; IV 65. 89. 317; V 
103; VIII 367. 

Gascogne V 213. 381. 475. 

| 479. 

Gajtalden V 27 

REN, Bero! 1865) VII 


Geier, 3.0 ci, Geſchichts· 

rei 

Gaugamela, Schlacht II 144; 
IV 67; 4. IV 67, 

 Gaugenofienichaf t1369. 372, 


| Sauneriät vᷣ 461. 
tafen V 451. 
Sau Ayniifer VIII 369; 
I 370. 

— —— 1 283. 
402; j. auch Buddha, 
Gauverfajlung II 7of. 101. 

109ff. 126. 128. 148; TIL 


238. 216. 257. 272, 281. 
324; IV 66; V 91. 206. 


368. 
Gebal (Dichebel) II 150f. 
Gebet 1374. 377; 11 71. 219; 
III 247; T. I 313. 
Seburtenrüdgang V 159f. 
II 132; 





* 


Geesvöller I 586; II 237; 
III 169. 

Gefäße: A. III 48. 

et 1 193f.; V 361. 


Gegenreformation V 340; 


Gejamtregiiter. 


Ve mare 18; 
Sengranil "enge u ss; 


| Geograp icher Grundlage, 
Weltgeſchichte auf I 20. 


VI 179, 184; VII 108 ff. | Geagie 1 127. 92. 340; IU 


159, 


Geheimbünbe I 561; II 427; 3 


III 21; VI 224. 
Geierfteie” II 9. 79. 80; T. 
1 9. 


Geiterke, Wandale 1IL202 ff. 
376; V 103jf. 372f. 378. | 
382. 


Geißlerfahrten: T. VII 36. 


Ben, —— II 293. 
I. v. England VI 414; IX | 

164. 

— I. v.England VI Aaff.; 
VII 210, 223. 
— III.v. England VLa17ff.; 
VII 245. 254. 258; VIII 
148. 151. 155. 


Geijtlicher Vorbehalt vor, | — IV. v. England VIII 154; 


101. 114. 

Geiftlichteit IT 389ff.; IH 
376; IV 200; V 401, 417, 
461. 465. 487; VI 55. 
135. 154. 213. 359. 

—— Gefahr I 540; III 3; 

X 298. 355, 





— Meer I 105f. 211ff. 


Gelbabel V 327; VIII 166. — 


Geldern VU 68ff. 108f. 
Gelbwirtichaft IL 178. 555; 
III 246. 5o1jf.; Iv 121. | 
415; V 42. 186. 290. | 
326 ff. 417. 459. 473. 486; | 
VI 363. 374. 388; VIT| 
21. 30ff. 171; VIIT 343ff. 
3695.; IX 21. 72. 91. 


4. III 204 
Gelnhaujen: T. V 420. | 
Gemeindegericht V 461. 
Gemeindeland I 175. 
Gemeindeverfajjung 11 

438ff.; III 144. 509; IV 

39. 348; V 418, 442, 459. 
Gemeiner deuticher Kauf: 

mann VIII 821. 325. 

— Pfennig VII 50. 66ff. 
GSemeinwohl I 11. 
— A. 11 459. 468; T. 
Gemüũfebau 1 74; IV 385f. 

99; V 463. 

Genealogie I 383; II 130. 

180. 332; IX 53. 
Generalftaaten 1547; 11188; 

j. a, Rieder/ande. 
Geneſis IT 5. 9. 

Genf Is; IT 421. 427; V 288; 

VII 103. 255. 262; vi | 

349. 


Senrebiid II 82, 
Gent VII 20. 61. 157. 
— er (1814) VI 426; | 


— Bayifiation (1576) VII 


— F. v. VII 265. 278. 
301ff. 315. 346. 
Genua 1348. 445. 572.595f.; | 
1816. 
.434f.; IV 1bıff 250, | 
265. 384. 465; V 3238. 
331ff.; VII 57. 70. 94. 
147. 253; VIII 319. 317. 
349; IX 100, 141. 145. 
Geographie I 21. 340. 531. 
590, 592; 11 332; V 49f. | 
158. | 














IX 383, 205 
— V.v. England VIII 134. 
— I. v. Griechenland iv 
210f. 297. 312, 
— IV. v. Hannover VII 310. 


— V. v. Hannover VII 404; 


VIII39. 48. 101; U. VIII 
199. 

— Herzog d. Sachſen VILBO. 

Friedrich, Martgraf v. 

Baden VII 120. 

— eg gen. Czern 
IV 2777. & 

— en v 469; VI 
150. 323f, 

— Gtefan dv, Moldau IV 

4 ik 476, 

— Wilhelm, Surfürft v. 
Brandenburg III 87; VII 
120. 169. 

Georgia, Stoat IX 217. 241. 

Georgien I 298. 300. 302; 11 
35354120; IV 152 ... 
420; VI 163. 232. 234. 
323f. 

Gevpiden III 377; IV 136. 


217.329; V 194. 197.271. | 


371ff. 3ssff 


' @eräte 153. 96; III 15; V 


356; T. I 86. 
Gerhardt, — VIII 389; A. 
VIII 38 
Gera V 301f. 307 
484ff.; VI 55. 136. 
33ff.; 


VI 24; 
Nedhtspfiege. 
Gerichtshoheit V 459. _ 
Gerichtsſprache V 210. 
Gerichtsverfaſſung V 451. 
Germanen Germcnien 171. 
284. 599; II 459; III 
374 ff. 398ff.; IV34, 18Af. 


216. 320, 445; V46... 
166 ff. . . 345Äf. 439ff.; 
vI 2iff.; vIı; WV 
351. 363 

— —— — II ı. 

— Name V 351. | 

' Germanicus III 324; V 


135ff.; VIII 300. 
Gerſte I 73. 369; IV 8. 38, | 


. 555; III 184. Geruſia, Senatsausichuß III @ibellinen V 


192. 
Gervinus VII 341. 
Geſchichte, Periode aufdänt- 
mernber I 9Mff. 
 Geichichtsphilojophie J 10. 
Geichichtsichreibung I 1ff.; 
II 538; III 521, 526; IV 
134f. 145. 206; V 141. 


ſ. a. 


441. Er 497, 5005.; VII 
2, 301; j. auch Annaien, 
Chroniftif, Jahrbücher 


ulm 
Geſ qtsſtabe IX 291. 
Sei :echterregiment 
ı72f.; V 322, 327ff. 
Gef —53525— III 506.516. 
Geſ — 111502. | 


Beidjeisterverfaffung I 159. 
170. 173; V 441f. 
Geſch! echtsregifter 1 303. 
Geihüg: A. VII 78. 
Geſchwiſterehe III 251. 321. 
Sei — —— II 
470; 90. 94. 
Gejeiligfeitstermin. I 1. 


372, 
| Gefellichaft I 437, 492, 532, 





II 


566; III 99, 356. 361. 
373. 490, 564, 


Seellchrft:iiniein IX 367, 

Geſellſchaftsordnung I 386. 
411 

PER II 14. 370; III 
371; IV 252. 338. 3577. 
415. 426; V 459; ſ. o. 





Geten IV 34ff. 58. 396. 

Getreide I 52. 88. 109. 167. 
371; III 14. 390; IV 38; 
V 48.54. 196. 315. 3241 ff. 
417; VI7. 354; VIII 146. 
331. 356; IX 245, 

Getreidbeeinfuhr V 86. 92. 
107. 114. 128, 

Getreibemonopol IV 180; 
VII 235, 

Gewehre III 75. 126, 

Gewerbe I 169. 208. 289. 
444; II 28f. 242, 382; 
III 33. 122ff. 169. 39. 
499. 503. 

‚ Gewerbefreiheit VII 276. 

| Gemeröfleip III 129. 131. 


42f, 
— VIII 93, 
| Sewichte 1 199; II 33; III 
246. 485. 500; IV 208, 


209. 
Semohnheitsrecht III 502. 
Gewürze I 75 ... Moff.; 
II 512. 550; III 90. 841; 
V 488; VIII 315, 344. 
Gemürzinjeln I 448, 63ff. 
Pe 598; IX 295. 
na(ta) III 123jf. 
8 ſaniden IV 148. 
— I 
474f.; 11 ff. 








416ff. 


‚Stegen, alban. Stamm IV 
309, * 


— geheime I 155. 158. 239, | 





431 


ftenfamilie IV 386f. 
419ff. 434, 491, 

Gilden I 201. 208f, 

Siljafen I 161. 324. 336; A. 
I 335. 

Girondiſten VII 242. 246. 

Giſe III 241. 269. 332; U. 
III 243. 

Giſela, Kaiſerin VI 126, 

Giolbaſchi, Heroon III 515; 
T. III 515 


' Öladiatoren V 97. 148. 
Glabftone, engl. Staatgmann 
II 408, 425; III 120; IV 
299. 388; VI 342; VIII 
160. 177. 372; IX 353, 
Glagolitiſche Schrift IV 171. 
332f. 357. 361. 368; T. 
IV 332. 
Glas 199. 266; IL 163. 512; 
III 73. 364; IV 103. 201, 
Glatz VI 128; VII 210. 271; 
VIII 140, 
Slaubensfanatismus II 274. 
Slaubensfreiheit, j. religiöſe 


ulbung. 
Slaubenstriege II 256. 277. 
297. 301. 
Glogau VI 268, 
Glouceſter, Richard vd. (Ri« 
card III.) VI 377, 
Gneifenau VII 273 FF. 
Gnejen V 298.406; VI124ff, 
230. 265. 295. 
Gnojtiziemus I 284; TI 441. 
Goa I 185. 352. ff. 507. 
559. 3410, 
Gobi, Wüfte I 243, 259. 311. 
Sudeffron, hamburg. Hans 
beishaus IX 366. 878, 
— Burgunde 


382 
— Burgunde V 378, 
Gold 1 92 ... 570; II 17f. 


38. 330; It 15. 32. 36ff. 
s1ff. 106-120. 150ff.; 
V 160. 167; VIII 343, 
369. 372; IX 72. 91. 105. 
ı11f. 121. 127. 141ff. 
344ff.; U. VIII 357. 
Goldene zen, deutſche 
(1356) V 330. 433; VI 
310; VII 8. 24, 26, 
33ff. 64. 159. 161. 
— — ungariihe (1222) IV 
459; T. IV 459, 
— Cherſones 1 541. 5825 ſ. 
auch Dlalaffa. 
— (blaue) u. — 
I 298; VI ı 
Soldminen I isL "51. 
Gordbmünzen V 142. 


Kr gotifcher: A. V 


e. ı Go! diehmiebetunft I 372; II 


Shor-Dynaftie I a1öff,; 
Gibbon, E., engl. au 
ſchreiber I 14, 
316, 327ff. 
338. 429, 477. 
' Gibraltar IT 164. 178. 311. 
| 490; III 180ff. 202. 213. 
75ff.; VI 413. 420; VII 
| 194; VIIL 220. 302, 307. 
358; IX 188. 317. 
Giebelhaus: A. III 20, 


284; IV 31. 142. 103f.; V 
39. 337; IX 69. 73f. 
Golbmäldhe I 244; IX 134. 


Salımn, ©. VI 207; 9. VI 
Go: — I asaff. 


Goltz, K. Frht. v. d. IV 8305F, 
316ff. 392; VIII 127.266. 


| —“ v. Mantua V 331. 


Gila (Ghica), ruman. Fürs 


—8 Vi 14; VIII 258. 


432 


Gorm der A.te, Dänenfönig 
v1 9. 35, 1309. 

Görres, J. v. VII 302, 307, 

Gortichaloff,M. A., Fürft IV 
202, 299, 304; VI 241: 
VI 76ff. 114 


Görz IV 321. 3597f.; V 202, 


427; VILL 261ff. 
Boichen, Qurenrepublif III 
{VTIT 325, 
— ar IV 195; V 242. 481; 


&oten II 280; III 375f.; IV | 


Gotha IV 194; VIII 30, ©. ı 


427, 

Goethe IV 281 340; VII 
301f.; VIII 401f. 

Gotif IV 462; V 248, 435; 
VII za. 302, 

Gotland IV 156; V 849; VI 
11.38.44. 139. 270; VIII 
316. 328, 327, 329f. 

Götterbi.ber I 422, 556; U 
66. 88. 98. 102, 

Götterlehre 1382; II 167; V 
87; VI 22f. 


Götter- u. Herenzeit 1164. 


Gottesbegriff II 166F. 
Gottesdienſt 224, 462, 
Gonesinied.n II 10, 245; V 
236, 4 4. 485. 
Gottesreidh V 227F. 
Gottfried IV, v. Niederloth- | 
ringen, v. Beulen (Bouil« 
lon) II 497. 5025.; V 411. 
481; U. II 508. 
— von Straßburg V 499. 
— (Götrit) Danenkfönig VI 


28. 4. 
Göttinger Gieben VII 
Grabbeigaben I 97f. 366. 
Grab Ehrifti II 487. 557; V 
241 


Grabdenfmäler IV 342, 


Gräber I 87 ff. 116, 262. 326, | 
862; II 81; III 200, 227, | 


236, 23977. 251, 265, 313, 
328, 544; IV 22, 121; V 
40, 68; 
78; X. I 116, 
Gräberkult IV 146, 
Grabpfoften: U. IX 15, 
Grabfteine I 254. 362 
Graͤcchen 98, 129, 


Grabenigo, Peter, Doge V 
324; VIII 343; 9. V 325, 


Grafenfehde Vl 4L 58. 69; 
VIII 335. 

Grafidaften V 240. 283, 
301 ff. 417. 460f. 473.487, 


Gral, heiliger 11507; V 498. 


Grammatif II 332; IV 145 
Grammontenjer vV 245; X. 

v [VI 263, 
Gran, Erzbistum V 238.406; 
Granada III 125. 207, 210f. 
- IV 138, 215; Vin 





340, 357; 2 . 109, 
135. IV 15. 60, 


Granikos, Schlacht II 144; 
Graubünden Tı 480; V 30, 
213: VII 256. 
Graudenz VII 271 
Graveiotte, Schlacht 
73; U. VII 22. 


IX 22 18. 67 | 


VIII 


Geſamtregiſter. 


Gravierung I 50, 52. 84; I 
53; U. 

Graz IV 862; VII 11. 

Greater Britain VIII 165. 

Gregor, Patriardy IV 234. 
281 881. 387, 

_ L, ‚ Bapk IV 346; V216ff. | 

ab 


= TE Rap IV 163: v 
— IH., Bapft IV 154. 163: 
V 278, Ah8 


— IV., Papſt V 286, 466, 
470. 


V. Bapft V 234. 298, 
., Bapit V 235. 304. 
VII, Bapft II Ma IV 
183. 3337. 451; V 239 ff. 


sosff. 409ff.; VI ua | 
2m, 101. 152, 
| Orofe chen VIII 218, 


359, 
VIIL., Bapft If 523. 
IX., Bapft 11536; V2b1f. 
315ff. 339; VI 134. 272. | 
316. 


xt. ‚ Rabit V 258; VI137. 
X, VII 44 
ud, Papſt 185; IV 


257, 
XVl, 
34 


. 1498; IV 154; 


382, 450f. 462. 500, 
BEL II a2ıff. 


— Stalender VII 266. 
Greſham, Th. VIII 337, 353, | 


Grey, Lord E. VIIL 130jf.; 
A. VI | 


I 209, 
— 6. IX 340, 342, 387f. 


— Gra' H. IX 329, 337, 343. | 


Griechen, Griechenland I 
—5398 II1.11...544; 


27att. 
3ooff. „491; v 36, 4ff. 
5; VIRZ. 231. 233. 
su; Yin 62, 336; VI 
ME $t. III 504; 14; T. II 
I 


| — BEN 11 123: 
111 479ff. 
— 11484; V 247.458; 
117 


Ben ation II a97ff. 

Kultur 1 280, 285, 541. 
591; II 1. 88. 132. 147, 
170, 214. 259. 263; 11115. 
1557. 120. 327; IV 
stunft II 82; IV 43, 





Schrift II 232, 
Spradhe I 284; IT 232, 
234: III 155. 538. 548; 
| V 176, 201. 209, 
— Waffen, Geräte: T. IM, 
Wanderungen IIL 492Ff. 
— WRe.titelung III 538if. 
Griechiſch-b ktriſches Reich I 
233 ff. 403; IV 99Ff. 
Griechiiche Mir Kirche IV 206; 
I a2. 236, 
Griedhifchen Feuer II 212 
220: IV 158ff. 174. 179; 
483; VI 107. IL Is. 


mn VI 151 185; VIII | 





t VII 389. | f 
— Mauer I 121ff.; 


| 1128, 
or 
GrenorianifcherChoral V219. | Großgriechenland 








Griechiſch-⸗ türfiicher Krieg 
1897) IV 212. 306f. 
Grifva TII 112F. 
Grillparzer VII 268. 
Grimaldi, genuej. Familie V 


329, 
Grimalbi-Raije I 56. 
Grimm, J. u. W. 1368; IV 
8340; VII 301 AL. | 
Grimoald I. v. Benevent V 
275. 281. 
— IV. d. Benevent V 284 
— Hausmeier V 389. 453. 
— db. J. Hausmeier V 458. 


Grönland 129, 329; VI | 
50, 55; VIII 299;.IX 10f. 





Großbetrieb,  induftrieller 
vIlI 358 

Ar vi Mff. 
I 361 


Srabblgaien IV 177. 305, | 


| GrokbeuticheBartei VII124. 


Große, M. V 271 | 
Große Allianz VI 412; VII 


u. 


(Unters | 
-italien) V 4a 


Großgrundbejiß I 192. 464; | 
1 30, 62, 


Suizot, Geichichtsjche. VII 
| 3571. 


Gruſien, j. Georgien. 


Grzymultowſtiſcher Friebe 


(1686) VI 121 
Guabeloupe Vi 420; IX 150. 
261. 
Guanchen, VWof ILL 1797. 
Guano IX 2. 271. 358 
Guarani IX 7. 136 ff. 
—— Herzogtum VI 


Gunteima'a VIIL 222; IX 29, 
42f. 117. 122, 122, a 


| Guayana V 12; VI 425; VII 


260; IX 148f. 202, 205, 
252, 


Gubeaftatue: U. II ıa 
m... I 361 406. 541; 


V 254 > 
Gueifen V 2316. 327ff. 338. 
Guido, König dv. Jerujalem 

II 360. 522, 
‘ Guienme V 475f. 


..— III 6—121; VII 151; 
| X 134 


— VIII 355, 
‚ Guinegate, Schlachten VIL 
GL 


72. 
Guislard, Nobert IV 184f. 


326f. 243 
Gulden V 327; VII 34; vI 
| Gunsebıh" Kurgunke IV 

127. 153; V 378. 450. 

Günftlingswirtfchaft 1 528; 

II 277f.; IV 260, 
Günter v. — v 

432f.; I 35. 


112, 178. au | —— Wandale IU 


352, 354; III 202f. 326. 
- 343, 411. 447. 496. 503; | 

Iv 181 210. 223, 20. 

354.429; V 392; VI 1n N 

285, 370; IX 165. 32 

a & funbienwitrhat, 





FIR 
. ii 1II 200; 


| Gropfhan 1 338; IX 102, 
Großmächte VIT 135ff. 
Großmogul I 421ff. 450— 
482; T. I 472, 
Grobphengien IV 21ff. 62, 


I 


204; U. III 204, 

Gurkha 1 Aöaff. 

Guftav I. Waſa v. Schweden 
VI 14 6% 85; VIL 9; 
VIII 335. 

— I. Adolf v. Schweden VI 
14, Z1f. 170f. 187; VI 
123f.; VIII 336. 39:4 
VII 122, 

— II. v. Schweden VI 30; 
VII 240, 242, 

— IV, v. Schweden VI 81; 
VII 260, 266. 208, 2 


Guſtav Adolf-Verein VIII 


— G be, 9. II 241; III 

rothe, D. 241; 177, 
Muthologie IL 259; IIT f 22. 
170, 


| —— if; T. . Am 
Gutenberg VII 77; 





Große jien I 163; VI 1 sa e IV 
 Srofierbien IV 308, 338. 233, Tıv 
| Großftädte III 416. 500; | Gütergemeinjchaft, ehe.ihe 


! VIII 366. ' Gutswirtichaft VII 30, 
Sroßiw(a)lachien IV 328.399. | Gwalior I 4183483. 
Großwejirat IV 230. 308 Ghyges Ardys v. Undien II 

47f. Z1f. 120. 127; UI 


312; IV 8f. 
Hang, riedenstonferen; VI 


Grotius, 9. VI ZI 341; 9. 
1I 


Grundbeſitz I 172, 194. 208; | 243; VII 198; VIII 198. 
11 25. 20. 104. 112 80 | BEE IX MO BI; 
239; III 144. 247, 371 vi 111, 

506. — ftongreß VII 174. 

Grundeigentum II 29, 555;  Haalon der Gute v. Nor« 


IV 99, 117. 160, 209, iwegen VI 54 
| 1II 490; v — IV. Haaklonsſon v. Nur» 
484; VI 262, 278, 370. wegen VI 55. 51 
———— 138f. — V. Magnusſon v. Ror 
Grundſteuer 1126. 140, 464; ' wegen VI 36. 57. 
| VII 355 — VL Magnusſon v. Nors 
Grüne Zirkuspartei IV 131. | wegen VI 39, 67. 
Srünmwedel, U. 1107. 280ff.; — VII (Sarl) v. Norwegen 
A. I VI 61, 


Gefamtregiiter. 433 

Habeascorpudafte IV 308; | Sanbel, weitöftlicher 1262 ff. Ku. V 347. 386. 452; VI | Heibentum III 133, 374; V 

VI 405; VIII 160, | Hanbelsfreiheit III 92. 134;| 265. | 215. 235f.; VI 98. ıoıf. 
Haebler, 8. IX 1. VIIT 363f. Hajdhimiten IT 223ff. 352 

Habsburg, Dimmajtie III 444; are haften 1447 ff. | Sasdeuba II ll: III 19. Heline N 280; VI 

IV 347; V 433; VI 173. | 545f. 558. 568. 596; III 392; V 80f. 87 IX 867; 


322ff.; VII 160, 163f. 
Hadban | 250f.; III 13f. 21 
180, 


122, 182, 390, 
Haeckel, Ernft VIII 422. | 
Hadramaut, Landſchaft II 

28, 


241. 
Hadrianus, Kaiſer, ſ. Alius. | 
— L, Papſt V 281. 289.457, 
., Bapit IV 165, 170. 
V 223; VI 291 

Ve vi v1372, 
— VL, Papſt VII Oı 
Gabrumeum III 190; Vai | 


gL 8 ie: VILL 3isff.  Hasmonder II 211ff. | hr ano. 
Handelämonopol I 201. — daftenbed, Schlacht (1757) | — Liga —53 IV 246; 
273. 445 ..,546ff... I 221 | (1511) IV 355; VII 58. 
I 545; III 32. a saftig, Schlacht bei IT 491; Gof. 4 106, 
Handeispotitit I 314 7A 31, 358; U. VI 358. | ' Heiligenbilder IV 196. 
384, 446f. 455; IL 374; Sets, — I 461ff.; Seiligenverehrung V 261 
IIT 323, 340, 434, Heiliger Bund (1697) IV 272. 
Gandelsſtraßen I 256. 267f. ‚Suter tin IN 350; 4. | — Krieg III 168; IV 815. 
271, 274. 208. 437, 565; I 283, — Lenz vi 
11 38, 238, 283. 377. 409; | Satra II 267; A. II 269, | — III 516. 
IIL 4. 45, 51; Iv au. 20, Satjhepfut, Königin v Agyp- | Heildarmee VIII 421. 
Handelöverfehr I 264ff. ten III6ff.z A. III377. Heinrich I., Kaiſer IV 447; 
10f. 225; III 37. 39, * Hatt⸗· i Humajun 66) IV V 237. 297. 402. 105. 


124f. 136. 144. Haudenſyſtem 1175. (29M. | 407; VI Q, 35. 263. 

gan ar 61 91, 145. 448 | Handelöverträge I 343. 522. | Haugwig, breuß. Staats- — II., Kaiſer 231, 238, 
idendymaftie III 211. 525. 530. 555. 569; II mann VII 250ff. ’ 298, 305, 406ff. 480; U. 
dagenau, Vertrag (1505) 172ff.; III 463; IV 44, | Häuptlinge V d44ff. | V’285; VI 110. 125, 205. 
I 70, (424 ff. 256, 427; V 68; VIII 341. ‚Sauran II 55, 232, 408; IV | — II., Kaiſer IV 450F.; V 
Haiberabad(Deffan) 13B6Ff 356. 367. 373, 287. | 2a. 304f. 408, 480. 484; 

Haider Ali 1 460ff. 488; VI | Handelävölfer III 122, Hausbau I 321, 369, 559; | VI 263. 265. 295, 
260. | Handwerk I 379 77.5 III 123. III 21 478. 480. 489. — IV., Staifer IV 184. 19. 


129, 152. 247, 447. 485; 
| V 823. 327, 329; VI 212; 
VII 32; VILT 160; IX. 12, 


—* IV 209; V 443; IX 
1 2 
—— V 48; 


451f.; V309f. 409ff.480; 
VI 113, 126. 130, 263, 
265. 296; B. V 408; U. 


—— —— 
V 160, 
— WM. V 352. 


I VIII 222. 306; IX 134. Han-Dynaftie, frühere meit: V410, 
205. 252, 262, 267, Du I 119ff. 167. 212. one II 80, | — V.,Staifer IV 453; V31L 
Hajdufen ($Bleften) IV 344, | Hausinduftrie III 416. 475. 480, 491. 


208, 271 
— fpätere öftliihe I 104 
' 185ff. 213, 
Hannibal 1278; 11173. 175f.; 


385ff. 478. 
Haland VI 44; T. VI 85 
Halberftadt TV 195; VIT 121 
131. 170, 


ı Hausmadht II 122; V 425, | 
4a. VI 
| Hausmeiertum I 299, 301, | 


— VI., Kaiſer II 526. 531f.; 
IV 190, 377; V 2416. 306. 
313f. 420f.; VI 272, 209; 





III 194. 221, 392f.; IV 527f. 569; II 143. 328, | VIII 314. 
albfreie V 272, 20, 22, 85. 9. 112; V| 339; II ‘416; IV 175, | — VIL, Staifer IT 544; V 
Ibgötter III 228. 47. 81ff. 89.171; 0. Vs1.| 178: V anof. Mölff. | 326.220 38L Asc, Sf. 
oe 1 306, 562; III. Sannover 194; 191; VI za Hausrat III 227. 515; X. III 422, 429f, 481, 506; VI 
'385.! 424: VII ML... 37: 478. 271 305; VII 2; T. V 
— II 188; IV va asf. f. 158, 413. | Hauffa III 126ff. 429, (199, 
Haleb II 299... 5l1ff.. Hanja V 424; VI2. a | Daustiere I 44—109, 3715 | — lateinijcher Kaiſer IV 197 


556; IH 340; IV 187, | 336Ff. 408: VIL J It ©. 125. 73; IV 321; — 1. dv. Babern V 296, 403 


201, ' 147; VII 320ff.; VILL 342: IX 25. 112, — II. der Zänfer v, Yayern 

Haldon, 3. II 224. 140; 8. VIII 208: z Sauswirtihaft VIIT 367. | IV 448: V 405 

Hayitarnafios IV 6. 61. via 329: U. vıı 12 | | Hautefort (NAutafort) —— * — X. der Stolze v. Bayern 

Halitſch VI 114f. 13,  Hanjemann, in, David VII 355.) UV 49. [248 v310F. A14f. 

Halle a. S. VI262; VIII 389. 392; A. VII 355, | Havanna IX 109. 123. 199. — IV. v. Breslau VI 307; 

——— 19. 1995.; V | Hanyic), B. 1IIIE. 1 125 VI 264, 267. A. VI 133, (361. 
| Stier IL 


Hape (Apis), heit. 
218. 316, 
' Harafiri 1129. 


waii IX 248. 201 A7lif. | — 
| Hawaiti IX 362, 382f. | 
Hawkins, Sir N. VIII 305, 


I. v. England V 491; VI 
II. v, England II 518. 
524; V 242, 475f. 494 f.; 


39, LEHE 
Halsbandprozeh VII 234, 


Samadan II 401; IV 316. . 231., 


316; 9. U — Harald J. v. Däinemart u. | Hawlwood, %.: U. V 337, VI 26. 361ff.; VII 15; 
Hamanır, I. 6. VII 402 | a vi 3, 3521.;' Hebräer (Chabiri) I 112, VIII 325. 
Hambacher Fefi VI. TX. VI 327 57975.; IT 149ff.; [II271. | — III. v. Eng!and V 479. 





Hamburg III 97f. 138; V 
2 5 viız 3. a0. 

. 389, 408; VII 

= 18 231. — 310; 


— 1. Saartfagr dv. Norwegen 
VI 26. B3f. 

— U. Hardraade v. Nor— 
wegen II 490; IV 182; 


Hebriden vi 25f. 
ar Sven 1 280. 310; VI ! 

84: WM. I 2309 [317. | 
Hebicns II 227 ff. 4105.; IV 


491; VI 366f.;VIL15; IX 
295; A. VI 365; VIII 321. 
IV. v. England VI 372FF.; 
VII 41; VIII 329; T. VI 


VII 87. 321-360. 27. VI 33, Hedicdhra 1586. 589; IL 250. 37U 
Hambaniten II 330ff. Hardenberg, K. A., Schr. v. Heeresreform, preußiiche — V. v. England VI 374f.; 
Hamilfar II 172, 175f.; III VII 271ff.; U. VII 273. VIII 19ff. VII 20. 

193. 221, 3892: V Bit. — 1 473—183. Seeresweien I 208. 372, - VI. v. England VI 375F.; 
Hamiten 1 577; 7; I 285; III. Haremswirtichaft I 127F. 437f.; II 26 ... 3186; VII 53, 

4235; IV 218, 139. 142... 489; Mi.  IMAlff.... 461: 1V 43... — VIL vd. England VI 348. 
Hammelihlädhter I 133. 328; III 207, 303; vgl. 164; V 9Bif. ... 508F.; 277ff.; VIL 70; VIIT336; 
Hammurabi v. Babylon II unuchen. VI 65f. 138 ... 377 IX 108 155 

12#f.; IV 60; T. 11 38. Harms, K. VIII 405 VII 50. 78f. 1145. 779, — VIII. v. England IV 250; 


Sandarbeiter V 91. 
Sandel I 137. 1 ft. 24. 
262 ff. ...d 


Harnack, U. II 459, 
Harran (Karrhae) II 7... 






f. ...578; 1137 ff..... _ 513; IV 149; 9. IT 2ZL 
J Hartfordkonvention IX 196. 
519; IV 8f. ... Liß. | 215. 

317; V 1L 127 Hartmann v. Ae V 499. 


283, 489; VI 48f. 138. Harun ar-Raſchid, Khalif IL 


260; VII 79f. 144; VIII OEL. 341. 495; IIL 208; 
373; IX 140ff. V 396, 4D8, dül, 
Weltgeſchichte. 2. Aufl. IX. Band. 


_ 261; VIII sf. 
Segel I 19; VILLE 404. 
Hegemonie IIE 366. 


Seidelberg I 3 15; VIIZ 
76. 80f. 113, 119. 183; 
T. VII 119; 9. VII 184. 
102, 


Heidenbefehrung V 
Sbeidenchriften II 46, 439. 


VI 381; VII 58, z1f. 21 
®1. 9Z 102; VIII 336. 


T. V 


Frankreich V 474, 


383, 
Graf v, Flandern: 
428, 


I. v. 
480, 
IL. v. Frantreich IV 
VII 100, 103, 


28 


434 


Geſamtregiſter. 


Heinrich III. v. Frankreich | Seringsfang VI 333. 337; 


VI183: VII 104. 106. 
— IV. v. Franfreid) I 454; 
IV 358; VII 107 114ff.; + 
VIII 355, 383; IX X 156. | 
— V.v. Franfreic) VII 327. 
333f.; VIII 104, 113, 
— Herzog v. Kärnten V 
429f.; VI 807 
— I. v. Saftilien IIT 438, 
— II. v. Saftilien III 433. 
— IV. der Obnmädtige vd. 
Kaftilien III 433, 441; V 
319, (307. 
— VI vd. Luxemburg VI 
— IH. v. Niederjdh.eiien I 
295; V 423; VI 132, 268, 
304. 


— ber Seefahrer v. Portu 
gal I 445; 
VIII 302, 340; IX 100. 

— ber Löwe dv. v. Cadhien v 
312. 416ff.; VI off. 36, 
129, 266f.; VII 335; 
U. va 

— Najpe v. Thüringen V 
423, 427, 

— Billung V 414,  [299. 

— Bretij.atw v. Bosnien VI 

— bon Veldele V 420, 

— Frauenlob VI 280, 

Heinjius, Ratspenfionär VII 
193, IV 50, 


Heldenfang II 346f. 419.516; 
— 1 551; 11 322; TI 


— III 101. 548; VI 
334. 340, 342; viũ 


III al 437; | 





D0, 
286; VIII 32, — 119 | 
107. 2745. 308; U, Me 


— V f. — 


— Kaiſer II453; | 


Hellenismus I 280, 581; II 
109, 1395. 143f 148. 


Be ; I1312—386. 498; | 
V 


. 198, 
Hellespont(o8) IV 1.5.7.12. 
14. 60. 81. 89. 


225; V 116. 
en Xöifer 1 533, 
Helm: % a 
Helmött, Fe; 1721 23, 


Helfingborg VII 327. 
Heljingfors VI 18. 86; VIII 
273, 354f. 
Helvetier v 0 106. 150,176. 
Helvetiſche Republik Mm 255. 


260, 

Herafleides TIT 546, 

— Kaiſer II 281 ff.; 

152. 157. 327, 332; 

Fi IV 157. 

Öerafles I137; IV 211: V 2. 

Heratlitos v. Ephefos III511. 

Herat 1 292ff. 418, 474ff,; 
II 403, 482; IV 12; 9. 
1 302, 

Herceulanum I 49; V 156, 

Herd I 63. 371f. 

Serben I 108. 253. 262. 369, 
385; III 122, 

dert a > L10, 18, 21f.; 


— 1 rast. 39, 68, 9%. 
Sereroaufftand III 101; VIII 
Di. 


VII 147; VII Bas an 


Feier J. Heralles. 


rtymiſcher Wald VI 289. 


Hermandad III 430. 441, 


Hermann Ball, Landmeifter | 


VI 142. 972. 
— v. Salm VA 


— v. — Ordensmeiſter 


II 537; V 423; VI 134 


887; | Öinboften I 4185f. 441; II 

9 

Hindu . 405#f.; VIII 171f.; 
A. I 380. 


437; |. aud) | 
Brahmanismus, Cchiwa, 


Wiſchnu. 
Hindudmaſtie I 488. 
Sinduismus I 406ff.; T. I 
4OR. 
Hinfmar v. Reims V 472, 
‚ Hinterindien, ſ. Indochina. 


142, 272, 
Hermannitadt IV 404, 408, | Sinterjajjen II 30, 
412, 455. 465. 490; VI! Sipparchos I 590. 598. 


270; VIII 259, 
Hermunduren V 127. 386. 
üDernifer V32.59. 69. 209. 
Herodes II 21hf. 230, 287; 

V usf. 124. 141, 
Serodotos I 22, 71. 80. 255, ı 

263, 400. 579; II 72. 8. 

&z. 127ff. 178. 413; IM 

78—547; IV 5—39, 109, 

An 3e0i 360; v48 

877 
Heroenſage II 37 180; ni 
Herrenadel V 417, 
Herrenbund VI 314f. 
Hertling, Graf VIII 86, 128, 

430, 


Heruler IV 34. 117; 
27L 381 3847. 
Herwegh VII 367, 
— IV 241, 2ff. 
345. 349; V 127; VI 
EIER 243; 202; VII 
101f. naff, 188. 


Gergogtümer V 272f. 360, 
473. 


Heilobos 111 501; V5 

Heſſen 221 427, 156: vı 
220. 269, 3105. 342, 
398ff.; VIII 10, 27, 89, 
4zif. SL 97 100. 

Hetärie,griechiiche (1814) IV 
278, 280. 


; VI 290, 


' Hettiter (Chattu; Mitani) II 





105#f.; II 120. 286. 
2967. 480; IV 6ff. 119; 
T. 1I 106. 


Heveller VI 263, 
Send, E. V 315. 434. 
Hidalgo, D. IX 201. 275. 
idaſpes I 401 
idejoſchi I 188ff. 216; U. I 
189, 


Hienzen (Heidbauern) oe 
4h0, 


‚su; * 
"106; m 


Hierarchie II ä6 . 
Gene: bphen 11. 


v 197. | 


Hofadel 1 174f. 
Sofer, U. VII 275; 9. VII 


' Hiram 1 580, 
SHirſau, Kloſter V 240. 412, | 
Hirſe I 74. 356. 369, 


Hirten I 35, 79 ... 410; II 
258. 293: IV 29, 396ff. 
Sirtenvölfer III 8-67. 
Slldam, Omaijaden III 408. 
. 41hf. 


dien v. Zube u 197 ff.; 
III 154. 

Hifpania, — 
80—210 

Hiſſarlik, ſ. Troia. 

histoire raisonnée I 11, 

Hittin, Schlacht (1187). II 
360. 


Hiung nu, f. Hunnen. 


— * IT 19, 22, 38, 

Hochperu IX 204,269,  [68. 

Hochſeefahrten I 582. 

Hödyftäbt, Schlacht (1704) VI 
413; VII 196; T. VII 196, 

Hod» und Deutjchmeifter | 
VII 268, 


Sodergräber III 227, 81 
251; 9. III 227, 

600] vo, japan, Dimaftie I 
178 ff. 193; 5. aud) Toti⸗ 
maſſa. 

(274. | 


Sofgericht V 484; 4; VII 29, 
Hohenlohe-Schillingsfürft, 
Chlodwig, Fürjt VIILES, 
85 100. 120ff. 
Hohenftaufen V 415ff. 497. | 
Sohe Biorte IV 239. 
Hohesprieftertum 11 206 ff. 
Hohe Tatarei, ij. Tarimbeden. | 
Hohlefels 7.148; A. 


2321. 347; j.a. Ugypten, I 48, 
hrift u. China. | Höhlen I 35. 48. 50, 69, 79, 
85. 


Hieronpmiten IX 133. 
Hildeprand, Langobarde V 


Hilderich, Wandade III 204; 
IV 132; 9. III PT 
Hildesheim IV 194f.; V 232, 
465; VII 74; U. V 232 
Himalaja ı 3Bir. ai; 

gi Ill 546; ist. 

imjaren I 238f. 486; 137; 
IV 134. Inte, 

Himmeisfunde, ſ. Aſtrono⸗ 

Hims (Höms) II 511f. 539, 

Hindenburg, Feldmarſchall 
IV 314; VI 253; VIII 
236 jf.; 1; Me via ® ERHR 


Re 1 27. 29, 35; A. 


— I 48. 168, 
Höhlenfunde 135, 47. 55, 83, 
Söhlenmalerei I 50ff. 
232, Höhlentwohnungen I ‚Bi 
Sohlfeid, Roh. III €. 5; IV 
E.6; V 29, 449; VIE. 6; 
VIII 144; IX 1. 302. 
Hojeda IX 109, 111. 
Holland, j. Niederlande. 


HZollandiſch⸗ Indien VIII 112, 


Hollandiſch⸗ vſtind. Rompanie 
1075.; IX 


44 


2 Papſt V 306 
| I, Bapit 1534; v3; 





Holläntifch · weitind. Kom⸗ 
panie III 82f. 88, 100, 
Hölle I 382; II 240. 
Holftein IV 156; V 245. 269, 
368, 423; VI 36. 38 40, 
267; VIL 174; VITI 197, 
219. 327. 
täfchnitt IV 77. 
ee 
151; .;IV4.56; 
A, III 495. — 
Homerule VIII 177f. 
homo sapiens I 55. 
Höms, f. Sims, 
Honduras VIII 222; IX 36. 


109, 279, 
' Honorius I., Bapft V 271 
306. Sid. 


VI 141, 272. 


— Kaiſer IV Vv10jf. 
I SSL 


Provinz V al Flaccus V 116ff. 


orben I 316. 319, 364; I 


22, 
Hörigfeit IT 173. 352; IlI23f. 
202f.; IV 28. 173. 198; 
V 44h. 473; IX 132, 
Horoblo, Verbrüdberung vd. 


| | Hobart, Etatt IX auf. VI 152ff. [vII 201 
3327f. 350f. Hortenje, Königin v. Holland 

\ Hodabel V 421, 425. 428, | Hottentotten 1605; 111 21Ff. 

Hochamt V 463, 550; VIII 94. 

Hodjafien I 5 11260... | Houtman, C. de I 545. 
387; st. I 243. Howa 1 566ff. 


ls Tſchi 1123; U. 1124. 
jien pi I 270jf. 3311. 
juan Tung (Ruh ji), Kaiſer 

v. China 1238; AU. 1239. 

Huaina Capat "IX 76. 8uff. 

96. {VII 224, 

Hubertuäburg, Friedel 1768) 

Subfonbai IX 153. 168. 171 

ı Sufe v1 277. (268. 

| Hügelgräberfultur VI 288 

— 111451; V1397; 

104 ff.; vi 31. 

Mr 394; IX 164. 

Sugo, Victor VII 324ff.; 

Vin 53, 


| Hugo dv, Francien V 460ff. 


— v. Italien V 205 


— d. Luſignan V 491. 


— v. Vermonbois V 481. 
Huirachacocha, Gott IX auff. 


Suinitpoct, Gott IX 45. 


a9ff. 
agu 1297 5.420; 11365 
—n I 3#. 


533; III 445; V B6H.; 
vn J un 445, 
Sumanität Di 433; DI 31. 
Humboldt, W, dv. vo. 1 19, 21: 

VII 292. 308. 316. 323. 


Hund I 46—87. 150. 2410 
322jf. 369. 536; III ıı 

Hundertichaft V 357. 114 

Hünenbetten I 65. 87 

; vunerid) III 204; U. IIT 204. 

' Humnen (Hiung nu) IB7 FH. 
269 ff. ; I 265. 278. 280: 

878; 10‘, 122, 

137. 215ff. 492; V 189/F. 
296. 369, 373, 


13; II 


— M.v. IX 152%. 


Hunter, aujtral. Gonverneur 
IX 319F.: U. IX 319. 
Hunyadi, ſ. Johanres, Ya: | 

dislaus u. Matthias. 
Suronen IX 17ff. 1572f. 171, 
Hus, Joh. V 357. 262f.; VI 

Ze men VIL47; T. VI 


Suffiten IV 414.467; V2637.; 
VI 149f. 178, 186, 313ff.: 

9 4777. 160, 
Hüte, 2, Nonenih Partei VI 


Sutten, U. v. V 343; VII 12, 
Dhdrographie I 573, 598. 
Sufios II 12, 107. 152; II 


2b ff. 

Hhmnen I 368ff. 412, 414, 
579; 1185; III 247—305; 
IV 145; . aud) Weden. 

HÖnperboreer I 321; VI 80. | 

Hypothetenweſen IV 111. | 


—— Iberer II 292ff.; 
3895.; IV 156; VZ| 

, Pr 203 ff. 130. 439; 
VI 349; VIII 300, | 
Ibrahim L, Sultan IV 260, 


jen, 9. VI | 
Ichthyophagen V 345, 29 | 
Spealphilofophie I 19, 


eenlehre I 19, 
Idol II 327; IV 5. 








umäer 1580; II 213ff.287, 
glau, Landtag VI 
gnatiefj, Diplomat IV 





296 ff. 323: U. IV: 328, 
Jauviniſche Tafeln V 33, 
Sehong, forean. König [1219; 

Yu. 1 218, 

Ziejas, Schogun 1185 Ff.; U. 

I 101 
Ithſchiten, äghpt. 

III 332, 


Itonion, Sutanat II ä1ff. 
525. 533; IV 183. 197, 


220, 

Alias III 495, 

Ilion III 500; IV 21, 315; 
V 89. 


Jifhane I 297. 299; II 369: | 
IV 208, | 
Yin Staat IX 12, 233, 





Sultane 





Illuminatenorden VIII 399, | 
iyrien, Illyrier III 356, 
371 381. 393, 481; IV 
3ff.; V Bhf. 
Illhriſche Bewegung 
358 


Illyrothrater IV 396, 
Imam 1147; II 410; III 88. 
Imbros II 137; III 508; IV 
ö1. 312, (302, | 
Immunität V 392. 459; VI 
Imperialismus I 465ff.; I 
498; III 112, 117, 167; | 
VII 175. 184 ff. 367; IX 
sösff. 375, ——— 
Independenten VIA EM VII 
Inder, per 1266 ff. 292. | 
30ff. .41ff. 50ff. 
.; II 43ff.; 


IV 








346. 365; VI 166. 206. | 


| Snbuftrie 1 119 


Gejamtregiiler. 


231f. 405, 408. 416, 423: | 

VII 229, 255. 260; VIII | 

1e8. 1627. 171 f. ... 314; | 
X 366; 8. 1 426, 

—* andel II 100... 389; 
III81. 33, 323 ff. 364f.; | 
IV 72, 100f. 105. 

— Aultur 1 5341ff.; 11267 
364; 1IT35; IV 107 ;j.auch 
Brahmanismus, Hinduiss 
mus 


| — EShrift I 381. 


— Sprachen 1284. 359. 536. 
— (1784) VI 420. 
ndianer III 74; IV 30; V 
29; VIII 32, 417; —5 


j. 
en en. a 
26L 

sr 89. 1bL. 341; IV 
zı 250, 254; v4 4. 9; | 


Innsbruct IV 414; VIE 100, | 
194. | 


Innuit, ſ. Estimo. 
Inquiſition I 15L 47; I 
331; III 438ff.; V vzuaff. 


323. 422, 493. 505; VIil| 


111. 302; VIII 382, 


Inſchriften I 404. Salf. 


— 
——— 


„Ans Freie fallen“ I 479, 


Institutiones Justiniani IV | 


130, 
Infubrer V 43. 80, 82, 497, 
Fntegrität Chinas I 230, 
— Storeas I 210, 22Rf. 233, 
' Interglaziale Epoche I 29, 

81 83. 37, 47; IX 2, 
Internationaler e Handel I 

578. 582, [II 213, 


895; | 


435 


286; VI 120f.; VIII 313 
316, 340f. 

Island III 213; VI 19Ff. 
55 ff.; VIIT 219f.; IX 
101. 


. 152, 
Iſokrates III 531ff. 
Jſonzo V 196. 213; VIII 


261 ff. 
Iörael II 1795f. 561; 
3625.; IX 1 


| Hifedonen 1 258, 263f. 403, 
Yofaban II 262, 375ff.; IV 


153. 318, 

Jils)maeliten I 418. 567; II 
356ff. 408; III 333; IV 
447, 488. 

Ihmail Paſcha III 148. 159, 
8501.; IV 207. 301; 


[ 349, 
Iſſus, Sch acht IT 144; II 
318; IV 63ff. 


III 








vIu — 285, 294ff. Internation les Judentum Iſtat, Göttin IT 11... 108; 


305f.; 8. I 573. 
Individualismus II 431; IIT | 
502. 511; VII 76; VIII. 


166, 382 f. 
Inbividualpipchologie I 25, | 
Judochina 1510ff.; IX 2 Z| 
Indogermanen 1368; 11 

122ff.; III 36ff IV 2 

35; V if. 435; VI 5. 
Inboneſien 1531 Aff.; 

i 34f. 72f.; IX 303, 
— Neid) I 258, 


— 
Indus I Mff.; 
* III 546; "ns 2i. 
it. er 488; Vv4f.9; 


u 

232, 236, | 
387; U 37if. 104. 330; | 
IIT47. 364, 395. 447.450, 


469. 483; IV 8f. 429; VI 
417f.; VIII 146ff. 371f. | 
—— II 18 
ngerman'and VI ZL 202, 
Ingolſtadt VII 11. 109, 
Ingwäonen V 350. | 
Initialen: U. II 417, 500. 
Inka⸗Reich V ii. 18. 
75ff. 119ff. 
Infarnationen I 171... 515. 
Inferman, Schlacht (1854) | 
VII 409, 
—— — VI178. 180, 
nfunabeln VII 77, 
Jnnerafeita III 66ff. 
— Bapit IT 474. 








835; Ix 


Snterreguum II 541; V 
Du: VII 22, 

Inval dengeſeh IX 355, 

Snveftituritreit II 496; V 
210ff. 321. Alıff. 508; 
VI 127. 130. 263, 359. 


Jonien II 63 ff. 127. 147; III 





312. 481. 493.506. 5lif.; 


137, 
Zontfehe Infen IIL 367; IV | 
264, 276. 297; vIr? 254; 
VII 161, 
— Gtäbte II 11Q. 
SYontfcher Bund IV 65. 


ag ee F 219; IV 


— J * 17f. =. 


8 DL 
rat I 296; II 345ff.; III 
337, 343, 412; IV 200, | 


315ff. V FT 
ran 1245, 248, 252, 360Ff. 
Bö8; III 28. 544; IV 28 | 
299, 215. 488. [168. 


Irene, Kaiſerin II 477; VI 
Irland III 213; V auf; . 
vI 34775. Bzlff. a28ff.: 

VIII 1425F. 176ff.; IX 
228. 264; 8. VI 361; U. 
VII 198, 
Srofefen 1170; IX 14, 17ff. 
157F. 171f. 190, 
grofhatien\ ven. 
Saat I. Stommenos, ofteöm. 
Staifer IV 183, 191, 374, 


u L., Bapit IV 187; V24L — IL Ange:os, ofteöm, Stats 


ni 415, 492 ) 
— TIL, Bapft Ir 530ff.; III 
429.432: IV 457; ‚V2isif. 
30677. 122. 470, Azsii. 


502; VI 115, 131 Lil 
270. 


— IV., Bapft 1146; II 540. 
. 556; IV 333, 345; V 317, 


423, 481. 503; VI 55. 
11uf. 1413, Yiidorus * Sevilla 111 
— VL, Papſt VII &. 36f. an1ff.; V 469F. | 
- VIL, ‘Wapft VII ge Yin, Dynaſtie II 12Ff. 
— VII. ‚Bapit V 265, ö. 39, ‚Slam I 132, 288if. 328. 
— X, Fayft 1151; III 65;| dis. 538ff.; 10 241ff. 
vi 387. 329 ff. S6hff.; IIT 129f 
— XL, Papſt I 151; IV 330. 377 F. 404 ff. 
267; VIT 18L | 489; IV 
— XIL, Papſt VII 189, arzti. 384. 439; V 26 


fer IV 189ff. 457 

Jſabella die Satbotifihe II 
433, 441ff.; V 210; VIII 
340; IX 103 ... 165; 4. 
1lI 433, 

— von Spanien III 465fFf.; 
IV 242, 246; VIII 65. 

Jſaurien IV 2.2 27, 126. 164; 
V178, 


U. II 82. 
Sftrien IV 154 171 27 
' 316. 830, 859ff.; V 20, 
199, 202, 213, 277, 281 
283, 323. 334, 419. 
Iſtvaonen ee 
IT 506 Ff.; 


—— Aus 
II 2 disif.; Iv 
33 ... 108ff. ... 484; V 
29;f. an. Diff. 208 ff. 


7 e 3 

| satt. ; VI 1ff. 1068 

| 12 2137. „sit; IX 
100, 


vr 169; VIII 5; 
ar Non, Röm, Reich, 

| Apenninenhalbiniel, 
Italieniſch-Somalland III 


' Stalifer III 358. 860. 481; 
V 98. 176, 208, 441f. 
tinerarien V 63 
Ito Yürit, — Diplomat 
. 128 


— 


ir. uff. Großfit vi 
III. Waßiljewitſch, .. 
fürft IV 242 411; 
100, LZUf. 205; 205; VIrkass: 


— IV, der Schredliche, Groß⸗ 
fürft 1 328, 387f.; IV 
251; VI 160, 16Ö5ff. 233, 
237. 285; VIII 334; 4. 
VI 164 


— V., Gro fürft VI 208. 
— VI. Großfürft VI 215. 
Iwein, Epos V 498. 


Jacquerie VII 18, 

Jagail (Jagiello Wladiſlaw 
II.) v. Polen IV 404f. 
4665.; VI 145ff.; VII 39. 

* — 495; III 

— — 


= 





. 446; 
V 436; VI 236: IX Z 


| 197. 
. . Zägerndorf, Herzogtum VII 
178, 2097. 218, 
218. | Sägerjtämme I 357, 


Jahn, 5. 2. VII 312, 315, 
28* 


436 


Jahrbücher I 163 ff. 516. 539. 
559; V 390, 


Jahresbevifen I 121 148; 
II 12. 31 51 (348. 
ahrmärfte VI 211; VI 
brtafeln III 239. 
m 11 186 f.; 
292, 3 


atı a 9 6f 293; u I 
alob I. v. Nragonien I 11541; 
III 432, 434. [V 320. 
— II. v. Aragonien III 434; 
- I. v. England I 432%, 
450; VI 396f.; VII 119; 
VITI 338. 383; IX 15 


375, 
I. v. England VI 405 
407; VII 180ff.; IX 
168 ff. 
- III. v. England VI 407. 
414f.; VII 193, 

— I. vd. Kypern III 310. 
II. v. Sinpern II 545. 

- 1. v. Schottiand VI azı 
— IV.v. Schottland V1379, 
Jatobinertum VI 230; VII 

235, 239ff. 

Jakobiten II 477. 484; III 
155. 329; IV 179, 231 

Jakobusbrief II 452. 

akuten I 324f. 

alu I 211—231. 

Samaita 1483; VI 404; VIII 
306. 354: IX 109. 150, 
261, 276. 

James own, St. He'ena III 
119; X. VI2 8 

Jangtjefiang 1102. 105f. 156 
225. 241. 205, 353, 511. 

Janina III 498; IV 209ff. 
310ff. 435F. 441. 

Daniticharen TI 406; IV 
221 ff. 344. 410. 457, 473: 
VII 62, 

anjenijten VII 227, 

apan, Nabaner I 

161 ff. 218 ff. 334 





2483; vii 94 120. 124 ff. 


ız2ff. 195ff. 269, 366. 
882, 419. 431; IX 250ff. 
28. sah. Azaf. 
390; ft. 1 162; A. 1168; 
ſ. aud) A. 
Entdedung I 182 
Seultur I 150. 336, 
- tunft I 335, 
— Schrift I 335, 
Japaniſche Gefahr 1 237, 
Japaniſches Meer I 161. 
211, ; 62. 
Japygen IV 341F.; V 31. = 
Jarland IT 129, 154, 244, 
267, 314, 342, 403: IV 


107, 
YJarmaf, Koſak 328, 338; 
VI 1a 198 232 
Jaroj.aw I. der Weije v 
Nußland VI 111jf. 116. 
126. 128, [347. 
Kal f, elitribut L327. 339, 
Jajitn IV 208. 276. 230, 
404183, 
Friede (1792) VI 230, 
Java I 44657. Alf. 6197.; 
IV 209; VI 426; VIII 


— 


Geſamtregiſter. 


Jaxartes II 136. 261; 


0. 9f.; V 8; TuS Si | 
Darja. — x — V 229, 295. 
— II 375; nv 2: |— xl. ‚ Bapft V 229, 234. | 
ujiter II Bi | 96. 404, 
— Japan 1179... 6ff. — x Papſt V 472. 
Jehan de Joindilie: U. V500, — XIX. ‚ Bapit V 3083, 
Jehova I 112, — XXIL, PBapft V 256. 
ehu II 191 #f.; U.II55, 193. 431. 


ellfnge, Runenftein 
A. VI 34, 

Jemappes, Schlacht VII 244. 

Senten 1589; II 6. 246 ... 
410f.; III 168, 171; IV 
254. 257, 298; v4 4.12, 

Jemeniten (elbiten) m 


406. 408, j 
Jena, 25 Fi VII 
269; 4 
Pi 127 
hauen Nlaszt. 316. 
Serobeam III 308, 
Serufalem II 60—540; III 
154. 271. 308, 320. 335. 
383f.; IV 119, 133. 291 
317, 418; V 103, 118f. 
150-151. 168. 199; VIII 
267. 319, 476. 482. 506. 
— önigreich IT 504 5.; V 
315. 323, 420. 422, 424; 
VII a1. [63. 198jf. 
Jeſaias, Prophet I 104; II 
Jejuiten 1 1495f. ... 561; 
III 4605.; IV 259, 422 
478ff.; V 340; VI 181 
186f. 
VII 108ff. 160. 164 ... 
352f.; VIII 15, 363, 381, 


393—112. 430; IX Z|- 


136ff. 158, 366. 
Sejuitengejeg VIII 20f. 
Jeſus, j. Chriftus. 


Joachim, Markgraf v. Bran« 


denburg IV 472. 

Jodo, König dv. Portugal III 
438, 454. 460, 464, 468; 
IX 102, 280f. 

Joffre, General VIII 228jf.; 
A. VIII 229, 


Johanna Gray, Königin v. 
England VI 386. 

— Gehmour, Königin v. 
England VI 384 


Fohannles), A. oftel I1438ff. 


1. Tzimistes, oftröm. Kai⸗ 

jer II 285. 415; IV 12 

333, 371; VI 107. 

II. Komnenos, oftröm. 

Staifer II 514; IV 187 

454; U. IV 484. 

— III. Dulas Vatatzes, oft 
röm. Staifer IV 195. 201 

— IV. 


V. Palaiologos, oſtröm. 


Ktaiſer IV 203, 226. 382 | 


VI. Kantakuzenos, oſt⸗ 
rom. Kaiſer IV 
208. 224, 382, 

— I, Bapjt IV 128. 

_ J Papſt IV 154 

on jt IV 154 

1., Bat IV 154. 226 f. 


5. 23 3off.; V 200f. Aus. 
I 292. 


14, 196 201; 


Stalajohannes, oſt⸗ 
rönt, Statfer IV 238, 241. 


203. | 


Bapit IV 1 


3; — XXI, ®apft II 4883; 


V 280; VI 151 317; 
VIT 48f. 
— I. v. Aragonien-Si— 
zilien 343. 
Sigismund dv. Brans 
benburg VII 115; VIIT , 
387. 


Wen I. v. Bulgarien 
IV 190. 375. 459, 
— U. v. Bulgarien IV | 

201. 370. 377, 382, 
400; U. IV 877. 
(Ktalajoannes) v. Bul⸗ 
garien IV 375ff. 


V 476ff.; VI 364. 

Gute '. Brantreie 
22:; 18, 
Eur remburg - Böh: 


— V ——* VI mr 
3075f.; 9. VI 308; VII 


18, 

11. Rajimir vd. Poeı VI 

74, 171, 183, 185. 198f. 

III. Sobieſti v. Bolen IV 

rt 419: VI 171. 183f. 
397: VII — 


a 


— 


Sadjjen VII 
a &: "x voran 
— ®eorg II. v. Sachſen 
IV 267; VII 178. 
Erzherzog v. Oſter reich, 


| rg se VII 303 


Ft 396; 9. VIL 389, 


— Hunhadi v, Gieben» 
bürgen IV 231ff.; vo 
59. 63 (IV 470ff,. 


Zapolyav. Siebenbü gen 
— II. Zapolya v. Sieben: 
bürgen IV 4727f.; V 12; 
VI 172; VII 16 
!Barr tichda V 429. 
Capiftranus vv 238 ff.; 
V1326:VII63:A.VII6. 
— v. Wefel, Humanift V 
269, 
— II 
383; IV 230. 217. 
| 100, Bft. 
| T.V245; VI424; vIi19. 
Yotai, M., Dichter iv 183; 
WM. IV 483. 
Fordanes, aut. Geſchichts⸗ 
ichreiber IV 320. 
Jorga, N. TV 215, 230. 253, 
306. 433. 445, 488, 
Joruba III 59Ff.; A. III 60, 
Br: Statjer IV 479$.; VIl 
159 f. 





510—545; 


— IL, Staifer IV 27öf. 222, 
479f.; VI 220, 230; vıi 
2ııff.; VII 3GL 363. 


30 
Joſefine, Gem. Napoleons J. 
VII 266, 290. 


| 314, 
Joubert, P. Y., 


' Juda I 580; NiIsaff. 


Obhneland J Gngtand | 





if. 
Fries Sadjfen vli ) 


IV al X., Papſt V | Jolephus, Flavius II 156, 
. 294. 


160. 205.216. 218; V 1%. 
124, 144, 146, 

Joſt v. Mähren VI u 
VII 39, 42f. 46; 9. vi 


Bur 111 
117ff.; %. TIT ur 
Jovianus, röm. Kaiſer II 

277; V 189, 

Juan dv. Kaftilien III 433, 

— v. Aragon III 435, 

— d’NAuftria, Don III 45°: 
IV 355f.; VII 1115; 9 
IV 256. 

Juan Schifat, ir v. China 
I 238jf.; I 240, 
—— 8 "mongo!. Dy⸗ 

naſtie I fif. 

ZJube.jahr V 327, ei 

1 

308, 313; V 137. "163. 

Juden IT 147. 286. 357 ff. 
587; 11 200Ff. 563; III 
170f.; IV 9 ... 431; 
V 103... 10%. 315, 489. 
491; vIım .. . 360; VIT 
en 8: VL En 333, 

:T. V 428 

Aueh 13 1258#f.; II 265 ff.; 


ugurtha III 106ff. 
Aulianus, Kaiſer, j. Claudius 
Ri ufianus. 
Yülichstieve-Berg VII 114ff. 
216ff. 


Julier, Familie V 134. 

Julirevolution VI 50. 60, 
83; VIIL 149; U. VIL333, 

Juli sAgrieola Gn.VIILSN. 

Julius Nepos, Kaiſer IV 
123; V 1805f. 374. 

— Rhilippus Arabs, M,, 
Kaiſer IT 453. 58: V 64. 
174, 177, 


— Verus Mariminu® Da- 
cius, G., der Thrater, 
Kaifer V 58. 173. 177. 

— II., Bapft VI 381; VII 
4. 58, 70. 

Jungarmenier II 419. 

Jungpaläolithikum I 47, 5. 

Nungperier II 3927. 

Jungtürfen II 429; IV 285 
299ff. 392 f.; VIE 128. 
198, 


202, 
— v1 421, 
Juno V 88 '130, 
Füngfter Reihhsabichied VIL 
Jura, feänfijcher I 33, 
— polniicher I 36. 
Nuriften V 484. 490; 


F — 1 3277. 


vıl 


80f. 162, 

— Kaiſer 1585; 
II 280 173. 476; 111 
204f. 326. 376. 400; IV 
128ff. 175; V3 196 ff. 
en T. 383f.; VII I. 

A. IV 129f. 

— in Kaiſer IV 158f. 218, 

264, 


Juſtinos I., oftröm, Sailer 
IV 128, 363; V 196; 9. 
IV 127. 

- H., oftröm. Staller I 273; 
III 326; IV 136F.; V 271. 


Qüten VI 325, 352, 


Jütland I 64: TUI 548; V | Kamerun III 10—136; VIIL | 


318; VI 19. 45. 52; VII 
— Satiriker V 160. | 
Kaaba II 24af, ... 

II 244, 
Stabellinien V 28; VIII 188. 


409; U. 


tabul I 370ff.; IT 244. 403; | 


IV 93. 101f.; VII — 
Kabylen III 
Kadettenpartei VI 246, 
Kadnıeia (Theben) IV 44 

— 5 


DD, 58. 
Kabicharen II Bff. 
Kaffee 1548 ... 605; III 107. 

168; vim SL 
Staffern I 605: III 38ff.; 

108ff.; VIII 156, 
Kafiriftan. I 429; U 404; 

WV7. 


Stablenberg IV 248, 2671. 
Kai Kobad, ſ. Moik cu» D ıL 
Kaimakams (fürſtl. tells 
bertreter) IV 239, 425, 
Kairo 1595; IT 360FF, 521 ff. ; 
IIT 100-350; IV 130, 
246; VII 255f.; VILI315; 
T. 11 409; III 343; Q. 
III 333, 336, 341, 
Kairuan TI 306, 321. 340; 
III 205; V 299; U. IM 
206 
Katferchroniten IV 147. 
ftailermadher V 194 
Kailer Wilhelmsftanal VI 3. 


17, 345; VIII 33% 119. | 


126, 197. 365; 9. VI 17 
Saifer Wilhelmd-Land IX 
351 


Kaiftten II 308Ff,; IIIa06ff. 
Reit Bel, Sultan IIT 341; 9. 
I & 


341, 
Stalabrien IV 155 


if.; V 208, | 


Gefamtregiiter. 


Kamelſchlacht TI 303. 


. 269, 418, 
| tammergericht VIT 99, 
Slampanien VA... 287, 
Kamtichadalen I 324. 334. 
| Kamtichatfa I 321ff.; VI 
233. 235, 


ſtangan, Ranaaniter I149Ff. 
III 222 ... 305; V 46; 
%. II 165, 


Stanaba I 483. 488; VI 418, | 


426; VII 102, 223, 229; 
vo 1555. 185f.; IX 
263 


Kanairebellen VII 98, 
Kanariiche Inſeln III 86, 


141. 147f. 
Kanbudſchia (Kambyſes) TI 
ı32ff.; III 186. Mf. 
Kandi 1501ff.; U. I 501. 
Kanniba'iämus III 65. 2. 
76f.; IX 9. 377 
Kanninefaten V 375. 
Kannſtatt I 32. 
Stanonen I 150; IV 204. 310; | 
viıs 7 
Kanoniiches Recht V 474; 
VII 8L 


Kanſas IX 2eaff, 





— II 391, 418; V 


180, 438; V 45; IX 104 | 


Karaman II 379; IV 229, 





Stant 116, 19; VIII 153. 121. 


—— Moldauherrſcher 


V 420, 422; A. IV 420, 
antun I 108 ... 154 ff... 
221. 544. 582; T. 1160; | 
A. [152 
ı fanı: U. IX 384 
' Stanzelparagraplı VIII 90, 
Kap der Guten Hoffnung I 
445, 546. 586. 597 ff.; I 
82, 438; VI 423, 426; 


426, 
; larelien VI ZL 238f. 
Sarer, Karien III 312, 479. | 
512. 543; IV 2—91. 208, | 
Stariben IX 5. af. 126, 132. | 


a, 245: I 370, 


ı arantanien IV 330, 360, 
' Raramanen I 264, 267. 


314; 
II 240ff. 330; II AR... | 
546; IV 12; V 168; vi 
91; T. io 

 Karawanfereien I a 388, | 

Karbinalöfollegium V 


' Karı l.d. Gr. Kaiſer II 135. 
327. 3835. "495; III 380, ! 
382,409; IV 142 ff. ana f. | 


B66F.; V2eeff. 404ff.; 


VI 28. 34, 4L 87. Mlt. 
290f. 335; VII 265; VIH 
821; —— v894; UV 394, 
396. 458, 462, 

III, der Dide, Kaiſer V 


291f. 39; VI 20. 292; | 


a. v 39, 


257. 330, 339, 432 ff.; VI 
269, 282, 309; VIL35FT.; 
U. VI 2302 312 


1 563; III 448ff.; 
217 F7.; V 12f.; akut 
vl 93ff.; vüi 341.349: 
F usff.; T. ĩ 
‚ Raifer I 449; III 
1585 IV Bas: VOL 098; 
vII 8. 199, 205. 208; 
VIII 301, 
- 1.9, Anjou-Reapel III 
431.434; V 63, 318.330, 
424. 480. 483. 497; U. 
v 320, 
I. v. Anjou-Neapel IV 
202, 208. 379; V 34L 
der Kühne dv. Burgund 


aonf. 


V., Slatfer IV 226; V 


V. Kaiſer (IJ. v. — | 
ı  1af. 


437 


| Rad, Erzherzog v. Oſter⸗ 
reich VII 253-350, 
— v. Portugal III 466 


Schweden VI 70, 
85: VII 118, 
_E v. Schweden VI 15. 
44f, 73f. 198; VII 172Ff. 
XI. v. Schweden VI 16. 
74ff.; VIL 173 
XH. v. Schweden IV 
271; VI 16. 46, 76ff. 197, 
202, 210; VII 191, 197, 
201: 9. VL 7Z, 
XIII. v. Schweden VI 
59, 8ıf,; VII 217, 
XIV. Johann v. Schtwes 
den VI 5sf, 825; VU 
2Rıf.; A. VII 286, 
XV, dv. Schweden VI GO, 
83, 


| I. v. Spanien III 458; 
VI 412: VIL 187f. 

IIL v, "v. Spanien IIT 459; 
VI 272; IX 15L 123. 


198; II 459, 
— IV». Epanten IH 461; 
IX 200, 


- Robert v v. Anjou⸗ Un garn 
IV 462ff.; V 341; VE 


- III. v. Ungarn IV 466, 
Yuauft v. Weimar IV 
480; VII 213, 310ff.; U. 
VII 309, 

- hr Württemberg VIII 


if. 
Don LITEMEN, Infant II 


— —2— 111 465jf. 


— Marteli III gs 409; V 
221 ... 459; Carlo, 
Karol. 


Starlismıus III 419. 468; VII 
EINEM 


IX 111. 139, 298, 
Kavetingen 425, 471ff, 
Kapitalilierumg I 129, 
Sapitalismus IIl 500. 512, 


VII 54f.; VIII 333, 
I.v. England v130 ff.; 
VIIL 354, 386; IX 163 ff. 


| Harlowis, Friede (169 u, 
1718) IV 270. 348. 440, 
478; VI 202; VII 186 


Kalat Schergat, ſ. Alfur. 
Ka'chi (Rimrud) II 7ff. 
ftaledonten V 158. 163, 437, 


} 


443: VI 350, 
Kaiemfer: U. II 386, 387 
fialender UI 33; III 2307. ! 

502; V 22. 61; IX 32, 

87.367; j.a. Zeitrechnung. 
Kalif. t, ſ. Khalifat. 
Stalifornien 1236; IX 1f. 21 

23. 113, 226. 250. 294, 
Kalinga, Drawidenvolk I 
358 ... 50%. 

Kaltich, Vertrag VI 137. 
Kalirtiner VI 318, 
Satutta I döäff.; VI 408; 

A. I 452 
— — 

VIIT 328. 
Kalmadulenier V 238, 
Stalmarer Union VI 13, 39; 

A. VI4L 
Stalmüden I 311ff.; VI 239. 
Stalbinismus IV 414, 477; 

vI 178, 

Kalyladnos (Zalef) II 525. 
Kambodficha1520Ff.; IX 289, 
Kamee IV 108, 

Kamel 1245; I1 95. 104; IlI 

10. 12. 122. 136. 178.182; 








531; V 482; VII 2& 85. 
345; VIIL370: IX 254f. 


273, 314: VIII 215, 
Rap-Staice- Bahn 111 101 
352, 


167. 
Kapkolonie IIE 110; VIL 
156. 


III 23 ... 120, 
KapMi.Rolitif I ı 1 603, 
Stappabotien (Chilakfu) II 

41 ... 499; 

—92, 208, 223: V 155, 

174ff. 

Stappel VII 02, 
Stapitabt III 17. 119 


147, 
Karadſchordſchewitſch, Dyna⸗ 
ſtie VI 231; B. IV 35 
Karagös (türf. Schattenjpie.) 


246. 
Kara Koinlo 
Karatorum I 144 

482; VI 118, 


j. Turfmenen. 
3; U 





Kap!and 1510, 547. 600.603; 


Kapftularien IV 161; V 4GL | 
. I Stapitulationen IV 249, 264. 


III 369; IV - 


Stapverbifche Inſeln IX 110, | 


IV 210, 223, 246; A. IV — 


ul 

II. v. England I 453; VI 

402, 405; VII 146; VIIL | 

306. 351; IX 127. 1nzif. | 

- U. der Kahſe v. Frank⸗ 

teih V 212, 288ff. 

398ff. 466ff.; T. V ABEL 

II. 

Frankreich III 382; 

470; VI 30; VII zZ 

IV. v. Franfreic V 510. 

V.v. Frankreich VIIS. 19, 

VL v. Frankreich VI 149. 

315. 875; VII 2D. 22 

- VII v. Frankreich IV 
239; VI 375; VII 52ff.; 
IT. VII 5, 

- VIII. v. . Frankreich IV 
242, 215, 439; V 333 ff. ; 
VI 379; VIT5GF. 66; U. 
vu 

— IX. v. Frankreich IV2'5; 


VI 183. 392; VII 104; | 


IX 156. 

X. v. Frankreich IV 283; 
vII 94, 102. 107 31. 
Lv. Öfterreich IV 485. ; 
VIII ı02f 1L 34: 
262. 


der Einfältige vb. vb. | 
vi 


Karisvader Veihtüffe IV 
282; VII 

| Kaclftabt IV 348 350; VII 
. 88: VIII 

Karnaf Bu 258 ff. 

Kärnten IV 248. 247, 321 
317f. 355. 350f.; V 3Hf. 
426f, A31f. 465; VI 261, 
263; VIII 100, 

Karol v. Rumänien IV 295 
ı 312 391 298. 426ff.; 
VII 117; U. IV 420, 

Karolina IX 1638, 

ſKarolinen III 470; VIII 4 
269; IX 297 

Saroiingerzeit 1587 ; V390 FF. 

Sarpathien IV 36. 214, 256, 
400, 488; V 347. 367; 

| vol 250, 

' Ktartäufer V 492; T. V 245 

' Karthago I 444. 551. 572; II 

| 16755. 561; III 186Ff, 
36977. 3927.; IV 111jf. 
132. 158; V 4öff. 77ff.; 
VIIL300;9. 111 195.196; 

— Münzen V 45; U. V ZZ 

— nova II 188ff. 

— VI 415; VIII 313, 
X 65. 6, 22, 


438 


Kartographie I 590. 598; 
III 511. 

Kafagen, j. Kirgiſen. 
Kaſan 1300. 328; VI 24, 168. 
166. 227. 233; U. VI 166. 

Stajchnar I 13. 
107; VI 235; KR 315, 

Kaichmir 1285...491; IVZ2. 

Kaſimir L.—IV. v. Polen IV 
411, 464f. 468F.; VI 112, 
126f. 136ff. 150. 155ff. 
188. 284; VII 37 


Rafpifches Mi Meer II „438; 

546; 69, FR 218, 
72; Vf. T 

Kafliten II 15ff. 93f. 

Kalfuben VI 284, 

Ktajten 1200 ... 3787. .. 


350; IV 


.409 | 

. 541; III 4B2ff.: IV 
118. 121. 

Kaftilien van 210; VII19; 


IX 109. 131 
Kaftriota, Georg (Skander- 
Ben) IV 2325. 433 ff.; 9. 


V 437, 
— T. IIL 
Kasmwini, arab. Zweier vI 


100, 
Sextafomben II 443, 471; IV 


119, 

Statalanen, Katalonien II 
492; III 340 ... 470; IV 
202, 226, 228; V 201. 210, 
333, 488; VIII 341 

Katalauniiche (Mauriazeniis 
ſche) Gefilde, Schlacht IV 
125. 217; V 193. 373, 

Katajtrophentheorie 128,357. 


Statechismus Luthers VIII 
378. | 
Sathat I 597; IX 9. 15% | 


293. 205: |. aud) Khitan. 


Statharer 1V 371; V 243.249, | 


493. 

Statharina I. v. Rußland II 
419; VI 215, 

— U. v. Rußland II 386, 
419; IV 271. 275. 350, 
22 440. 490; VI 1& 
197f. 203 215. 229, 
233, 235; VII 229, 240. 
Di ent 51; N. v1 217. 222, 

— v. ici, Königin v. 
Franfreid) VI 392, 

— v. Portugal III 454, 

Stathedrale I 226, 

Katholizismus I 10, 146ff. 
288, 508. 523; II 452ff.; 
III 50, 105. 1215. 203. 
380, 441, 472; IV 385 
435; V 274. 377f. 448, 
451; VI 151 153. 174 
4107. 422f.; VII 343f. 
405; VIII 160. 393ff. 
40öff.; IX 354 dc 

Kauasindianer: U. IX 5. 

Kaufhäuſer VIII 340, 


Staufleute I 185 ... 539ff. 
557. 585ff.; II 102 


167; III 1. nn 82, 90. 


Br 1; 1437; IV 
193, 
Kaulaſien IV 152; V 6.9.30. 
155. 346. 1122, 
Kaulaſiſche Top IT 0. 
Kaukaſus I 147 .„.. 208f. ; II 
2... 278Ff. ... "485: IV 1; 


— 


Geſamt 


9. 167. 275. 299. 314ff.; 
VI 94. 118. 233f.; VII 


265, 

Kaunis, öſterreich. neue 
VI 229; VII auf. 241 

‚ Kawertichen (cahorsini) VIII 


321. 
Kazitentum IX 40. 54, 
Kteilichrift 1106; IT1ff. 205 


Kelbiten II 210. 3osff. 

Kelt I 96; U. 19. 

' ftelten IT 1072. 284; III 180. 
| 191. 356ff. — 379ff. 
' 390. 512, 547; IV 27, 35. | 
58. BIff. 320. 445; Bi 
81ff. 346F. Aa4ff.; \ 
aa ar dan u; 

38; A. V 438. 40, 
u 


— Sprachen I 284, 
Keltiberer III 357, 359, 379, 
891. 393. 409: V 210, 436. 
Kemal Bei, Schriftiteller IV 
300, 802, 442; U. IV 300. 
Kengawer: T. II 267 
Kentudy IX 190. 195. 236 


240, 
Kepler VIII 153. 


| 


Kerak II 508FF.; U. II 543. | 


Keramif I 77, 2 103; IT 
391. 457, 496. 498; IV 
398; V 29, 

sterbela II 382, 391; A. II | 


378, 382, 

Stereniti, U. VI 248f.; VIIL| 
223. 254, 292; U. VI248, 

Kerkyra IV En 

Ketſchwajo, Sulu III 42, 11L 
VIII 167: U. III AL 

Keherium IT II 309, 554; III 
450; V 219f. 257, 1, 

Khalifat I 291. am. 542f, 
586f.; II 29458. 32257. 
564ff.; III 207. 330 | 
377, 416; IV 220. 246; V | 
9ff.; VEIT 313; 8. IT 
329. 

Sthanate I 134, 311. 318. 

Stharbin I 232ff. 

Kharidichiten III 331, 

SKhartum III 136. 
158ff.; IV 316; VIN 1 

Khafaren 1273. 336; 111368; 
IV 140 170, 174, 177! 
218. 326. 331, 363, 369. 
446; VI 100. 105. 107, 

sthedimwe III 340, 

mn n), Pharao III 241f.; 

II 


42, 
Kthildſchi, ind. Dynaftie I 
alöff. 
Khitan, tunguf. Vot I 332, 


— (Khwarism) 114f.“ 


270. 291 ff. 318f. 3MIff. 

418f.: IL 348ff. 539; IV 

209; V 5.0; VI 233f.; 
A. 1 aıı 

ee 320. 341ff.; IV 


— 118. . 318; U 
261—397; IV 20, 

Khorwaten vI 105, 124. 

sthosrau J. v. Berfien IL 240, 
279. ** 4; IV 146 
152; 


— IT v. Beriten II 280ff.; 





regilter. 
294ff.; IV 151; T. IV | Siöffenmöbdinger 1s1f.: v 
157. 345.349; VI4. 2; IX2; 
Beten 1244... BITTE 308: @.T 63; f. a. Muſchel⸗ 
| U 264; 107, icholen daufen. 
Khotin IV 1. 275. 409; N. —— . I 56. 
IV 409, ſtlanweſen V 21 439. 442 
' Khwariäm, Khmwarismier j. | en 


Kiautichau I 255. 231; VIII | 
m. 172, 
 Kibsrrhaiotiiche Provinz IV 
174 


Kiderlen-Wädhter, U. v., | 
plomat III 218; vIn 


129, 198f. 
fiel VIII 33. 139 
| — Friede (1814) VI 50. 58; 
VII 286, 


453; VI * . 260; VIII 
316. 322; 112. 
seilifien II Tief... .522; III 


372, 479. 543; IV 2 
179; V UA. 162, 

ilimanbichare III 5. 46f. 
Di 1 


vor. 
Kimbern II 375; V 352Ff.; 


| VI 289, 

| Kimmerier 1260f.; 11126 ff. ; 
III 180. 512; IV 95. 28f. 

Simon U 137ff.; III 518; 
IV 4L 


gimoniicher Friede II 140. 

 inädendichtung IV 114, 

' finderheirat I 489. 

ı inderfauf IV 28. 

| inderfreuggug —— 11 
ft 376. 

— II 256; IX 358, 

' ginsTataren I 290ff. 

| sioto 121. 179ff. 

Kipper und Wipper VII 133, 

seiptichat I 297ff.; V IL 





Kirchen IQ 147. ‚Si u 
548, 552; III 374 386, 
45h, 461. 


a * IV 124 ... 449; 
V 308, 322; VI 37, 331; 
| 2. V A900; 8. vanD. 308: 
|  VIs2 UL (194f, 
girchendt derichaften “ VI 
148, | irchenfürften VII 159. 
Kirchengeſang IV 15L 
stirchengeiebe IV 106, 
| Kirchen ut I 503; IQ. 
463; III 466; V 199. 
459 If. 501. 
Kirchenlied VII 87, 
Kirchenmufit V 219, 462, 
Kirchenrecht VI 166, 
Kirchenſprache III 379. 
| Kirchenitaat I 277. 306; UI 
208; V 211180; vu 
„340; VIII 61. 318, 


Kirchhoff, „ VI 331, 

KirgiſenJ 3. 316ff. IV 
122; VI 233, 239; VII 
— A. 1 — 

Kiſch uũ 2 

Kisfaludy, A., Dichter IV 
481; U. IV 482. 


Kitchener v. Khartum, H. A 
Lord III 118. 167. 3537. : 
VIII 168, 173, 211, 277; 
%. VII 233, 


253... | 
Kirdjenunion, litauifche VI 





Klariſſen 251, 

— I 207f. IV 
112; VIII 148. 

inffiches Altertum I 170; 


| Mioffisikmus I18; I 4. 


Kijew I 292. 294; IV 138... ! 


laubivs, SRaifer, 1. }. Gfauidus 
Nerv Ge maricus. 

Sllaujenburg IV 467. 480; U. 
IV 463, 


Kleften, montenegriniiche- 
Stamm IV 243. 280. 344. 
Klein, Klemens II 487. 
Stleinadel vI 
Kleinarmenien II S44f. 
Kieinafien I 261. 295Ff.; II 
ff. 331ff. 406F.; TIL 
180. 311, 367 FF. 477jf.; 
IV 1ff. &, 490; V5 ... 
346; VI 192; VII 62; 
VIII 294, 
— Münzen: U. IV 12, 
Kleinbauern II30. 318; V55. 
Stleinkunft III 339, 391. 38. 
402, 541; IV 150, 
Kleinrujfen VI 151 197. 238. 


Kleinſchmidt VII zn. 
‘ $leinftaaterei 1249; II 14 ... 


361; III 56, 123, 355. 
368; VII 346, 
Klemens III, Bapit II 523. 
— V., Papft II 546. 
_ VIIL, Rapit I 185 
- X., Rapft 1 523. 
— XL, Bapft I 11f.; 
417. 


$kleopatra II 214; ITI 232, 
319f.; IV 2. 57 Mi. 
978.; V 109ff.; A. V 110. 

Stlerifali un 1129, 391; IV 
173; VII 232. 

Rieruhie —— —— 


Kenn VII 92. 108. 189ff.; 

i. a. Zülid). 

Klima [128 31. 249f.. 
11 30, 65. 74; III a 
120 ... 4rdf. 

Kiöfter 1396; 497 ff.; IT 296. 
466; III 326. 328. 403f.; 
IV 2osf. 335. 344. 360. 
333, ver 426. 449; V 200 
. 485; VI 158 ... 373; 
X VIuz 

Siofterneuburg IV 470, 





‚ Klofterreform V 233, 235. 
408, 


Kiuniazenfiiche Kofterreform 
II 493f. 533; V 233ff. 


412, 
nebelgejeh IX 222, 
Senejenamt IV 364. a00f. 
— 5 acht IV 6. 15. 


Anhören 147. 
‚ Knochenwertzeuge I 49, 83; 

III 478; A. I 42ff. Pr 
nor, John VI 391F.; VII 


385, 
' $enut IL d. Gr. v. Dänemart 


V 237.408; VI9... 354; 
A. vI35 — 

Knu IV, — Dünes 
mart VI 33. 36, 


— VI v. Dänemarf VI 36, 
1L 

Koa'itionsfreiheit VIII 148. 
364, 

a VII 256f.; 

Stobienz IV 297; V 481; VII 
243 

Kodifizierung des Rechts II 
204. 

Kogaknitiheanu, M., rumän. | 





A. IV 428. 


— A. Xz. — ationaliiten II 423, | 


inur („antere), Di - 


She I 222; IX 208. 
fer, 3. IE. 5. | 
Koileſyrien IT 54f. 111. 214. | 
216; IV 86. Aff. 
Stofospalme IX 359, 
Kolarier I 359f. AGf. 
Kolberg VI. 265; VIL 170. 
271; XIII 76. : 326, 
ſKolchis IV 27, \ 
Kolin, Schlacht (1757) VII. 
221, 
Kolleltiver Arbeitsvertrag 
IX 355. 


Kolmar y * 
Köln 18; II 6; V 130. 159. 
258, ei. — A49ff. 
470; VI 335; VII Z. 10f. 
af. zo Zi die 30; ;v 


320, 325, 332, 336, 
T. VII 74; VII St 
vIiH "a 
— Erzbistum VII 60, J 
ſtoloman v. Ungarn IV 192. 
345, 378, 450ff.; VI 115. 
Kolonialmächte 1508; 11504. 
Sto‘onialpolitit I 555. 596; 
VIII 204. 366, 
Kolonialreid) I 564. 568; IT 
507 | 


Kolonialwaren VIII 343, 
Kolonien II 49, 75. 77. 177. | 
273; IV 11 182. 201; V 








x 

nr 

7* 

2 

8 

— 

be} 

= 
a7 
: 8 


& 


25 
— innere VIII 360, 
Stolojferbrief II 437, 
Kolumbien V 12; IX 198 ff. 


723. | 
Kolumbus (Colembo Colon), | 
Bartol IX 


EL 
443; IV 113. san 
301ff. 310; ; zT 


IX 155; U. U. Tr 4A: IX | 


101. 
— Diego IX 102ff. 
Fernando IX 102ff. | 
Stomitien v9 | 
Stommagene IV 7; V 142, 
Kommerztollegien VIIL3ELf. | 
Kommodus, Saifer II 448. 
458; IV 118. 





Seiamtregiiter. 


Kommunismus II 278, 327; 
III 29. 468. 531: IV 112; 
V 443f. 487; VI 254ff.; 
VII 49. 88. 345. 357, 382; 
VII 57, 140, 153. 
Kommenen, buzantin. Dy— 
naftie IT 352, 585; III 
384; IV 435. 
Komödie IV 106. 114, 
Konfuzianismus I 113f. 
Konfuzius, ſ. Kung fu tige. 
Kongoakte III 92. 134, 
Stongobeden III ZAff. 
Kongofluß III voff.; VII 
130, 200. 





Staatömann IV 423, 485; —— IM un gr; 
I 110, 211 


Kongreßpolen VI 205, 

Sonia II 286, 322; IV 245, | 
Eu = II 238. 321. 322, | 

Könige, Buch der IL180. 189. 
205 


—* Schlacht VIII4aßBf. 


Konigsberg V 426; VI 273; 


vir ı2f. 2zif. 301; 

VIII 326, 

— (Neumark) A. VI 2297. 
Königsgräber II 102; 

man. a2, 301; v3 31; 9. 


I 219, 
Pe V 445, 459, 
Köntgsjtädte II 104. 
Königswahl V 440, 
Königtum II389 FF. ; IIT 246. 
431, 468ff.; IV 11. 30, 
39Ff.09; V359fF.; VI23. 
Konklu onsrecht VL 183. 
Stontorbate IV 263; VII 261, 
280, 406; VILI 398, 403. 
ontordienformel VIL 110. 
114; VIII 386. 294. 
Konyufitaboren I 347; IX 
mn A deuticher Seönig , 


— In Kaijer IV 449; V 
301 ff. 407, 417. 480; vI 


297, 

— UL, Kaiſer II 517; V 
al 415f. 482. 

— IV., faifer V 310, 318, 
414, 424, 


| — IV. v. Jerufalem II531ff. 


— d. Glogau VI 129; U. VI 
307. 


vd. Montferrat II 523, 
526; IV 190, 


— Lv. ®ettin VI 266 


Konrabin II 531; V 63, 248, | 
f. 327, FEIN 


' onradiner V 40L 


Stonfervativismus I 10, 103, 
142. 488; VII 329f.; 
VIII 23, 

Konſiſtorien VII 29, 

Konſtans, i. Conftans. 


158, 163, 
Konftantiniiche Schenkung V 
228, 267, 394: VII 10. 


| Stonftantinopel L- I 134, 270. | 


273, 202, 488; II 19, 281 | 
.311ff.. . d16ff. 467f. 
185. 490. 496 ff. 532. 546; 
III 228, 337. 383; IV| 
Sur; v9. 10... 497; 
[ 105. 192, 21L 228.| 


I 


439 


VI236; VIIL94, 419; IX 
289; T. 1211; A. Iꝛiiff. 


232, 389: VIL3. 63, 271 
274; V — 314f.; T 


I 471; IV 235; U. IV | Storfu IV 120. 213. 229, 250, 
141f. 236. 272, 276. 280, 377, 488; 
‚ Konftantin(o8) I. d. Gr., Koi⸗ V 323. 334. 


ier II 461ff.; IV Lisff. 
365; VI81f. 204, 207. | 
228, 300; VI 356; 4. V 


Tr 
— II. ftaifer II276: V 1807. 


Kori th(os) IL 436, 440; III 
367. 482, 498ff. 518. 524; 
IV 52ff. 193. 228, 241. 





— IV. Bogonatos, Kaifer IV | — Bund III 535. 547; IV 
158, 364, 5b. 68, 75. Bi. 

— V,, Staijer IV 164. 364f.; | Korngeſehe VI 409; VII 
A. IV 151 (541, 


144, 157, 
Koromandeiküfte 1385. 4177}. 
Korporationsafte VILI 153, 
Korjaren IV 247; IX 147. 
Korjen (fturen) VI 98. 
Soriifa II 171. 464; IIT 204 

859. 360ff. 131; IV 132: 

154. 180: na 0 aut 
| Kofa fen 337ff.; IV 261 

263. —* FOR 'vı 188ff. 
Kofciuito VL 230; VII 249. 
Kosmas udilop euſtes II 

483; IV 145. 163; VIII 

201. 


— VI, Saijer IV 165; V 


— VII. Pen 08, 
un r 138, 177. . 


108, 
_ vn, Staifer IV 120ff. | 
— IX, Monontad)os, Raljer 
IV 182, 
— X, Dufas, Kaiſer IV 183, 
— XI. Dragajes, Katjer IV 


232 ff. 
— zen Ivem1ff.; 


———— Kaiſer II 473. 

486; V 186i 11468. , — d. Wrag g VI 103, 126, 
Konſtanz V 318. 418f.; VI | Stosmographie I 590. 

317; VII L 46ff.; VIII Stosmologie II 167, 

DE. | ' Kosmopolitismus 113, 18 
Konftitution IT390Ff.; V 315. III 362. 
a v33 —2 en 481; VII 351. 





7of. 90. 322, A. VII 375, 
Konſuln I 208, 218; II 511; — IV 133, 
IV 190f. \ $totichana IV 312, 358. 


‚ Kontemptation II 467, 
SKontinentaljperre IV 278; 
VI 340, 425; VII 270; 
VII 145, 364, 
Kontinentalfyftem VII 275. 
 onventifelwefen V 258, 
Konventionsparlament 


405, 
Konzile, budbhiftiiche I anıf. 
— dhriftiiche III 428; V 221. 
260ff. 337. 339, 
Kopenhagen I 419; IV 390; 


_. 
V116. 38. 42ff. 74. AST. ; 
260, 272; 328. 


335. 
Kopernitus VI 119, 204; 
VIIL 153. 
Kopfiäger I 537; III Z3, 
Kopffteuer II 313. 317.479f.; 
z 107. 326, 330; IV 160, 
236. 259; V 315. 485. 
‚aprlh, Name IV a2. 
Streuzbrüber VII 36, 


317. 419, 6 

— Achmed v —— ; VII Streuz Chrifti II 299, 

| 166, Kreuzerhöhung, Feſt IV 157. 
— Muftafa (Faſil) IV 2E9fF. | Kreugfahrerftaaten II 416; 


Kotſchinchina 1612ff. 526f.; 
IX 289 


Kötzſchte, N. VI 357. 

Kotno VII 278; VIII 252, 
292, 323. 329. 

$rain IV 247, 321, 347ff.; V 
426f.: VI 65. ZL 

Sralau VI 74ff. 122Ff. 175. 
183. 205. 230ff. 265. 278. 
307; VII 11. 295, 339; T. 
VI 138, 

Kreditwirtichaft VII 132F. 

Kreideperiode I 22 

Sreiöverwaltung IV 65; VII 
72, 101; VIII 95T. 

Kreolen I 570; TIL 469; IX 


11 
Kreta I 101; II 285. 329, 





v1 


stopten II 477; LIT 232. 327, IV 189: VIII 313. 
330, 333; U. III 352, Streuzzüge 1295. 543. 572. 





| an irdhe IL 422. 486; 
V17Z 


Roraliehniein u. Storallens | 
riffe I 20. 536; IX 357, | 


Koran II 2u3ff. B3L. 338; 401, 452, 457; V 81 ff.; 
IIL 50; IV 221.349, 381; | VI 12L 128, 134, 1407. 
—J II 256, 271. 297. 836, 364; VII 

Kordilleren IX 2, 6. 11. 2. | 7. 62; VIII ld. 340; 
286, IX'99; St. VI 49, 

SKordofan IIT 136-163. 348, | Striegerftand 1200. 374, 

| storen, Storeaner I 102ff., 370. 402, aln. 418; LI 

2iifi. 2287. 2832|. 615, | AO. 154. 337, 


440 


Kriegöplafate: T. VIII wer 
Keriegsichifie 1210. 225. 2 

II 329; III 367. 3 
Krienswagen III 272; 9.1 


114, 
Krim I 219 ... 382; II 398, 


Strimgoten IV 133, 
Strimfrieg I 232, 341, 480; 
III 110; IV 291ff. 387. 
422, 425; VI 83, 224f. 
232; en 10 ff; via 
2.113f. 161 168; IX 344; 
zZ. vli 307, — 
Krimtataren IV 261 ... 418, 
Kriſchna II 11; IV 146, 
Krifen VI FÄf. 
Keriwitichen IV 169, 
Kroaten, Kroatien IV 320ff.; 
VII 65. 206. 375; VIII 


b8. 205. 
Kroiſos, rn 1I 2 III 
315. 506. 540; 10. 
Kronborg: X, VI * 
Krone, eijerne V 274 404, 
420. 457; U. IV 275, 
Krongut V 4söff.; VI 180. 
Kronftadt (Brafjo) IV 387 
an2ff. Abaf. 465. 475. 
— (Rußland) VI 232, 242, 
270; VIII 120, 259, 


srüger, u III 113ff.; 


121, 168. 19; W. 
en 


Strümperiuftem IX 92, 
ea VII 109. 


—J— (Rerxes) v. Per⸗ 
ſien 1400; II 136. 188f. 
140f. 146f. 172; IL 514. 
516; IV 14, 41. 59, 677; 
V 46, 116. 


Kiſchatrija (Kaftenordnung) I 
378 


ff. 
Kſoſa en 111 39ff. 
Kteſiphon I 582; II 216. 
262—321. 478; IV 152; 
V 162. 167; VI 266; 9. 
II 282, 
Ku...,j. aud fiw... 
Kuba, j. Cuba. 
hubangebiet VI230; A. IV9. 
Stublai han I 107... 288 ff, 
= 527. 550. 587; 1 | 
482f.; VI 120. 
Kücjenabfälle 162FF.; 11121. 
Kufa II 297-335. 
Süuifatefen IX as. 
Kujawien VI 134. 
Kukullan: T. IX 36; j.a 
Gefiederte Schlange. 
Kulm VI 150. 160. 272, 278. 


297, 
— Echladjt VII 283, 
Kulmer Land VI 137. 142, 
— Recht VI 138. 272, 
Kult 11 4. 3dff. 202 218, 
229; III 247, 251, 503; 
V 177. 350. 
Kultur I 19f. 209 ... 592; 
Vı15 


Kulturgeſchichte 125; II 28; 
Il - 


9. 0. 
tuturtampf VIII ssff. 


440ff. 


Befamtragiiter. 


Kulturfreife I 23, 532; VIII 


818, 
Kulturmiichung IV 198 FF. 
Sulturmittelpunfte 1549; u 
—— 287, 317; I: 


124, 126. 
— ———— III 18ff. 
Kulturichichten I 60. 
Kulturfjtufen I 48. 59. 9 
Kulturwiege IT 260. 
Kulturzeitalter I 2f. 
— (Uzen, Polowzen) 
V 185. 316, 334, Vaff. 

seit 447. 453ff. | 
Kummuch (Nommagene) Im 

45—63. 109, 1IL 121; 

IV 7. 
Kunara, Schlacht IT 141; IV | 


| 
Kunersdorf, Sch’acht VI217 | 
228; VII 223, 
Kung, hinef. Prinz: WU. 1156. 
Kung fu tije (Konfuzius) I 
UL 118jf.; U. I 118, 
Stunft I 159, 2a2f. 366. 412. | 
415. 433; 1132. 80, 3218.; | 
III 20. 38, 186 ... 455; 
Iv 154ff.; V 21 397; 
IX 21. 39. 42, 
| ee 117 | 
Stunftgewerbe II 333; VII14. 
| Stupfer 193, 200 ... 423; U 








225; III 15. 62. ZL 96. 

303. 364. 478; V — 

IX 12, 15. 
Mufermüingen; A. 1V 199; 


| Rupfermich vi = 
1 93. 100.) 


Sur, arab. Stamm - 

222. 245. 259, | 

ſturden II 286, 415. 426; IV 
316, 


259, 305, 
— 1302; II 371, 376 | 
381, 401, 484; IV 246, | 
| _ 286. 
' Kuren VI 141. | 
‚ Kurfürften V 42457; VIL2E | 
ER 


J 53*4 I 326. 440; IV 31; 
I 326. 


| Rurheffen vi VII 340, 
Sturilen 1 162, 335; VI 235; 
IX 298, 
Kuriſches Haff I 8 
| Kuriand vl 18, 70, 
166, 177 Ser 271, 340; 
VIII 138, 223, 
J b. Theben: T. 


Kuroti, japan. Feldherr 1! 
231; X. I 231. 

Kuropattin I 230f.; VIIL, 
24. 


Kurpfalz; V 433, 
Kurjadyien VII 30, 
Kuruliiche Amter V 90, 
Kurujd) (Kyros) 253, 261 | 
400; II Sbff. a: II 
512: Val; 9.1 
Nturereine V Mi 3b. Fig 
Kurzes Rarlament (1640) VI 
30, [180. 
Kurztöpfe I 249ff. 321; 111 
nr ke. ungtung(Bali): 
T. 562, 











114, 
‚ Sthrene II 174. 285. 300; V 
Ruros IV 10ff. 100; f.a. 
ruſch. 


| Sadislaus (Laſzlo) 1. 


Kuh, arg 11 71; m 
150ff. 222. 295f. 316, 

Küftenland IV 321. 

Küftrin VII 123, 

Kut ei-Amarna IV 316; VIII | 


266, 
Kutriguren IV 218, 363, 446, | 
—— Friede 


I 229, 
— — IV 274, 220. 


422, 
Kuturnachundi dv. Elam 11 
Aff. 
Kwanto I 176ff. 
Kyarares, ſ. —35— 
Kyburg, Haus V 


426, 
| Kytladen III 512; IV 6, 288, 


m * — ie 540; IV 
Sonostee a Schlacht IV 
86; V 89, 


Knpern (Kypros, Shpern) u 
527f. 543ff.; III 285F. 
. 518; IV I . 488; 


vaif. 483: V 36. 240. 


314. 335. 
ı Knprianos II Ab4f. 459; III 


370; V 177. 260; VI 291f. 
Kyrilliihe Edhrift 171 
332. 357, 361. 368, 371; 
zT. IV 332, 
gt: Slawenapoſtel IV 
169 ff. 331f. 366. 368, 
Seyrenaifa 11442; III 184 ff; 
V4. 


5. 4. 121. 162f. 





Zabiau, Vertrag VI 74; VII 
173, 

Labienus, A. II Ze 
- TV 


107. 118. 124, 
| | Sabrador V128; IX 152.156. 


Lachmiden, Dynaſtie II 233, 
ber 
Heiligev. Ungarn IV 334. 
345, 451; U. IV 451 
- Boftumus dv. Ungarn IV 
240. 407, 468, 
- Hundyadi IV 468; j. aud) 
Wladiſlaw. 
Lafayette VI 420 VIL237FF. | 
333ff.; IX 184ff. | 
| 2oace (Zeito) 116.9. 
124. 234, 


La ‚gone, ana vI 

» VII 183; VILL 367. 
—— i 417 Fff.; ı 348. | 
| Laibad) IV 247. 3boff. | 
— — IV 280ff.; VI) 

VII 320, 
| golenbn üder V 218, 245. 
| Yaieninveftitur V 309, 
Lafedaimon II 442; IV 25, 
Gh, 


‚ Zatonien III 481.487; IV55. | 


— A 11T 342; IX 63. of. 


Ya Vhelame, PER 
Funde: U. 1 

Lamaismus I — 279, | 

7 “1 

| 


Same, Wgerien: U. ur 


Lancaſter, Haus: B 


Lamiſcher Krieg IV 76. 110, 
Lampen: U. III 328, 
Lampredt, Karl I 11ff. 
alt; IVGE.8; VIII 223; 
z. 11. 
. VI 386, 
— Herzog Heinrich (IV. v 
England) VI 3718. 
Zandadel 1 194; III 416. 
Landbotenfammer VI 156. 


181. 

Landesfürjtentum I 178, 
192ff. 443, 562; V 422; 
VII 20ff. 

Landesgeſchichte 1 3. 

Landfrage, auftraliihe IX 
326 ff. 346f. 380, 

Landfriedensgejebe V 236 
417, 422; VII 24. 59.64 ff. 


Landre 210. 
Landshuter Erbfolgeſtreit 
VII 70. 


Landsknechte VII 72. 136, 

Landsmannichaften VII 312. 

Landftände VII 27. 

Landtag, badiſcher 15. 

Landwehr I 178. 194. 24 
437f.; III 272; VII 306. 

Landtwirtichaft II 7; III 416, 
437; VI 374, 415; VIN 
371 


Lange Parlament (1640) 
VI 399, 405, 

Langlöpfe Do; icyoteph ia) 
1321; III ı6: V 30. 
Langobarden ITI 360. 377ff. 
IV 136f. 1535. 218, 327. 
3635.; V 19%Ff. 271ff. 


it vr 
Lanne, W — IX 

312; X 313, 
gaben, Fitzmaur ice 
Marquis, tzefönig I 

489f.; VIII 124. 


Lanze, heilige II 501. 

Lao, Bolt I 518ff. 

Laodileia II 503jf. 523; IV 
2b, 


9, 
Laon V 468. 472; VII 288, 
Lao tſze I 111 ff.; A. I 113, 
La Plata V 12; IX 125, 201 
203. 294. 


Lappen I 7L 322; V 349: 
VI 239, 

Zarijia IV 43, 45. 40. 104 
112. 378, 


Larſa II 6-34. 93. 
Laſiſtan II 279f.; VI 133; 
V 64 


8. ü 

| Raffalie, 5. VII 346; VIII 

Lateiniſche Raſſe V 204 

— Sprache II 4; III 389, 
404; IV 154. 217, 398; 
V Roſj. 

Lateiniſches Kaiſertum TI 
532. 541; III 363f. IV 
457; V 947; VIII 

| 2a Tine-Per riode I 97; III 
542; V 35, 43; . 289, 

| 2ateranfonzile IT 534; IV 
158; V De 242, 248f. 
266. 309 


315, 

La tfunbienwiticaft II 173. 
178, 318, 352; III 200; 
IV 173, 108; v 2. 93, 
193, 198. 5, 463; j. a. 
Srofgrumdbeiih. 


Gejamtregiiter. 


Latiner II 173; V af. | Zeof(n) III, der Jjaurier II | Libanon II 82 ... 500; III 
285. 312, 


30, sat. Bi. 128. 


Suubhüttenfent IV 105. 
Zauenburg VI 50, 52; VII 
277, 295; VIII 
Lauſame Fı — (1918) III 
a Vv 288; VII 
VIII 131. 202, 
ea 


IV 470; VI 126. 265. 
317; VII48. 60, 125, 
gaiofches Eift ftem VIII 859, 
LSarenburger Allianz VII 
177, 
Lazariften I 151 
Leberſchau II 33; V 38. 
Sechfeld, Schlacht (955) IV 
448; V 404; VI 262. * 
Lecog, %. v., Reiſender I 
107, 280f.; U. 281 
2eber III 135. 207, 412, 
Lefebure VII 289f. 
Legaten V 102, 
Legende II 114. 181ff. 200f. 
305, 551; IV 145. 
Legionen V "96, 153f. 
Seaitimität v - VII 298, 





301. 329, 343. 
Legnano, Schlacht 242, 
313. 418, 


Le Sabre VI 416, 
Lehnsadel III 441. 
Lehnshierarchie IV 
Lehnsweſen I 178. 191ff.; 
1130... 555; III64. 131; | 
IV 208 ff. 287. 401, 464; 
— vi Ban. BZ 
1 i 
zu 19. 
getetingsotte VIII u. 
en I 178, 348 — 


Il 30; 

48,1 ls mar. 223 ff.; 

. VI 212; VIII 368, 
geibniz I 10; IV 265; VII 


315, 
— III 184. 334, 836; 


1 139, 
———— 137. 
495; f. a. Gräber, 
Zeichenverbrennung I 1Z1f. | 

362, 372; III 496. 
Leipzig VI 82, 211; VII 11. 
4h. 132; VIII 319, 333. 
349, 360; U. VIII 349, | 
389. 
— (Bölferichlaht) VI 50. 
58. 82; VII 283f.; 8. VII 


250. 284. 

Yeiturgie (Zwangsarbeit) III 
326. 

Lemberg II 417; IV 246, 
265, 391, 4 .‚ V1137. 
194, 196; VIII 242. 251, 


319F. 
2emnos II 137; IIL508. 542; 
ag 203, 244. 263. 





ge ni 
——— 

Leo(n) L, ber Thraler, hye 
zant. Kaner II 476; III | 


204; IV ale 156. 195f.; F 
196; 12€, | 


— IL, der Armenier, by: | 
zant, Kaiſer IV 200. B65f. 
V 420, 


oe Ya | 


| —— I., deutſcher Kaiſer 


| — Herzöge d. Ofterreich 4 


814. 477; IV 
159 ff. 175. 209, 364; v| 
278; U. IV 161, 
* "der Khaſare IV 165. 


! | 


vr, ber Weije, byz. Kai⸗ 
pr Iv 161, 175; VI 105, | 
., Bapft IV 217; z.W 


— II., Papft IV 154. 166. | 


, bug. Sailer IV 167, | 


241. 245. 281. 307, 364; 


Libau VI 18 VIII 278 

Liberalfamus I 16. 108: I 
393; III as2ff.; IV 424; 
VI 231; VIII 147. 

Liberia u. von 
222; IX 242, 252, 


| 


441 


Literaturgejchichte I 17; UI 
180; III 304f 


180, 200. 296. 309, | Liturgie III 428. 484; V 219, 


Liukiuinſeln IX 287. 
Liutizen V 408; VI 259ff. 
Liven V 248, 3 347, 
Liverpool VIII 358. 
Livingftone, D. III 68; VIII 
418; IX 179; 9. I 68. 


liberum veto VI 176. 18%, * vi zıı 138, 
211, 


199, 230, 
172; V 222, 282, 458, Libius Severus, Katfer V 
— — 


Papſt V 287, 

— vill. „ Bapit V 234. 297, | 
— IX, Bapft IV 182, 451; | 
V 237ff.; 305, donf. 

— X., Bapft IV 247; V 340; 


VI 68. 382; VII 4a. 58 | 


z1f. 86, — 
— XI. rn VII 306. 318, | 


325, "339. 344, 

— XII, Bapft II 423, 494; 
IV 333; VIII 105. 108, 
120, 412; U. VIII 413. |» 

Leoben, Friebe VII 258. | 

Leön III a18ff, (102. | 

Leonardo ba Vinci VII 6. 

Leonidas III 514. | 

Leontios, byz. Kaiſer IV 126. 


V 267. 349. 476; VII 
160ff. 265; VIIL 339. | 


861. 

— II., deuticdher Kaiſer IV) 
275. 358. 480; VII 213, 
240ff. 

— I. v. Belgien VII 337; 
VIII 151 

— 1. v. Belgien III 91ff. 


626Ff.; IV ah 458; V 
421. 430; VI 304. 364, 
Lepanto, , Schlacht (1571) 

III 449, 452; IV 229, 
243ff. 270, 282. 285, 
Zepontiner V AL 





Libuer V 30, 

Libyen II 174ff. 466; III 
79ff.; V 5f. de. 20. 

Lichtfreunde, Selte VII 
408, 


Lichtreligion I 816: II 278, 
280; 1. a. Sonnentu't. 
Lieimus Craſſus V 100f. 


— — I 270, 414; 


Bf. 
- Walerianus, M,, aifer II 
232, 276. 290. — ea 
174, 177; U. II 223. 
Liebknecht, ®. VII 92, 
Lied I a2, 364. 426, 
Liegnib I 
— Epladıt (1241) V 433; 
VI 304 


132, 268, x 
Liga, katholiihe VII Sf. 
Lignuh, Schlacht (1816) I 
477; V1427; VII 296, 


| @igurer, Ligurien III 356; 


IV 137; V 30ff. 137ff. 


Sigurifäie Repustit v 334; | Sondon I 281. 486 


Li eu, g:7 ore Diplomat 
1 2105f.; T. 1157 

Liltoren V 42. 

Lille V 480; VIII 230. 


u 





| 


Liman d. Sanders, General | 
IV 313ff.; VIII 204. 2685. | 


—— V 203, 
Limes 1 


281; V 166. 3 


Leptis magna III 178; V 88. |  3606jf. IT; 8. V364;4.V 
170, 36hf. 5 203, 
Lerma, deraog gi er u U. IX 230ff.; U. | — Konferenzen VIII 33, 
X 28 


Mimiſter I 
Lesbos III 1 = 498; 
—— 222; 
V 132, 
— Gtädte IV 62, 


zeilend, Graf F. db. I 601F.; 
Fi VII 385; IX, 


I 601. 
geifing, G. E. vi 130; VIII 


400, | 
2etten V 347; VI 28, 239, 
284, 


Xettorw-Borbed, General | 
VIII 270f.; U. VIII 2ZL | 
Leubus VI 268, | 


Xeufoniden IV 33, 
Leuko⸗Syrer II 105. 110, 
en Schlacht (371) 111 


— Schlacht VII 223, 


| Zevantehandel 1596; LI 488; 


IV 244, 250. 305 402. 

465; VI 408; VII 14, 

147; VIII Aff. 36, 
Lex Vi Visigothorum III 401 
Leyen, Furſtentum VII 285. | 
Lhaſſa 


12f. U. 1308, 
2iao tung I 150. 214ff. 


3. 239, 
ein er, Th., Geſchichtsſchr. 
1 


' Linearjchrift III 483f. 

Lingam I 408f. 515. 520; 
(. 1515. 

Lingonen V 42 106, 1 


437, 
Lipowaner IV 371, 
gippe VIII 101. 
Lippipringe V 456. 
Bel I 447; II 519; um 


a2aff. 456; VI 29, 


100. 108, 200. 281, 


Livland VI 5—285; VII 
223, 334, 
Lloyd George VILI 129. a0 


142, 
— Weſtafrika III 63ff. 
Locke, John VI410; IXIGgf. 
Lodi V301. 303, 311f. 331ff.; 
VIII 249, 
— Ausfprüce Jeſu TI 


ogit 1 II 332, 
08 I 112; II 457, 
grin J— 49. 
—z2 II 416; VII 


345, 
' ofatoren VI 277f. 


Lotris III 482. 518; IV 49; 
V 48. 438, 
2ollarden VI 373, 
— III 385; IV 197. 
447: V 22 5. . 491; 
VI 309; VII 253f. 304; 
VIII 321, 108. 
Lome III 98, 103; A. II 
‚ I1421. 
427; III 23 297. 278, 
— 284; IV 285, 294, 
2975. Forif. 310ff. 393; 
V 19; V1 33. 355ff.; vı 
51; VIII 82. 208, 233; 
TI. VI 387 
ee (1909) VIII 


280, 
— Friede (1885) I 530. 
— (1913) VI 131f. 


53, Z0. 161, 235. 
— Konvention (1884) III 
114; VIII 168, 


| — Frotofoll (1852) VII 404. 


— Gtahlhof VI Bef. 38 

VII 322, 332, 330: W 
VIII 347. 
Vertrag (1814, 1824) I 
547. 555; (1852) VIII 
30ff.;(1899) IX 379,381; 
(1905) 1232; (1914) VIIL 
223, 291. 
— Worfriebe(1801) VIl 260. 


587; VIII 805—350; | Sonjumean, Friede (1568) 


VII 105, 


‚gift, 9. IV 319; VII 317, | Zope; IX 262, 269, 


338, 347; VIII 223, 
gi Zei Tal ven, Die 1 140; | 


—— —— vV 
VI 94 98f. 142FF.; m 
338; VIII 223, 320. 333. 

giteraten I 122. 142 150, 
172, 201. 236; V 1224 

Literatur I 127 ... 364; U 
22 „415; 117 27, dus, 
264, 2041. 321. 379, 402, 
455, 458; IV 120. 


‚ Lord) IV 1495.; V 226. 457; 
U. V 226, 

! 208 von Rom VIII 102. 409, 

Lothar I., 
397 ff. 465; 
- I. dv. Suplindurg, Statfer 
V 241, 310f. a14f.; VI 
9. 128, 266. 297, 

- II. v. Lothringen V 288f. 

467. 470, 
III. v, Frankreich V 4705. 
v. Italien V 403 


442 


— en V 

400ff. 467ff. 203; 
VI 140 DE 

Zotophagen III 190f. 

Zouiiiana VI dla. 420; VII 
259, 263; IX 159f. 173. 
176. 195, 236, 230, 242, 

Lowtſchen VII 357 280; 
A. VID 337 


Sefamtregiiter. 


126, 129 167. 174 ff. 200: 
VIII 2 82, 84 Bbßf. 
393f.; T. VIT 144 


Ludwig kV. v. Franfteichav 


Lono'a, J. 2. de Recalde de 


VII 108; vul 381, 

Zübed 11 526; V 517f. 524; 
VI ı0ff. Alff. 
140, 206. 267ff. 336ff. 
VII 23 32 42 89, UA 
132; VIII 321. 324ff. 
339. 360; A. VII 89; 
VIII 334, 

— Friede (1629) VIT 121F. 


Lublin IV 265; VI 185. 200, ; — 


— Union VI 181, 191 
Luc( cha V 57. 63. W. 106. 
321. 336; VII 262, 
Lucerli)a V 22 8 317; U. 


V 317 
2uda, Schlacht V 429. 


Ludendorff, General VIE 


225f. 236ff. 290; 9. VIII 
237. 

Lüberis, F. U. E. III uf; 
VIII 91 


Zubo.fingen V 415, 

Zudivig J. der Fromme, 
Sailer V 227 ... 397ff. 
465jf.; VI2N 35, 290f.; 
A. V 897. 466, 

-— II. der Deutfche, Kaiſer 

IV 366; V 289ff. 398f. 

465ff.; VI 291, 

III. das Kind, beuticher 


König IV 447; V 293 | 


400j. 

V 400, 

IV. der Baher, Kaiſer 
V 430ff. 510; VI 308ff.; 
vo 

— I. ber Stammler v. 
Frankreich V 2837 ff. 168 

- III. v. Branfreid) V 468, 

IV. der UÜberſeeiſche v. 

Franfreich V 470, 

V. ber Faule v. Franke 

reich V 470. 

— VI. v. Frankreich V 475 

bis 491, 

VII. v. Frankreich II 514. 
516; V 475f. 482. 497; 
VI 363, 


- VII v. Frankreich V 
4774[.; VI 118, 866; 


VIIT 

IX. der Heilige v. Frank⸗ 
Fe] 1 147; I Mg 535. 
sv as2if.: VI 
de U v rg 

X. vd, Frankreich V 491, 
509. 

XL v. Frankreich IV 241; 
VI 377; VII 34f. 143; 
vIIL 318, 

VI 382; VII asff. 6 
XIII. v. Frankreich VII 
26, 128, 

- XIV, v. fyranfreidy I 13, 


523; II 458; IV 263fi.; 
VI 74ff. 41060f. 412; VII 


469; VI 290; U. | 


XII. v. Frantreich 343; | 


73; VI 211; VII 226ff.; | 


IX "159, 178, 
— XVLv. Frankreich I 458. 
464. 528; VI 81; 
230ff. 291; B. VII 245; 
A. VII L 
— XVII. v. Frankreich VII 
240ff. 289, 
XVIIL v. Frankreich VII 
288ff. 
Phiippv. Frankreich VII 
356ff.; IX 389, 
- I. v. Stalten V 2897, 


311; A. VII 360. 
I. b. Bayern VII 311; 
VIIL 36. M 69, Af. 28, | 
IIL v. Bayern VIII 38, 
139, 
I. d. Gr. v, Ungarn IV 
316, 307. 382 4olff. 
439; V 341; VI 137ff. 
311ff. 
U. v. Ungarn IV 247, 
470. 476; VI1An. 327 ff.; 
VI 337°; N. VII 332, 
Wilhelm, Marfgraf v. 
Baden IV 2n0f. 349; 
VIL 181ff.; U. IV 270 
Ludwigsbund V 468. 
Luiſe, Königin dv. Preußen 
VII 2608. 271 2376; A. 
VIL 276, 
Lukanien V 84. 293, 
Lukas, Gvangelift IT 442. 
Lukianos U 119; IV 113, 
Zufjor III 223, 208. 284 
297 


Zulumi, Bolt IT 11... 121 
Lund VI 55. 5 AL 
Zundareich III 67 ff. 
Limedurg VII B25F. 
Sumevilie, Friede (1801) VII 


Suriftan 1 361. 4OL 


2ufignan II 416 ... 544; 
IIT 354, 

— ormen. Gejchleht IV 
200, 


Zufitaniafall VIII 221, 238, 

Luſitanien 111391. 21 399; 
V 125. 19. 

— Catulus, Q. V 79 


10L 104° 
Luther, M. 11557; IV 249f. 
414: V &iß. 310; VI 1ZD, 
320. 382. 396; VISIT; F 


VIII 375 ff. T. VII 69; 
viũ 384; 9. VIII 325. 
377f. 


Lutſchai I 485; U. I 365 
Luttich IV 194, 450; V 243; 
VIL 54. 198; VIII 226. 
231; U. VIIL 226, 
Zügen, Schlacht VII 124. 
L2uremburg V 203. 330; VI 
282; VII 21 184 199. 


337. 347; VILI 70. 112, 
Xuzern VL 211. 


Lydien II Af. Bf. P7FfF. 
272; 111 315. 479f. 500. 
512. 540; IV Sf. 208; 
Vvag 





Vin 


I. v. Bahern IV 281; VII 


Lyell I 28. 36 40ff. 
Enfaonien II 110; IV 2, 
2ufien II 110. 139, 284f.; 
III 801. 492, 512. 543; 
IV 5. 12. Uff. 
Lyturgos III 505; IV 59. 
110f.; V 
— a 


—* rt IV 147; V 114. 
125, 137 .. AL 481. 
504ff.; VII 247. 293, 

— Konzil I 146; II 540, 
542; V 317, 423; VII 


2a9f. 
Lyrit III 264. 453; IV ıL 


388; V 498ff.; IX 87 
Lyſimachos v. Maledonien 
I 101; IV ↄeff. 
‚ 2yfippos, Bildhauer IlL 538; 
IV 192, 268; U. IV 101 
Lytton, E. R. Baron Bu. 
wer, Vizelönig I 486ff. 


Maas V 203, 286, 376. 449, 
Wtacao I 150, 152, 161 186, 


446, 

Be Be Schafzüdter 

Macchiavelli IV 250; V 156. 

Mäcenas V 118-133. 

Machdismus I 603; 
160ff.; VIII 173. 

Machmud v. Ghasna II 
344ff.; IV 208 

- I., Sultan IV 273. 

— I., @ultan U 422; IV 





277 H.; f VI 231; VII 278; | 


" 279, 
Wadenjen, dr Feldmarſchall IV 
354, 204 AIf.; VI 


248ff. 
ac Kinley VIII 185, 37°; 
IX 246ff. 375, 


Mc Mahon VII 413; VIIT 


Uff. 103f. 

Madagastar 1 5365ff. 620; 
II . Af. W 104; 
VIII 106. 126. 

Mabeira III 213, 

Madero IX 257, 278, 

Mabjaren I 324 N; ‚iu 380; 





rn — 1 36-30; 
408. 416, 420; N. 
HA 


Madrid III 468ff.; VII 94, 
1975. 272; VIII 125. 197; 
. I 422. 

Mabura I 384. 494. 503ff. 

Maffia, Geheimbund VILL 


108, 
Tue Suluftamm TII 44 


Magadda, ind. Reich 1401ff. 

Magalhäes I 544, 562. 586. 
597; 
111. 117. 294; A. IX 113. 

Magdalenenftron IX 122f. 

Magdeburg V AOAff.; VI ZI, 
123, 125, eif. 278; 
VI 80, 100. 121 123, 
131, 170. 183, 284 

— Redt VI 138, 

Magenta, Schlacht 
VII 413, 


(1859) 





Magier 1587; II 132. 

Magiſtrats wurden V 70f. 

magna charta V 478; VI366, 

Magneiia, Schlacht II 127 
132. 210; III 519; IV a 
9; Van 

Magnus v. Norwegen U 
491; VI 36, ä4. 57. 

— J. u. II.v. Schweden VI 
shf. 

Magyaren, ĩ. Madjaren. 

Mahabharata I 

Mahaditen II 245ff.; III 


406. 

Maharadſcha I 436 ... 490, 

Mahdiamus, ſ. Machdismus. 

Mähren 1103. 144: IV 103... 
490; V 252, 426f. 465; 
VI 2a 1331. 259ff. 
286ff. 299; VII A8f. 80, 
267; VIIL 59. 

Mahrenholg, R. TE. 8; V 
449. 

Maigejege VIII 89. @L 411. 

Mailand II 416f.; IV 137 
205. 238, 252, 470; V 
43—321. 3295. 118... 
457; VI 122 298; Vu 
831 40 ... 368ff. 412; 
VIII 106; U. V 2832 


: Main III 201; V 354, 36% 
III 


Baßf. 440. 450: VI 259, 
Main II 235f. 
Mainoten IV 271. 286. 
Mainz II 524; IV 194; V 
154 ... 467; VII LL 30. 
60.77. 241. 254, 281.309; 
f. a. Monontiacum. 
Maiorianus, röm. Sailer II 
204 


Mais III 14. 66. 23 IX 5. 
12, 51, &. 09. 7%, 92, 
Maitgöttin IN 50; Li 48 53 
Maifur 1360... 497; VIa20, 
Majeitätsbrief (1609) VII 

116. 120, 
Malallarlen) I 546. 559jf. 
Matedonien I 572. 581; 11 


4. 137, 143ff. 436, 49. 
485. 497; IT 533 ff; ‚IV 


Mff. vᷣẽff. 392ff. v 5. 
89. ıöaf. DL 116. 148 


213, 439, 
| — gan — 293, 
— Striege 1 
| Mattabder 1 su * IV 


96. 105, 
Matrinus, Staifer II 273. 
Malabar I 3s5ff.; II 483. 
Mataga III 391 ... 4391. 
Mataien I 506. 512 ff. 533 Fi. 
564ff. 588 FF. ; III 34 Ff.; 
IX 235ff. 208 
Dealatifcher Archipel, f. In—⸗ 
donefien. 


| Malafla VIII 352 
— Halbinſel I Mff. 


V 13; VIII 303; IX | 


— Strafe von I 539 ff. 


' Malaria II 255; III 11. 69; 


V 53. Si. 

Malatia (Chanigalbat) IE AL 
5bf. 68, 121 285. don 
428, 513; 3. II 285 

Malcolm I.—IV. v. Schatt« 
land VL 356—361, 

Malerei L53, 236, 414f. 502: 
II 292; III 264. 457; IV 


194; V 338; VI 63; VIL | 
T. I 41h. 
Ra ara, Sultan UI 


ae IV 309, 
Malmédy V 203, 
Malmö VI5L 84; VII az 


391; VII 219, 328, 331. | Marduhrativbin T. 


Malplaquet, Schlacht IV 413; 
VII 197. 


Malta 1486; II 546; III 364; 
IV 247—317; V 44. 306; 
VI 424; VII 95, 260. 

Maltejerorden II I211f.; IV 
SSL 255. 262; VII 255, 


260. 263, . 
Mamelufen I Aisff.; 1 
374; 111 337 jf.; IV 216. 
274, 276. 285; V 483. 
Mamertiner II 175. 
Mammut [27 33, D4 249; 
IX 2; T. 133; U. 1 32, 
Man (Armenien) II 56—72. 
121 127 


Mancini VII 117. (519. 

Mandalai I 489. 519f.; U. I 

— Ve Verf, 
424; WU. V 318, 


Manb 43 Negervolt III 57. 
122 


Mandiota IX 5. 65, 9, 

Mandichu I 1495. ... 245, 

Mandſchudynaſtie I 117 ... 
313. 610f. 

Mandichurei I 228ff.; VI 
235; VIII 124; IX 249, 

Manetho, griech. Geſchichts— 
ichreiber III 226—356. 


Mangbetu III 77, 121. 162. | 


166f.; T. 111 77. 
Mangiten I 298. 305. 320. 
Mangu Shan I 2UHff.; II 

365; VI 416. 
Manichäer I 287F.; 11 276FF. 


8374; V 182; T. I 387 
Manila I 563f.; IX 29, 
DManiof, Kürze III 14. 66, 

23. 


Mannengerichtöbarfeit V301. 
Männerverbände 1537. 561; 
III 505; IV AL 
Mansfeld, Feldherr IV 261; 
VIL 68 119ff. 
Mantineia III 535 jf. 
Mantua IV 241; V 117.151, 
273, 331ff. 457; VII 96. 


2337, 

Manuel I. Komnenos, byzans 
tintjcher Kaiſer II 514. 
520; IV 188.228 ff. 335... 
456; V 313; 
VIII 344; U. IV 158, 

— a byzant. Kaiſer IV 

204ff.; ſ. a. Emanuel. 

Bar Yon als IX 382ff.; 
ori VIII 420; I2 
U. 1X 3837. 

Marat VII 237, 245f. 

Marathon, Schlacht IL 137F.; 
III 317, 512; IV 14; 9. 
III 513. 


Marbod, Martomanne V 


861jf.; VI 289, 
Marburgerfteligionsgeipräd) 
VII 90, 92; VIII a8 





VII 63; | 


Martomannen III 


Beiantregiiter. 


Marchfeld V 426. 


Marcus, — ift II 438; | 


A. 
arbeiten Av 174, 


Mardhutk (Meodad), Gott IT 


34f.; III 545; IV 6; U. 
II 36, 


dachbaladan) II 9—102., 
198, 234; T. II 19, 25 
mare liberum celausum I 
596; VIII 352, 365. 
Marengo, Schladjt VII 259, 
Margarete Maultafch v.Kärtt- 
ten=Tirol V Aaif.; VI 
309; VII 37 
— d. Dänemark u, Norive- 
gen VI 29f.; VIII 328f. 
— v. Flandern VII 1%, 
— Gtatth. der Niederlande 
VII 66, ZL 
— d. Parma VII 110f. 
Margiana, ſ. Mer. 


land III 450; VI aRAff.; 
VIII 337, 383, 

— Anna, Gem. Phi:ipps IV.: 
9. III 457, 


— Chriſtina v. Spanien III 
465, 468; A. III 471. 


(Mer: | 


| 


I 





— Therejia I 596; II 418; | 


IV 358, 379f. 490; VIL| 


208ff.; VIII 361; T. VII 
C 


— Staroline dv. Neapel vn 


318. 

— Antoinette v. Franfreid) 
vu LE 230ff. 247; 8. 
vu 232, 

— II. da ha. Portugal 
1II 466, 

— Königin vd. Rumänien IV 
431f.; VIII 26L 


— Luije, Gem. Napoieons I. 
340. 479; IV 127, 371 | 


VII 275—295. 
— Gtuart dv. Schottland III 
452f.; VI 385f. 391ff. 
Marianen III 470; VIIL DL 
269; 1X 297. 366, 389f. 
Marienburg VI 134 149f. | 
a =. 281; VII 173; 


 Marienkult IL 468F.; IV 124, | 


161; V 245, 


' Marienwerber VI 142, 273; 
U. VI 223 


| Marignano, Schlacht V 333; 
122, 128, 253, 2356;%4. V| vi7z2. mL 
' Marius, C. V 96 ff.: A. V 96. 


Marlenſchutzgeſeß VIII 1814. 
195, 

a v 357;3 

I 359, 

Wartgrafigahen V 417; VI 
24, 

Markianos, ofteöm. Kaiſer IV 
125, 217; V 194 ff. 


201; V 
167, a62 ff. 386; VI 289f. 


' Märkte II 190; IIL 124; V 49, 


463; VIII 348, 


' Marktfleden V 463, 486. 


Marmarameer II 311; III 
355; IV 186, 277, 304, 


a1 
Marne V 439; VIII 214. 
225ff. 213, 


‚ Märtyrer II 442, 468; 


Marollo II 336 FF. 
ff.; 


131f. 21 
258. 309, 317; vI 248; 
VI1356; VIII106, 135ff. 


173, 196 f. 341; IX 252; | 


U. III 214, 
Maroniten II 405; IV 231. 
Marranos VIII 352, 


Marratten, ind. Ro.EI436Ff.; 
VI 435, | 


Marrattentrien I 468 ff. 
Marrattenftener 1437. 442 ff. | 
467. 


Marjeille (Maijalia) I 348; | 


II 177. 417, 507: III 340, | 


358; IV 11 147, 154; V 
4bf. 28. 82. 87. 109. 152. | 


183. 2ıL 435f. 488f.; | 


VIII 356, 


| Marjer Van. 02. 70. 08, 100. 


208, 
| a VII 9, 269: 
Maria die Katholiſche v. Eng⸗ X 390. 
| Mariı ius dv. Babua V 256, 


339; VII 
Marjticher serie 
Bayern IV 158; 


en 1. 
m —5 IV 202; V 319, 
— V., Rapft III 81; V 283; 
VI 318 8321; VII 9— 
—1 


326; IV 118f. 150; A. II 


461, 
‚ MarutjesNteich III Gzif. 


' Majjai III 53ff.; U. III 54. 
Maijaua III 51. 168, 170, 


Maſuren VI 284; VIII 233 | 


Marg, K. VII 346; VIII 2. 

— III 106; IX 170. 
190, 236, 240, 242. 

Majchine VIII146f. 158,358. 


Mas d’Uzil, vpaläolitbiiche 
Funde I 4A. 50, 74. 
Majenderan II 242. 384f, 
Majiniffa II 176; III 194 ff. 
370; V 8 96, 
Mastarenen I 570; III 213, 
Masfat I 596; II 410; III 
83: IV 254, 
Maske III 21, 489. 
Maſowien VI 127, 134. 138. | 
175, 230, 


Maſſachuſetis VI 419; IX 
166ff. 215. 
Maffageten IV 71. 








1738, 
Mafiilia III 189, 391, 548. 
Maftaba III 234ff.; U. III 
243, 


Maftobon I 394 


247 ff. 
Matabele⸗Reich I 603; 111 
425f.; VIII 167, 
en V 361 384; U. 
V 383. 


Mateiu Bajarab v. zu 
IV 385. 418 ff. 476; A. IV 
418, 

Mathematik I 297, 413, 592; 
II 32. 332, 336; III 264 | 


366, 369, 
Mathilde v. Tuszien II 518; 
V 309, 314. 409jf. 
Mathy, K., bad. Staatsmann 


402; III| 
IV | 








I 


' — I, Kaiſer IV S51ff. 361, 


443 


VII 360f. 367, 389, 396; 
VIII 24. 55. 57, 81, 
Matriarchat III 60. 70, 
Matthias I. Corvinus Hun—⸗ 
yadi dv. Ungarns Böhmen 
IV 240ff. 349, 409, 437, 
468ff.; VI 150, 324f.; 
VII 12. 595.; 9. IV 468f. 
— IH. v. Ungarn, deuticher 
Kaiſer IV 475f.; VOI 
111ff.; U. IV 476. 
Mattiafen V 358, 


| Maubeuge VIII 226, 231: 9. 
| Marruciner V 32. 62, 75. 208, 


VIII 227. 
Mauer b. Heidelberg I 57f. 
Mauitier I 277; II 104, 
Maupertuis, Sch'acht VI 369, 
Mauren I 446; III 404ff.; 
IV 132, —* 245; V 165 
181, 193. 457; vim 352; 


IX —— ⁊ii 


— II 443; III 
369ff.; IV 125. 138; V 


13, 145. 163, 
Mauriacenjiiche Gefilde, ſ. 
Statalauniiche Gefilde. 


' Maurifios, oftröm. Kaiſer IV 
135 .. 


. B2bf. 3. 446; 
VI 103 
Mauriicher Stil III 453. 
0 I 448ff.; III 85; 


2a. 
Mauſollos v. Karien III 529; 
II 529, 


| Mar Emanuel db, Bayern IV 


276ff.; VII 115ff. 178, 


181 102f. 199. 361, 
Marimilian I., Kaifer IV 
333: VI 


240f, 470; v 

163. 122, 206, 3817.; VII 
12,3%, A A. VL183; 
VII GL 65. 


473ff.; VI 184; VII 113, 
117f.; VIII 381 


| — Prinz v. Baben VIII 86, 


| 138ff. 278, 293, 

| — v. Merito IX 277, 

| Mariminus, Kaiſer, ſ. Aure- 
lius u, Galerius, 

| Maya IX Ziff.; T. IX 31, 

| Mazarinli), ©. vol 126. 12), 

138ff. 174; U. VII 139. 

| Mazdatismus | II 278f. 327 
Bb8, 479. 

Mazeppa, Hetman VI 77, 
197; VII 197 


Mazzini, G. VII 352, 359f.; 
VIII 3ff.; U. VII 359, 

Medyitariften II 17 Ff. 

Medlenburg II 519; V 246. 
45: VI 2 36. 38 
265ff.; VII 310; VII 


101. 
— A. VI 210, 
Meder, un I 260f.; UI 
| 84ff. 10257. 124FF.; ni 
| 359; IV 23. 71 uff. 
| Mebiceer, Beitalter ber V 
329, 337; VII 201, 
| Medici, u. IV 207; V 
337; vo 
- Hippolyt iv 219, 
— Lorenzo II., der Präch— 
tige I 434; v 337; VII3. 
Medina II 2d4ff.; TIL 108. 


444 
u 312; IV 149. 21; 


13, 
Medizin, ſ Arz ei. 
Meer III 3545.; IV 1; V 345. 
Meere, reiheitder VIII 352; 
j. a. mare liberum, 
Meerland II 20ff. 
Meerfen, Vertrag (870) V 


289, 399, 467, 
Megalithifhe De fmiler I, 
82. 90, 362; 1II 180; VI 

349; 9. III 181. 
Megara III 498. 500. 518. 
524; V 
Megajthenes I 385, 402, 
ri (Migdol), — 
3 199; III 279, 313, 


Ste Ali v. Aghpten II 


148, 408. 410; III 348. ; 
Iv 282jf. 442; VI 232; 
VII 349, 356. 
— Emin Uli Paſcha, Groß: 
weſir IV 2945.; W.IV 205. 
Meier, Stand V 460. 
Meihen V 427; VI Aff. 
ir I 353. 511ff.; 9. 


511. 

Mefta II 244 5f.; III 125 ... 
341ff.; IV 251. 260. 273, 
8317; V1: IX 9; T. U 
244, 409: U. II 244 

— 1428, 430, 448. 


Welten 1 4.9; VII11. 
85. 87 20, 97, 103; VIIL | 
38hf. 

Melanejien I531ff.; III 16; 
IX 285. 200. 360ff.; T 
IX 360, 8390, 

Melbourne IX 325. 330, 337, 
355; U. IX 355. 

Melle, Sudaxreid) IIT 124 ff. 

Melos IT 442; II1 480. 482. 


42, 
Memel VI 115 
Wemleben V 405, 
Menmnonskolojfe III 283F. 
209. 324; U. III 384 
Menam I 512ff. 
Menandros v. Baltrien I 
402; IV 102. 170, 
Menapier V 352. 
Me cius, ſ. Meng tize. 
Mendelsiohn, M. VIII 400, 
Mene, Pharao III 226Ff. 
Mene aos II 212, 


175f.; VIII 107; X. II 


175, 

Menfe (Memphis) IT ooff. 
102, 140, 300; TIL 238 ff. ; 
IV shf. 

Menfiten (Memphiten) 111 


239. 
en hze Kae 1 
I 120, 


Me I 2. 362, 
Menorca VI 413—420; VIII 


Bönf. 
Menſch, Gattung I 34 
Menichenopfer I 
215, 409, 478; III 539; 
IV 30. 87; v37; IX 2. 


38, 45, 
Menjchenrehte VII 


228 
VIII 364; IX 229, | 





Geſamtregiſter. 


Menſchheit, Geſchichte der I 


uãff. 531ff. 871ff. 600ff. 
II 136, 147, 206. 208; III 
1. 17, 354. 


— Heimat II 2. 
Mentuhotep .—V., Pharaos 
nen III Söff. 
Mercator, Gerh. VD, 
merchant adventurers VI 
339, 389; VIII 317. 320, 


337f. 
Merenre, äghpt. Prinz: U. 
III 252, 


Mergentheim VI 285, 
Mertantiliömus VI 46. 48; 


VII 137. 212, 224f.; VIIT | 


350ff.; IX 141, 
Mermnaden, Indiihe Dy— 
naftie IV 
Merneptab, Pharao II 17 ; 
III 297 ff. 
. — Reich 
Saft. v7 


— V 449. 
Merowingen II 4; III 380; 
V 386 ff. Moff. 


Merſeburg V 350; VI 125f. 
264, 266. 


128, 

Merw II 335. 348.337f. 480; 
IV& ®. 100; V5; j.a. 
Khiwa. 

Meſariten IV 435. 

Mesfo I.AIII. v. Polen VI 
126, 1295. 133. 265. 294. 

Mejopotamien I 304 578. 
584. 604; IT 6—130. 195 
... 27057. 321,539; III 
156, 332, 356; IV 1. 6. 
88, 105, 246. 286, 30. 
313; V 9, 38, 162, 180, 
345; VIII 127, 266, 294, 


| Meifapier IV 35; V 35. 208. 


Meſſe II 512; V 220, 231; 
VIII 317. 324. 333, 318f. 
Meſſenien III 487. 516; IV 
82, 85, 110, 2 
Meſſeniſche Kriege III 505. 
Meſſias 1287; 11432; V * 
Meilina IV 198, 255f.; 
44ff. 77, 209, 286f. * 
3413. 372, 42L 


** 


32 
Meſtizen VIII 342, 


Metalle 1923, 95. 244... 598 
II 178; III 62, a ana" 
301f. 485. 500. 539; IV 

4; re: 447; VIII 321. 


| Metallzeit V’436; VI 287. 
Menelif II, v. Ubeilinien TIL 


Metaphnfif I ar 389, 3937. 
408, [110. 


 Metellus Scipio, Q. V 107. 





— hiftoriiche I af. 13. 
. 100, 


Methobios, Slawenapoſte! 
IV 169ff. 366; VI 291f. 

ae VIII 392. 418, 
4207. 

Metternich IV 282, 286, 352; 
VI223, 231F.; VII275TF.; 
VIII 70. 112; X. VII 304, 

Mes IV 217, 250; V 257, 
382f. 399, 452, 473; VII 
177; VIII71. 7317. LS 

‚ Merito v2 211; VIII 178. 
a 16L 367: IX I FF. 


öl; T. IN 118; X. IN 


| 207, 
— ber Tapfere v. Walachei 


Michael 1.— VIII, oftröm. | Mioyän I 32. 38. 
ifer IV 167— 183. 202; | Mirabeau, 9. G. V. R. Graf 


V 324; VI 291, v. VII SSFF. 251; A. VII 


— Bulgarenzaren IV 337, 238. 
Mirtihen v. Walachei IV 


379, 381. 40OL 
— II. Unge 08 v. Epeiros en 466. 490; U. 
hyperbor eiſche 


IV 202, 402, 
— Balaivlogos v. Nifaia IV — 
I 322, 
— (Miſtra) IV 198ff.; 
V 19. 


201, 

— III, —— Ser⸗ 
bien IV 295, i 

— III, v. Rußland VI 170f. gRiffeheriet V 461. 
Million, buddhiftiiche I 496. 

— chriſtliche J 130ff. 


IV 257, 385, 416f. 474; 217, 222, 23h. 277. 306. 


u. IV as 328, 352. 394. 430, 446 ff. 

— Stomnenos IV 378. 518. 523. 527 ff. 544. = 
iliger V 276, II 306. 392, 406. 423, 

mi nn um narrotti V 439, 482; III 1. 65. 82, 


340; V 93, 110f.: V 220ff. 3982. 
I (Gebeisniidie): U. * vi 414ff.; — 
185 ff. 365 384. 
Micipfa I 1II 196, — jübijche II 239, 


Midas, phrygiſche Könige IV 
40; “IV 
— ia, — 


BE hin VI 237, written IX 13f. 159. 21 5f. 
Miguel dv. Portugal III 466, 230. 236, 

Mitabo I 178ff. \ Mitanin)i II Alf; III 275. 
Mifronejien I 536. 542. 576; 


280, 285. 206, 
IX 287, 290; T. IX 360, , Mithrabates I. v. Rontos IV 
Milchberg (M. Lactarius), 12. 
Schlacht V 197. - II. Stiftes v. Pontos IV 
Mileter Miletos 11 137. 147, | | 18, 
— F ae v. Pontos 


460, 472; III 315, 367, 

492. 498. 512; IV 5. 9ff. 

21. Gl — VL Eupator v. Bontos II 
Milinzer, ſlaw. Volt IV 324. | 266; IV 23jf.; V 102f.; 
Militärgrenze III 199; IV A. V 2 

2If. —— Kriege WV 
ee III 394. | 25f.; V oeff. 


Miſſiſſip i V 27; IX 11f. 16, 
159— 240, 
—— vv æüuff.; 








527ff 117. 288, Mithras, ER iv 

Militarismus VIII 190, 121; V 177, 

Militärtolonien I 267; II | Mitla, Star IX 33, 47.51; 
262, 296. 318; III 584; | U. IX 47 

| IV 100. Mittelalter 1ff. 104. 590f.; 

Miitärfta t I 204 442; III  IL77. 148, 205, 488. 548; 


18. 191, 324, \  V285Äf 
Miliz II 338; IV 222, 277; — Geſchichtsauffaſſung Liff. 
VI 156; IX 181, Mittelamerifa V 211; IX 


.  Miltonicg, Wi. IV 320; VI| ff. 

Mitte aſien 285, 355: IN 
502. 544; IV 146; V 5; 
K. 1 275; j. auch, Soh- 
alien. 

Mitteleuropa I 299; IV 391; 
V346; V1253; \ VII 233. 


87. 
Mud ſch Obrenowitſch v. Ser⸗ 
bien IV 222ff. 350ff. 387, | 
Miltiades 11 137; III 513. | 
— Fürſt der Cherjo ejos IV 
13 
Milton, 3. VI 389, 413.  Mittelhodjdeutich u 552; V 
Mimbar (Kanzel): U. II 248. | 423, 
Minamoto, japan. Dhnaftie re Geiſt UI 
I 124/f.; T. I 374ff.; VII 1; VIII 312, 
— vii 131 170, 223, | Mittelmeer 1571 f. 1110.. 
436; 111 354$..; IV 1ff. 
Ning-Dimaftie 1148. 215... | Bi 24 309; v 4; 
588; II 484; VIII 314 VIII 2795. a02f. s1efi. 
Miniatur 1287; IV 124, 203; 340jf.; IX 283, 222 
T. 11347; 9. 11383. 481; ' Mittelmeerhandel III 108; 
IV 147, 150, 


V 328. 
Mintiterialität V 417. Mitteimeerkultur III 121 ... 
Minnejänger V 494ff.; VI 


sn 5415. 555; VW: 
280, I 242, 
Minger III 482ff.; A. DI 





—EE 190. 358, 


484. 362. 572. 585f.; IT 162 
Minoriten 1147; IV 239; V 229, 259; R ; 
V6Ff. 88ff.; sr. III 384, 


329, 
Minusfel IV 168, Mitteimeerrajie III 3ff. 


Moab, Moabiter II 


253. 318, 415; VIII 6. 
Mobdernismus VIII 421, 


1 
Deogiia, B., Metropolit VI | Mongoloibe” Völter I 326, | 


Gefamtregiiter. 


445 


a7ı. 380; IV ‚zu 2ısff. Moſaismus II AXff.; IV | MucabIII., Sultan IV 356 ff. 


159. 239. 258, 271, 
VIL Ge; VEIT MAR TK 
1. ob. 20ıf.; 4 „1246; 


576. 


ı193f. 
Mogontiacum (Mainz) V  Monogamie I 364 


126. 136, 158. 169, 
ulreich I 425 ff. 4507. 
fc, Moh:tid). 
Mohammed I 132. 542. 567. 


585ff.; IT 246 FF. 564; IV | Monophujitismus IT 299. | 
222, 


— Ali Schab v. Perjien II 
394: U. 


395, 
u jem Shah Alam 


dur Schah I., Mo: | 


2 atjer I asöff. 

Ruhi ed-Din Aurang jeb 
Alamgir L, Mogultaijer | 
I 434ff.; VI 203 
— IL, Sultan IV 204. 230. 

244. 409. 467, 

— I. Bujuk eGhaſi Fati, | 
zn IV f le vI 
163: VII 63f.; 315; 
a. iv 235. 

— III, Sultan IV 357 ff. 

— IV., Sultan IV au2ff. 

— V,, Sultan IV 308ff. 

— VI, Sultan IV 319, 

Mohammedmer I 352, 
419ff.; III 13, 105; V 
2495.; VILI 171.5. aud) 


Slam. 

Mohatſch (nicht Mohatich!), 
Schlacht (1526) IV 17 
2. = 471f.; VI 150, 

vo 9%. 164. 

— ——— IV 208. 
478; VII 951. 

Mohmande-Aufftanb IT 404, 

MoimiridendynaftieVI290 ff. 

Moiß ed-Din Koi Kobad I 
4:0f.: J]1 322. 

Mofra, Reich III 158. 

Moldauftaat IV 136 ... 491; 
V 13. 214; VI 148— 231. 


 Monolith-Tore IX 80;T. IX 


| 90, 
' Monomtata, Raffernreich 111 
360ff. 


| 


412, 4765. 486; III 173. 


329f.; IV 127, 134. 157, 


| Monopo! II 267; III 62. 83, 


| 
171, 290, 
| Monothe'etiiher Streit II Mouftiertppus 153. 


323; IV 108 | 


Zu auf. 10, Bes; IV an 


408; —— j.a. Han | 


del&monopol, 
erg II 36, 245. 
247. 249, 431, 433; III | 


299, 408, 477; IV 157 
Montreal V 309; UV 308, 
Monroe IX 197f. 216, 249 — 


274, 
Montaniften IV 163, 
Monteornet, B.v.:T. V 4128. 
— Cajlino iv 192, 448; 
’ 200, 218. 279, 22 | 
, 4. V 219 
Montenegro IV 271 FF. Woff. 
4aff.; /5 viũ ius. 
131. 2027. 2 256 ff.280 
en T A: 21; V II 
227 


|__ 129; VIIL 108. 
 Volambit III 31, a5ff. 81 


Moicheen I 1m: 289, A16ff. 


wall; 1 Biil,; Im 
168; IV 149; T. I 851; 
T.1 415; 9. II 251. 

| Mojel IV 455: V un 

' Mojes 1430; II 


= von Ehorene IV 151 
Möjien IV 363Ff.; V 152FF. | 


— IV. , Sultan III 343; IV 
260f. 
— V., Sultan IV 299ff. 


Murat, — v. Neapel III 


461ff.; I 260—29%. 
318; vu 2, 
| Murcia, Spanien III 408 . 


447, 
11. 199. 482. | | Muriben, Gelte VI 234, 


 Murillo, "Maler IIl 457. 
' Murmantüfte VIII 223 


Murner, Th. VII 12, 


379. 
| Mostau 1222. 229. 300, 338 | Miürziteger Bunftation Iv 


344. 348; II 418; VI ZZ 
4. 144, I, 158ff. 19: VIE! 


| 


307, 3b5. 392; VI 243; 


VIII 196. 


279; T. VI 164; I; U. VI | So, arab. Felbherr III 


ıL 
Mopul IT 274. 316, 3397. | 
368. 382. 483f. 510ff.; 
IV 316; VIII 267; WIE | 
339. 





Rot, ital. Bund 
Mounds I 21; IV 30; 
11ff. U. IX en 


; IX 


'Mozjaraber III 424f. 
WMypapua IFI 100, 102, 
Michatta, Er al 
| 148; . IV 148. 

Miiris Reich II ZU 
Muamwija, Kha I 11 303ff.; 
| IV 158; V 1 

Mucius Ce Sehvola iv 24; V 


9, 
| Mudros IV 319; VIII 223 
ı Mühldorf, acht V 430, | 
| Mulatten IX 261 
Mulei Hafid v. Maroffo III | 





| 


| 


Fe Su: eimansI. IV 230. 


403. 

| Waffe ed⸗Din v. Perſien 
1 389 ff.; A. II 

muhe eſſer I 63F. 

Muichelgeid IX 2L 

Mujchelichalen-Haufen I GL 
77.99: IX 310; |. a. $iöt: 
Tenmöbdi ‘ger. 

Muſik 1109. 293, 379, 4137.; 
11 333; III 26. 5395.; IV 
87, 114 252; V 462; VI 
103f.; VII 302, 

Musti IV J 

Mußri II 42—77. 181—198. 


227, 236. 

Muitafa L.—IV., Sultane 
IV 260f. 26 :ff.; VII 186, 

— Bairaftar, General IV 
277; U. IV 278, 

| Nutjubito, japan. Kaiſer: T. 
I 205, 


, Mutterfamilie 1364; III 143. 
155. 157; IX 310f. 364; 
j. a. Zweillaſſenſyſtem. 


een, ſchwed. Partei VI 


ee IV 40. 


| Myfale, Schlacht (479) II 


f | 215ff.; VIII 129 
ı Montevideo IX 199FF. F | — Juhu” v.Marollo III 218. 
 Montferrat, Grafichaft | Sale Joh. v., Geſchichts 
302, 332, 334. | ichreiber I 1a | 
| Montreal IX 156. 158, 172f.  Multaı 302, Aa1zff. 478. 
181. 183, 208f, ı Mumien III 227. 251, 328, 
— (Nrabien) TI 508. 5225. München III 300; IV 194; 
534. V 417, 430; VII 19. 
Monumentum Ancyranum 259. 267. 
IV 19, 250, 


Motte, H. v., Feldm. IV 
rl AR VIII 21. 
38ff.... 250; W. VIII2L 

— H.v., Generaloberft VIII 


Moluffen I S6off. 620 
13; VIL 148; vın IN 
IX 282. 294: T. I 560, 


Mombas ILL azff. 8sif. 105, | 


Mommien VZ 
Monarchie II 173, 305; V 
387, 425, 447; VI 164 
14 335 


376, 
Monaftir IV 227. 312. 394, 
443; VIII f. 
weiße, Subaie 13951. 


— chriſtliche 446. 508. 
563f.; 11 465f.; TIT 328. 
404; Iv 154 162, 200, 
220, 383; V 2isff. 

Mondtult TI 6. 341.; II 
495; U. II 30. 230. 

Mongolei, Mongo!en I 143, 
248ff. allif. 539; 11 
361ff.; IIE 16. 338. 310, 


Moränen I aı 
Mörberiefte I 472. 
Mordtvinen IV 190; VI117f. 


166. 230. 
More, Th. VI 380fF.; U. VI 
380, 


Morea II 406, 417; III 348; 
IV 197 ff; VII "186. = 

Morgarten, Schlacht V 430. 

Moriskos III 406. 115 ff. — 
455. 

Morit dv. Oranien 1448, 545. 

570; VII 112, 

Kurfürit v. Sachſen IV 

250; VII 94ff. 110; VII 

379, 


ı 


- dv. Sachſen, Marſchall VI 


415; VII 2ıL 21,2 & 
Mormonen IX 232, 
Morojini, Francesco IV 

263ff.; VII 186, 
Mofaffariden I 299FF.; II 

37L 3755; HIT 11 
Mojatt IV 124. 155. 193; T. 

IT 471; %. 11 407.5 

IV 130, 
m. 

richt I 28 


Schöpfungsbes 


A. 


Munizipien V 100. 127f.196, 
206. 


| Müniter IV 195; VII 89. 179, 
Münzen I 199. 403, 431, 

436. 476. 505; UI 165. 

170, ze 234. 270; IL! 

320. 391. 39. 402. 430, 
500. 503. sm: va ı2 
105. 156 196, 205. 
208ff. 2205.; V AB ... 
509: VIII 86. 316ff. 333. 
360f.; T. I 404; W. II 


. 343, 
Münzer, Th. VII 32, 87f. 
Münzverjchlechterung IV179. 
2ö8f, 263; V 148, 491; 
vil 34 


Murad I., Sultan III 373f. 
379; IV 208, 235ff.; VII 
62, 


— IL, &ultaı IV 
VII 63, 





230ff.; 


139; III 514; IV 14, 38. 


6L, 
Myſene I 101; III 487Ff.; 
IV 4; V 39; A. IIT 489, 


490. 

Mylai, Seeſchlacht ZB, 119, 

Myriokephalon, Schacht II 
525; IV 189 

Myſien IV 5. 12 22 

Myſterien 1185; 11450. 478; 
III 492; V 499. 

Mftit 1 306; II 364. 4677. ; 
III 305; Iv 204. 252; V 
252, 2577.; VIII d0S, 

| Mythologie I 108, 162. 251, 
324. 268. 383 4107 561; 
111.37. 167. 243: IIL 20 
27. 265, 288, 289; IV 
435; IX 37 

| Mitlene IV 9, 63, 313, 

Nabatäerreih 11 2ff. 

Nabobs I 460. 

Nabu (Nebo), Gott IL 23Ff. 
205; U. 11 37 

Nabutudurriufur (Mebulad: 
nezar) I. v. Babylon 11 


S3HF.; TIL 313F. 543. 


Nabunald v. Babylon II 3L 


446 


80. 85f. 130f.; III 313; | 
IV 10, 


—— nett 1144255. 

Naceiszeit I 33f. 

Nadyitichewan: T. II 382, 

Nachtigal, G. TIL 97 F. 135 Ff.: 
U. III 136 


Näfels, Schlacht (1388) VIT | 
ur | 

Naharai (Mitani), Reich TIL 
280, 283. 298. 


Näherrecht 1V 209, 

Nährftand I 178. 379, 37 

Nahuavöller IX 28. 34, 38ff. 

Natriländer IT 47Ff. 121 12% | 

Natich-i-Ruftem II 136. 275, | 
283; U. II 275, 

Namur VI 412; VII LIL 
183; VIII 226. 

Nanch VI 203; VIL 55, 129; | 
VIII 228. 

Nanting J 136 ... AL 

Nantes, Edift VI 407. 409; 
VII 107, 128, 180; VIIL | 
357. 383. 394. 

Napata, Nubien IIT Lölff. 

Napo.eon I. I 465. 600f.; I 
408. 488. 546; III 344 ff. 
461 fT.; IV 2767. 280.350. 
355. 362. 422; V 336.483; 

17. 40. 38 Bf. 205, 

224. 231. 423 ff.; 1 
Blff. LL 356; 
VIII 15. 4. 20. 114 123. 
364, 398; IX 155, 199f.; 
204, 261, 280, 383; U. 
VO 252, 265. 200. 

—- U. VII280. 297; VITA. 

— II. IV 201. 425f. 484; 

Pre 3567. 38317. 401. 

5—74. 161. 
3. IX 238. 215, 276f.; 
A.VIII 7 

— Prinz (t 1879) III 42 

Nar, Gott III 231. 234f. 

Roramfin v. Allad II 105f.; 


I. 
Narbonne, Grafichaft V 382, 
488, 504, 
Marentaner IV 333, 47 
Narjes III 377; VE 107 


Wf. 
Narbaez, P. de IX 15. UZ 
154 











Narwa, Schlacht (1700) VI 
76; VII 191; VIII a1 

Nashorn I 20. 

Naßiriden TIL dan. 

Natat III 265. LLLff.; VIII 
156, 162, 167. 

Nationalgefühl I 187 387; 
II 192f. 249. 275. 287, 
514; III 363. 366; IV 
319; V 416. 423. 480; 
VIII 5; IX 168. 170, 

Nationalheiligtum Il6Z 159. 
245; ILL 306. 

Nationalvdermögen I 582. 

Nationalliberale Partei VIII 


50f. 
Nationalverſammlung I 
218ff.; 1410, 


Nativiften IX 227, 

Naturaliamus III 457, 

Naturalivirtichaft IL 555; TU 
144. 246. 501ff.; IV 121; 


| Naugart VIII 322; 


| Namarino, 


Gejanttregiiter, 


473. 482, 48%ff.; VII 1. 


21. 
Naturvöller IX Lif. 
Naturwiſſenſchaft 92%, 413; 
Iv 113. 430; VII 12; 
VIII 153, 
A. VI. 


Naufratis III 223, 315. 320. 
498. 5425.; IV 11; A. III 
31h. 


| Naumadien V 32 


Naupaktos, Friede IV 85 


111. 
Nautit IX 357. 367. 
Navarino, Seeſchlacht VIII 
VII 58, 


| III 419. 427. 455F.; 


Navignationsafte I 118, 509; 
VI 403; VIII 306. 354. 
372; IX 161f. 167, 190. 
217, 


Schlacht IV 284, | 
Naros II 508; V 3, 17 
201. 208. 230, 250; V4Z 


 Neanıb, Klofter: U. IV 406. | 
| Neandertalraife, diluviale I 


5öff.; U. I 56. 

Neapel int 310. 367. 383, | 
435, 443, 459; IV 142... 
465; V 12 ... 504; vi 
172; VIL32 56f. 253. 
256; VIII 13f. 311 


ı Nebufadnezar II. I 581. 
Necho I. v. Mgnpten L71; III ı 


542, 
II. v. Aghpten 1579. 581. 
589; II 34 160. 164 


1995.; V 6. 

Neder, J. VII 232jf.; A. VII 
233. 

Nedichef II 373, 382. 391; 


zT. 11391; 9. II 377, 
Neerwinden, Schlaht VII 
24h, 
Neger 1186.. 


„605; IIL15Ff.: 
IX 144 


Nenerfrage IX 112. 250. 300. 
308. 

Nenergarbe III 34. 424.426. 

Negerhandel VI 422; VI 


PT 





Negritos I 106. 512Ff.; III 
16; WU. 1 533. 563. 

Nechawend 11298; U. II 299. 

Nelhen — III 
2uRf. 260, 


Aauff. 
Nelou lir ‚Pharao III AL 
| 313. 


Nefromanten I 125. 
Neltenhandel I 544, 500f. 
Neifon III 344; VI 16, 49, 
4237f.; VU 255f. 260. 
267;X. VI 
Nemanja, Donajtie IV 190. 


. 
Neolithikum I 58ff. AL 89; 
VI 3372 


Nepal I 105 ... 483. 

Nepomuf VII 39, 

Nepotiämus V 340, 

Nergal, Gott II Z 34, 195 

Nero, ae 2 67.217.437. 
445; III Z& 155; V Di 
146ff. 200. 

Meitorianer I 146ff. 87 ff.; 
II 222, 2090. 222, 476ff.; 
IV 146. 3L 


ı Bf; Ian 
Neubyzantiniſches Reich IV 
2W 


Neſtorios II 476. 479; IV 24. 


124, 
Neu-Amfterdam VI 406; 
VIIL 355; IX 168 ff. 


Neubabyloniiche® Neid TI 





Neue ra VIIT 19, 
— Hebriden VIII 170; IX 


30. 
— Fürſtentum VII 


— 
nz ten VI8397. 


419, 
Neues Teftament I 
452; V 438. 478; 


112; II 

sa. VII 
87, 1100. 

Neufchätel, Fürſtentum VII 

Neufundland VI 28; VIII 
167; IX 153, 156, 254 
264, 


‚Neugranada IX 202ff. 272. 


‚Neugriechen III 381 
ler 1534. 5605.; III 


26; — 2. 309. 
338, 
Reue, hlacht IV 418; 





—* 1572. 588. 598F. 
604f.; VIIT 352. 
Neuilin, Friede VIII 294, 
Neufartbago (Cartagena) III 
392; V 80. 871 
Neuklafiizismus VII 302, 
Neulandsalte IX 254. 
Neumark VI 14; VIII 330. 
Neumerlantilismus VIIL181. 
Neuniederland VIII 352, 
Neuoftpreußen VII 272 
Neuplatonismus II 458. 466. 
Neuichintoismus I 187 


Neufeeland 1537; VIII 158, | 


169. 14. 352, 420; IX | 
291. 297f. 309. 356, 379, 
382 ff.; U. IX 38 

Neuitrien V 275F. 389, 391 | 
452, 467, 


Neufüdivales IX 317Ff. — 
Newton, J. VI 407; VIN 


153; A. VI 408, 
New York 1486; III 282; VI 
406. 419f. VILL 355; IX 


> 


168 ff. 
Nen, ke Drache VII 281— 


NiamYtiam III 74ff. | 

Niajialand III 102. 104. 115, | 

Nibelungen IV 216f.; V 373. 
440, 





Nicaragua VIII 222; IX 3L : 
247, 2523. 279. 


Niebuhr, B. VII anıff. 

Niederburgund V 2. 473. 

Niederlande, Nieder.änder I 
18457.4477. 53080ff. 545 F.; 
II 31, =7: IL 275. Sail. 
450ff.; IV 261: 265. 270; | 


3937. 403 ff; Yu noff. 
147 88. ; vill 1115. 2187. 
318: Ix 148f. 166ff. 
239f. 27 29ff.; ſ. a. 
Generalitaaten. 
Niederländiic) = Indien 1 
4rff.; VIII A419, 


i— IL, 


Niederländiſch oſtindiſche 
Kompanie I 5345ff. 
Nederlandiſch waniſcher 
Krieg 1545: III 450. 
Niederlothringen V 480. 
Niederjachien V 417; VI 126. 
Nigerfluß III A—139. 907 
Nigeria III 85. 
Nigritiertum III 123, 169; 


IX 360, 

Nihilismus I 34 ; II 358 
427; VI 226. 

Nilta-Aufftand IV 131 

Nitaia II 371. 464 478. 
498f.; III 384; IV 73, 
122, 200f. 220. 221. 335; 
V 186. 189. 215, 223. 282, 
482; X. II 372, 

— Kaiſerreich IV 222, 

Nitephoros Il. Photar, bir 
zant. Kaiſer II 285. 351f. 
405; IV 179. 355. 370; 
VI 407 


— III. Botaneiades, byzant. 
Staifer IV 183, 

Nitias, Friede bes III 535 

Nikita v. Montenegro IV 351 
442f.; VIII 258. 

Nifto I 172. 198: T. I 18. 

Nikolai Nilo aiewitſch, Groß⸗ 
fürſt IV VI 246f.; 
VIII 133. 204. 245, 252, 
265; U. VIII 246, 

Nilolaus I. v. Rußland IV 
283. 291f. 351. 483; VI 
224. 231; VII 350. 379. 
398 if. 


— I. v. Ruflmd I 222 


348f.: VI 227. 248fl.; 
VIIL 120. 126ff. 198. 208. 
252. 


— IL, Rapft II 478; IV 122 
174; V 233, 238. 288 
370: VI 201. 

Fapit V 2302 305 
309, 410. 

— I., Fapft 1147; V 318. 


V., $apft IV 207, 233. 
238. 275; VII 8. 5. 58; 
IX 110. 

— Cuſanus VI 326; VII 10. 
12, 34. 64. 475. 

Nitolsburg, —— (1622) IV 

— — (1866) VIII 46. 

Nitomedien II 460. 472; IV 
22, 118. 230. 224; V 179. 
182, 185ff. 199, 

Nitopolis, Schlacht (1396) 
IV 228, 384, 466. 

Nil I 578. 581f. 601. 603; 
II ı. 5. 29, 31. 71, 222, 
487. 532; III 221jf.; IV 
65; VIII 22. 

Nilsap-Politit I 603; IL 


104. 

Nilus, Heiliger II 4677.; V 
238. 

Nimes, Ebilt (1629) VIII 
383. 

| Nimrud (Kta'hi) II 80. 292; 
T. II 48. 

Nimwegen V 463; VI 75, 
406; VII 158. 175 f. 

Ninive I 358; II 789. 102, 


127ff. 164. 202. 324; III 
311; IV 10. 157. 


Nippur 115ff. 24. 90. 4, 
100. 


Nirwana I 283. 391. 397, 

Niſam v. Haiderabad I 443— 
480; IV 387, 

Niſch IV 208 ... 87. Abd. 

Niſchni Notwgorod VI 17 


170, 
Nifib(is) II 270. 276f. 479. 
su; III 311; IV 27. 06. 
via 
gg iv 250: V 46 
244.253, 418; vıita. SH. 


37, 
Nobaten (Nubier) III 325, 
Nogaier VI 163, 
Nogaret, Staatsmann V 
504 


Rogi, japan. General: T. I 


Romadentır A 
II 2 ff. ... 387; III A. 23 
27. 5iff. 126Ff. 142Ff. 
190ff. 364. 424; IV 28f. 
— 219; V Fa 26. 

257, 356; VI 91; IX 
rt — 
ER Feine 1 322, 

— Seßhaftmachung I 312, 

Nomardyen III 263f. 281. 

Nonnen, bubbhiitiiche I 220. 
336, 4977. 

— chriſtl iche — 258. 

Nootfa-Fndimer IX 21 

Rorbaftite > 282; II 311, 

ı If. 201 ff. 
553: va 488; V 18. 
4ahf. 204. 217. 293. 326, 
488; VI 29; ft. III 177 

Nordalbingia V 368, 455. 

Norbamerifa I 597. 605; ITI 
106; V 348; IX 10ff. 
152 fF.; ſ. auch Vereinigte 
Staaten. 

— Befreiungäfrieg III 464; 








v149. 418ff.; gu 3%; 
IX. 173ff. 
Norddeutſcher Bund vi. 45. 
— Lloyd VI 343 
Nordgermanen VI 351, 355, 
Nordiſcher Krieg (1563—70) 
VI 42, 70, 80, 
— — (1700—21) IV 
VI zeff.; VII or 
Nördlingen, Schlacht VI 78 
VII 125. 
Nördliches Eismeer 321, 
Nördiingen I 4. 
Nordmart VI 264 
— Protettorat III | 
134. 1 
Porbafiiche Durchfahrt 1 
447; VI 206; VIII 299, 
304. 353; STE a0. 
Nordofti eefanal, i. 
Wihem-Kanal. 


Nordpolarländer: K. I 321 | Oberbeutichland VIII af. 


Nordjee I 593; II 526; III 
87. 213, 365, 381; Iv 
je“ 136, 145, 2 
331ff.; VILL 273. 
Nordweitindiamer IX 21f. 
Nordweitlihe Durchfahrt IX 
2% 


Norfoit IX B1Bff. 35%. 365, | 
371, 








| 








——— | Oaſen I = 256, 262; III | Olympiaden III "504. 
135. 142. 


Gefamtregiiter. 


Noricum V 126. 170... 439f. 
Normandie II 490; 1 382; 
351; f. aud) Wille, 


V439. 468. a I 
Normannen ; Objidian III 482. 


496ff.: IU — s IV ze. ee. von, Ecdjolaftiter 
256 
———— 2339, 


X 208, 
Ochribe iv 163 ... 448, 
Ochſenlarrenverlehr III 102, 
Octavia, Gem. Mark Uns 
tons V 118ff.; A. V 113. 
| Oder V 371; VI 286, 
Odeſſa 114% 427; IV 315, 387, 
Odo v. Anjou V Aaff. | 
— v. franfreich V 292; VI 
30. 
Odryfenreich IV gsff. 
Odwaler III 375; IV 126, | 


Obotrite V 238, 46h | 
Obrenowitid) IV 205; 8. IV 


Normannenfriege IV 374 
Northumberland V 464; VI 


81, 352. 

Norwegen I 326, 351, 540. 
551; II 507. 515; IV 
239: V 247, 3af.: VI 
IH. 53Hf.: vi 2oL 
278, 286; VIIL 174. 205. 
219. 272. 297. 328. 

Notenbanten VIII 370, 

Novara V 301. 231. 333: VII 
58, 22. 321. 371; 2. VII| 218: v 1asff. Bzı. gas 

U. V 874 


371, 
Novel.e 1177; III 259, 264, | Odyifee 1 494; III 49. 
200, 305. 309, Ofen, Ungar ı IV 238. 248, | 
Novi, Schlacht VII 256, 263, 382. 413, 471. 478; | 








Nowgorod I 144. 327f. 3377. ; VII 9. 164. 181 
IV 169, 196; VI uff. — Tür, Prinzip der 
104 ... 162; VIII 316,| I 287, 
322, 220. 333f.; ſ. a. Öffentlihe Meinung I 230. | 
—* Nowgorod. f. 404. 467; VI 285; | 
Nohyon V 212, VII 87; VIII 151. 


Oglo)tai Shan I 148ff. 
294ff.; IV 460; VI 118, 
Ohio, Stuat vr 416; IX 12. 
— Sluß IX 159, a, 2i6. 240, 
' Obrenbeichte VIII 381 
Djama, Marichal.: T. 1231 | 
Ofahandja III 29, 


Nozu, japan. Felbherr: T I 


Nubien (Kuſch) U 70. 132 | 
Ye III 149ff. IV 285; 


Humibien 11443; III 369 $f. ; 
Iv 132; V& 13. 88, 174, 
Numismatif IV 250, Offupierende Wirtichaft 1 
Nupereid) III 60, 127. 130, 2b 
134. Oftobrijten VI 245, 


Nur ed-Din Atabeg dvd. Sn: | Ofu, japan. Geutral I 231; 
rien 11 359. 509. 513. z. I 2931 
518f. 521. Olav I. Trogvafjon v. Nors | 
- Mob. Selim Did)ie wegen II 490; VI 54 6 | 
Kt ‚MogulfaijerI — I. Haraldsjön v. Nor- 


427 wegen VI 54, 
Nürnberg I 4; VI 72, 341; 
vI 











— IV. v. Dänemarf und 





I 30. 38, - 132; Norwegen VI 39, 
VIII 319, 337; T. VII Oldenburg V 238; VI 4z 
14; 4. Vie — VIT 277, 
— — IV 242; VII Oligarchie I 305; III 366, 
49. 65. 16L 167 529; IV 1L 15; V 90. 
— Religionäfriede VII 91 | Olive, Friede (1660) VI 15, 
74, 185, 199; VII 174, 
Nu-Stämme IX 5. Ollivier, E. VIH 54 geff. 


Nutzuflanzen I 73, 536. 553; | Olmefen IX 53, 


| 
' Nubtiere 1 536. 
' Nymmegen V 466, 


Olmüß VI 296. 310, 325; 
VII 9; VIII 45, 
— Bunktationen (1850) VII 


II ı3f.; VIIL 342f, 


en Friede (172) VI 86; 401, 
I 201,  Ditenien IV 421. 460, 
*4 Bamumhäuptling: U. ı Oipmpie 199; 111366. 503f.: 
111 92. V 139, IV 
— Spiele II 473; III 365f.; 


Olympias, M. Nleranders 
db. Gr. IV 57. 77f. 88: 

Obergerntanien V 366, A. IV 7. 

Oberguinea III 55. VIII Olympos III 539; IV 5. 40f. 

Olynthos III 528. 534; IV 
41—51. 

— ftrieg IV 47, 

Oberitatien I 61; III 456; | —— 586: II 30255.; 
vasıff. 331. 408ff.; IV 222; 





306. 
Dberhaus VI 369; VIII 165. 


Oberlaufits VI 309 | v Pier 
Oberjcy'ejien VI 25L Omar I., Khalif II 295ff.; 
Obligatiun I 207. III 330; V 9F. 


447 


Omar II., Khalif II * 
Ombdurman I 164. 


857, 
Omer Paſcha, Ge eral IV 
292, 442; VI 232; A. IV 


Omri dv. Israel II 190fF. 
Omriden II 191ff. 
On III 220, 238ff, 

Opel ius Macrinus, M., Hais 
fer V 
Opfer 1369 ... 413; III 248, 

Ophir III 3 

Ophirfahrten I 580. 

Opium 1155. 490; VIII 171. 

Opiumfrieg I 155; VIII 
154, 366, 


| Oporto 11 519; III 421. 464, 


Oppeln, Herzogtum IV 
473ff.; VI 268. 325, 
Optimaten V 307, 
gi II 68f. 126ff.; III 
IV 10. 37, 65 
Ora.: weit 211. 443; IV 249, 


| Orange: T. V 123. 


Oranien, Haus VII 170. 269, 

‚ Oranjefluß III 9, aaff. 

Oranjeflußfolonie III 31, 42, 
67, 110ff.; VIII 168, 


Orxchomenos III asıff.; IV 


25, 
Orben, geijtliche I 564. 
er franzöjiiche 


Oregon IX 224ff. 
Hreſund Seeſchlacht: 
I 174, 


— 1 341, 

Oreftes, Kaiſermacher 374, 

ne Gejeh IV 388, 
2 


i. 

Orientalifche Frage IT 429, 
488; III 385; IV 219 
26h. 276. — 313, 369; 
VI a27ff. 

— Kultur IV 139 ff. 

Oriflamme V 4%. 

ai II 453, 457; II 

V 17 


Orinae 1X5—11. 106, 127f. 


On I 353 ... 514. 

Sefhoninfehriften IV 219, 

Orleans V 243, dhlf. 473, 
484; VII 53, 105, 183; 
VII 7af. 429, 

Ormus (Sormus) II 275, 
378, 382, 389. 486; IV 


Ornamentit I 63ff. Töff. 
98 ff.; IT 3215.; III 282. 


T. 


eus: A. IV a6 
nr Müfterien ILI 316. 


— Pietro, en IV 
192, 333. 418f.; V 300. 


324 
— König v. 


aa. 
Orſini, tarbinal V 338, 343, 
504. 


Ungarn IV 


' Orthoborie I 143; II 207ff.; 


326, i7f. 315. 366; V 


193; VII 388 


Ortsnamenforjchung I 825; 


448 


11 165ff.; 
357, 

Orvieto, Bund (1281) IV 
202, 


Oſel VI 18, 44. 178, 253f. 
271; VIII 220, 255. 273, 

Oslar J., König v. Schweden 
IV 308; VI AL 59, 82f. 

— U., Köonig v. Schweden 
VI 60, 


Osler 35. 41, 72, 208f. 
Osman I., Sultan IV 220, 
— I., Sultan IV 260ff. 
— UL, Sultan IV 273 
Osmanen I 247, 275. 303. 
325, 595; II 3705f.; III 
340; IV 210, 220, 326, 
Osmaniſches Reich V 13Ff. 
—— Reich II4 


IV 8; V3L 


Oftafrita 1588 Ff.; III 32FF.; | 
Z. DI 81 


Oftangeln VI 332. 
Dftafien I 10258. 608 FF. 





II 105; III 339. 356; IX 


249 ff. 288, 
Dftbengalen I 358. 
Dftbulgarifches Reich II 415. 
Oftdeutiche Koloniſation III 
407; V 402, 404, 423, 


426f. 
Dfte.bien VII 80, 
— Geſellſchaft I 449. 


Ofterfeit IT 408, 

Diterinjel IX 361jf. 

Dfterlinge VIII 318. 321f. 

Öfterreid) I 351. 449, 458. 
525; II 387, 424. 534; 
III 219; IV 124454; 
V 39. 416, 426f. - 
457; VLälf. — 
282; VII 2*3 
372 ff. 392f. 402 on 
VI 57ff. 1015. 1u4ff. 
1405. 202 ff. 

— Erbfolgetrieg VII 228, 

Oſteuropa 215 ... 352; V 

346; VI 8THF. 

Oftfaen V 391. 455. 
Sitfranten V 212, 398 ff; 
j. aud) Deutichland. 
Oſtfriesland I 449; V 286; 

VI 339, 


Oftgermanen V 348. 
Ditgoten III 204, 377; 
133; V 196F. 369Ff. 
Oftindien II &L 107 160 
436.450; 1V 209; VI420f. 
42h; VII 148; VIII 382; 
1. a. Indien, Borderindien- 
Seeweg III 85; IV a 
103: V21: VIII 315 341. 
Sitindiiche Gefellichaft VI 
389. 408, 416. 420; VII 
1bL 182 
- tompanien VIII 156 
m 351. 353, 356; IX 


IV 


Oftindifcher a I 566. 
Titjalen: WU. I 323, 
Titmarf VI 26L 
Tftpreufen VI 221 271ff. 
Sitrafismus I11 510. 513. 
Titrom, j. Bozantin, Neid). 
Oftrume.ien IV 1ff. 
3s8ff,; VIII 115, 


Gejamtregiiter. 


Dftiee I 551. 5087 ‚u 365, 
375; IV 274; VA 1227 
47 402 ... 7 VI 
1ff.; VII 118; — 
301f. 316; 8. VI 6. 

Oftieeprovinzen VI 42, 69, | 

705.; VII 11a. 

Oftjibirien I 105. 232. 246, 


259, 
Dftigriiche Kirche II 442, 
Dftturkiftan I 243f. 67 
280jf. 312. 347; II 280; 
IV 107, 219. 
Oftweitlihe Wanderungen | 
III 378, 


Otamwi III 26f. 102%, 

Otto I., Staijer III 411; IV 
448; V 237 ff. 295. 309, | 
ana. 402ff. 470; VI 87 
262. 264, 294, 336; U. V 


296, 403, 

— U., Kaiſer IV 448ff.; V 
2975. 404; VI 244. 
V 405. 


— III, Kaijfer IV 449; V 
224, 238, 298, 40Hf. 459. 
471. 473; VI 123. 2641. 
294; U. V 234. 406. | 

— IV.,Staijer 11532; V 246, | 
314, 415, 422, 477f. 480; 
VI a04 

— König v. Griechenland 
IV 210. 286, 291; U. IV 


212, 
— v. Wittelsbah V 312, 
4 





419, 
— vBiſchof v. — vI 





127. 140, 2 


— v. — Geſchichts⸗ 


ichreiber I 2; II 517; v 
248, 
mn v. Böhmen IV 461; 
V Gf. 
Ouchh, Friede (1912) ıv 
B09f. | 


Oubenaarbe, Schlacht VI! 
413; VII 197. 


Ovalhaus III 483, 487. 
Deibtns Re, P. V 132f.; 


eng III 66._96. 
Owen, Anduftrieller VIT348. 
Orford V 251 2u1f.; VI3GO, | 
— Proviſions VI 367, 
Oros II 306; (Amu Darja) 
1V 70. 91, 99. 102; V 5.9. 
Ozeanien I 531. 536. 566; 
VIII 420.432; IX 2389 FF. ; 





st. IX 283; A. IX 362. 


Pächter V 199, 

Bad, O. v., Kanzler VII SL 

Pactum Lothariüi (840) IV 
174: V 300, 

Paderborn IV 166, 194f.; 


V 455, dbE 
Padilla, Juan de III 4416. 
Fabua I 4; IV 192, 465; V 
2735. 321. 324. — 334; 


VII 5. 42, 58, 72; J 
293 | 

Pagoden I 129, 160, 307 .| 
515; T. I 307 





Paionen IV 47, 58. ZU 

Paläajiaten I 334f. 

‘Balatolognen IV 205 223, 
227, 210ff. 370, LC 


PBalamiten IV 204. | 
Ba ao⸗Inſeln III 470; IX | 
2 


97. 
Baläofithitum I 27 ff. 
Baläontologie 127. 38. 58 ff. 
72. 22, 


Paläfte I 116 ... 549; II 
29 5f.; III 125; U. I a14. 
Patäftina I 281, 297; II nn 


183, So: 351 J 
150 ... 492; iv 105° 


246, 291; V 212, 246, 
420; VII 127, auzf. 
Palaftrevolution I 403. 420f, 
480; II 139. 196; III 261. 
Balenque IX 3371. 35; U. 
IX 35. | 
Palermo V 307, 818, 326, | 
421; VII 319; VIII aus 
— 300. 
— —* von III 228 ff.; 


I 229, a 
iigner IV 99; Va8. 00.0. 
m. = 


98, 100, 
Balm, Buchhändler VII 269. 
Balmerfton, 8. 9. Temple, | 
Viscoum.I601f.; IV 424; 
VI 233; VII 356, 30. 
411: VIIT 10, 16f. 154. 
re mfa jerituffe III 35, 69. 


Palma 11 232. ir IV, 
V 1255.; 7. 11290; 
it I 289, 


318. | Bamir 1161. 243... 370; IL | 
264; IV 90. 99; v3 | 

Pampastormation | I 38, 46, 
Di. 


Pamphylien IL 130. 284; 
III 493; IV 12%, 62. 91. 21. 


208, 
Panama VII 222; IX 29, 
12. 142, 148, 2 253, 274. 

293. 
Banamalanal VIII 105. 188. 
196, 288, 310, 36%; IX 
253f. 357, 375; 8. IX 


Panameritanismus VI 
366; IX 231f. 259, 267, 


ıi 22 
Bandetten IV 130; VILB1. 


mo. I 231-193; ii 
312, 344, 349; IV 1008f, 
Pandulf 1, v. Capıa- "Bene: | 
bent V 293, 298, 
— IV. v. Cavua-Benevent 
V 305, 
Banheileniämus III 537. 
Bannonien III 201 377; IV 
* zen BL -- = . 445; 
439; Bin 
PU 3 IV 208, 
300, 358; VI u 20: 
VIL3807.; VIIT 114. 20% 
Rantheismus I 381. 
Baoli, B. VII f. 
Baphlagonien IT 442; IV 18, 
2b. 197. 
Papianus, Juriſt V IL 
‘Bapier I us A II 551; , 
Ill 335; vıD 
Bapierged ı 145; UI 371; | 
VII 305. | 
Papittum I 113. 1 29 
596; IT 408.544. 553; III | 
171: .ff. ff.; vo 


f-; VII 260; VI 
2ff. 107f. 116. 40. 06 
Papua 1534. 559. 566; VI 
420; IX 287. 3081. 32. 


360, 
Babyrus LU 3267.; IV 1m 
v1, 
Barabizs II 249. 256; IX 


107. 
aguah I 564; III 461; V 
12; VIII 382, 397; IX 
—— 1341 ff. 204fl. 20. 


268. 284. 
Barallelismus der Halbverfe 
II 251 


545f.; III 227. 236. 402: 
IV 117. 497; V 188 
488 ff; VI 30, 87 
VIL?L. 18.53. 102. 
126; 236. 246. 08. 
274. 289. 409; VII Di 
70, 80ff. 103, 110, 224. 
228; T. VII 409: A, V 
4190: VII 237. 
— sriebe (1763) I 458, dA 
598; 416. 421: 
VII 223. 230: VII 
155. 307; IX 160. 
13f. 19. 
— — (18141 VI 331: 
291: VIII 308. 
— — (1815) IV 350: VI 
* VIII 308. 
6) 1481; Iv sun 
203 8b: VI 232f.; 
vu 209: vII =. 


dass) I III 470; VIII 
- — (1898 470; V 
x20. 
— — J 20) VIII 255, 

— Jutitevolution IV 385, 
Baritätömoraliömuß VII 


143, 
Parlament (franz. Gericht: 
V 484; VII 128, 229, 
Parlamentarismus I 200 
211. 239. 565; II 391 ff.; 
III 110; IV 158, 481; VI 
366, 369. 406. 411; VIII 


— I 472. 483; 
VIII 165. 


vu 


ı Parma IV 192; V 57, m. 


323. 3311. 338. 457; 
VI1200...318; VIII 6.9. 

Barodie 499. 

Parſismus II 408, 479. 485; 
IV 208. 

Barteiweien I 4. Din 211; 
VI 406; VIII 165: IX 
218f. 

Parthenon III 319f.; T. TIL 
519; A. III 521. 


ra 
375; IV 88ff.; V103... 
1zoff. 

— — II aıı, 
Partiſans (Steuerpädter) 
VII 142f.; VIII 355, 

Barzellenwirtichaft II 30, 

Barzival V 498ff. 

Pajargadai II 262; IV 69; 
A. II sZı 

Paſchalis I., Papit V 2a. 


Pafchalts IT, Pant IV 186; 
V 310, 413. 466. 502. 


— IH, Bapft V 312. 420. 
Baflau F 448; V 221; VII 
100, 194. 640 
Paſtorellentreuzzug (1251) II 
Päftum V 54. 89; U. V 49, 
Batarenismus IV 162. 233, 


240. 382, 457. 
PBataria, demofrat. Bewe⸗ 
gung V 240. 304. 410. 
Patentgejeß VIII 192, 
II 52FF. 111 ff. 
Inſel II 438; IH 


Sem 
— Konz 
Patriarchat II 180. 455; II 
49; VI 169. 21. 
Patrimonialgerichtsbarteit 
VII 27; VIII 158. 
Batrimonium Betri V 217, 
Batriotiömus I 12. 156. 225, 
Patriziertum II 30, 178; 
VIII 330f, 
Ratronat I 30, 
Bauli, 8. IE. 8; V 9 
Baulifianer IV 181ff. 204, 
374, 385. 


368, 
Pauliften IX 139. 


Bauf(us), Aofel u soft, | 


465ff.; I ‚II 373, 397; 


— IL, Bapft IV 22; 22: v.339: 
vi 324; VIL AT. 60, 


— IV., Bapit III 450; VII 
383 


Geſamtregiſter. 


Pelagianismus IH 402, 


Beft, Krankheit I 488. 490; 


449 


Pflanzftäbte III 498. 





Sheet ZU 190; En I 22. 97. 484; ‚At u 19. ring I 135011. ‚971; TIL 120. 
44 167. 174 OL. 
Beloponnejiicher er Bmd Lil VIEZ aa da ans, Sir Bonny Mb; 111 537. 546; 
505. 523; IV 43, 329. 337; VII 36, (239. 
— Beiee u lo. 111 522 ff. ; en 8— Bulgarien IV Ba I 164; III 36, 
Iv 14. 47 48. 370 | hantafie I 248f.; IT 38. 
— III 185. 481f. | — EN 7 Monte⸗ 
— IV 55 ... 230; negro IV Bif. Pe 1578; IT 17.188, 
V48, 164 1201. — Moldauherrſcher IV 191; I #. 
Pelufion I III 223. 311. 315. | 40sff.; VI 148, Pharifdertum II Ausff. 
V3ı.95.9%|—Lb. @r. d. — I Pharnabazos, Satrap II 
vei 337:| 224. 337. 340; IT 384. | 140ff.; III 918; IV 5. 
IX 1567. 1ZL 419: IV 269ff. 350. 420: | 35. 68. 
Sernfoimani IX IX 168 ff. 229. VTBosFf.; VII 190. 197. rl, Schlaht (48 
entapolis III 186f.;: V| 227; . VL210. 214. 222, Chr.) II 216; V 109ff 


279f. 314. 454. 

Bentateus II 179f. 
erbiffas I. u. II. v. Mafe- 

bonien IV 40f, 


— Te hub via. | Bheibias, "Bildhauer III 4 


— IH. v. Rußland VIff. 


Poilal, Hanpten II 473. 488: 
I 318ff.; U. III 322 


229. | 
— I (db. Gr.) v. Serbien Boihetensmis II 210f.; 


— Reichsverweſer v. Mate: —— IV 308, 335. v2 
bonien IV 16, 72—100, VIII 257. gli Schlaht V 116. 
Pergament III 335. — 5 bdlard V 244, 492, 124, 129, 


Bergamon III 369, 372; IV | — v. Amiens IV 191; f. auch Balippinen R er. . 562 ff. 
| 18ff. ZB, 86. 9Sff. 162; —— Petrus, "Wetro- 620; I vis = 
V6L 89. 91; T. IVva2: _ mitid. 184; ern 


Petersburg I 2305. 488; UI 289, 294, 367. 3 
284. 463; IV 393, 430; bllippopel IV 53. 2. 225. 


V116, 26 76f. 95. 210. 220. 84ff. 
vũ 201 YIIT 198. BHltipp(o2) v. Matedonien 
I 143. 211f. 287; an 


V 438; U. V 438, 
Peritles III 5i6ff.; a. ıu 
51 


7. 
Beripfus des Erythräiſchen 
Meeres I 540f. 589; III Beferrlarbein IV 


Sannos IT 178, m. VII 202, wi; 3304: IV 46ff.; 7.86 
— — ae Vagf. Petition of rights (1628) VI | | — II. 1183, 185, 47, 3 
er 7 cher Gott VI — PH Dichter IV — IM. I 185 
IV 482, — ber rt v. — 
vi 19f.; II 19, 


Herten —— — 
erm I 338, 349; II 598; | 522; T. 11288; A.II231f. 
VI 99f. 162. 239; U. VI | Petrarca IV 207; Y 200. 300 


— = Erine . Burgumb 





: 162, 341. 495; VII 25. 8; 
— V,, Bapft 1185; V 58. | Peronne V 477; VII 55: V 209 

—L , gar II 386, 419; VI VIII 236, — Sekte 243, 
215. 222f. 230; VIL 258, | an, seen I 268 FF. | Petrowitich Nienoich bon 


259f. 301 FF. 584ff.; II Montenegro IV 351; B. 


— Yurift V 172. BE a2 27 urn. IV 351 
Pauſanias II 139; III 514. ‚m — „Aboper II 438. 444, 
Babia IV 137. 155. 174. 447; | 315ff. 3297. 512ff.; IV. V 228. 
v272—332. 403; VI 382; 28. 88-318; V 4ff.; VI — Baid u 478. 


vo 9 3.94; X. V 822; e⸗7i VIL| Peti Den 1208: IV 174 ff. 


A. V 2 255. 271; VIII 127. 129, | 360ff. 446ff.; VI 100, | 
— Konzil VII 50. | "196, 101.108. 223. 265; | 106f. 112, 114. 
ifiſches Meer I 573. ı 8. I 389, — Humaniſt VII 
rg VIEH 224; IX| — Kirche IV 124, zT. V 128 
— Kultur I a21; II uff. Brahidauien 1 70ff.; v 20. 
Beer (Gandgrunböelge) 363f.; ıv Tr. 98; VII 33; IX 127jf.; su 
1 507. — Sprache I 422, 428, z . 197, 


Beten II. v. Aragon III 432. Perikke II 285; Pfalz VII 130. 183, 220, 
var 12ff.; IV 38. 55. 132f. | Pfalz-Neuburg VII u. 


= It. Aragon II 431, _ 327; V 188. 273. 383, | Bialgen V 417. 461 
IV 202; V 3195. | Berjhing, a. IX 259; | er eoangelikäies VII 
— — Aragon III 435. IX | 


— Lv. Braiilien III 464. 


Zerfall 1soff 264. 385; IV 
486: IX 2801. 
— IT. v. Brafilien IX BL 


Belle 1554. 5575. ; II 377; 
I 340, 





Berifiger a — IX 18, 
— Lu. Raftilien III a38f.; | D1 non „546; | tee 1 22. 48. zu 7. MSff. 
| 73f. 35. 254. 256. 305; | 369, 428, 536; 
— Ur ir: gal VII 19. V 4. 162 125. 319; III ı12f. 122, 
— V. v. Portugal III 466. | Peru I 97, 594; V 12. 19;| 182. 191. 267. 412. 496; 
Beel, — — VIII 222; 1X’ 2.6.66, IV 107, 324, 446; V 27, 
— Th. 1 118ff. 134, 143ff. 151 443. 448; VI 88, 91; IX 
egu I m en. | 204. 207. 269ff. 3970. | 74. IM 
lewi, Sprache II 483. Perugia V 2725. 322. 331 | Pfingften II 434. 
aieus II161;IV25.83f | 338; A. V 322, PBflanzenkoft III 15. 27. 
110. 213, Perufia V 55. 50. 117f. 197, | Pflanzenornament II 284; 
.. III 508. | Peſchawar 1292, 406 ... 497. 1 485. 
ing I Zu. 223ff. 529; | Beilimismus I 304 ı Pflanzenwelt I 29. 356. 491. 
483. 556; VI 235; Fe, — IV 8. 5831. 565; III of. 178, 





vn 161, | 478 | 


i 


Weltgeſchichte. 2. Aufl. IX. Band. 


Pflanzer III 1. 168. 


109. 
— Ip, Franfreihh V 474f. 
481. 491, 502; VI 360 
— II. Auguſt v. —— 
UI 524. 526; V 246f. 338, 
) 475ff.; VI3645.; VIL?F.: 
U. V 476. 
| — II. der Kühne v. Frant⸗ 
| reid) V 480. 
> 4 rg — ** 
reich 546; 444; 
I v Baf. 4aafl.; VII 7. 
| 15f.; A. V 504 
— VvV. v Bean! V 481. 
— VI v. Frankteich VII 17. 
— ber Großmütige v. Heſſen 
| VII 47Ff. 89f. Mi 
— Egalite, Herzog v. Or⸗ 
) — VII 181, 243. 248, 


— v. —— II 532; IV 
190f.; V 246. 314. 422 ff. 
Ale VI 141, 270f. 

—L . Spanien VII 57. 
51 68. 68, 

— II.v, Spanien IIT 448 ff. ; 
| VI 386if.; VII 9eff.; 
' VIII 305: 1x 122. 1, 

141f. 1471. 155; T. IU 


) 454. 
— III,v. Spanien IIIL455f.; 
X 137, 
| — IV. v. Spanien IIL455 F.; 
VII 122, 146, 
— V. v. Spanien III 458; 
VII 188, 


— Arabs, ſ. Julius. 

Bhilifter u 150, 155, 182 ff. 
237; IIT 302, 486; 9, II 
133, 





. 29 


450 


— Friede III 
534; IV 51 
"Biologie I 281; II 833; 
VI 380; 11 


Botiofephie 19 N 111, 381 
430, 450, 478; 


155, 
Phoiaier II. 168. 171; II 
367. 535; IV 5. 11 21. 
= 85. 208, 208; Val 


ya, — Staifer IV 139. 
—* m 480. 482, 518. 
hrygien II 63, 106. 127f. 
406. Bet. 111477. 539; 


supi EI 2. 
nltratihes Syſtem VII 


Piacenza II 491; IV 185; 
V 272f. 301. 810, 316. 
831f.; VII 201 211. 262, 


290, 
fariften VI 201 
iaften VI 128, 

Piabe VIII 261. 

Piemont VII 260, 318. 321. 
406; VIII 380. 

Pietiöntus vI4azı | 

Bitardie V 430, 

Bitten V — 447; VI 335, | 
351. 

Pilger * 975; II 245 | 
329, 356, 378, 494 f.; ul 
123, 142, 

Bilfen VII 119, 

Pindaros, Dichter III 516. 
529; IV 58; V 52, 

Pinzon, Bamilie IX X 104f. 


Fippin, —* v. Yiätlen | 


Bopinen I 326; II 334; 
11 380; IV 161; V | 
—— 2797. 38971. 45211. 


Bovinide € Shentung, 1 um) 
—S | 


V 281 
Siraten IV 84; VI 342; IX | 





261, 
riheimer VII 12, | 
Piſa I 445. 595; II 489. 491. | 


5065.541f.; 11T 134.385. | B 


425; IV 185, 191f. 200. 
347; V BZ... 326 ff. 480; 
VIT 67, 71; VIII Sı3f.: 
— 

— Konzil V 259, 839; VI) 
816; VII 45. 

ifibier UI 285; III 479; IV 

8. 


27. 1, 682, 
— — IX 322, 352. 


363, 

Pitt d. A. VI 416, 421f.; 
VII 254; IX 178, 

— 9.3. T464ff.; VIA22ff.; 
v11245... 303; VIIL144. 

Pius IL, Papſt IV 238ff.; 
V 260. 339, 343: VI 


4L 
| Blaton IL 177; III 532; VII | 


Gejamtregiiter. 








388; s var 4f. 59f. 63; | Voten I 294. 209, 347, 349; | Bornofratie V 229, 
IL 4f2. 416. 487; IV 22 WBoct Vrtäpee I S2ORT. 316 ff.; 
Pius . Ef II 421 ... 4%; V 207. 2338 . 
— V., Bapft II 421; Ivan. 497: VI gar. 1228. Korträt Tdsg IV115. 198. 
— VI., Bapft VIT 240, 1458 F. 171 FF. 19885. 2507. Portsmouth, Friede „(1905) 
255; VIII 398, VITSAf. 118. 147, 1005f.| 1232ff.342.350; VI236; 
— VIT., Bapft vIr 256—| 202. 270. 3u7ff.; VIII IX 250 
343; VIII 398, 403; 9. 2. 16f. 58. 70, 113, 140f. Bortugal 1 Ässff. 54. 595fF.; 
VIT 261. '[839.| 223. 202. 330, 339, 361; IT 378. 382, 410, 534; 
— VIEL, ®apft VII 306.  T. VI 188, 201; 8. VI, III 8Off. ff. 
| — IX., Bapft II 422, 494;| 199. 452 5ösi; IVO 
Iv 291; VII 352. 870, | — Mufftände 1349; VI240. 254; V 20Lff. 367; VI 
384; VIII 2.9. 15. 59.) VIII 118. 39, 1m; VII 146ff. 194 
91 108. 405. 408; A. — ——— IV 419; vr. . 406; VIII 123... 216 
VII 15, I 201 ".. 399; IX 100-297; 
— X,, Papft IV 333; VIIT 5 VI 208ff.‘ SIT ass 1557. 
105. 108, 412, 421; U.| _229f.; VII 224. 230, 249. | Porzellan I 115. 160. 265. 
VIII 421, | Poleften VI 259. voſcharewatz riebe (1717) 


Pizarro, Fern. IX Zaufl. | za: Räume V 1 IV 272, 279; VI 224; VO 
203, 
T. III 588. 


— Br. IX 98. 1unff. 120 | Wolit, 2, Geicichtsichr. | 
202, Poſeidon: 


— 6, IX 123 ff. | Koitgeiftint I 199; III 527. | Bol V 238; VI 123, 205. 
— 1547 f. 561. 570; | Polo, Rei —— 1559. | 230, 239. 29. SL 264; VI 


IIII. 14. 90. 9, 4. Bf. Polo, Maffeo II 556. ei zw, 382: VIII 9. 140; 
102; IX 162 ff. — Marco I 104, 144, 294. | 278. 
Plantagenets II 510. 296, 543. 555. 567; VIII Bolt 1 479; IV 12. 29 


Blantagenhandel VII 851 | 308: IX 9, 298, 206; = a vm N 
Blaftit I 84, 127. 280, 515; | — M. I 445: IE 556. | 
u 265. 581. 539f.; IV | Bolomwgen IV 1 ‚1m. 326; vi! Bofale — J 
11. 115. 124, 112, 114. 118 Ber X 124. 185; 4. IX 
Pläswis,Waffenftiltftand VIL| Poltawa, Schlacht (1709) VI 
46. 72. 4, gu 210; vu —*— VI 243; VII 209. 
Plataiai, Schlacht (479) IT) 192. Di; 4. VI zz. 267; VII 128, 
138; III 514. 524; IV 14. | Bolyandrie u 293, . | Bormnet (Bront) I 578; ITI 
| Bolbios I 11; II 172, 177;| 151f. 245ff.; A. III 276, 
IV 112ff.; V 81, 92, 94. | Prag IV 417; V238. 202. 





3; VII 800f.; IX 102;| 437; VIII 300, 432; VI 260-310; VI 
A. III 538. Polhtrates v. Ca Samos II 182; — 60. 113 $. 120 ff. 
Blatonismus II 457. | III 315, 506 221. 282. 3805.; VILL 46. 
Plebs V 70, 82, DU, ‚ Polynejien, „Folynefier I 48, 4. 62. 65; U. VI 


Bleiftozän I 38, 106. 163. 532, 536f, rn 818, 
Pe VI 117, 141, 162; —* 593f. 604; III 11; | — Kompaktaten VI 321: 
1 323, 339, IX 285ff. 360. 3 VII 50f. 60. 113, 
Bleroma IV 812, 460, | z.IX33 [VI 320 | Präglaziafe Epoche I 29, 31. 
— Schlacht IV 303f. 428. | Polytheismus II 35f. 431; | PragmatiiheSanttion(1268) 
Plinius d. M. 174. 265. 582; Bombal, portugief. Minitter, V 504 
Il 74. 394; V 145. 156f. II 460f.; VII 406; IX — — öiterreichiidje VLL2OS, 
— d. J. n IV 118, 320; | J | Bragmatismus I ıf. 
v3 . 1ö6ff. 2IL) en VI 273, tähiftorie, ſ. Vorgeſchichte. 





Wf. 2L ommern II 519; V 216. |% — v ar 
| Bliogänepod)e I 32, 38, 418, 457, 465; vıa. I 271. 300; U. V 
' Bıotichnit, Schlacht (1387) 136ff. 259. 266ff.; VII Pe 

IV 383, 22, 131. 169. — 286. — —— IH 
Blutarh I il 401; V 101. Bompadour, Marguije ‚a 131; 

151, 208ff.; U. VII 228, Seat Hr ssı. 


Biutofratie V 447. Pompeius, En, 1269; II215. | Predigt II 444; V 207, 24; 
— 


Blymouthaejellſchaft IX 401. 266, 284. 293, 414; II VU 
6 187. 198, 323, 391; IV | Breije 1201. 203; VEIT SA. 
| Bobraia, Kloſter IV 413; 2. 9; V ff. 11; N. NL. we V438; 
U. IV 412, via I 262. 290 


oden Fr 11. — Gertus V 52, 114 ff. 131. | — Dialer J. v. Böhmen vi 
304, 


Podeſtà V 323; VIII 314, — Gtrabo, En. III 389, 
Bodiehrad, Weotg, König dv. | Pompei I2:v 9 ——ILo, Böhmen VI133 


Böhmen VI 322ff.; VIL 


156$.;%. V 157; 9. V 58. 
f. 64; M. VI a2. 


269, 273, 280, 805 f.; 
| Bomut, Yoh, v. (Nepomuf) 
VI 213f. 


U. VI 305, 


50 
rag 181. 12. 202, | Bresbhterialverfaffung VII 
odolien IV 265; VI 147 | Poniatowſth, ſ. Staniſſaw. 103, 
155: VII RE ı Bonthion Verträge V 2795. | Presbpterianisnus VI 391 
Poitiers 206. 466. 507; 451. 401, 411; IX 164, 
T. V 490. Bontus I 270; II 285, 293, Brehburg IVAATI.; ; VII 166. 
— Schlacht (732) II 488; 466; 11T 36 369, 372, 518f.; 194, 267; VIII 46, 
111409; V 453; VIL1®. | IV. 18, 23. 197. 234. Preffe I208f. 224. 217. 497; 


Poitou V ATSfT. 239.243; V 103, 177, 186, 


— Dpnajftie IT 544. 866; VI 88, 

Boluzien IV 404 ff. BopularphilojophieV III399, 

Bolare Jägervölter I 321. Porecius Cato, M. IV 109; 
320, VAL 91-164. 15 | 


rn = 421; VIII 369; 


tor Ti III 114, 116. 119, 
reußen I 203. 449, 558; 
III 87f.; IV 274, 288. 


zu. 490; V 238 

248, 423 465: VI 12— 
ij; vIr 30587. 

VIIL 5; 


347 ff. 

; VIII 16 #8. Bff.; 

PR Öfterr.rien(1866) 
IV 484, 


A. VII 190 
Priamus I 101. 
Priene IV 5. 10f. 16; 4. 
IV 115, 


Prieſterehe VII 38, 

Pri 

Fri 
21 —* 
— i 
V 70. 860; VI 98f.; FIR 
54. — 

Prilep, Waffenſtillſtand VIII 
293, 


Primitiveftultur I65. 80.83, 
Primogenitur VI 160, 
— römiſcher V 


123 ff. 
Prinz Ebwards⸗Inſel IX 
ir Selte III 
; V 190, 


— —* I 248; V! 
459; IX 93, 3, 
Privilegium Sigismundi Au- 
gusti VI 177, 285. 
nathismus III 16. 
togrefiive Wijoziation IL 


120, 

Protop(ios), Geſchichts ſchrei⸗ 
ber IV 132, 135. 144f. 
218; VI 108, 


— v. Mähren VI 312ffF. 
— sen, Huffit VI 321; VII 


49. 
Froletariat V 3. 117; vu 
33, 81 (367. 
Propaganda ber Tat II 358, 
Propheten I 119: II I96 ff. 


phetenfober II 180, 182. | 


pbuläen III 520. 
Brofelyten II 239, 247, 
Proffriptionen V 115, 

vatyneſis IV 7L 
totagoras III 523. 
eftorat VI 376, 385, 402, | 


404, 
| I 152, 171 
—5354 Fa III 105, 


IV 358; VII 
89. — 148 
— —5 III 50. 
tomalaten I 535. 
bence III 885. 420. 427; 
Yauz. 2u7. 123. 402. 407. 
fen II 492; V 
201 328. 473. 


Provinzialtandtage IX 36, | 


Provinzialvderwaltung I 125 
. 570; IL ö1f. ... 194; 

IV 62,.'221; VOL 1 
Brogeilimmen IT en IT 84. 468, 470; 


m IV * 
ihmpjliden, f 1 Promi. 
zemyſt IV 246, 458 


UL. 115; VII 5 
Bialter: U. V 287. 
Pjammetit I., 

128; III auf. 


. m. 


Gefamtregiiter. 


Piammetif IT,, 
71; III 313f. 5 
— II., Pharao ur His. 


Bieudaliib'ice Detreta’en | Quitrent IX B2hf. 320. 


228. 267, 411, 469 ff. 
son. 


24. 148. 174, 206. 209, 


IV 16f. 70... 146, 320, R 
434; V 89, 120; U. III 


321. 
Piolemaios, Rlaudios 285. 
—F 538, 541. 
r 9f.; VIIL303; | 


Bustigiit” VII io, 
Bueblo: U. IX 26, 
Pueblo⸗Indianer IX 12ff. 
Buerto Rico III 469; V 24; 
VIII 306; IX 110. 260. 


Bufenborf, Samuel VII 160f. 

Pulver 1294; III 75; VI 144. 

Pulververſchwörung (1605) 
VI 396; VIII | gs. 


Puma IX ößff 


Bunier 1572. —* Fa 174 ff.; 
V 59. 171. 202. 209. 

Puniſche Kriege III 193 FF. 
i.; v Täãf. 


Bunt, ſ. Pownet. 


ar II 305; VI 


04; VINT 168. 


Pydna IV Aff. — 87 
Fogmäen III 78, 181; 9. 


[8 
— IV 141 
Byramidenichlad)t I 601. 





äenhalbinfel III 387 
* enha 386 ff. 


k; 
Sorenäliher Friede (1659) 
III 456; VII 141f. 174. | 
Pyrrhos III 193; IV 79ff.; 

v7 


ythagoras III 510. 

htbagoreer III 516, 
ytheas dv. Mafjilia (Mar: 
jeilte) III 545. 548; V 6; 
VI 21, 350; VIII 300, 


Quaden V 167. 365; VI 2897. 

Quadrupelallianzen IV 288; 
VI 414: VIL 200, 319; 

| VI 15 154, 

427; | Quäfer IX 169, 

Quäftur V 83, 7L, 90, 

\ Duatrebras, Schladht VI 427: : 

| VII 29. 


| 


” 





‚Quebec VI 416; VII 223, | 


| vuiT i5öf.; IX 


229: 
Aasff. ı 172f. 181. 263; 9. | 


Quegujpragien IX s2ff. 
Quedjiiber IX 144, 

| Quedlinburg IV 19. 
Queensland IX 3381. 
Quesnay, %. VII 363 

I Queßalcoatl (neflederte 
| Schlange) IX 48 ff. 

' Quiettäömusa VIII 394, 


356, 362f. 


Ptah, Bott III 228, 250, 291, | Radagais IV 216; V 191 
30L —* 198, 371f. 

Ptolemaier I 578. 581f.; IT| Radetzty v. Nabef, Feldmar⸗ 
214, 218, 238; III319 FF. ; — — I 210, 229, 


| Ratchis, Langobarde V2 
Pharao II Quinctilius Barus, P. V 127, TE 6. 18; V 322; 


451 


zu. II —— Schriftzeichen IX ı Rathenau, W. VIII 286. 
70, 83, BZ 


Ratibor IV 474. 

Nätien IV 321; V 46, 54 
50. 152—213, 286, 355 

| Dis 386. 

Nationalismus I 171, 210; 
VI 48; VIII 401, 

NRätoromaniihe Sprade V 
201f. 207. 213. 

Natsfäbinteit V 825. 

Nabel, F. I 22 ff. 573; III 9, 
11. 52; V 1f. 15; IX 283; 
z.12, 

Raubbau I 548; III 12, 14f. 
28, 46. 90. 348, 


Quito IX 75—126. mu: 


Rabat III 218, 


1 


fchalt VII 367 ff.; VIIIA. 





—— v. Ceylon 


Radſchputen, Radſchputana 
1361. 381. 418ff. 467 ff. 





565. | Rabu v. Rumänien IV 417, | Raubehe I 364, 


— walachiſche Herrjcher IV | Räuber I 225. 316. 320. 440, 
403-—412, 


468 ff. 501. 534. 537. 540; 
Naffael Santi V 338. 340, II 188, — IV 27, 38, 


Ragufa IV 346 ff; T. a Naubfahren ITI 45. 49. bi 

Raimund, Grafen v > Tou⸗ b6. 75. 77. 20, 127. 146, 
louſe mi 383; V 479f. 202. 212, 

| 491. reihen VIII 306. 

— U. u. II. m... Tri: | Naubrittertum VI 315, 
poli3 II 501. 507. 521f. | Naubitaaten II 75, 78, 224; 


Rainald, Erzb. v. Pr V 417: III 212, 

Najavölfer IT 424; IV 237. | Räucherwerfe II 222; 4. II 
258f. 277, .39, | _ 20L 

Rakoczi, Herren v. Sieben- | Raumes, Schule dei V 15, 
— IV 474f.; VI198; | Ravaillac, 5. VII 108, 
Vo 166. 178 194; A. Ravenna 11470; IV 133.147, 


475. 154f.; V 53-63. 152. 
ran; I. u. II, ungar. | 397. 437: VII 179; &. V 
— Iv 270. 419, 480. 194; X. II 470°.; U. III 

— Georg I. v. Siebenbürgen A. IV 130; U. V 


376; 
VII 126. 132. 3291. 
Raleigh, Sir W. VI 240, 389. | Me, Gott III 244 ff. 
397, 408, 415: VII 151; Neaftion 1207; III 468, 465. 
VIII 305, 851; IX 1 128, Realismus iv 115; V 256. 
f. ı Mebenbau V 150. 


148. 160 
(IX 35. | Ramajana, cehlon. Helden- Rechberg, Graf, öfterr. Mi— 
Byramiden 190; III 24 FF. | 


gedicht I 502ff. nifter VIII 14—33. 
Rameife Ramies) ‚Bharao —— geſchriebenes III 502. 
112 541; V 163, 172; VI 
—- I, — II 155: III 1 168. 
206 l.; IV 6;7. ır 299, | — tömtiches V 172. 194.200, 
A. III 272, | Nedhtfertigungsiehre I 17. 
— II. , Bbarao 1 578; III | Rechtöpflege I 180. 192, 208, 
297, so1ff.; IVZ 413. 423 ... 488; II 14, 
= W-Xx. NE III 39. 275; III Bu9f. 358: 
282. 304 ff. IV 120. 129. 149, 30; v 
Rameſſiden III 295 ff. 
Benin Schlacht VI 413; 


Rand ürftentümer IV 40, wiffenfchaft V 348 

NRandihit Ging v. Sifh I: ea tloren IX 136. 
468 ff. Reederei I 201. 

Ranbdvölfer I 571. 574. 594. Reformation I 6. 279, 

an gg I 5ı18ff. II 478. 533; III 445; 

Ion. 17; IV E. 

— Leopold v. T 18f.; II, 

= 493; VIII 19; &. I Bf; vn 3746; I 


uw I z1f. 380, 533; IT Reformierte Kirche VII 108; 
. 21, 90, 106, 220; IIL| I 405, [42 
3. 18, | — V 247, 417f. isn. 
| Rafjentampf III 125, Regalismus VIII 353. 361, 
| Ratfesmetidiumg I 577. 605; | *—— portugieſ. Par⸗ 
Ta 43, 105; III 125. tei III 466. 
(254 ff. Negeneration I 307, 
Karat, Friede VII 190 Regengott IX 50; U. IX 24, 
iflato, A IV | Regensburg IV 194 243, 
| 170, 250; V 221. 394, 424; VI 
Radon, Seide vs 391, ' 368; VII 122, 125. 180, 
78f. 193. 207. 
: — MNeicdhötage IV 238; VI 
998; VIL63, 97. 116, 177. 


29* 


307; 


9 


357, 
493; 








452 
Nepensbum, Meliaiondge- | Religid'e Literatur III 229, 
fpräch VIII 370. 


239, 305, 
— Orden VIII 105. 
opaganda II 274, 
bungen I 313; III * 
Neligiöfer Panattemus, |. 
Reliquien I 147, 381 
n 497. 505. 509; II 
‚ IV 80. 178; V 218, 
fembeicht VII 


Regenzeit III 6. 
Regie VIII 361 
Regiomontanus VIT 12, 
Regifterwang IX 141 
Reniftrierte VI 101. 
Regulating Act I 461. 468, | 
Negulus III 194, | 
Rehabeam v. Juda I580; II 


189 ff. ' Renaiffance I 404; II 4; III 
Ne-Heiligtum: WU. III 215. | 813. 38hf. dan. AIR. Aut; 


Iv 12 
266 ff.; VI el: VII 
iff. 74; VIII 345. 
— armenifche II s17ff. 
— byzantiniſche IV 177. 
Nen(n)tier . 30ff. 24h 


Reichenau I 2; IV 194, 
Neichdadler V 414. 
Reichſsannolen V 500. 
Neidyedeputationdhaupt- 
ſchluß VII 263; VIII 399, 
Neichsfürftenftand V 417. 


NReichehofgericht V 422, sv 349, 

Neichöfammergeriht VII Renſe VII3S, 41; A. VII 41. 
66ff. — Stumverein V 431f. 

a britijche | Renttauf VII 33. 75; VIII 
VIII 321; T. VIII 321 

Mei — VII 59, 69f. NRenmmerftaat V 159 

Reichsregiment VII 95. repartimientos IX 132, 

ae VII 23, 74; VIII | Reptilienfonds VIII 50, 

Republit I 13. 206, 209, 235. 


331; 11289. 327; III 366. 
168. 228f. 
Republitaniihe Partei IX 
vI | NReihid Mehemed Folge, 


202, Großweſir IV 284. 289, 
Neihtagbrejoiutien (1917) 442, 
VIII 224. 290, 292, 430. | Rejidenzpflicht VI 180, 
Reküiunmitieibere 1 193f.; | Rejtautation III 318; VIII 
I 112, 402 
Reideverfoftung V 416; vo Reititutionseditt VI ı22 
vili — — VIII 354, 


Niet, beuticher IV 314; 
ſ. a. Augsburg, Regens 
burg, Speyer uſw. 

— ſtummer polniſcher 





—2—— V 393, Reuchlin I4; VII 11. 
ı Reun on I di4f. 465. 468, 
Reims X 195; V 206... 604; 569f. 


VII 19: VII 228, 244 | Reunionstammer VII 177, 
Neinete Fuchs I 414, ı Reutlingen, Schlacht VII 38, 
Reis I 193f. 199, 356. 371. | Reval IV 307; VI 12... 178; 

484. 505. 519, 586; IL VIII 198, "278, 326. 333; 

14. 103; IX 367. U. VIII 232, 
Neiferoman IV 106. Nevifionismus VIII 93, 
Neiterei I 194f. 253, 322, | Revolution I 232, 241; III 

499, II 78, 319; III 13, 176; IV 291, 

138, 201; Iv — — frangöftjche III 461. 

221f. 326; V 391, 448, | Reyfjauit VI 58 
Relabiten —— — — IL Rhagai (Rai) II 262. 267 
120. 202, 344, 358; 


IV 69; 9. UI 
— Weſtgote III 376, 267. 
00f. Rhätien II 450. 
Retolichenmönche IX 157 | Rhein III 201; IV 266, 455 
Neluperationen V 422, 427, V 106167; viii 


Fa 


Relief I 116, ‚ Aheinbund (1658) VIL 161, 
Religion I 110.219, 293,307, | 167; (1806) VII 262ff. 
335. 549. 589; II 33ff. Rhemſland IT 496. 594; V 


119 45.165 $f.; IT 74. 153. | 249: VIII 35, 46, 

367, 491. 497; IV 328: | Nhempjalz VII 311, 

V 188; IX 37 49. Nhetorenichulen V 435, 
Neligionseditt VII 401, Rhetorit II 332, 
a 11216. 17; Rhinozeros I 30, 

IV 4 ‚ Rhode Island IX 167. 190ff. 
Beigionsgekhihtihe he Re C. II 9 112ff.; 

III 168; A. III 112, 

Religiondfriege II 317; um Sihobefia 1 114f.; VI 


| 169, 

Rhodopegebirge IV 36, 39, 
227. 388. 392, 

Rhodos II 143, 216, 546; 


209, 
Religionsjtaat III 509, 
Neligiöfe Duldung I 173, 
422, 431. 435. 525. 528. 


530; III 470, III 219, 340, 367, 369, 
— $ulturübertragung IV| 492. 498. 500; IV 6. 20ff. 
9 | 86.2186... 313; 


149, 
— ftunft I 284. 





Be: 


Sejamtregiiter. 


Rhomaierreich -TI 489. 492; 
IV 121ff. 376; V 12, 

Rhoralanen IV «—if. 

Rhupeniden, armeniſche 2 
naftie II 353, 416. 426. 
545. 


Bar ha Riade, Schlaht IV 47 


Ribuarier V 37äff. MAff. 

Rihard I. Löwenherz vd. 
England II 518ff.; V 
420f. 476. 482. 494; VI 
364; VII 320; 4. I 
536. 528; VI 363, 

— ILv. England VI 370 ff.; 
VII 20. 39; VIII 328f. 

— IL anb VI 378. 

— dv. Cornmwallis. beuticher 
König V 424. 426; VI 


305. 367. 
— v. York, Proteftor VI376, 
ua eu (t 1642) 1568; VI 
71; VII 123 ff.; VIII 355. 
383, 


— (ft 1822) vu 221. 300. 
Ri 
Richterzeit IL BL 
Richthofen, F. Frh. v. I 104. 
106. 109, 251. 
Nienzi, Cola di V 330. 339, 
Riejenbauten III 483, 
—— r — + 
i ylen 179. 217. 471f. 
Riga V 248; VI ee 
zıf. 141f. 177. 251. 259, 
271. 274; VII 175; VIII 


255, 273, 323 If. 
Ritimer, Franke IV 122; V 
378, 


194f. 199, 

Nind I 71, 83, 245 ... 566 
IIL 18. 23, 54. 78. 128; 
128. 182; V 196. 448; 
VI 415, 

Rinderpeft III 12, 55. 96. 
101, 131. 


Ringe, wirtichaftliche VIII 
Rio de er IX 137, 155. 


80f. 
Rio ee III 57. 81f. 108, 
Ripoll: A. III 421, 
Ripon, ©. F. ©. R. Mar: 
quis, Vizelönig I 488; 
VII 17 


Ritter, K., Geograph I21ff.; 
III 22, 


Ritterbichtung V 493 FF. 
Nittergüter VI 277; VIII 19, 
Ritterorden II voõof. 6465 f.; 
III 429, 441; V 265, 495. 
— Deuticher ir 632; A. II 


553. 

Rittertum I 376. 386. 446 
II 228. 518. 552ff.; Im 
309. 423, 428f. IL. 496. 
503. 617; IV 23. 75, 209; 
V 91 94. 102. 171. 245. 
A17f. 428, 481; VI 66 
137, 1525.; VIZ 

Ritual III 247. 

Ritualiften VIII 408, 


ı Ritus II 249, 
Riurit VI 104f. 
Graf v. Flandern 
— —* — 
— 1. v. Frankreich V | a. Deu 
474. 480, —E *48 II 417. 


Robert, 
II 498. 


Robert v. db. Normandie 1 
vV 33. 34L 


481. 

— v. Anjou V 470, 

— I Bruce v. Schott- 
land VI 369, 

— III v. Echyottland VI 374, 

— Guistard 11505; III 883; 
V 8055f. 412; VI 31; 
VIII 313, 

Roberts, General J 487. 520 
II 403; III 118f.; "yıd 
130. 168, 122. 180. 198, 

NRobeöpierre, M. de VI 
240ff.; VIII 398; U. VII 


Nobinjonaden I 542. 

Rod Chriſti VIII 407, 

Rodungsland I 192. 

a I. v. Sizilien V 306F.; 
I 31 


— I v. Sizilien IV 1993; 
V306ff.; VI31; A.v307. 
— de Laurie, Seehelb II 


T4, 
Dot eb-Din Beibark, ſ. Bei⸗ 
TR 
Rolandslied V 498. 


Rom, MEMImER Hei 
Römer 105 . . 39. 


593; II 172 Hi. 2595i. 
455 93 A 





206, 
— Kultur III 401 ff. 


—— I wi II 978 

manen I 599 . 

IV 361; V z6ı es 

Romania (Öftröm. Reich) IV 
198, 


Romamijierung III 198; V 
166, 

NRomamoff, Dynaftie VI 169; 
VII 338; By 108, 

Romanos I. Lelapenos, oft- 
er a. U 285; IV 


_# en enes, om. 
vor I ash Hr IV 


— III INT Beopropuloß, ojtröm. 
Kaijer IV 181. 
— IV. Diogenes, vftröm. 
Katjer IV an 
Romantik I 


Römermonat VII 93, 


| Meahide Frage VI 15F. 
| Römijches Recht IV 129; V 
247, 277, 311, 


311. A17f. 461. 
484; VI 358; VIL 1. 80: 
VII 358 


tichland. 


Romuald, Herzog v. Berner 
vent V 238. 276, 
-—. — Kaiſer 
7 195 
— —* * Vv af. 7%; 
v6. 
Roncerale, Schlacht II 


419; V 457. 498, 
Ronfaliiher Reichstag V 


358, 417f. 

Roofevelt IX 250Ff.; U. IX 
251 

Roſe, Rote und Weiße, Eng- 


land I 177; VI 376. 
Bee Siem von II 321. 


Rosfilde I a7f.; VI 4A 74; 
VII 174 


Roßbach, Schlacht VII 221. 
227. 229, 
a v. Nowgorod VI 


113 ff. 
— v. Slawonien IV 379,460, 
Roftod I 8; VII 11; VII 
325, 


Noftoff VI 11a. 

Note Schuhe IV 375. 378, 

Notes Meer I 540, 580, 
590Ff.; IL137. 164. 188. 


225 ff. 2A. 320 
508; III3. 101... 355; 
IV 250, 254, 276; Vz 


. 161, 
— VII 43, 8% 
Rothſchild VIII 370, 
fand VI u 137. 
143, 148, 195f. 

Notted, K. W. Rodeder v., 
Geichichtäichr. LZ. 15. 17. 
24f.; VII 302, 314, 341, 

Rouen V 467, 488; VI 30. 
335: VII 58. 107. 

Bouljean, En %. 110ff.; VOL 
5 230. 246, 2418, "902; 


| 148. 396, 
Rouſſillon, Grafſchaft 
436, v2 


„Fluß V 108, 
— MRuysbroet), W 
I 147, 


Rüdläufige Völferwande- 
rung ILI 359, 383, 
Rüdverjicherungsvertrag, 
deuticyerujjiicher VI 241; 
VII ı18ff. 194. 
L., — TR 
461; 426 1T.; 
VI —* 136. 133. 306; —— 
— 1 ‚ beuticher Kaiſer IV 
Bit. a 474ff.; VII 114; 


— v. Abeinfelben, Gegen» 
tönig V 309, 409ff. 
— stönige dv. Burgund V 
202, 295. 303, 406, 460. 


480, 
Rügen, Inſel VI 36f. 108. 
en VII 131. 201. 286, 


V 196, Staff. 
Nugier VI 290, 


Rum, Beglerbegat IV 410, 
488. 


Rumänien II 406; IV 303 ff. 
310 ff. 3% Hi.; V 201 fi. 


111 | 


| 
1 


Gefantregiiter. 


VI 241. 247; VII 411; 
VIII 16. 78, 115. 
117. 131. 208 ... 258 ff.; 
IX 268: U. v 397, 493. 
NRumeiien TI an iu: IV 210. 
234 ff. 324, Bit. 44l, 
— VI 401 


— räber I 89, 
Rundbütte III 21. 482. 487; 
%. III 20, 


Rundlöpfe VI AD, 

Rundling VI 277. 

Rundfchild V 30. 446, 

Runenjchrift VI 21, 

Ruotji VI 

Ruprecht v. d. Pfalz, König 
V 330, 336; VI 315; VII 
22, Alff. 

— Kronprinz v. 
VIII 226 ff. 248, 

Rurit II 490; VI 24. 96, 237; 

VI 108. 


Ruffen, Rußland I 161. 
Of. 312 ff. RD 
I 348 $f. 
19H; I 1781. im, 
852. 463; IV 
307 ff. ... 490f.: via, 
VI 93ff. 188 fr. 205f,; 
VII 147, 190f. 249, 254 ff. 
277 ff. ung; VIII tar. 
.. 245. 249, 268, 
203; 8. Yı aaa se: :. 
Iv 371: VI 207, 
— afiatifches I BO ff. 
— ftultur VI 163, 
— #evolution II 392; VI 
— * 103, 


137, 291, 424 
— BVoltstum I an 
Ruffifizierung II 420, 
Rufitfiher Feldzug (1812) 
VII 279; @. VII 270. 
Ruſſiſch⸗ japaniicher Rrieg 
(1904—05) 1 2305f.; II 
392, 
126. 285; IX 
300; 8. 8.1 232, 
Nuifticstürtiiche Kriege III 
343; IV 274f. 303. 350. 


427 
211; 


Bahern 


442; VI227ff. 
VIIT 115. 128, 
Nut, Bud) II 208, 
Rutbhenen IV 195. 231, 480; 

VI 251; VIII 58, 
Runter, W. de, Admiral VII 


149 ff. 174, 
rn we (1697) I 
V 269; VI 412; 


Fir 184: — — 


Saale IV 327; V 452; V1259, 

Saar V 376, 

Saba II 236ff.; III 86f. 
114, 254. 363; U. 11224, 
237. 239, 

Sabäer V 4. 

Sabazios⸗Kult IV 5, 

Säbel III 73, 

Säbelberrichaft III 189. aıa. 

— v = 80, 6, Zif. 


20. 100, 208, 
V32f. 2. 66, 


Sadaln I 161. 231f. 250, | 
3337f.; VI 235; IX 298, 


3 


Saliſche Franten V 188. 868. 
Sallentiner IV 35, 

Salluft III 122f.; V 96. 104, 
Salomo(n) 1580; LI 187 ff; 


Sache, Hans IV 210. 
Sadjien, Herzogtum IV 144; 
vis ... 467; VI BSIfT.; 


— Aurfürjtentum (König⸗ III 3075. 
reich) V 465; VIII 38ff. | — v. Ungarn IV 451. 
anf. 362. 393. 427; VII Salona v ah. 188; V 168, 
220. 28 ... 38 180. 182, 195; X. V 180. 
— GSiebenbürger VIIT 8, | uff. 








Saloniti IV 21 246. 297ff. 
— Brifsftamm II 489; III sosff. 393: VIII 115. 

379. 381; IV 268. 338. 1. 217. 257. 279, 

400, I — VI Salpeter IX 271. 

260, 2652|. 279. GSaldianus V 192. 
Sadjienfaifer II 131. Saldius, Julianus, Juriſt 
Sadyjenfriege V 3a1 ff. Mf. V 163 
Sıdhjen-Lauenburg V 430, | — Otho, Kaiſer V 147. 150f. 
Eaieniplegel 12; V 474; Se 1 160. 460; III 15. 56; 

I 138, 311 


V 278, 283, 324; VI 190, 
——— 11310,312, 287; VIII 55, 326. 333, 
en V 428. | Solgbur 


tg IV 194. 3930; V 
430. 432, 221. 457; vis 267; vn 
Sächſiſche Weltchronit I 2, 
GSabbuzäer II 214 


Salztribut III 71 
Saffariden II 343f, Salzwüfte II 69. 125. 
| Sagmajjer III 202. Samaiten VI 143. 145. 273f. 
Sage I 109, 166. 179, 514. 


283, 
549. 556f. 566; II 90. | Samaniden, —— Dy ⸗ 


180, 134, 328, 558; III 2, najtie II 339, 44 
20, 26f. 139. 218, ' Samaria II 60 ff. 194 ff. 237. 
Sagulaten IV 324 436 ff. 510. 


Saguntum II 176; III 358. | Samaritanerjefte II 195. 





367. aa2f. 3m. nn 265. 29 if.; 
Sara is, 120ff. 177 ff. I 311, 364f. 403. 480, 
Ya er 111412; IV 107.229; 
Saint oe 18 Y 454. 466, VI 118; 2. 1302; A. 1 
490. 497; VIII 317. 348; 263. 
T. V 490, Samarra II 337; IV 316; 
— Germain VI75; VII 105, U. II 336 
125. 156, 158; VIII 224, | Samafjumulin v. Babylon 
294. 382, 11 27f. 61, 66. 70ff. 99f. 
— Sean d’Ürcre, [ Alla. 159, 199, 229. 
tie I äszff. Sambeji Aff. süff. 


— — Privat VII 73, 


Samthia-Bhilojophie I 382, 
— Quentin III 450; VIII SL 


Sammewirtihaft 1 


80. 228, 254, 321f. 
— Gimont VII 45. Sammlerkultur III 22, 
— home (Madras) I 44f. Samniten V 32. 35, 43, 5äff. 
' Saint=Juft VII 245 ff. | _ z2ff. 206ff. 
——— = äghpt. Dynaftie | Samo, Slawenfürjt IV ı11F. 
174. 186. 198. 203, 286. 
— I 566ff. 873; VI 290, 
Saken IV 70; V 5, Samoa II 94 97; VUI 
Satiiche Sfhthen II 44f. 94. 123; IX ai 326 ff. 
Samgjeden 120, 54, ZL 330; 





— —— — 

Sälularfeiern V 129. 508, 

Säfkularijation VII 255. 

Sala ed-Din (Saladin) : Us 
Buf v. Nonpten u. Shrien 
II 148, 360. an 513ff. 
III 335. 383; IV 291; 
V 420. iss 

Salamanca III 429; VI 426, 

— Seeihlacht (480) 


PR m 140; III 315, 367, 
500, 518. 526; V5. 
Samjiadad I.—V. v. Aſſy— 
rien II 22. 44ff. düf. 
25. 122, 

Samuel II 189. 

Samurai I 163, 192 ff. 

San Aguftin IX 67. 80, 
110. 148. 153. 156, 








I 136, 138, 144. 172; | Sancho I. v. PBortugai II 
it 193, 487, 510, 514; | 526; V 247. 
IV 14, 81. 433, — 1I. v. Portugal III 437 


— II. d. Gr. v. Navarra 


Salar ed-Daule, perj. Prinz 
I IlI 420. 422, 


I 4005.; 9. II 400, | 


Salajjer V 60, — III, v. ftajti.ien III 429, 
Salerno IV 192; V 54, 89.) — IV. v. Staftilien III 432, 
288ff. 412; VI 31. | Sand, Karl 2. VII 315; U. 
Salier U i 1; Ill 376; V|_ VII al, WE 
301. 375. 449. ——— IV 264, 
Salinen III Kr 395, Sandicdyats IV 221. 
Salısbury I 485; VI 242; Sandwichinſeln I 235; IX 
| VII 53; vIll’ı2s. 195.) 208. 


454 Gefamtregiiter. 

Sanfebiften VII 339; VIII4. | Satrapien II 135f. 146. 160; | Scherben IIT273.301f. 308; 
Saı ‚Femneisco IX 245; T.| 111319; IV 10[[. | v: 

- IX 220. Sayuma I 12 ff. 

—— A. III 13. — Schlacht V iss: 189, 191; III 3083f. 
Gängerlafte III 49. I 29, 

Gängerfrieg II 254. Shunete I 87. Schierftein V 439 V 439, | 


San Germano, Friede V 
Bilh. 


— Rzonimode Yufte: zZ. III | Saulus ff. 36 ff. | aa 1 mm. 291. 





448, Gabanne III 8, 10, al ZL | iffahrt I 102 ... 574 ff.; 
— Jofe: X. IX 297. Savigny, 8. v. VII 301, II 38, 234, 270, 329; IH 
Sanu Bernhard V 60. 150. | Savonaroa, &. V 200.95 337; 35.6 Er 92, 220, 30; Mi 
273, 280, 290, 303, v IV 822; V 50; VI?: von 
— Gallen IV 155; V 213, Savonen, Herzogtum IV 193. . 299; IX 6ff. 
237. 250, 255: V 332, 338 aa. 3: A. m Rn 
— Georgenſchild VII 67, VII 2437. 297 412; 
— Gotthard.a. Raab IVAsa.| VIII Aff. 3 Sciffbau III 56. 63. 150, 


— — (Berg) VII 167. 257; | Same (Sais) III 22. 250, 
VIII 319. 309ff.; IV 188 ... 357 

— Helena I 600; III 119; 454, 
II 207; VIII 307; 9. | Saro Grammaticus, Ge— 


264. 366; IV 48, 149; VI 
— VIII 329. 332; IX 


Saihab ed-Din Mod. khur⸗ 


VII 298. ichichtsichreiber VI 37, ram Schah Dichihan I 
— Lorenzitrom V 27; IX | Scala, R. v. III 474; VII 429 
17ff. 156, 17L E. 6. Schiiten 1318. 424. 434 
San rein, Joſe de IX | — della, italieniſches Ge: 3095f.; III 331; IV in. 
206jf.; U. IX 209, Ieh:echt v 331 334 € ifdpatt I 539. 
— Salvador IX 279, 8 ab, Schlacht IV 277. it, Negervo'f III Z8F. 
Ganfibar I 549, 599. 603. € € imonoi 1204. 220, 228. 


achtzabel, U. IL 1; VII 
€. 8. 


Schäbelfult III 73, 
Schäbelmejjungen III 18, 


Schaf I 72, 1072. 245, 328; 
III 13. 23, 122, 180, 412, 
447; V 48. 196, 443, 448; 
VI 415; IX 320. 334f. 


605; II 410; III 89ff.; 
VIII 119. 167. 105. 
Sanskrit I un 
Santelhoiz IX 361, 
Santiago . u: IX 113, 
121, 208. 248, 


— — Seeſchlacht III 4720. 
— = — III 415. 


350; VI 236, 242; 
9. 123. 366, 
—— I 162. 164 
824, 


170ff. 
Schiptapaß IV 303, 323, 388, 
Schiras II 376. 385. 39, 
iſchta, Hufjit VI Bıaff. 
iſchman, bulgar. Zar IV 


421, ML 310, 226. 339, 380ff. 
Santo: Domingo III 82: VI| Schahjewanen II 4005. Schiſchmaniden IV 180f. 
404; VII 250, 263; VIII| Schaibaniben I 298—320, 327. 372f. 
ei IX 106ff. ... 262, | Scyaifia-Araber III 157f. Echiſchtowa, Friede (1791) 
— ano, Friede (1877) | S ala Zeitrechnung I 408. IV 275. 278. 303; VII 
Lade: IV 304. 388. 428; 550, 212 


vI 233, 
Eäo Paulo IX 139, 281, 


‚ Schale: A. III 508. 
Schamanismus I 3. UZ 


Schisma 1396; V 258 ff. 332. 
Scismatiter IV 382, 





— Thome III 82, 106, 159 ... 406; VI 109, — I 360, 3825. Mff.; 
Sappho II 511. Shan 1 51371. | 106 f. 
Gatajewo VI 244; VII 186; | Schang- Dynaſtie I = 212, — IV 435, 

vu Schanſi I 106 . —“ (polnischer m 





I 206. 
—*8 Gott III 320; w antung 71 106 . — 
Schapur (Sapor) I. v. Ber- 


Sarazenen I 543; II 48f.; | Ir II 276. 283, 290; 9. 


IV 182; V 56. 1 
391. 40 404; VI 31; Il— J v. Perſien II 276f. 
319, 283. 479. 483; IV 151. 

Sarden III 273, Scyardana IV n 

—— v. Agade II 
3. 


I 157, 174, 201; V 


San. 
| © lachtordnung IV 195. 
Schlaftrankheit III 11. 99, 
Schlagmarte I 42. 45. 66, 
Schlange 1364f. 491; III 11; 
u. I 366. 


— gefiederte (Kuhullan, 
Queßalcoati) IX 28, 33, 
37 ff. ; pgl. Uräusfchlange. 

Schlegel, Sr. VII 301f. 

— — VII 269. 307, 


Sardes III 512. 540; IV 98. 
7. 12, 21 cf. aff;|  10ff.; V 
V 438, Schari III 76. 99, 134—143. 
Sardinien IL 168 Ff. 464. 489, 


dlarutt (€ VII 278, 
491; IV 132, 293; V 30 arufin (Sargon) v. Aſſh⸗ 


44. ... 456; VI 232; rien 11 60 ff; II 154; V| 315; VIII 404, 

VIL 199. 20L 220. 33. 31; 41 Schlejien 1144; III 201; IV 

256. 272, 409, 41, Schatt —44 1581; IT 298; 248, 417, 470; Vz 
423: VI1 


Sardiſche Epradye V 201, IV 31h, 
207. 


ff. 
Scyattenjpiel IV-210, 223; 306 ff. 326 F.; - VII22, 60. 





Earmaten (Sauromaten) I A. IV 223, 177; VII ä6f. 40, 53, 
253. 261; IT 489; 11 359. | Schauja IH un. 30% 
375; 28, 31 rn 9, Geſchichtsſchr. Be Kriege VI 228; 
445; V 168. 1.209, ff. 
naten V So. — Admiral VI 344; Schleswig⸗Holſtein V 350. 
Earten 1316; 9. 1317. 320, | ° VIII 276ff. 290; u vi 352, 402, 408; VI 9, 35. 


Carti, &. VI 220. 40,50ff.; VI1377f.390f. 


34B, 
Scheith — IV 239, | 





Saſaniden, veriiihe Dy: 404; vil 30 ff. 126, 161. 
naftie 1 587; 11 24ff.; 316, 381, 
111 3295.; IV 137. U Scemtorftikutiomafiömus Schliemann, 9. I 73, 100. 
208, ill 4672. Schloßbauten VII 76, 
Satire V 159 | Schelling, F. W. N. VIIL 404, | Schloffer, Hr. Chr., 


Säute II 147, 165; III 247; Shineweht IT ai 4; V| 
| Schmaitatiicier” Bund VII 


vol) CS 


——— — 11 17; 
301; T. 115, 


"I 
Scheſchonk, —— II Satdier. Ü 2, Geihichts. 


jchreiber I 


14. 
S —— I 47, | Schmalfaldener Union VII 


Schmaltaldiiche Artite! VII 
96; VIII 386; T. VII 96, 


96; VIII 339, 346, 379, 
— ftrieg VII 75. 98F.; VI 


379. 
Schmiedetunſt III 23 ff. Zoff. 
122, 169; U. IL 7% 
Schminftafeln III 239: U. 
III 235. 
Scymoller, &. VII 137. 143, 
Scdmud I 4af. 695. a. 8; 
III 33, 36: IV & 156: 3. 
I 48, 82; >: I 35. 404 
Schna' giaute, u > 241 
Schneider, G 
nepfenthal Yıli 400, 
Schniger, 5. Emin. 
nigerei 14.6 81f.: IV 


398. 
Schoa, SRönigreich III 171 
Schöffen V 460f. 487. 
ogunat I 172 
Schoiaitif I 382. 591; V 248, 
256. 311, 499; vi 3b, 


373. 
Schönbrunn, Friede (1809) 
IV 358; VII 275. 
er 348; VIII 324, 
ongauer, WE. VIL 14 
Scönheitegefüh; III 3686, 


u ei VI4. 25. 
openhauer I 


3 —S II 31. 
Öpfungsberiht II 180; 


— VI 32, 
Scyottland 1551; IV 490; V 
434ff.. V125ff. 351. 368, 
ff.; VIII 386, 
Schreibweien II 2331; 9. III 


243, 
1| Schrift L51_._. 549; IL3. 29 
... 485; HI2... 508; IV 
146, 151. 252; V 35. 49, 
66. 200. 462; VI 99, 104: 
11. 31f. 49. 51 87. 
Schriftdentmäler I 60. 
Schua, Araber III 17; 4. IU 


17, 

ulaufjicht VIII 89, 
Schuldinechtſchaft III 507 f. 
Scyulmanajdyarid L—V. v. 

Aſſyrien I 225jf.; IV 6; 

z. 1180; A. II 53, 55. 


(163. 
I 147 


Schulweſen 237, 349, 423, 
477 ff. 515; 11 275. 332, 
147, 168 


402; III 36, 
265. 353, 461; IV a6. 
Are 


251. 318; V 206. 224 
194, 212, 219f.; 
349f. 
Scurai Ammi, Bänteljän- 
ger IV 266, 


Schurs, 9. 1E. 2. 242. 531; 
II 241; 1 177;-V 28. 


193. 
Schulterblattorafel 


298, | Schultheißen V 487. 


FR nr Tu IX 2; 4. "x 


— (Suja) II 19, 235, 
39. 72. 88ff. 218. 
mi 810, — 546; IV 


Ss ff.; 
— — 87 % 
45. Af. 62, 22. 80f.; 
I 42. 46, 79 
— VIII 86f. 96. 182, 
184. 186. 3h6. 378; IX | 
216ff. 244. 2öhf. Bb4, 
Schwaben III. 430; 


427, 467. 
— Bund vII6G2— 


— B. VII 78. 
— Fürftentümer | S 
I 101, el: 
Siwargenbeig, Furſt F. 
bh. VII 280 


Schwarze Raffe II 5. 150, 

Schwarzer Hammel I 304; |. 
Kara Koinlu. 

— Gtein II 244f. 252. 409, 

Schwarzes Meer I 269, 345; 
II 45, 140, 377, 438, 9; 
III 355. 375. 385. 498. 
500.502, 518; IV1—881; 
V 4, 158. 173. 202, 215. 
324 .„.. 461; VI 25. 9 
192, 210, 229, 281f.; 

VII 78f. 127. 161. 280, 


341, 
Schwarzrußland VI 143, 
Schwarzwald IV 479; V 354, 
Schwechat IV 482. 
Schweden I 245. 449, 551; 
II 400, 483; oL 8 f.; 
5 385; n 1Rff. 
409; VII 171 


IV 
447 ff.; V 38Z 402, 412, 


Geſamtregiſter. 


Haren sg: II 266, 843f. 
262: Geefahrt ITI 381 
—— 1264ff. 539. 581; 


500; k 
it I 538, 560. 
597; as8f. 
Geelenfult III 491. 


Geelenleben I 25, 
Seelenwanderumg I 


— ei I 
IL 34f. Fr 

Secret 1556; V 16, 

Seezoll I 223, 

a I 441; II 381, 


— VBZAf. 
Segovin III 395. 446; U. 


I 396. 
— Sudanreich ITI 108f. 
130 


Seianus V 137Ff. 

Seide 1105 ... 585; II 383. 
511; IV 133f. 142, 147, 

155. F V 8. 337, 343; 


VII VIII 361; IX 
112, 
Geiden II 391 


—— Seiditen I 567, 


27af. 
835, 393; IX 150, 168. 
259. 
Schweidnik VII 223; A. VII 


222, 

Schwein I 72, 82, 481. 536; 
III 13. 86; IV 324; VAZ. 
488; IX 8 359, 

Schwein urt VI u. 
Schwein —— 
77f. 'A. 
Schweiz T * 72; U En 
III 114: V 12, 2oRf. 218 

..467; VII22f. tr 
. 127, 2iR. Bar 
wemmland, j. Alluvium. 
wertadel, j. Adel. 
wertbrüder, Orden V 
248; VI42, 69, 141f, 271. 
eorie SOLF.; 
A. V 508 
—523* iv 30, 

Schwertträger I 194. 207, 

wiebuſer Kreis VII 180. 


218, 

Schwur I 324, 

Schwyz V 430, 

Scipimen VLL 189; j. a. 
Cornelius. 

. VII 302, 


306, 
Eebafte (Siwas) II 417. in 
Sebenico IV 453. 
Sedan, Schlacht IV 297; 
vilI 7a. 406; A. VIII IL 
25, 


. 110 25. | 
I 25. 


Getiiden I 416. 424, 444, 
Seimens IV 885. 41% 
Geime V 377, 439, 468, 
Geir, Bebuinen III 303, 
Seiriten, mauretan. Dynaftie 


I 
— 1 155. 284f. ... 567; | 
II 36 ... 331f. 392; v 
193. 362. 
' Selbitbeftimmungsrecht III 
Gelbjtverwaltung I 488; U 


460. 486ff.; VI 225. 231. | 


Seldichuten I 275. 284, 291, 
417; II 347. 492%; 
IV 183-227; VII 82, 

rn a (telipgon) II 271; 


Seicutben 1261. sen; 1124. 


128, 200ff. 220. 239, 
* III 369; IV BzHt.;) 
V 103, 


— van: 1 402: 402; 
291; IV 88ff.; V 103; 
m 


N. 17, 
II. Saltinifos Il 264; IV 


af. 
= III. Soter IV 92. 
— — Philopator IV Af. 


v9. 
 Selim L Eultan II 286, 
—23 407; III 342; W 
245ff.; V 13; VII GL 


185. 
882; II 327; III 509f.; 


| Selim IL, Sultan IV 245. | 
| B8ff.; 'VIT113;A.IV275. | 
— II, Sultan IV 274ff.;, 


VI 231; VII 249, &5, | 


| Seiymörien IV 377. 
Gem II 5, 
Gemgaller VI 9, 
Semiramis (Sammuramab) 


31 

I 212, 357. 444; 
113 #f.; TIL 356 FF; IV. 
103, 112, 219; V 1;% 
em ni 1252; II, 17, 

— Sprachen 

— ie en Iisff. 33f. 
22 

Sempad), Schlacht VII 23. 
78, 


on, Gracchus, E. u. 
v9 
Senanamt haft I 489. 


Senat II 192; IV 158; V 
Aff. 


. | Send rafen. v ie 


| Sendichirlt II 40f. 54, 59. 
67ff. 80, 110ff. 167; T. 
II 118; X. II 166. 

Senecn, Annäus 11446; III 


396; V 210, 
Senegal II 178; III 6—133; 
V 4. 


Senegaltruppen I 570. 
Senegambien III Häff. 
Eeniorat IV 298. 335; V 382, 

466; VI 112, Bf. 131. 
Sen (lstoten) IV 282, 349, | 
Genonen V 43, 68, 437. 
—* III I67 ff. 


- 
’ 


Geparatiften IX 166, 
Gepoy I 455 ff.; III 346, 
Geponaufitand 1 480ff.; 
VIII 162, 
Geptennat VIII 88, 
en III 407, 420; 
382. 


| — II 209, 
Sequaner V 114. 354f. 448, 
Serbien, Serben II 406,525; 

III 380; IV 152 


| A 400; Vai: 


Bea 
336.375: 
if. 3517.;T. Ivan. 


Per NV as aaa 872. 


376, 379. 
Sergius I., Bapit V 277, 
— I., Bapit V 287. 
— IV., Bapft v 201. 
—_ Gatilina, L., V 104ff. 
Serräo, F. I 544. 
Sertorius III 394, 
Servius Tullus, röm. König 


Vz, m. 
Seſoſtris⸗Skulpturen II 106, 





IL5ff.1tı.150. 182, 2ER | 





145. 17 205, 296, 356; 
IV 99: IX 12, 
Sethoe, 


| Geverus, Geptimius 11458: 


Sehhaftinteit 179. 219. 260, | 


45 


V 47. 58. 89, 169f.; A 
V ı7L 
Gevilla 1564 ; III 210, 311— 
465; V 206; VI 99; VIIL 
| 31X10. 

Sewaſtopol IV 238, 293, 297, 
914; VI 232; VII 409; 
ven ga. . 280; T. VIE 

IV 298, 
— IV 379, 387. 400ff. 
| EAN II 33, 
Sendjellen I 570, 
— Admiral I 228. 
— Lord Wicefter IIT 351 
| ur A IV 242, 


m; 

dieton, €. X 391, 
ıejpente V * A. VI 
— IX 14f. 


Shetland-nieln VI 25f. 
Siam I satt; VIII 105. 


125. 171 
——— 1 ß * nn; 
Ba; J— 


———— v en 213. 
Sichem (Samaria) II 182. 
Sibon II Söff 156 ff. 507— 
543; III 284. 314, 364f.; 
IV 64.119. 147; VIIIB14. 
131, | Siebenbürgen IV 36. 166. 
| 172 257-270. 396 
| = V 12. 158. 160, 167. 


213. 369: VI 148. 
ir „oft. yıl ‚iss 
178, 186, 203; VIII 58, 
2ögf. 261. 35 
Eiebenjähriger Krieg (1756 
bis 1763) I 458; vı 
228. 246; VII 220f 
re norbifhe er (1563—70) 
VI 42. 70, 80. 
Siedelungsfunde I 25. 244; 
v seit; VI 2rff.; ®. 


Siegel: A. Av 410; VI 305 ff. 
319, * 321; vu 2, 
265; VIII 85, 

Siegeähinde III 239, 268; 

38, 41, 188, 

Siena V 318. 328. 327. 381, 

— Konzil V 263, 

Sientiewicz, 9. VI 204; A. 
VI 204, 

Sierra Leone II 178; IL Z, 
baff. BA 106. 

Sicyes, E. 3. VII 242, 337j. 
262, 

Cigambrer v 372. 

— deutſcher Kaiſer 

V 228, 346. AGff. 
—* V. — 380. 342; 
VI 1s5ff. 31 


VIL38f. kt von ans 
830; U. VI 319, 


ein 








111. 150. 182. 232, | — I. ©. Bolen IV 472; VI 
II3.122.| 


157. 171, 175, 191 
\— IL en — vi 


12, 44, \  17ff.; 176, 
Pharaonen III 284, — II. oe v. Polen VI 


20. 177. 183, 185. 191, 
Eigurd I. von Norwegen 
II 505. 


456 


| b. Ugra I 430; 
U. I 430, 


©ifaner III 389. 

Silh I 476ff.; VIII 156, 
Siluler III 389. 525. 545. 
&ilber I 93. 200; VIII 343, 


283, 
—— IV48 


Silberwährung IX 245 ff. 

Eilentium (byzant. Parla= 
ment) IV 158. 

zen VI 289, 

Eiliftra IV 228. 274-430. 

Simbabwe III 37f.; T, III 


Bulgarenzar IV 
Simirra, aſſhr. m II 


59. 62, 157. 194 
Simonie V a al: 209. 
408, 458; VI 
Ein ‚Mondgott u 4 56. 165, 
Sinacherib (Sanherib) von 
* yrien IT SF. — 3 
a all. 540; X. Il 


—8 II 105. 186. 225, 294; 
III 150, 224, 2411—264; 
IV 315, 418, 430. 

— Gefeßgebung II 180, 

Sinan, Beglerbeg IV 2357. 
334, 416, 436. 439; U. 
IV 440, 

Simdbad ber Seefahrer 1542. 

Sindh I 476ff.; VIII 156, 

sin VIII 143, 


Ein 
e ejen 1385, 492, 49. 


— (Pontos) IV * 3 
26.69, 242, 292; V 


Sinte (Bigeuner) IV * 

Sintflut I FH 244. 

Sioux IX 19 

Sippar ae, Nord- 
babylonien II 7. 13ff. 66. 


85, 87. 97f. 120, 
&ippe I 537; III 20f. 41; 
IV 490; V’ 89. 277. 3561. 
442, 444; IX 3. 21, 24, 
Eippenhaus: WM. IX 5. 
Sippenrecht V 332, 393, 398, 
Eir Darja (Jarartes) I 247, 
261. 291, 303, 316f. 3411, 
869; III 378; IV 71. 87. 
89. 220, 
Eirtus, Stern III 230, 268. 
Sirmien V 1zaff. 194 
Eitte I 289 ... 589; II 552; 
IV 30; V 288, 
——— 1 175. 49; 


37. 
Gittlihteit I 159. 505; II 
441. 466, 
Sitwa-Torot, Friede (1606) 
IV 258. 


Siwa, Dafe III 211. 306, 

Sixtus IV., Bapft IV 243; 
V 205, 340, 343; 
A. V 3410, 

apft I 183; IV 257; 
vi 391; VIIL 380, 

Siziliantice Beiper III 434; 
IV 202; V 320, 480; 
vulI 11, 


37, 
Gimeon, 


m —ñ — ——es — — 


vie 


Gefamtregiiter. 


Sizilien TI 140. 188 ff. 324 ff. 
409. 489}, 527, 530. 596; 
3 


am. ir. 
vo 199 


VIII ty u 106. 


272, 318f.; 


Gtagerraf, —— VI I8. —E Pyrenãenſtaat IT| 


344; I 274, 276f. 
Staimesbichtun VI 56. 
Stalpierung IV 30. 
Standbinavien III 86. 382; 


V 6. 207. 212. 348. 353 Sofia IV 373ff 


871. 385. 390; VI 19ff.; 
VIII 324, 330. 382, 
GStanbinaviamus VI 5L 
Starabäen III 239. 249. 268. 
2835, 486. 
Stkilfinger VI 64, 
Stiren IV 34; V 371. 374. 
SHavenaufitand V 98, 101. 
Sklavenbefreiung III B4ff. 
106. 110; IX 221 ff. 281, 
SHavendbynaitie I 418 ff. 
Slklavenküſte III 57 ... 
A. III 59 
Sklaverei I 127 ... 570; II 


We: 160. 253, 329, 480: 
v4, 91 

393, 413, 492: vın 155. 
167. 856. 371; IX 21. 197. 


241f, "364, 
etoei, General I 344; 
u. 1345 


Stoloten I 253; II 413, 
u 3 Schaffeib b. Ustüb), 


Skordiäfer iv en 36: vI289, 
Skorpion (Dinis), Pharao 

II 231, 235; 9. III 236, 
Stoten V 437. 447; VI 335, 


3ö1f. 371F. 
—— 11, 
Stripu: A 


V 162. 
a I iz. 415; 1181f. 
vo 


110; 

—— = jerb. Parlament 

Shutari 1V 237. 260. 309 if. 
438ff.; VILI 256, 

un i uff. . 325, 
336. 353. 403. 406; II 64. 
1277. En 265, 438. 190; 
III 231, 235, 
375. 544. 547; IV Bf; 


v5: VIaR 

Slanfamen, Schlacht 
181, 

Siawen II 7Z 489; 
at IV 380ff.; 
259 55.; VIT O2, 

Stamonien IV 321—357; 

I 186. 

Slomwaten IV 328 


928; VI 126. 
134; VIII 205. 
Slowenen IV Di. 360 ff. 
Smaragd IX 72, 
Smith, M. VIA22; VIIL 363, 
— 3. IX 161f.; X. IX 183. 


IL 
V 


Smolenſt VI IL 105, 171.4 Soult, Marichall "VII 282 | 


187. 200; VII 278; VITI 


323, 


| Smubiner VI 98, 


. 528; IV 154 
as; vlt. 342 ff; | Sobieiti, f. 


123; | Soldatenftand I 103. 106. 


313. 38 


vi) 


465; VI 101 FF. | 


Smyrna II 106, 375. 416. | Sozialdemokratie VIII 64. 
418, 445, 545; IV 3—21.| Mf. 110, 128f. 422, 
186, 229 ... 387; VII 147. | Soziale Ausſcheidung VIII 





151; VIII 270, 147. 
Johann, — Entwidiung I 209; U 
a a. III 262. 266; 250; V 159. 
I 325, — frage II 419; III 20f. 
871. 373. 412 2; VILSSE; 


420. 422, vom Sfr 
ur & 2 195; VII 30. 156; | — —— VIII 112; 
X 355 


1 325. 
Sofala I asff. sıf. B. — —555 III 467. 
i 3 a 1120; III 447; 

V 93; VII 82, 3416. 382; 

VII 181: IX 9, 3ö4f. 
Sozialiftengejeß II 331. 
Sozialreform V 181; VIIT92, 
Spa V 351; VIII 29. 
. IV 253 ff. 3413 ff. 410, 


Epaiatin VII 87 

Spalato IV 119. 322. 328, 
335. 41. 452, 457, 460; 
VIII 341, 

Spanien, Spanier I 155 
185, 447, 450. 477. 517. 


Sogder IV 100. 
Togdiana I 138, 261. 266. 
Sa. 273f. 401; IV 72ff. 
Soifjons V 449ff. 466. 470, 
III 232, 
Sototo, Fulbereich III 51 
130. 134. 138. 
GSofotra I 446, 579. 600; II 
483; III 35. 3411: IV SOR, 
Soldatengüter Vı 174, 2095. 


178, 192, 422; III 182, 


212. 272. 528f. 540. 6544ff. 557. 
Söldnerweſen II 74ff.; TII 561ff. 597f.; TI 168 FF. 
182 .. 8; V 29, 329; alff. 408. 437. 443, 
VII 78. 179, 489 ff. 534; III 86. 180 ff. 
Solferino, Schlacht VII 114; 206 ff. 389F. 448 ff. 555; 
VIII 28, 37, 39. IV 133, 147. 150, 19. 
‚| Sotibar-Schußfoftem vu aa6,2un.20nf, Säff, 479; 
358, 372, ... 492; VI 25. 
solidus (range) V ABl . m sat. 303 26; VII 
erh 166; 506 ... 406; 
Solymer IV 2. 2207. ... 403; IX 81 
Somalli) III 6. 10, 25. 35 12958. 140ff. 197 ff. 
if. a 15 390; FR. 388, 
Sombart, ®. VII 316. | Spaniolen IV 216. 
Somerfet, 5 F. Herzog v. VI] Spanifch-AImerifa I 563F.; 
5f. 1376. 449. T. IX 118; A. IX 63. 107. 
Somme 136. 41. 47. 70; VS 


pan nijch«ameritaniicherstrieg 
Sommeſchlacht VIII 23H ff. 1235.564; TIL469 1; yın 


244. 292, 88, 122. 309; IX 248, 
Sonderbundstrieg VII 353, Spaniſche Ara III 428, 
Sondereigentum I 192; V|— Mart V 459, 467. 

444, 450, = Sprache V 201 ff. 

‚ Sonnenfinfternis II 58. Ad. — —— Im 

129; IV 10. 458: V 224, 412; VII 
Sonnenverehrung I 170; II 186 ff.; —D IX 150. 

6. 34f. 120, 126; 249, 12. (van 270, 

289, 49%; V 172, 177;| Spanifc-Guinea III 98; 

—— 69f. 76, | Sparda — U 127 


137, 140f, 
Sparta I 261; II 139 ff. 216; 
III 502 ff.; IV ıL 42ff. 
. 116f,; v 4.4. B. 
Sparialiden, Tyrannen im 
Bosporos III 528. 
Spartafiämus VIIT 140. 
Späthellenismus I 280. 286. 


— ligung II 44L 
463, 4 


Sonrhai u 1245. 132, 

Sophie, Kurfürftin v. Hanno⸗ 
ver VI 412, 414, 

— Zarin VI 171. 200. 215. 

— Wilhelmine, Marlgräfin 


b. Bahreuth VII 214 | Spedbacher, 3. VII 275. 
Sophiften III 520ff. Spee, Graf, Abmiral VIII 
_ ofies III 519; A. II 28f.; U. VIII 282, 

Spefulation III 117, 288; 
VI 388; IX 348, 


5* V 456ff.; VI 259, 
oliche Mark VI 263, Spener Eh. J. VIII 389; 
Sorbonne V 485. A. VIII 391 
Sothisperivde III 324, Spengler, O. VIII 191, 
Soto, n. be de IX 16, 20. 118. | Spejlart I 85, 


120, 154 f. | Speyer II 517; V 854. 453. 
Söul 1158...240;U. 1212.) 467; vIa Fre 
— Re (stage IV 248: VI 
286, 293, 88f. 97; VIII 3781. 
Souveränität VII 75, 135. Spegereien” I 206. 59; UI 
| 328f. 512; III 342, 


Spbinz III 243. 283. 316. 

Spiele, Öffentliche V 93, 

Epielleute II 538; V 49; 
A. V 49. 

Spieltrieb I 357. 

Spinnmajcdhine VI 417. 

Epinola VII 120, 


Epotieizet Vv 247. 24 


Spotttenifig: A. 

Sprachen, Same Hoff 

— eutopäiiche I 

— 5. 536. 
. 565; III 16 ff. 


Spracienkdaft V 345, 
V 347. 367, 
nn IX 172. 174. 265. 
anf. 338, 347. 


&f...,1. ©.. 
Staat Lızf. 159, 255. 335; 
VTf. 
— und Kirche V 309; VIII 
105, 413, 425f. 


Staatenbildbiung I 549. 554. 
556. 559; II 2205.; II 


63, 124. 
Staatenbund I 443, 
Staatäbanferott III 351 
456; IV 212, 
Staatsbegriff III 370 ff. 
Staatäleben I 554; III 70, 


B61., » 
Stantörat 11M. 525; j. aud) 
Areiopagos. 
Staatöreligion I 515; II 36, 
202, 292. 481. 433; III 
472. 509. 519; vım 177, 
Staatsjozialismus viii | 
Staatsverfaſſung III —* 
Staatsweſen II 44. 75f. 178, | 
222. 313. 
Stadion, GrafBh.VII 273 ff. 
Stäbtebünde III 432; V 299, 


310ff. 424, 
Gtäbdtefriege IV 11. 
Städteorbnung VII 276, 
Städtewejen I 1995. 248, 

320. 356; II 6f. 13, 21 

22f.... 831; III 122. 

503; iv 31,1 20. 100, 345, 

415. asaff.; V Solff. 

473 f.; VI26. 38.40, 62, 

136 ff. 181.278. 302, 360: 

vIr 31ff. 731; vn 

348ff.; IX 7Z 
Stadt Ötter 186. 229; V 70, 
Stadtlönigtum, Stadtitaat II 

7 ff. 107; III 526; IV 111; 

v a2eıff. 418, 
Stadtmauer II 79, 
—— TI 104, 173; I 


vi 
Stabir —S IIT 186. 416, 
Stadtvögte V 487. 
Stadtwirtichaft VIII 348, 


Stahihof VI 336. 389; VIII. 
3 


— 


8 I. d. Heilige v. Ungarn 


Geſamtregiſter. 


Stämmebund, israelit. IT| 
182, 195. | 

nei V 400, | 

Stammestum I 255, 270, 
364. 369, 372, 559, a 
II 78, 104-128. 1aaif. 
223. 248, 305. 318; 
58, 415; IV 28f.; V448; 
VI 104, 

Stammesverbanb III 28. 

Standard Oil Company ix| 
255. 278. 

Ständel 201; II 29; III 373; 
V 417; VI 20. 237; VII 
27, 75: T. VII 26 

Standesehre V 49%. 

Staniſlaw Leſchtſchinſty, Mö- 
nig v. Polen VI 76f. 183, 


202f. 211. 228; VII 1 S 


201. 227, 

— II. Poniatowſty, König 
v. Rolen IV 271; VI 188. 
203: VII283; WU. VI202 

Stapelpläte II 62, 113, 829, 

Stapelrecht VIII 348. 

— VIII 317, 320, 


Starhembern Graf R. IV 
267; VII 178, 412. 
PR R II 383; V 625. 301. 
Staupis VII BL 
Steatopygie III 18, 37 
See), — II 435, 


— VI. d. Gr. v, Moldau IV 
408ff.; VI 172; U. IV 
408, 


— 1. Nemanja v. Serbien 
IV 335. 347, 457: 2. IV) 
335. 

— II. Nemanja v. Serbien 

IV 335 ff. 

Duſchan v. Serbien IV 

er 224, 337, 356, 38L | 


IV 448ff.; V 408; VI 
126, 263. 
— II. v. Ungarn V 238, 


Steingrab I 89: VI 7. 
Steintohle I 160, 
Steinkreis IT U; N. I 90 
Steinfultur IX "af. 
Steinſchneidetunſt TIL 
Steinjegungen I 362, 
Steinmaffen I AL BL Mf. 
536; III 21. 231; VI 20, 
Steinzeit I =: ‚IT Oft; 
V 436; 
Stein War. ©; m: 2. II 9 
— IX L⁊Gff. 
Sten Sture, ſchwed. Reichs⸗ 
verweſer VI 68. 70, 
Stephan, Generalpojtmeifter 
VIII 56. 369, 
Stephenion, &. VIIT 146, 
teppe I 246ff.; II 2. 20f. 
50, 74, 113. 181. 192; III 
8—26. 45, 66; VI 91, 
Steppenftämme I II 225; III 
18, Biff. 121. 123. 139. 
Sterling VIII 321, 
Sternlammer VI 379, 
Sternfunde III 247. 
Sternwarte II 36%: IX 27, 
Stettin IV 420; VI 15f. 12, 
260; VII 128, 131. 158. 


15, 201. 
—— F. W. v. IX 185; 
X 185, 


— I 128 - . 5417: 
17. Z6ff... . 534; III 


421; v oeff. 
135, 218. 363; vu 
75. 143, 225. 0 

Gtiderei III 457; IV 143 
194. 398. 

Stiernefecht III 397, 

‚ Stierfolojfe TI 8L 

Stil II 108. 

Stilicho III 20; IV 122, 125; 
V 57, 191, 196, 369 ff. 

Stiller — 
345 


13; VI 235: VIII 189, 
307; IX e. IX 


— 
Stoa IV 104, 109, 114, 


soff., 


— II. u. IV. v. Ungarn VI Stodholm VI 12 40 


298. 
— ve Siebenbürgen 


I 183 
— v. Blois II 498. 515; V 
481; VI 361f. 
Stefanstrone IV 142; VII 
213; A. IV 49, 
Stehendes Heer VII 136. 


Ste en IV 213.247, 257, | 


821, 347f. 354. 3607.40, 
470; V 127. 419. 426f. 
165; VI 261. 263. 


254—311; VIII 2; A. VII 
263, 
— M. U., Reijender I 107, 
280; U. 1280, 
Steinbauten I azff.; IM 
Söff. 180, 


Steinbeile III 480, 
Steinbildnerei IX 6üff. 36. | 


| Steineismajjen I 33. | 


322, 332, 339, 
Stambul II 422, 424. 428; | Steingeräte I 40—97. 362; 


IV 289. 369. 
Stammbäume I 


m 


II 21. 179, 231. 478; 9. 
140, 41, 67 ff. 80. 821. 86, 


69ff.; VII201; VIII 183. 
324, 328, 
Stonehenge T89Ff.; A. 
Störtebecker, Klaus VI 337; 


VIII 329, 
Stoñ, Beit VII 14; 9. VII 


14, 
| Strabon I 385. 579. 582; II 
234; III 258. 315, 323; 
124, 138; 


J I 349, 
Ste, Karl chr. dv. VIE 


50. 52, 57; 
VI 289, 


Strafreht IV 210; V 2358 
3. 
Straits Settlements I 558. | 





1 Wif. 
59 Ff.; IL As: V 








457 


Straßburger Eide V 212, 
0 


467, 
Straßenbau I 369, 427, 570; 
u Jr = 38, 162. 245. 
III 98, 415, 
100: —— 43; V Bff. 
aoff. af. 128. 151. 161. 


Steoehdorf VI 278. 
Straudjrittertum II 292, 
Strauß, Fe., Theolog VII 
344, 353; VIII 409, 
Streitwagen II 79, 81, 
III 267. 270. 274. 

V4R, 


Strelizen VI 211. 

— IV 55* « 
uenjee, I. F. N, 
5* J. F. VI48; 


Strumaner IV 138, 
Strymon II 139; IV 39ff. 
138, 175, 190. 234, 
Stufenpyramiden III 239, 
Stufentürme II 32, 
Stupa I 283. 391 f. 397. 416, 
497; 9. I 282 
Sturdza, M., —- 
291. 424; 4 . IV 424, 
Stuttgart VII 76, 396. 
Suaheli I 566. 605; III 45, 
Gubdiafonen II 453, 
Subeir II 301, 303, 306, 
Subiidiäre — I at 
Suere, U. J. de IX 211ff. 
270. ee u. IX 213, 


104; 


196; 


i | Südafrifa [ 256, 591. 600, 


604; III 9—12. 107. 112; 

vıu rn 176. 186. 296}; 

IX 354; I. IH 17 
Südafrifan hi Union VIII 


169, 194, 
Güdamerifa I 88; III 3]. LL 

86; v 12.308 211; VII 

145. 154: IX A. 64ff. 


Sudan I 330; III 3ff. 
120 ff. a1. 552; IV 305. 
215; VIIT 1068. 

Südauftralien IX 

Südearolina IX 217 ff. 2831 


233, 241 
Südchina II 329, 
Sübdeutichland V 437Ff. 
Südfrangoien: U, V 21L 
Süditalien —* 7 IV 
175; V 200ff. 241 ff. 464, 
158; V 
Südpol In. 
Güdrußland 500; : IV 38, 
29, 
Güdrveg (Alpenweg der Nor 
mannen) II 490, 
rt VI 40, 
414; VIII 358, 
—— 160, 
Südjlamen IV 320ff. 452; 
IX 258, 


Straljund IV 271; V113. 78: | Südtirol I GL 
VII 22 121f. 175; VI Sues I 445, 600f. ; IH 


325, 330, 
Strandrecht II 437; VIII 
— IV ae 195; V 


188, 357, 354; VI 335; 
VII aif. ran 177, 


Yen zeL >26; IV 254, 


Sudstmai 1578. 598 ff.: II 
137, 411; III 156, 159, 
349ff. Iv 257. 205, 204. 
297. 315ff.; VIII 173, 


184. 341; VII 7L 2 188, 267. 310f. 365. 


77. 80. 319; X. VII 185. 


Suetonius Tranauillus, Ger 


458 
ichichtsichreiber V 104. 
151. 158, 161. 462, 


Suewen (Sueben) III 201 

—J 399f. 418; V 106, 
159, 191, Er 216. 

Sue (Richter) II 178; 


II 192. 
— Khalif I 312, 


'220. 220f. 245: VI 329, 
— IL, Sultan IV 247ff. 
474; V 13. 470; VII O2, 
64, 95. 97; 8. IV 252; 9. 
IV 148. 
— III, Sultan IV 269, 
GSulioten IV 282, 
Eulla, j. Cornelius. 
Sulpicius Galba, Serbius, 
Kaiier V 148. 149f. 156. 
Sulu III 38ff.; VIII 162; 
A. III 39—41, 
Suluinſeln I 557ff. 
Gulumanderungen III 38, 
Gumatra I 553ff.; III 16; 
IT 2: 290; VIII 112, 352; 


287, 
Gumerer I B1f.; UI 3ff. 
226, 243; U. II 3. 39. 
— und Uffad, Reich II 


af. 
Sumpfvölter III 5. 78f. 
m. I 102, 5a1ff. 
56Lf. 574; II 490. 512; 
III 16; V 8; V11148; IX 


287, 239, 
Sunna (Tradition) II 338; 
III 336; IV 222, 
Sumniten T3 318. 435; 11 338, 
345. 361. 33. 


Elntelgebirge V 450. 

Supranaturaliften VIII 402, 

Surat I 436. 447. 450ff.; II 

5; 7. 1453 

Suri IT50. 80. 110. 120, 124. 

Suriden I 426f. 

Gurinam IX 150, 

Sufa, ij. Schuſchan. 

Suffer VI 336, 

Suti, Volt II 18 ff. 95. 226, 

Gutri V 67, 277, 312, 

— GShnobe V 236, 304 

Sutſchawa, Stadt IV 401ff. 

Sven Eſtridsſön v. Däne- 
mart VI 33. 36. 

— Toeäfjeg v. Dänemark 
VI 327. 64. Bö6f. 

Swadeſchi⸗Bewegung VIII 
172, 


Sweatingſyſtent IX 
Sweben V 3438386. 
Swedenborg, Olkultiſt VI 79, 
m v. Mähren IV 
171, 332, a68f. 447; V 


400, 465. 469, 
—— I, Großfürft vI 


116. 
— Tran Sroßfürft vI 
Siwintoflaw, Großfürft VI 


Swinigord, ruſſ. Fürſtentum 
IV 453, 


Ewiihtow, Bulgarien IV 
390; U. IV 390, 


Eragrius, galtiiher Statth. | Tagina Va7L 384 
V 195, 377, 213; VII 


449, 
Sydney IX 318, 323, 330, | 
350f.; A. IX 318, 


263, 
' Tahiriden 11 343. 


Gejamtregiiter. 


Sthenit II 164; III 483, 

Syllabus 231, 

Syivefter I., Papſt V 228, 
469, 

— II, Bapft IV 449; V 234. 


238. 298, 406, 
— UI, Papft V 235. 


' Symbol I 416, 
— L, Sultan III 342; IV, 


Enmbolif I 65. 286. 515. 

Gymbolismus II 450, 

Synchroniſtiſche Geſchichte LI 
8. 45. BR 


Syndilate VIII 346. 
Synkretismus III 305. 
Synod, Heiliger VI 213. 227, 
Syphilis III 11; VIE 56; IX 


106, 213, 

Sprafus II 173f.; III 208, 
367. 499, 516. 525. 528; 
IV 158. 174; V 4ßf. 64. 
73, 77, 209. 275. 299. 306, 

Syr Darja V 5, 

Syrien 1126... 303; IT52 ff. 
. Bit. sböf. 

407 ff. 304 ff. 560; III 

153—408; Ip 64 8 


. 488; 
nm * li 267 


III 273. 
Socke 2 Tora in Byzanz 
— — Af. 
— Ritfte II 18. 20, 50. 73, 
113, 226, 294; IV 66; V 


3. Z 
Syrinien IV 309. 349f. 445. 
— J 168; III 135. 189; 


Va 
Szegedin, Friede IV er 
Seller IV 348, 378, 400 
410.447, 4551. 


6 IV 474. 
ar IV 251; VII 113; 
x. IV 202. 
& —* I 106 ... 295f. 


Tabat 1548. 564; 11166. 737. 
103; VIII 55. 351; IX 


161. 164, 
Tabal, Bolt II 55. 59.63. 68, 
1095. 127; V zZ 
Peer HE LAT 341 344 
38. 


366, 
— Schlacht VII 256; A. 
I 38, 
— III 45f. 20f. 100ff. 
164, 


Taboriten V 263; VI 318; | 
vii — 

Täbris 11 381—129; IV 216, 
219. 258, 261; W, II 363. 

Tabu IX 373. 380, 

tabula Pentingeriana VII! 
12; &. V 18, 

Tacıtın tus, j. Claudius u. Cor: 
nelius. 

ar Maufoleum 
1 433f.; I 433, 

Tafelbat Ir = 107, 

Tagalen I 535. 562ff.; III 
469; IX 367 


' Tagliamento V 


Tahiti VII vn 42 322.362, 
367 ff.; X 2368, 
— harte) — u 

Er 158. 198; III 154. 


Zahn uyu, Intareih IX 

Zaitina uyı 175.192. 206. 

taille (Steuer) V 485. 489; 
VII 113 

Tai ping I 156ff. 314. 529; 
III 160, 


— wen fun, forem. Regent 
I 210, 219ff.; U. I 219. 
— jchan, heil. Berg: 4. I 


128, 
Taira, japan, BDinaftie I 
174ff.; U. I 177. 
Tai Tfu 1148; A, 1 148f. 
Taki-Boftan II 283; 9. II 


279, 
Tattit I 259, 507; II 320, 
552; III 207. 2 273; VIO 


20f. 40f. 
Tatuforts I 156, 220, 225. 
227; VIII 161 
Talaat Paſcha, Großweſir III 


Talleyrand, Ch. M. III 276; 
VII 240—335; VIIL 397; 
WM. VII 237 

Tamilen I 492, 497 ff. 

—— III 19. 46, 52, 51. 


101. 
Tanga III 100f.; VIII 2720, 
Tanganjifa III 35. Af. 48 
71. 74, 90, 93, 101 ff. 115, 
. Dynaftie I 130ff. 332, 


— II 313f.; ITI 208, 
215, 404. 454; VI 405; 
VII 197, 306. 

Tankred v. Antiocheia II 
498ff.; III 208. 

— v. Hauteville III 383; VI 


31. 
— v. Stalien V 213, 
Zants VIII 237. 
| Tannenberg, lacht (1410) 
173. 284 a = 
vım 333. 
— — (1914) VIII 246f. 
Taoismus I 111ff. 307, 
Tapasco IX Baff. 
| Tarent{um) II 175; III 367, 
378; CHE nn zaff. 276. 


Targamich, Konföderation 


| 
za 3 et Felbherr un 


404 ff. 

| Tarimbeden 1262 ff.; alas: 

' Tarquinier ITI 516: v3 

T — na IT 90.05 

tn 

| * aan. 

— 1 h * 436, TH IV 

|Zaihfent I 211, 273, 316ff. 
341 344; IV 107; V 9; 
VI 


Tasman, Ubel I 598; VII 
352; IX 315. 383; U. IX 
317, 


' Tasmanien, Tasmanier 140. 


| 
| 
| 


495f. 117—163. 216. 
337; IX 27343. 
Taffiio, rg iv 


Zaffo, X. V 338, 

Tataren I 406; II 286, 415. 
482; IIT 150. 375. 377; 
IV 219, 267. 326 .. .. 489; 
VI 93f. 117— 272. 304: 
A. VI 

Tätowierung I 76. 167. 

Ta’tjin IV 146. 

Taubach, zn I 372 8f. 
70; VI4 


70; . 
Tauler, Myitifer V 258; VL 


83, 
Taurisfer V 440, 
Tauroggen, Konvention VII 


280, 
Tauros (Taurien) IT 41f. 5. 


Bf. 

Tauſchhandel I u = _ 
14. 392.500; V 127; V 
316; :IX 72.113. 1331. 143, 

Tau ur 1542; 


— Schlacht VI 86. 
Zangeios IV 198. 322; 9. 
Zenit J suff. 103. 106. 

; U1 35. 62. 247, 


102, 
ae Nabuaftamm IX 


— U. II 173 


ze T 182, 265, 47. 
485; VI 419; VIII 351; 
128f. 


IX 
Tegettboff, Admiral VI342; 
I 32, 46, 


— u —— 385. 387, 
293, 402; VI 234, 
Tehuantepec ix 29. 31. 48. 


289, 
Teilfürftentum IV 39, 
Teja, Oftgote V 384f. 
Teje, äghpt. Königin: U. III 


287, 

Teftofagen IV 19; V 438, 
ZTelegraph 1477. 479; III 96. 
104; VIII 146. 368. 
Tellrei-Amarna ILL ISA: - 

TIL 271. 284. 291. 294, 
———— II 32jf. 2, 
231: T. U 151 


Temeſchwar IV 269 . 
VII 203, 

Tempel I 128ff. 160. 170, 
184, 198, 282, 365. 381 
408, Al6ff. 495. 514. 
541f. 519; 1114. 32f. 858. 
91. 103. 131. 164, 188, 
275; III 502, 508; V 42, 
360; VI 26; U. IX 57, 

Tempelberren II 76; IITA28, 

Temperenzier III 106, 

Templerorden II 359, 509— 
546; II1 383; IV 458f.; V 
245, 355, 457, 493; VI 
17; &. V 246; A. V 507. 

Temudihin, f. Dihenais 
Khan. 


. 476; 


Gefamtregtiter. 


Tenedos IV 63, 268, 
Zenerifa III 179, 
Tenneifee.IX 15. 190. 210, 
Tenochtit an IX 22, 30, 34, 
48, 58ff. 115ff. 
—— IX 49, 58, 116; 
. A. 


Keplis VII 253, 286, 315; | 
VII 18. | 


nifaiiicher Seaifer TI 468, 
473; IV 191ff. 335. 

Theodoros II. d. Gr., nilati 
fcher Kaiſer II 475f.; VI 
201, 379, 


— Bapft IV 154 
Theodofius I. d. Gr., oftröm. 
mem. 138; IV 122. 124, 
141, 163; V 190. 370, 


Teppichwebereti II 551: IV — 1 —— — 151 217; V| 
108. 155; 9. II 384, 
Xermiten 1: 1491, — Hr vi 159, 364, 





ZTernate I 450, 512ff. 
Terramaren I 8öff. 
Terraſſen II 85, 
Terrentius Barro, M., Dich⸗ 


| Theofratie III 307; V 309, 


469, 
' Theolorie II 167. 320. 837; 
456f. 475; V Gf. 4R3. 


ter V 93, 124, er öem. Ottos II. 
Zerritorialherren I 175; V * 185; V 298. | 
277, — 
Territorialſtadte VII 29, ——— — — vın 
XTerritorialirtihaft VII: 398. 
348. 367. | Thermen IIT 395; V 53. 
Terteriven IV g80ff. | Thermophfen, Schlacht III 


Tertiarier, Orben V 251. 514; IV Do. 52, 9, 216, 





Zertiärzeit I29, 38, 243, 3062, 226. 282, 

638; III 17: IX 2. Theſen, fünfundneungig VIT | 
Tertry, Schlacht V 389, 453, 84; 9. VII 375 
Terhullionus II 443-468; | Thejinlten II 459; IIT480 ... 

IIE 398; V 177. 534; IV 40, 42. 445. 50... 
Teilin V 30f. 203, 283, 287f.! 435; V 108, — 
ZTeitafte VI406ff.; VIII 153. | — Bund III 504. 

Xetuan III 214. 467; 9. II Theifatmihh IL 436: I 

215. 3838f.; IV 83. .. 455; v 


Teufelsanbeter I 551. '. 175. 185. 19 
en vd. Elam II 72, 99; ' Thiers IV 155; VII 299— 
T. I 


98. 867; VIIT60. 60, — 104, 
Teutoburger Schlacht V 197. | Thingagemeinde V 


Thiniten III Fe 
Teutonen III 375; V 96. 106. | Thomas v. Uquino IV 204; 
350. 353; VI 289, V 248, 
ar Mohammed, She: 
diwe III351f.; U. I1T350. 
Teras IX 12. æiff. 276, 
Tertilarbeiter III 295. 


Thomaschriften IT 438, 
Thorn VI 14. 142, 149f. 173, 
Tezel, Dominitaner VII 84, 


186, 188, Mn Sta A; vın 

Thai, Bölterfamilie I 512ff. 326. 333, 393. 

Thales Il 32. 85, 129; III ‚ Thrafer, Thrafien I 261; II 
-511; IV 10, 137. 402. 459; II 356 ... 
ſos IV 28. 48, 26. 208, 542; IV AI ff; V5. 1m 

x — U 210; III 39; 





% IV 36 
ghebais I 237, 442, 459; Thrafamımd, Wanbda’en- 
111 326, | tönig Ill 204; IV 187; 
heben II G9ff.; III 150fF. %M. DIL 204 
52857.; IV Aff. a2. 1 | Thronfo!ge II 327; IV 298, 
197. 202, 233; u) Thufydides I 1, Ill 499. 
23, 516, 518. 526; Tv 39, 43; 
Theismus I 486. | van 
Themata IV 137. 154. 161, | Thüringen V 2207. 252, 350, 
173ff. 3s1ff. 102. 427. 435. 452, 
Themiitolfes II 137. 139, 456; VI 260f.; VII 82, 
173; ITI 513. Thurn u, Tagis, Fürſtenhaus 





— a —— V VIIL 369, 
" 383, Thutmoje I., Pharao III 
. Gem. Autharis 27Aff. 
nn 377; V 273; 4. v276|— U. Bbarao II 45. 84 
Theoberich d. @r., Oftgote 107. Li2 118, 158; DU 
II 376; IV 126ff. 155. | 75f. 
216. 30; v5. 52 190ff. | — ai, Pharao III 152, | 
271. 303. 378ff. 450ff.; | vif. 
Ir Yu 15; 4. IV 127; 4.1 — iv Pharao 1I 42; IM 


V. 2aejf. 

—“ byzant. Kaiſerin Tianhuanaco IX 66f. soff. 
IV 128ff. 168, 181ff. Tiara V 428, 503. 

— U, byzant. Katjerin IV | Tiberias 1298; II 217. 359, 
217. 


512. 519. 523. 539f, 
Theodoros I. Las'aris d. Gr., Tiberius, j. Klaudius, 


1 
— Bedet, Erzbijchof V 242; 
VI 362f. 


Tibet I 105. 27447. 205 ff. 
403; IT 482. 512; III 16; 
IV 102, 107; VI 243; 
VII 127; W. 1276 

Zibetoburmanen 1518. 

— (Teſſin), Schlacht V 


<ichmim er v63. 127 


151. 187, 195ff. 
Tientiin I 16, Sof; VIII 
— Vertrag I 530. (124. 
| Tierfabel h 44; II 37; IV 


106. 

|Ziergegranhie T 80ff. 321. 
491. 531. 565. 

Tierfuft III 305. 316. 491. 

Tierwelt III 9ff. 178, 

Tiflis II 419ff. 

Tiger I 212, 364, 428, 491. 

Tigemes v. Armenien 1 
414ff.; IV26. 98; V 102f. 








414, 

| Tigris 1581; II 1f. 7. 236, 
129. 22629 1; IV67.93 
95, S15ff.; v’161, 167, 
180. 189; U, II 281 

Ziguriner * 

Zille, Alex. LE. 8; VI 342 

— Armin 11; vr 1; VI 
312. 

Zilfh vm gi 72; VII 120f.; 
9. VII 120, 

aan, Se 1807) IV 277; 

I 49. 81, 205: VII ML 

Timbultn IIT 62, 84, 108, 
1235. 211; T. III 194, 

— ie erien III 225; 

197, 138 200. 

Mir 1 11 44ff. 534; 
II 374$f.; III 340; IV 
204,229, 488; V 11T. 26; 
VII 63; 9. 1 903; = 


303, 
Timuriden I 304. 
416, 425, 439; II 
Timurtaich IV 209, et 





124, 142. 152, 185 ff. 438; | 


Tinian, Inſel IX 363; A. IX 
363. 


Tippu Eahib dv. Maifur 1 


463ff.; VI 420; VIL 256. 
' Tiribates d, Gr. dv, Armenien 
| li 293, 414, 485. 


|— ». Parthien IV 92, 100, | 


Zirnowo 1V 187 ... 460; 
VIII 128: 9. IV 376, 
Tirol V 173. Bari. 213, 419. | 

427. 431; VI 309, UL | 
343; VI137, 72. 82. 193 F. 
205, 275, 369; VITI 261 f. 
Tirpis, Admiral‘ IV 318; VI 
247; VIII 122%, 1: POL 
288. 
Tirins 111487 ff. ; 


A. TIL4SS, 
Tiffaphernes Il 140; f[.; IV15. 
Tiſza, Stefan, Öraf IV 


486ff.; VIEL 108, 14ı 
207, 
Titicacafee IN 55 ... 124 
204; U. IX BL 
Titus, . Flavius Reipafianus. 
Titusbrief II 
Tiziano, V. VII4: A. VIIA, 
Tlaltenampan: U. IX 63 
Tlazeala, Stadt IX 56. 60fſ. 


115. 
Tobiaden, jüdiiche Philheiles 
niften II 210, 





459 
Toboliſt I 226. 328. 338; VI 
233$.; U. VI SSL 


Tochariſche Ernte T’aB4 
Toba, Dichangelftamm 1364; 
A. I 363 


Tobesgott IX 5L 
Zobesitrafe V d6L 

Toga III 397; V 1. 
Tome, Adınlral I 231; T. 


I 231, 
Tom, I * III 56#f. 103, 


I 94, 269, 418, 
oe T soft. 


Tököli, . König von 
Ungarn IV 267. 478; VIL 
178; 9. IV 478, 

Tolıgaion, — 110 ff.; 


Zoe Taf: za. UI L 
Toleranz IX 163. 
— (1781) VOL 
211; VIII 398, 
Zoliftobojer v 
Toller Mulla III 35 
Tolteten IX 30. 45 f. 53. 292. 
Tomahamf IX 21 
Tongngruppe IX 362, 366, 
376. 3797f.; T. IX 382 
Tongefchirre I 63, 74, 100, 
366. 371; U. IX 2Of. 
onlaytinia) L104f. 151.158. 
223. 206, . 582; 
148; VII 105. 
Töpferei 146ff. 7af 83. 95. 
101 115. 265. 392, 36; 
IL 78, 231. 480ff. 498. 
500; IV 4. 8; VI 289; 
1x 5. auf. I. 36, Bo. 
88:4. 17578. 
Topographie ITI 178, 
Torceilo: A. 284, 
Torgau VII 88. 100, 224, 
Tories, engl. Partei V 407 


411, 
Torre, mailänd. Famitie V 
ag0f 


J 
Tortoſa II 507. 512. 523. 
| 543; III 195, 
Toscanelli, B. VIII 303; IX 
101 5.; A. IX 101 ff. 
Tostana III 422; IV 197; 
V56. 203. 200.302 |. 3. 
326. 330; VIL201...415; 
ville ® 
Tosten IV 309, 435. 41, 
Tote Hand I 493; TIL 455; 
IV 179; V 508, 








Totemiämus I 272, 381; U 
376; DI 21 58; 13, 


| 15. 81, 310f. BL 
| Torenbefattung 10 58, 496; 


| Totengericht UT 2817; U. 
| Ill 238, 
Totentuit I 92, 177. 224; 
| 11158. 251. 291. 294, 480. 
4895.; V 838; ſ. auch 
Ahnenverebrung. 
| Totenopfer III 6of. 
Totenſtädte V 28ff, 
| Zotenverbrennung,. Leichen: 
verbrennung. 
Totes Meer 11260. 289, 295; 
IV 317, 
Totonafen IX 49, f. 882, 
114. 
Toul IV 250; V 473; VII 


460 


100, 104, 130, 188, 177; 
VIII 77, 
Touloufe V 206. 381, 473— 
493; VI 420, 
zn VI 18, 56, 72; 7. | 
? 45 
Tours V 218; 462; VIII 318. 
321, 


Tracht II 108. 106, 551; II 
21.26. 44, 238. 485. 496; 
IV 2f.; V 4427. 452, 463. 

Trafalgar, Seeſchlacht VI 

425; VIE367; IX 148 





199. 
Tragödie TII 509. 514, 520; 
IV 106, 
Traianus, Kaiſer, ſ. Ulpius. 
Traltarianer VIII 408, 
Tranfithandel III 365, 





Gejamtregiiter. 


——— reren 1147. 
450; IT 161, 300. 357, 
360, tz III 104, nn 

A V 


. 21 
215. 265. 280; T. I 503. 
Tripolitaniicher Krieg IV 
300f. 302, 


Triumvirat V 115. 

Troglodyten III 135, 181f. 
296. 

Troja (Htffarlit) 173, 77. 3 
100f.; ILL 477; IV 4. 9. 
383; u. III 477. 

Trojaniicher Krieg I 100; III 
493; IV 383, 

Zroppauı, Herzogtum VI310; 

I 210, 


Trandoranien I 298. 417.1 — —— Iv 282; VII 


426; II 278, 280. 311. 


"TV a. 


320, 
314, 327. 344. — Fer 11538; IV 199; 


375, BL | Truber, ——— 
———— Xepublit vI 


254, 
— Nepublit 
er In I 230, 
I 235, 
—— —* v0. 
261. 
Transvaal III 113#f.; VIII 


168, 

Trapezunt, Kaiſertum 11374, 
377, 416, 428; III 367; 
IV 86, 197, 238, 242, 
306. 318; VI 192; VIII 


265. 
Trajimeniicher See iv 108; 

V 58, 57. 83; 4. V 83, 
Treibjagd I 292, 202. 423. 
Trentino VII 369, 
Treren, Voll III 512. 
Freueid (homagium) V 460. | 
Treverer V 154, | 
Trias VII 324, | 
Zribeller IV 33, 39. 54, 57. | 
Tribofer V 354, 


Tribonianus, Juriſt IV 130. | zii A 


Tribuniziiche Gewalt V 123, 


‚ Dichter IV 357. 
V 362, 
Srdiohen Ix aha. 

Trufts IX Aff. 
Tſchad⸗See III 9, 108f. 
1341 ff. 207; VIII 106, 
BE iv m 


Ziehataibfehatinie IV ir 
392, 


Tſchau⸗Dyna ie [109 ff. 27. 

Tihehen III 380: VI 96, 
250, 290ff.; VII 9. 47, 

. 101f. 
1407.; 

Tſchenſtochau: A. VI 147, 

Zicheremijjen VI 239, 

a 11 426; III 338, 
310: IV 303, 3. 306, 387; 
VI 234, 


| Tſchernojewitſch, montenegr. 


Dynaftie IV 340f. d3af. 
— IV 271; VII 


—— * 341. 853; VIII 
. IV 311, 
105f. 226. 258, 204, 


a. Reicdsverjanmlung | eg I 121 ff. 


V 292, 
tribus V 42, 72 76, 99f. 


Tribut I 189. 217 ff. — Tich 
. 426; | laute 


u ne 45, 52ff. . 
II — 
Zeibutärftonten 1I o2fi. J— 
108, 176; V 1. 
Trient V 272. 275. 289, 30L 


340. 

— Konzil VI 180; VII D8f. 
108jf.; VI 380, 

Trier IV 147. 19; V 151 
176, 179. 190, 205, 231. 
369, 376, 426, .. 470; 
VII 11, 185; 9. V 179, | 
231. | 

Trieft I 449; II 417f.; IV | 
286, ann ff. 443; v 54, 
323; VII 305; V Im ası. | 

Tritupiiten IV 211. | 

Trinidad, Hafen VI 423f.; | 
IX 113. 128, | 

— Inſel IX 260, | 

Trinfgeld V 159, | 

Tripelalling VI 406; VII, 
146, 150. 152, 


Zichitral I 161, 370, 490. 
ı Zipoia I sau. 421 jf. 503 ff. 
ofen I 213. 350, 
1330. 333. 339; 





Tri) vb. toreal 218; 


Sihumg Sm, wu: Ge⸗ 
ſandter I 158; T. I 157, 

hen NT E00. 

zieng, Marquis, Diplomat 

I 158, 530; T. 1157 

Tje-Tiesätiege TIL 11 ff. 109, 

Ziingtau 1223; VIII. 122, 
269, anf, ; IX 300; U, 
I 22 


223, 
Tiungli Jamen I 224, 226, 
rn 161, 180. 203, 


TueN! bi, u ——— 1157. 
I 238. 


— in * 123—137. 
— 14; IV 361; VII 


Luder, Handelshaus VII 


N 
4 


Tuchmadjerei und Tuchhan⸗ 


| Zürfentofe IV 298. 


bei V SRG. 032.488). ; VI — * vii 2 


T. VII 148, 
er, Sim v1 377; 2. 


ER: Tv 220. 
Zufultiopilejcjara * 
er u . dv, Aſſhrien II 


— II. v. Affyrien II 48. 51 


197. 203, 233, 
— IV. v. Alfgrien II 57 ff. 
11ff.; V3; 4. II 59 
Zufultininib F v. Aſſyrien 
11 47 ff. 
— U. v. Wfhrien IT 51. 121, 
Tula —— Stadt) IX 
46. bh. 


Zutlins — M. II 177, 
215; V 104f. 113; A. V 
vr. 


Tulpe IV 250. 
Zuluniden, zuannt: Dynaſtie 
II 339, 856; III 331f. 


Tumbang Klang, Borneo I 
556; U. I 556. 
Fumulus: 9. VI 89, 
Zundra I 31 33. 245, B21f. 
329, 839; VI 92, 
Tundſcher, Belt III 143 ff. 
Tunelien II 336. 491. 541; 
III 93, 138, 178ff. 443; 


Tungern V 30. 

— 1270. 329 5f.; IV 
215; U. I 330. 

Zuvat Yubangul, Into IX 
26; 79, 


Tupivölfer IX SH st. 
Turathantiden) IV 241, 437, 
Turan I 243; II 184. 263, 
274, 278: IV 99, 216, 218, 
398. 400. 445. 488, 
Qurban IV 222, 
— ſpan. Bolt TIL 


391 
a 72* VIII 
vI 


Zurin u 30. 82. 183. 243, 
302, 338; VII 197, 
Zuriner Papnrus III 228 - 


297, 
Turtafghanen I 417, 
Datz Türfen (Tu iu) 
1 27ıf. 275. 282 22H ff. 
486, 543. 596; 11 347 ff.; 
II 136 ... 182. 211 ff. 
Au 302 t, B 380, 383f.; 


But. ff. Aoff. 
zit, af. Rue v 


BE il Mn Ts. 

202f. ... 336; VIII 22. 
111j. Bzff. 161. ızaf. 
rg 264 ff. 314f. 


— Schrift I 

— Sprache 1 326, 

Türtentafender VII 77; T. 
IV 233, 

' Türfentriege IV 247, 267 ff. 
201 ff. 203jf. 416. 439f.; 
VI 329; VII 166f. 212, 


Zürttepuhe —5* I 


PR Test. Safer 
Here 325, 347. 511; IV 


: VG VI; 
a 


— Den 
— 420; IV 284; VI 


— I 301 ff. 420.427, 


259; VI 234; U. 1305, 
Turftataren I 271. 288, 316, 
403, 422; 111 5. 385; VI 


239. 
Zurfvölter IT 132; III 508; 
IV 209, 219, 
Turmgräber IX 81f. 
Turnier IV 199: V 4%. 
Tuscien V 63, 3. ZZL 2a ff. 


311. 314, 

Tusculum V 33. 42. ı9f 
a12f 

Zutul Xius, Dynajtie IX 


saff. 
Twla)rtlo J., Banus v. Bo 
nien IV 238. 312, 35. 


J 
Banus dv. Bosnien 


Tyler, 3. IX 223, 225 
Tyrannis III 366, 

Tyros, I 580; II 
. 543; II 138, 


146. 200; V A5f.; VII 
314, 
Torrhener V 36. 4L 
Wbangi III 8, 10, 20, 74 N. 
104. 167, 


29, 
Nberlandbandei II 67. 
Überproduftion VIII 371 
überjeehander IT 138, 
überjeepolitit I 586. 589; 
III 434; V 21 
Übervölferung II 2. 6. 
Ubier V 355, 
Uganda III 19, 4sff. 101. 
105, 164ff.; VII 1% 


167, 

Ugandabahn I 603; III 102, 
105. 

Ugrier IV 215. 446; VI 68f. 


162, 
Uhland, 2. VII 396. 
Uhr 1 138; II 1. 38, 
Uiguren (Juguren ER 
an tıche) 13 


Uitlanders III 115ff. 

Utraine IV 265, 271; VI 
189 FF. Af.: VII 186; 
VIII 255. 292, 

Ufrainifche Kojaten I 337. 

Ulemas 11391; IV 263f. 287, 

Ufila V 215. 994, 

a v1249; 


in Vo a 1 
267; VII 319, 
Ulplanus, Zuriit V 122. 


465 
—-I, 
IV 


en Germani: | Urbanius) V., Papft I 


‚M., Naijer 11.231, 
2. 238f. 295, 442. 447, 


459%; IH 187. 86: IV |— m. 


Nlifter VI 400: VIIT 152. 178, 

Ultramontaniemus VII 263, 
302; VIII 407, 

Umbrien V 32. 80, 64. 71ff. 


152, 198. 208. 272, 437f. 
Umſchlaghandel VIII 348, 
Umfiedelung II 78, 

Uncle Sam: U. IX 19%. 
Unfehlbarteit II 454; VII 


406, 

Unfreie II 30; III 490, 500, 
506. 

Unfreiheit V 417. 460. 


Ungronsladhien IV 401. 404. 

Unierte Satholiten II 421 ff. 

Uniformitätdatte (1662) VII 
151, 


uni, anne VII 118; 
"III 347, 405. 


Inioninen III 120; IV 236. 
Unitarier VI 
Unitoren II 421. 
Univerjaler Staat II 548. 
3 16. 24ff.; 


— monarchie III 4477. 
Univerjitäten II 332, 364; 
2 . nn; VIL7. 11. 
X 350, 
—— III Aff. 71. 90. 
102, | 
Unjoro III 49ff. 105. 159, 
161. 166. 
m I ei II 249. 
—— y u. 
Unterhaus VI 367, 369, 
Unteritalien III 486; IV 163. 


192f. 
Unternehmertum III 500; 
VI 78; VIII 345. 358. 


Unterricfigejen 1 208; IT| Utrecht II 
111 Ba v4 423, 
Unterjeebootteieg © 


In 238, 


Unterwelt I 324; in 248, 
Upi IL 7. 
Upfala VI 22 ff. 70 | 


Geſamtregiſter. 


‚ Papft V 339, 341; 
vI 318; VII 39, 


— VIT. , Rapft II 422; III 
65, 


198: | 


a nn um; 


Balerhas 1 nis Lieinius, 
Kaiſer V 183 ff. 
Valladolid III 435. 446, 451; 
IX 109; U. III 442, 
Balmn, “"Kanonade VII 214 


Urf (meit!, Gejebgebung) IV | Balois, Dynaftie V 510; VII 
222, 17. 
Urfa . II 271. 422, u vIu N 


428; IV 259; 9. II 551. 
Urga 1313; 9. 1318. 
Urgeichichte I 13. 28. 249ff. 


— Flucht VII u: 
a. vr: 


241, 
532f. 565; II 106; an Valvaſſoren (ital. Ude) V 
417. 


17. 20. 303 f. 
Urheimat I 235. 242. 249, | Bajalten I 121 
251, 533. 535. 580; III 


430, 
Urfhan —— Sultan IV 
Urmia II 429, 


125, 128. 
422, 522; II 12—20, 42. 
77, 113. 115, 128. 240, 
422; III 61. 99; V 987, 
447}. 475. 491; IX 62 

Bafe III 497. 508. 515. 539; 

V 39. 65: 9. III 183 


Urmiajee II 7, 52ff. 121ff. Vaskonen Br 391, 


263, 282; V 3, 


e Urpfianze 11 I 164, 


Urrajien I 535. 574. 


Vaſſy, Blutbad VIII 382, 
Baterfamilie I 364, 
Baterunjer: U. VIII 417, 


Uruguay VIII 222; IX 203, | Batitaniiches Konzil VIII 59. 


6a. 70f. 406. 


207. 210. 2üaf. 
Urt (Warfa), Babylonien Bauban VI 157 


z * off. Soff. 12. 


urſe ien III 225, 
Urwald I 507; III 7. 10. 22, 


25f. 
Urzeit I 242, 574. 588, 
un III 46ff. 
Wibeen (Uzbe en) I 298 ff. 
6ff. 426, 434, 474; II 


ae 

Ulipeter V 435. 

Ufire, äghpt. Gott III 228, 
230, 241, 244, 248, 266. 
291. 812, 

Usfofen IV 262. 3419, 

Ustüb IV 251 1. 312, 372 ff. 
437. 


442, 
Usnu, Nomaden 1259 ff. 283. 
Us Hallen 1 305; II 266, 


377 7 
Utah IX 206. 
Utiguren IV 133, 217, 
Utike 1 168 f.; 


| Belazques, Diego III 457; 


ı Dega, & Lope de III 458, 
' Begetation I 62, 





IX 111ff. | 
Vendée VIL245 ff. 293f. 334. 
Venedig I Adff, 523. 572. | 

595 5.; III 3405. 383ff.; | 

IV 1ö6ff. 228. 328— | 

Bı. 414. 437ff.; V 300. 

323;f. 33251; VI 13 

163, 206. 408: VIT3—71 | 

385: VIIL 4. 18, 37. | 

so. Ha. Mu; IX 100; 

u. IV 191; V 335. 
Venetien, Veneter IV 167. 

321; V 35. 43. 68. 18L 

192, 197. 


199. 208, 293, 
m: 457f.; VIII 36 ff. 60, 
116, 300, 
Venezuela V 12; VIII 93 


IX 6. ı20f. Ineff. = 





416. 3ff. 
III 188ff. Veracenz IX 114f. 148. 207. 
83, 


2ahf. 257. 276, 278. 
Berbotinftem VILLE 362, 


Utraquiften V 263; VI 818; | Verbrecher - Deportation I 


VII 


347, 349; IX 144, AVff. 


109; V 453; VI Bercingetorir V 106, 355. 


337, 413; VII 112, 155. | Verden VII 131. 171. 201. 


199: VIII 211 332. 358; 


x 146, 172, 


Berbun IV 250; V 212. 473. 
486; VII 100. 104. 130. 
138, 177; VIII 77, 227 ff. 


—— ITI BSf. — Vertrag V 286. 398. 467; 


f. 4417. 455; VII 197. 


VI 291. 


23f 
Ur Mugair), Mondftadt II — V ——ſf. vII Vereinigter Landtag VII 
1 355, 


4 66. 86, 100, 

Ural I 243, 3265. 348f.; IV 
SL 

m, ug - 326. | 


— 1. Bot 


Urãusſchlange III 250. 


157, 
Valens, röm, Kaiſer II 474; 
IV 122, 151. 215; V 185. 


189f. 2 
| Balentinianus I., Kaiſer IV 
163; V 189, 


— IT., Raifer V 189f. 


Urbaufus) IL, Rapft u — — Kaiſer IV 123, 185; 


491ff.; IV 185f.; V 240, 
310, 412, 474. 481; u 


300. 
— IL, Rapft II 523. 
— TV., Bapit IV 202; V 318. | 


194, 
Valerianus, röm. Kaiſer, ſ. 


Licinius. 


— Unabhängigfeitstrieg I 
— Berfaffung: 


Vereinigte Staaten d. 
Amerifa I 105. 202ff. 
235 ff. 564f.; IT 400; III 
&L 107, 469f.; V 1if.; 
VI 345: VII 259 f. ; VI 


464; VI418Ff.; VII 233. 
T. IX 198. 


Valerius Diveletianus, C., Vereinsrecht III 507. 


Statjer IT 456f.; LIT 324fF.: 


Verfall III 205. 4ahf. 


461 

Verfaffung I 208ff. 237 ff.; 
293; III 120, 

Vergleihende Sprachfor—⸗ 


ſchung III 477. 
Berhanjung VIII 327. 332, 
Verfehr I 29, 195, 244f. ... 

548; III 55. 69.123, 133, 

143, 358; IV 74: V 24f. 

137; IX Bf. 
na sgeographie I 587. 
Berlehrämittel I 573; VIII 


367 ff. 
Bertehräpofitit III 531. 
— I 422. 538; 


130, 
Verlagsſyſtem VIIL 354. 358. 
Vermitilungsjuftem VII 


409, 
Verona IV 17 147; V43 
437; VII 22. 
— Boni amgreh VI 223; VII 


— Bund V Br 
Verfailles, Friede (1783) I 
463: vI = VI1233; 


— — (1919) vr 253; VIO 
140, 220, 224. 294 ff. ; 
IX 257ff. 379, 
— Raljerprofiamation(1871) 
VIIL Sıf. 
— Xorfriede (1871): T. VIII 


Verſchuldung VII 1327. 


Verus, 2, Kaifer V 164, 
Berwaltung I 114 ... 570; 
III 263 ... 517; iv 65, 


67. 161 239, 258; V 163, 
181. 301f. 485; VI Z2ff. 
212. 221. 225, 
Vermwilberung III 205, 
Beipafianus, 9 — 
Veſpucci, A 
ee v — 
Veſtiner, Volk V 32, 62. Gh 
Vejupfius) V äLf. 156. 384; 
U. vV 157 


Veteranen V 97. 116. 203. 

Vetorecht VII 238, 

Vibius Trebonianus Gallus, 
C. Kaijer Vızı 

Virenza V 321, 331 334. 

Video dv. Gelderſen, Hand» 
lungsbuch: QL VIII 319, 

Bictoria — Phillip) IX 
297. 329 ff. 


Viehraub 1m 54, 
Viehzucht I 63. 65. 70... 
376; II 220, 246; Il 
„447; IV 38, 99. 985; 
v v3 Bett 412ff.; VI 
374, 415; IX 382, 
Vielmeiberei I 481; IV 37. 
Vierzehn Punkte "Wilfons 
VIII 292, 310; IX 258. 

Biltor L., 

—- 1, 

apjt II 491. 

apit V 312, 

Amadeusp. Savonen VII 
183, 194, 201. 

— Emamtei I. v. Piemont 
VII 318, 321, 371; 
viu ı. Aff. 

— — II v. Ita,ien VIL412; 
VIII 60. 20. 116, 406, 


462 


Biltor Emanuel III. v. Ita⸗ 
lien III 220; VIII 105, 
107, 198. 2; A. VIII 


107. 

Viktoria, Königin v. England 
VIII 123. 125, 151, 154, 
185; U. VII — 

Viltoriaſee III 8 ... 100ff. 

— Borfriee VII 


Witlehzebonin, 3. 


®ineta VI 10; VIIT 316, 
Binland II 489; IX 11. 101, 


152° 
en Ugrippa, M. V 
117 
Birgitius Maro, By vöif. 
1172. 124. 200. 211. 


Birginia 5 389, 397; VII 
151; IX 161ff. f. Izzff. 
187 ff. z34 ff. 317. 

Viſcher, Beter VII 14. 

Biaconti in Mailand V 312. 
324, 330ff.; VII 37, 57, 

— Giangaleazz0 VII 42, 

Vilitationen VIII 378. 

Bitalienbrüder VI 337; VII 


328 f. 
Vitell us, A. Kciier V 150 ff. 
Blamen iv 19; VIII 109, 
Vogelfreiheit V v4 
Vogelgewänder IX 28. 
Bogelfchan v7. 
Vogeien V 368, 
Bolt, Begriff 111 373; V 351 


357f. 
Kölferbund 1377; VIII 224, 


Böitergeichichte 13. 2 | 


Bölferfunde I 26. 281. 284. | 
357, 531f. 538. 562. 565; 
III 1ff. 15. 1z 511. 

öltermifchung III 4. 6. 21 
26. 44. 55. 126. 129. 135; 
IV 5. Zu 

Bölterpiychologie ITI 36L, 

Bölterftraßen I 574. 

Volterwanderung, Große V 
26. 191, 215. 366 ff. 486. 

Bölferwanderungen II 2, 
5ff. 13. 21. 63. 127, 177. 
181. 221; IIT 56; IV 17. 
326; V 71; IX 290f. 

Böllerwiege III 54, 

Voltögericht III 517. 

Voltöneiche V 461, 

Roltsheer II 190. 269; III 
125; IV 43; VI 355, 

Vollstrankheiten I 361. 

Vollsleben 15163 88. 
204. (358. 

Vollslied I 517; II 419; — 

Bolfsmärdhen III 226, 233, 

Boltsredht V 200, 390, 

Bolläreligion II 430, 

Boltsjchule III 113; V 485; 
Vvill 363, 


Vollsſeele 377, 480, 

Vollsſprache II 168. 

Bollstribunat V 10% 

Rollätum I 320. 337 5%. 
589; II 212, 289, 538. 

Noffsverjammlung I 372. 
568; III 517; V 71. 9. 
277 59 

Boltswirtichaft [5855 II 28; 
VIIL 367, 





de, Ger 
ſchichtsſchr. 1V197; V501. | 





| Waldftämme III 71. 


Sefamtregiiter. 


Bolfinier V 50f. 67, 18. Waldftätte, Fidgenofjenjchaft 
Bolsfer (Walchen) V 32F. V 430, 433, 

69f. 68, 198. 208. 247, | Walen V 347, 

440, Wales V 434: VI 350, 367 
Voltaire I 10. 18, 16, 458; | Walfifchbai IIT Auf. 

IV 480; VI 219ff.; VIE | Wallenjtein IV 261: VI 72, 

un 'vın 3%f.; A. 339; VII 121ff. 159; 

VIII 39%. VIII 339: 9. VII 121, 

— V 213; VII 256. Watlfaheten 1 1195. 406. 409, 

275 


416. 428, 431, 446; UI 
Burderafien 1 586; IV 200; 


494. 
ſ. Weitafien Ballic, Weftgote III 399, 
AB nen. I 350FF. 599f. | Walliö V 203, 434; VII 262. 
617f.; III 16, 438, 277, 
Voreiszeit T 31. Wallonen V 213. 376. 399. 
Vorgeſchichte 26, 27 ff. A. 473; A. V 212, 
250, 277. 367. 577. 589. | Waiſch V 47. 
607 $.; U1L4. 11. 29; III Walſingham, Sir 9. VI 
2.2 12. 21. 46. za. 379, 393 ff. 
Rormundichaft V 357. 361. | Waltariuslied V 238. 
Voſſem, Vertrag VII 156. vn. v. b. Bogelmweide V 
Votivaaben: U. II 352, 
Walther, W. IT 430; V 215; 


Votiptafel: U. IIA, 
Voyageurs IX 17L VII 371 


Bulei: T. V 37. Wan II * 406, 425, 

Qulgata V 267; VIII 380, | Wandaien II 280, 475; III 

Bullanismus I 22 161f. Afif. 370. 375. 399f.; 
532. 548; III 4. 6; V Iv 155f.; V 48. 173— 
50. 216. 36738}. 

Vulſinii: T. V 37. | Yanberhitten I 250, 252. 


Wanberfaufleute IV 398. 


Wachhabiten IT 410; III 348; | Wanderobbo, — III | 


IV 12, 273, 276, 285. 


24. 54; U. III 24. 
Wabai III 104. 134 ff. 142f. 


Wandertrieb I 534. 

147. 156, Wanderungen I 531ff. 559. 
Waffen 143... 99, 114, 167. 556. 565. 576; III 22, 38, 
186. 272. 369; II 104. h2, 358, 

512; III 15. 27. 27. 383. 39 | Wangionen V 354 

412; . * 446; IX 359. ; Wanſee II aaff. Luff. 
Af. f. | Wappen 1384. 516; II 551; 

367; Ir 319, 512; I 34, V 496. 





Wagen 254. 276. 348. 369, | Waräger 11490; IV 170, 1m. 


Wagram, Schlacht VII 275, 

Wagrien VI 266F. 

Wahlreich II 256, 295, | 

Wahrjagen I 125. x! 

Währung VIII 368 ff.; — Schlacht (1444) IV 205. 
214 ff. 232, 407. 468; VII 63, 

ie hamit. Voll IT Warnen V 318, 350, 38L 

Aff. Warſchau VI ZA 76, . 127, 
Waibiingen V 46 


183, 205, 230; VII 173. 
—— III 349; IV 252. 


271}. 292; VIEL 19, 218. 
252; T. vI 200, 205. 
Bedaen, Walachei IL 525; Wartburg VII asf. 312; U. 
Iv 226ff. asdff. 401 ff.; VII 312, 388, 
V 13. 214, 347; VI4®& Norm, RT Dudfey, Graf v. 
1722. 2281. SL. | 
Walachenſteuer IV 374, Safran, Stabt VI 486; 


375; V124 "96. 111. 116, 
| BWaralhdm v 346. 348, 
Warna IV 274. 284, Büif. 

375—391; VI19. 





Wald I 321; V 578. 357 379; 
Sapemaru.Brandenburg| 

VI 268. 309, wollen, G. VI 419f.; 
— L. d. Gr. v. Dänemark IX 179ff.; U. IX 187 


VI36, 129, 267;:%. VL37. | Bafferban I 160. 503; II 31, 
— II, Seir v. Dänemark! Wailerneujen VII 111. 
vr 11 36. 38 141, 176. |  Waljerfult IX 78. 





267, ZIL | Wafierleitung II 31, 53, 284, 
— IV. Atterdag dv. Düne: 318; III 499, 508; IV 
mark VI 13. 38, 65ff.;| 251: V 144. 31; IX 35, 
VIII 325ff.; A. VI 39 86; T. IT 234; A. U 


— ber faiſche V 432; VII 35. 396F.; V 165. 
Waldenſertrieg II TIT 434; IV Waſſilij T. Dmitrijemitich, 
168; V 243, 261 — Großfürſt v. Mostau VI 


493. 503: VII 10% 
Walderiee, Graf MA. I 228, 
Waldhufendörfer VI 278 
Waldläufer IX 17L 


151. 160. 
'— I. Waſſiljewitſch, Groß: 
fürjt v. Mostau VI 155, 


10 
— — III. Iwanowitſch, Groß: 


fürft v. Modlau VI 160. 
163, 172: A. VI 183, 
Waswar, Friede (1664) VII 


167, 

Waterloo, Chlaht VI 4127; 
VII 296: VIIL 119, 
Watt, Georg I 490; VIN 
359; U. VIII 359. 
Wattignies, Schlaht VU 


247, 
Watuffi, Hamiten IIT 45. 
Wativel, Berg: T. VI 133 
m. G., Geſchichtsſcht. 
17, 


— Karl Maria v. VII SD 

Dtto U ı 

— Bönfifer VII 399; A 
VII 371 

Weberaufftand (184) VII 
315, 


Weberei I 73. 82ff. 187. 371. 
536. 566; III 122. 3. 
402, 412, 457. 539; IV 
156. 199f.; VI 289. 417; 
IX 12, 25.49, 91; X. III 
129. 


Wechieihandel VIII 349, 
— er art, 492. 495, 565; 
496 
en D. viu 274 
288f. VI 344, 
Weden I nn 407 ff. 40, 
579; II 134; III 356, 
Wegeban I 523; II a0. 
Wegerbt, $. 1571; III 354; 
v1. [vIt 123. 
Wehlau, Bertraa VI 1: 
Wehrpflicht I 193, 208; IU 
470; IV 56. 299: V 459; 
306, 
180. 


VI 225; VII 136. 
8329: VIII 88, 110, 
198; IX 9, 
Wehritand I 178, 
Wehrfteuer II ZU 
Weibermeſſer (Ulr) I 6z 
Weiberwirtichaft I 522. 
Weibegeld IV 23. 
Weideland 31. 33, 259, 262%, 
Weiderirtichaft V 357, 367; 
VI 374; IX 137, 37, 
Weibejtelen II 177. 
Weihneichente I 29, 198, 
Weihnachten II 468. 
— 11 512; TIL 151; 
v 103, 


Weiler I 372, 

Weimar VIII 27; IX 119, 

Weinbau III 238, 391 1 
452; IV 38, 147; V 39. 


Weihe Horde I 300. 

— Hunnen I 270. 273, 404 

— Raſſe III 3. 

— Roſe VI 376. 

Weißer Bera bei Prag, 

Schlacht VII 203. 

— Hammel, j. Turfmenen. 

— Nil III 52, 77f. 152. 18. 
| a Meer V 369; VII 


Beihtun: 4. VII ıL 
Weikrubtand VI ısL 2% 
221, 238; W. VI 2. 
when — 250. 356. 369; 


44 

















Gefamtregiiter. 
Welfen V 400, 411ff. 466. Wenzel III. (Labislaus vn 257; VI 52, 59, 172, 184, 
477; VIII 48f. v. Böhmen u. Ungarn IV 200. 205. 227, 231. 240. 
Weifenfonds VIII 50. 101. 463; VI 307 
Melfenfegion VIII 49, 69. | Wenzelbibei V 257; VII 9; 324, 


114, 128. 201. 267. 
872{f.; VIIL 33. 319; 7. | 
IV 267, 





Welid I. ı. IL, Khalffen II v9. 
311ff.; V 9F. eid V 233, 387f. 451. 
Wellesley, Herzog v. We'- 
lington III 462f.; IV| 336, 280. 292. 350; VI3. 205. 
283; VI 485f.; VII 273. | Wertheim VII 311, | 310. 426; VII 378. 
27hf. 296f. 822; VIII | Wefitat I1325; III 246. 263, 391 ff.; VIIT 2. 5. 306. 
156. 517. 308; 3. VII 291. 
Weljer VI 341; VIII 319. | Weiler V 464, — fonfordat VIT 44.52.50. 
346f.; IX 127. (ee 1553. 600; IIL13. Sqchlußalte VII 317, 
Welt, Könige der II 40—73. Wiesbaden V 58, 


55 ff. 557. 
werden I 1076. 24 ff. | Wiefenkuitue VI a5ı 
Weltanſchauuug I 13; IUI 306. 565.583. 586; Iriff. | Wilinger I 540; II 489 ff. ; 
387. 114. 1 284;| V 390, 395. do. 464: VI 
Weltbürgertum III 531; IV v 36. 436, J D 22, 24, 99. 104, 4, 335; 
Weltchrontten I 2; IV 138. | Weftauftralien IX 297. 339 f. VIII 297. 316$,; IX 101. 
Weltfiucht IT 204. 166, 4397. | Weitenropa I 211. 217. 351.) 152, 
Weltgegenden, Königreich | 571f. 582. 595; III Wilajetsverfaſſung IV 296, 
der vier II 22—417, 180. 3805. 386; V es; | Elemowi RNienbert, N. dv. 
Weitgeichichte I 1ff. 593.| VIass; Vale: a 5 IE 
598. 605ff.; II 35. 76. | VITDE 109. —* E. Graf 16.8; I 
105. 113. 149. 1681. 23%. | Weitfalen Rai 156. 195; V 354. 
480; III 40, 34f.; IV| 391. 455; VII 2if. 222. | Wilbihwein I 30. 72, 
f. 


415, 275 2a, | @ühehnL, deuticherstaifer II 
Welthandel I 542. 602; II | Weitfähicher Friede (1648) if. 253; VII 3 
164. 320. 329. 378. 383, | VI 73; VII 28, 2. 83. 


eltalter I 2. 4. 


411; III 169, 8365. 369, 113. Aff. 158ff. 169. | 12. 15ff.; A. vu 356 
377; IV 103, 154, 156. 177. 180, 185; VIII 322%. | — IL, deuticher Kaiſer II 
150, 357: V 27 |__ 339. 387: 9. VII 128. | 


115. 215; IV 213, 306, 
311. 316; VII 119ff. ... 
254; IX 31; T. VIII 
321; A. VIII 82 

AR v. Mauitanien V 303, 


Weitherrichaft 1465: IL 192. | Weitfranfen V 212. 399. 108. | 
372, 547; IV 108; de ® Ngermmen v 348; ri 
„, @elgeien ft 202 f. 375 ff. — 
m 18; * 
A | 
Weſthandel I F 272. 589. 


93. 

— ber Kirche II — 
Weltkrieg IV 212jf. 4 
gi 393 ff. eg Fe 

I 18. 236, 246ff. 341; 


z 


VIL.v. Aquitanien V 475. 
IX, v. Aquitanien II 518. 





ur 112 #8. | Weitindien VI 2339, 425; 555. 

2iaff. 42257.; IX ei | VIII 352, — X, v. Aquitanien V 49. 
257—282. 3Dl ff. 389; @. | Weitindiiche Ktompanien | — der Eroberer dv, England 
VIII 72, 224; x. v m VIII 352; IX 1497. 152. | V 49. 

135. 225887. | — II. v. England VI 360. 


168. 
Beitfultur IV 108; VIII 342, Weſtminſter, —5 (1756) = -- IH, ». England: Oranien 


Weitmaht I 592. 586; III VI 416; VII 221 VI1406 ff.; VII 177. 181f. 
427. 444 ff. | Weitpreußen VI 150. 230.)  191ff. 201: VIIL 387; IX 
Weltmarft III 102, | 273; VII 221 167, 170; T. VII 174 


Weltpolitit * 5; III 427. Weſſtoͤmiſches Reich V 190ff. — IV. v. England VII 151. 
444ff.; IV 154 Weitfibirien I 211. 200. 325. 154; IX 342, 384 
Weitpoftverein VIII 359. | MWeftjudan III 4. T. v. Holland II 534; V 

Weltreiche 12, 23. 581; III Wekturfifiın 1 304, 315ff.; es 


42a. 
372; IV 74 | — 1. — — VII 110ff. 
Weftverlehr I 578. 


Weltt eligion II 340, 
Weitihmerz I 389. 309. | Wettergort II 120, I-ım II. " Dranien VIL 118. 
Weltihöpfung II 35. | Wettiner V 427. —-L —— N VII 
Weltjeele I 381 ff. 394. 412. Wetulalehre I 501. 
Weltverkeht 1320. 214. 593. | Weule, Starl I 571; VI. ar ürttemberg VIII 
140. 
— v, Nogaret VII 16, 


603. 605; V .493; VIII Whige, engl. Partei VI 407, | 
365. 368, all. 

Weitwirtichaft VIII 2R4Ff. wc V 261; VI 216, 320, | — d. Dccam V 339; VII 9, 

vIT az: 4. V u | Willibrord V221;VT34. 354. 


Wenden II 519; III 20L | aan (Boom IV 228 Wiltigis, Erzb. v. Mainz V 

380; V 237, 2415. 4 | 208. 405. 

316; VI Br. — daten IV 203. 337, | Wilna VIE... 42 
Wendiiche Städte VIII 325, | Wilſon, U. I 488, 
Wenig, — II 245ff. | eituinp van, 456; VI31, jene E. 7. III 48 

T. I v3: | — W. VI 2350, 
Wenzel, Beat Kaifer (IV. —**8 I 382, 399, | ı38f. 

v. V 238, 257 | Wiedertäufer VII 82, 887.; | IX 249. 255ff. 278; 

262f. 330f.; VI um f.; VIII 377. 386, | VI IX 32 

VII 26.87 7.; A. V1313, | Wiegendrude (Intunabeln) Wilzen V 46T. 465, 

— Id. Heilige v. Böhmen | VIL 77. Wincher, H. II1. 42. 107, 

VI 264. 293; U. VI224 | Wien I 217: II AVf. 489; 126, 42, 


252; VII 


‚at 310; 





— 11. v. Böhmen V 428; V IV 2477. 21. 259. 267 ff. 36 | Winden (Wenden) IV 321 
133, Dos: Fvı 385. 423, 470. 472, 475. Windesheimer Kioiterkungre: 
306; Fr = 478. 480; V 155. 167., gation V 209. 





| 


463 


Winbhuf III 20. 96f. 102, 
Windiiche Markt VI 263, 


426; VII 7.60, 64. 70. 95. | Winbnamen V 461. 


Windſor, Donaitie VIII 151. 
— ——— VIII 123. 
Winfried, f. Bonifatius, 


T. 
Berti 
Werkzeuge I 46. 2965. 299. | Wien, Ktongreß 1449. 600; IV | Winrich v. iniprode, Ordens 


meifter VI 274, 
Winterfluchten I B6L 
Winterjonnenmwende IX 87. 


23, 
Wirtichaftsform I 17. 252 ff. 
275. 321, 32h, 329, 347, 
— II 320ff.; 


119, 
Wirtichaftöfrieg IIL 537. 
Wirtſchoflspoinu I 582. 


Wisby VLiLff. 38. 65.139 f.; 
VIIT 322, OH ; 
VIıo 

Wiſchnu I 360-549. 

MWisconjin, Staat IX 12, 17, 

— Flak IX 159, 

Wifent I 42, 49, 81 

Wismar VII 131; VIII 325, 

Bitienfdaft J 171... Aff. 

132. 336. 369; 
Im =. 457; IV un 
0 IN 
Wilimann, 9. v. III 25. ur 


365. 
Wit, Jan de, Natspenjionär 
VII 1495. 155; 9. VII 


156. 
Witbooi, m. III 29ff. 
95f.; U. III 95. 
Witichis, Dftgote V B6L 
3anf. 388. 
Witiza, Weftgote III anaf. 
Witold v. Litauen VI 14äff. 
283; VIII 330, 
Wittenberg VII 83. 86f. 


308. 
Witwe I 322. 481. 489. 
— Schlachtung IV 37. 
— Verbrennung 14727. 478. 
Wlahho-Bulgaren IV 315. 
Wladilen v. Montenegro IV 


341, 

Wladislaw II, u. III, Her: 
zöge v. Polen VI 120F. 

— L, König v. Bolen VI 
132 ff. 269, 307 

— U. Zagail v. Polen u. 
Litauen VI 146. 275 
232f. 298. 316, 

— II, v. Polen u. | 
IV 232. 407.468; VI 150. 
18 VII 51. 53. 65, 


v. Polen VI I7o. ORT. 


19, 195, 
— II, v. Böhmen VI 2977. 
— IV, Bojtumus v. Böh— 
men ı. (VI) Ungarn VI 
1h6, 322; VII 52. 164; 4. 


öhmen VI 325 ff. 

2 4. auch lad. 

Wladimosto’ I 345f. 318; VI 
235; U. I 346, 

Wiad 7 Tzepeih v. Waladyei 
IV 242, 408f. 469; 9. IV 


407, 
Wlislocli, 9.0. IE. 
Woguten 1324. 328; IV 446; 
VI 12. 


Vohlfahrtsausihun VII 250, 


464 
re .., . auch J.. 
Woimobenamt IV 399, 489 Dat IV 107. 


' Danfeetum VIII 164, 309, 
| York, Haus: B, VI 386, 
York VI 31; f, auch Ebora= 


Wolf I 30. 44. 82, 290, 
Wolfenbüttel IV 193. 
Wolfram V 499. 


Wolga III 375; IV 31. 218. cum, 
220; V 8; vI 25. 4. Nordv. ee 
Wolgafinnen VI 239; T. vIj VII 280ff.; M. VII 281 


Wern V —11 VII — 


2. 
Wolhynien VI 137, 181; VII VIII 231f. 0ff.; 


338. 425; VIII 241, 
Wolle III 364; IV 8; V 326. Yucatan IX 20ff. 109 . 

488; VIIL354; IX 325ff. | 247; U. IX 39, 

337. 348, [331. Yupanfi Pachacutet Inla IX 
Wordingbor der Friede VIII 29. 84. S7ff. 
Worms V 354, 372f. 376. 

424. 458. 457. 467; VI|3..., 1. auch ©... 

335; VII 244, Zab 17. 31.43, 47.53.56. | $ 
— Konlordat V 241. 310f.; 75. 

zT. V 241. ias, PBapit IV 154 


a 
— Reichstage V 285. 206. % tja, Prophet II 206, 
411; VII 24, 68. 86. 93. | Sadylumien IV 328, 347, 
Wo jaten VI 239. ros II 11. 15. 64, 72, 88f. 


Wucer V 181. 3238; VII 
321. gas L51f. 592; IX 32, 
Wullenweber, J. vLaı; VII) Zahlenjnftem IT 33; IX 32, 
89; VIIT 335; U. VIIL| Yäheingen V A14jf. 126; VII 

336, — 
Wurfeiſen III 73ff.; IX 360; Zama, Schlacht II 176; III 
A. II 73, 194. 370; V 88, 


Wurfipieß V Mb: Bapolya, Emerich IV 249. 

Württemberg IV 294, 361; 470; f. auch Johannes. 
V 354; VII 268.284. 309, | Zapotelen IX 47f. 33. 61 
311, 347; VIII 47—82,| Bara IV 161 357. 376, 


5 


9. 1410. aözff. 
—— Herzog Eber⸗ — IIT 398—134. 462; 
hard v. 125. 457 
Würzburg vn u, 82. 123, — j. Zoroaſter. 
Wurzelſammler III 27, 191. ins, Wrich VII 12, 
Wüfte 120, 2435. 262, 354; | Zauber I er .559; II1 27, 
11 220.260; IT 3.9. 21.| 21.288.397; 1V 104. 196. 
Wüftenvölter TIT 5. 18. 122, | Zedhine VIIT 318. 
124. 135 ff. Jeder II 10. 3%, 53. 81; III 
Milftungen VII 132, 334, 


241, 
Zehent V 462, 
&..., I. auch 8i... Zeichnungen: T. III 23, 
Xanten, Bertrag VII 116, eitalter I 11 


Xavier, Franz; I 150, 183, 
446f 


Xenophanes, Cfeptifer III 
497. 510. 516. 540. 
Xenophon II 141. 144, u5;| 


215. 386, 521. 549; II) 

32$.; :III 423; VI 312; 

IX 43. 83. 2L [102.) 
geitum IT 406, 419, 426: IX 

III 5305. 537. 547. Beitimaen IV 423: VI 225 f.; 
Xeres de da Frontera, VII 18 61 73 

Schladyt III 405; VIII| Zeig VI 261 

301. Zendifiämus II 327, 331, 
Xerxes, ſ. Kſchajarſcha. 


Jenon, oſtröm. Kaiſer II 285. 
xXimenes, Kardinal III 211. 


476. 479; III 376; IV 
41. 124. 126; V 196. 379, 

Xochicalco IX 49, 52; T. IX Zenforenamt von. 

Xoiten III 268. [52.' Benjur VII 56, 86. 316, 


Gejamtregiiter. 


enta, Schlacht VII 186, 
entgrafen V 4GL 
Yentrafamerifa IX 273 ff. 
„Zentral jierung I 174. 185. 
238. 


gentrumäpartei vIIt 82. 


410, 412. 
eg III 248, 310, 
eta ( Dutlja, ee tar 
Füritentum IV 269, 328. 
340. 351. 372f. 378. 436, 
Settelbant VIII 359. 
Beugiten III 517. 
eus I 286; A. III 520. 
even, Sapitulation VII 


! —— (Zehen) IV 209, 
iege I 22, 
Biegei It 81; IV 4. 

Bieten, Hans. 53. d. VII 222, 
224. 296; A. VII 223. 
— a0; III 26; IV 

259, 421. 486ff.; T. IV 
490; * vi ei 493. 
gimmerer, &.11412; IV 219, 
Simt I 445. 447. 49. 507 ff. 
3inn I 93, 555; IL 164; III 

15. 188, 364; V 486; VI 
_ 348. 350; VIII 300. 


ins V 
Hinsvorbot VIII 321, 
ton II 198, 205. 
Bioniten III 211. 
— (Japan) IX 99, 293, 
Sips IV 455. 458. 464. 467; 
VI 150. 279, 
irfus III 395. 470, 
isalpiniſche Republik VII 
254 


Zispadanifche Republit VII 


Bilterzienfer V 245. 492; VI 
266ff. 300; T. V 246. 
ee VIII 90, 108. 
ioilifation TI 89, 
Si Waffenſtillſtand VII 


eitrechnung 185. 111f. 125, görlbnt V 2309, 340, 


‚ Bollverein VII 317. 347f. 
304. 405? VIII 24. 33 
3,8. 
’ 


ee VI 55. 
ollwejen I 211. 332, 459, 
483. 561; II 220. 353. 

390. 510; III 92, ar 
106f. 115. 145; IV > 

287. 296; V 206. 428. 
488f.; VII30. 308; VII 
318, 356; IX 141. 246, 
257. 313f. 353, 


Drud vom Bibliographiſchen Anftitut in Leipzig: 


onenlage V 17Ff. 
orndorf, Schladyt VII 223, 
oroaiter (Zarathuftra) I 
282, 287ff. 306; II 184. 
259f. 274. 277. 293, 311. 
345. 389 jf.; III 316. 512. 
Zrinyi, m. IV 477; VL 

113; 7 

———— Friede (1604) 

v3 


— T 530. 570; II 512. 
550; VI 426; VII 343. 
1a’ = 18, 134, 137, 


— * a 
— VIII 21, 


— 410; V 327, 329, 
486; VII 32: VIII 331 


guiı IX 23, 118; A. IX 24, 
Bürich IV 490; V 433; VII 
29f. 82, 37 415; 
vIn En a 3417. 
Bwangsaniiedelung I 256. 
Zwaugsarbeit III 150. 
wangsgilden 201. 
mwangswirtichaft VIII 137. 
mweibund, ruſſ.tanz. VII 
106, 1195. 194. 


f. 
Zweiflaſſenſyſtem, mutter: 
rechtliches IX 310f. 361. 
Zweiſchwertertheorie IV 
2 V 2535. 501f.; U.V 


Biwentibold —— v. 


Mähren vVIf. 
Zwergvöller 1163. 250. 54. 
559. 565; III 3—18. 
21 ff. 72. 71 ff. 
er III 501. 
Swidau VII 87. 
— .d. 
IE. 8; VII 328, 


Bwingli VI 383, 386; VI 
90Ff. 102; VIIT 384; 9. 
VII 92; VIII 384, 

wiſ emeiszeit 131.47: 1X 2, 
wij — — Mil. 
509. 585; II 237, 267 
330; 111 Fr 141. 151 


mwölf Artifeı VII 82. 
wüllmelienlend, Agypten 
I 241, 


—— VA 67% 

olftafe geſee TIL 371. 
blfzahl 11 1. 

Zypern, I. ze IV 48. 

69. 65. 165... 317. 488; 


vajf. 483, 


er: — * 


win aa 


SICcC 


ar arte 
BP, 


—9 


N = 


S) 


x N 


NL 


. — 
aba 18 I, 


er wuntas SD 


vrnir.‘ was 
. 


ON; 
x Ne MEN * 
\ In 4 





PAR, 
AR 





. — a 
me. N * 


ae cd A 


a 2 


- WARE Wr — 


 WETDBS, — 


— 





] GV » // 


IA) 
RN 


I 


RUN 


er wruras W- 





NA 4 


8 
NER L 


\\ 


— 
DZ ZEN 


8 X 
— 


X 7 x f 
Net gr vanıras VD 


UN 


Se N 
eh well 


MAT 
- Sinhi, 


#2 


a wrımaa 18 





* = 
4 LER “ 
- 4 u 
s —* 
⸗ En 
. 
Er h 
5 v 
& - 
s * 4 % 
J 
* 
3— 4 
“ 
“ 
— 4 
> 
, a 
“ ; i 
- 
1 
J 
* 4 
= 
D j 
» 
. 
” — 
x 
„ -. £ 


— — —“ 


> . B en \ 
ie — 

u Du Du a ee a 

da ne en , re ers. I m 

nr Den — ..% * N m mat - 

er nn. . 


= hd 
a 


— —— —— — 


— 
un nn nn 
— — un 
— — — — * 
nn — x x — Zi 
un . en 2 





